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Wenn  es  möglich  geworden  ist,  den  ersten  bis  Hans  Böse n- 
plüt  reichenden  Band  dieser  Priamelstudien  vorzulegen,  so  ver- 
dankt man  es  zeitweiliger  Förderung  der  Preußischen  ünterrichts- 
Verwaltung;  eine  mit  deren  Unterstützung  upternommene  Beise 
versehafltc  erst  einen  Überblick  über  das  wirklich  erhaltene  Ma- 
terial süddeutscher  und  österreichischer  Bibliotheken,  wobei  um 
wichtigsten  die  Auffindung  einer  Priamelrede  wurde,  und  gelegent- 
lich bewilligte  Beurlaubung  gestattete  das  Dargebotene  zu  einem 
wenigstens  formellen  Abschluß  zu  bringen. 

Im  übrigen  ist  die  Arbeit  wieder  durchweg  kärglicher  Muße 
langsam  abgerungen  und  verleugnet  auch  nirgends  die  Schwierig- 
keiten, die  sich  aus  der  Benutzung  einer  nur  kleinen  deutschen 
Bibliothek  ergeben. 

Die  Chronologie  des  Spruchmaterials  ist  nichts  weniger  als 
abgeschlossen.  Daß  der  oft  auf  ferne  Zusammenhänge  gerichtete 
Blick  Nahes  übersehen  und  verfehlt  hat,  ist  mit  Sicherheit  voraus- 
zusetzen; doch  solche  Fehler  von  vornherein  auszuschalten,  ging 
nicht  an.  Den  beiden  Einwänden  gegenüber,  ich  sei  zu  weitläufig 
gewesen  oder  habe  mir  die  Sache  zu  leicht  gemacht,  berufe  ich 
mich  auf  Carlyles  Ansicht  über  Gründlichkeit.  Wer  aber  unter 
günstigeren  Umständen  schafft,  wird  an  manchen  Punkten  weiter- 
kommen, „und  nichts  wird  förderlicher  sein,  als  wenn  jeder  an 
seinem  Platze  festhält,  weiß,  was  er  vermag,  ausübt,  was  er  kann, 
andern  dagegen  die  gleiche  Befugnis  zugesteht,  daß  auch  sie 
wirken  und  leisten.' 


Königsberg,  im  Oktober  1905 


Karl  Euling 
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„Es  ist  eine  Eigenheit,  dem  Menschen  angeboren  und  mit 
seiner  Natur  innigst  verwebt,  daß  ihm  zur  Erkenntnis  das  Nächste 
Dicht  genügt,  da  doch  jede  Erscheinung,  die  wir  selbst  gewahr 
werden,  im  Augenblick  das  Nächste  ist  und  wir  von  ihr  fordern 
können,  daß  sie  sich  selbst  erkläre,  wenn  wir  kräftig  in  sie 
dringen.  Das  werden  aber  die  Menschen  nicht  lernen,  weil  es 
gegen  ihre  Natur  ist;  daher  die  Gebildeten  es  selbst  nicht  lassen 
können,  wenn  sie  an  Ort  und  Stelle  irgend  ein  Wahres  erkannt 
haben,  es  nicht  nur  mit  dem  Nächsten,  sondern  auch  mit  dem 
Weitesten  und  Fernsten  zusammenzuhängen,  woraus  denn  Irrtum 
über  Irrtum  entspringt."  Selten  ist  gegen  die  Goethesche  Forderung, 
ein  wissenschaftliches  Objekt  zunächst  aus  sich  selbst  zu  erklären, 
so  sehr  gefehlt  wie  in  der  Bosenplütforschung.  Den  Klassiker 
des  Priamels  hat  man  zu  einem  Schüler  des  Humanismus  ge- 
stempelt und  das,  was  im  fünfzehnten  Jahrhundert  Priamel  genannt 
wurde,  in  einen  unmöglichen  Zusammenhang  mit  akademischen 
Disputationen  bringen  wollen.  Hier  wird  nun  der  Versuch  ge- 
macht, die  Priameldichtung  aus  sich  selbst  und  aus  der  Volks- 
poesie zu  verstehen^). 

Es  handelt  sich  dabei  nicht  nur  um  statistische  Stilbe- 
schreibung, so  wichtig  auch  sie  schon  für  die  Beurteilung 
poetischer  Gebilde  ist,  sondern  darum,  eine  tiefere  genetische 
Ergründung  ihrer  Struktur  anzustreben.  In  unserm  Fall  liegt 
keine  von  außen  hereingetragene  oder  aus  der  Fremde  über- 
nommene Form  vor,  wie  beim  Madrigal,  beim  Sonett  oder  bei 
ähnlichen  Erscheinungen;  eigenrichtig,  wie  uns  Meister  der  Kunst- 
wissenschaft altdeutsche  Art  haben  verstehen   gelehrt,   entwickelt 


')  Einige    allgemein    orientierende   Bemerkungen   sind   in    den   Neuen 
Heidelberger  Jahrbüchern  XII  73  £F.  yorausgeschickt. 

Bullng,  Priamel  1 


sich  auch  die  ImprovisationsdichtuDg  des  Priamels.  War  später 
beim  Epigramm  die  Form  Nebensache,  die  Pointe,  der  witzige 
Einfall,  das  Wesentliche^^:  so  ist  das  hier  genau  umgekehrt. 
Reim  Priamel  ist  der  pointierte  Schluß  sekundär  und  erst  spät 
entwickelt.  Das  kleine  Gebilde  hat  einen  vielleicht  typischen 
Weg  zurückgelegt,  der  von  automatischen  Anfängen  über  das 
Tanzlied  zu  wahrhaft  künstlerischer  Ausgestaltung,  zu  Stil  im 
höchsten  Sinne  des  Wortes  führt.  An  solche  allgemeine  Fragen 
knüpfte  sich  allmählich  das  Hauptinteresse  einer  Arbeit,  die  ur- 
sprünglich nur  einer  Sammlung  der  Texte  gegolten  hatte.  Leider 
ist  die  Form  der  Behandlung  in  den  ersten  fünf  Abschnitten  weit 
mehr,  als  es  zum  Zweck  einfacher  Darlegung  wünschenswert  ge- 
wesen wäre,  durch  die  unvermeidliche  Bücksicht  auf  die  bisherige 
Forschung  bestimmt  und  eben  dadurch  wie  sie  ins  Breite  geraten, 
teilweise  ein  notgedrungenes  dYu>vi9fi.a  e,U  t6  icapa/pTjpia.  Aber 
andrerseits  liegt  die  Uferlosigkeit  der  Debatte  auch  in  der  Natur 
des  Gegenstandes.  Volksdichtung  auf  wenige  glatte  Formeln 
zurückzufahren,  wird  niemand  gelingen;  und  wer  der  Andacht 
zum  unbedeutenden  und  Verachteten  entbehrt,  verzichte  nur  gleich 
von  vornherein  auf  Verständnis  der  Volkspoesie  wie  des  Volkes 
überhaupt.  Volksdichtung  ist  eben  ein  lebendiger  Organismus,  und 
„organischen  Erscheinungen  gegenüber  sind  Formeln  stets  Phrasen." 
An  ihr  lernt  niemand  aus,  man  wird  recht  eigentlich  nie  mit 
ihr  fertig,  schon  weil  bei  stets  fortgesetzter  Produktion  das  Detail 
überhaupt  nicht  zu  erschöpfen  ist.  Es  bleibt  wissenschaftlicher 
Behandlung  nichts  anderes  übrig,  als  durchweg  das  Typische  und 
Gesetzmäßige  herauszuarbeiten.  Wer  dabei  auf  Vollständigkeit 
im  Einzelnen  Anspruch  erhebt,  bezeugt  nur  seine  Oberflächlichkeit. 
Besondere  Schwierigkeit  veranlaßt  die  Beschafienheit  des 
Stoffes.  Jedes  aphoristische  Verschen  in  lebendigem  Zusammen- 
hange zu  sehen,  setzt  eine  so  allseitige  Kenntnis  mittelalterlichen 
Lebens  und  seiner  Kultur  voraus,  wie  sie  am  wenigsten  der  Ver- 
fasser sich  zutraut.  Daß  sich  die  zahlreichen  und  äußerst  ver- 
schiedenartigen Sprüche,  die  hier  zum  ersten  Mal  nach  einheit- 
lichen Gesichtspunkten  verarbeitet  sind,  jeder  für  sich  und  alle 
in  unerschöpflich  mannigfaltiger  Beziehung  auf  einander  auch  von 


'}  Von  Waldborg,  Die  deutsche  Benaissancc-Lyrik  S.  210. 


andera  Seiten  betrachten  lassen,  ist  selbstverständlich;  möge  nur 
diese  Behandlung  zu  fruchtbringender  Arbeit  anregen:  ein  Anfang, 
Dicht  ein  Abschluß  der  Priamelforschung  wollen  diese  Blätter 
sein,  sie  wollen,  nachdem  trotz  aller  Deutungsversuche  die  Priamel- 
form  doch  eigentlich  eine  rätselhafte  literarhistorische  Versteinerung 
geblieben  war,  ihr  Wesen  ernstlich  zur  Erörterung  stellen.  Wie 
gegen  Büchers  Gesichtspunkt  der  Arbeit  wird  man  auch  gegen 
den  hier  verfolgten  Gesichtspunkt  der  Improvisation  den  Einwand 
der  Einseitigkeit  erheben  können.  Mit  Becht,  und  mit  unrecht: 
mit  Becht,  insofern  Ergänzungen  von  allen  Seiten  sich  bieten; 
mit  unrecht,  insofern  ohne  eine  gewisse  Einseitigkeit  ein  Gedanke 
bestimmter  Eigenart  überhaupt  wohl  nicht  lebendig  zu  machen 
ist.  Bei  so  ungemörtelt  brüchigem  Material,  wie  es  hier  vorliegt, 
wird  man  vorderhand  mit  ähnlichen  Zielen  sich  zufrieden  geben 
müssen,  wie  sie  Furtwängler  bei  der  Bearbeitung  der  antiken 
Gemmen  sich  gesteckt  hat^).  Auch  hier  steht  die  ganze  weitere 
Kultivierung  des  Gebietes  noch  bevor;  ungelöste  Probleme  aller 
Art*)  fordern  Monographien,  (beschichte  der  Spruchdichtung  und 
BosenplütfoTschung  werden  viele  feinere  und  gröbere,  wichtigere 
und  unwichtigere  Züge  nach-  und  überhaupt  erst  aufzutragen 
haben.  Nur  erst  die  Grundlagen  einer  literaturwissenschaftlichen 
Behandlung  des  Priamels  galt  es  hier  zu  gewinnen. 


')  Band  I  (Leipzig-Berlin  1900)  S.  XV:  „Bei  aller  UnvoUkommenheit, 
die  niemand  mehr  empfinden  kann  als  ich,  hoffe  ich  doch  wenigstens,  mit 
diesem  Werke  einen  festen  Grund  gelegt,  einen  dauernden  Damm  gebaut 
ZQ  haben,  auf  dem  sich  der  Morast  nun  besser  durchschreiten  läßt,  dem 
bisher  das  Gebiet  der  alten  Glyptik  glich,  wo  der  schwankende  Fuß  bei 
jedem  Schritt  einzusinken  drohte.  Allein  diese  Wegbarmachung  war  ja  nur 
die  erste  der  Aufgaben,  die  uns  hier  gestellt  sind  ....  Mögen  sich  rasch 
.  .  .  Tiele  und  tüchtige  Arbeiter  einfinden." 

')  Das  wichtigste  bleiben  die  Anfänge  der  bürgerlichen  Literatur,  die 
man  natürlich  nicht  Yon  1450  oder  mit  Zarncke  vom  NarrcnschifT  datieren 
kann.  Wer  freilich  Versuche,  die  Frage  nach  der  Entstehung  unserer 
modernen  Literatur  von  innen  heraus  ohne  Schießpulver,  Humanismus,  Er- 
oberung Konstantinopels  und  dergleichen  zu  lösen,  für  fxaTaioirov^a  hält,  käme 
dabei  wieder  nicht  auf  seine  Rechnung. 


L 

Begriff  des  Priamels. 


In  Kanst  nod  Wlasenschaft  sowie  in  Tun 
and  Handeln  kommt  alles  darauf  an,  daß  die 
OUekte  rein  anflsefaßt  und  ihrer  Natar  gem&ß 
behandelt  werden.  Goethe. 


Kritik  früherer  Definitionen.  Eigene  Definition  des  fertigen  Priamels.  — 
Unterschied  von  verwandten  Gattungen:  Prosasentenzen,  Triaden,  Sprich- 
wort, Gnome,  öapiorjc,  Spottlied,  Akrostichon,  Leberreim,  Kinderreim, 
Schnaderhüpfel,  Gento,  Quodlibet,  abenteuerliche  Rede,  Lügenspruch,  Rätsel, 

Epigramm,  Madrigal,  Ikon,  Ghasel^  Sonett. 

Daß  in  der  Volkspoesie  alles  strenge  Klassifizieren  vom  Gbel 
sei,  ist  jetzt  allgemeine  Überzeugung,  und  eine  normative  Definition 
an  die  Spitze  der  Untersuchung  zu  stellen,  wäre  selbst  bei  einem 
so  charakteristischen  Gebilde  wie  das  klassische  Priamel  mißlich, 
im  besten  Falle  wird  die  vorläufige  Determination  beschreibend  aus- 
fallen. Ebenso  unbequem  als  unvermeidlich  ist  es  dabei  manches 
vorweg  zu  nehmen,  was  später  erst  seine  rechte  Begründung  er- 
föhrt,  und  sich  gelegentlich  zu  wiederholen.  So  kommt  man 
über  eine  diskursive  Untersuchung  nicht  hinaus;  und  wenn 
Begrifi"  Summe,  Idee  Besultat  der  Erfahrung  ist,  so  werden  wir 
uns  hier  zunächst  mit  dem  Geringeren  begnügen  müssen:  ein 
Querschnitt  durch  das  Gebiet  verwandter  Dichtungsgattungen  hat 
zu  zeigen,  daß  das  Priamel  ihnen  ähnlich,  aber  von  ihnen  ver- 
schieden ist.  „Erst  durch  die  negative  Ergänzung:  nicht  so  und 
nicht  so,  gewinnt  die  positive  Schilderung  Relief  und  wird  der 
Begriff  aus  dem  Worte  erlöst.^ 


1. 

Man  hat  sich  bisher  hauptsächlich  bemüht  aus  dem  Namen 
des  Priamels  sein  Wesen  zu  bestimmen,  ohne  seine  innere  Form 
zu  erkennen.  Die  Fruchtbarkeit  etymologischer  Deutungen  ist 
im  allgemeinen  keineswegs  zu  bestreiten,  wenn  auch  der  Glaube 
an  die  blaue  Blume  des  Etymons  im  Schwinden  begriffen  ist'); 
doch  einseitig,  ohne  vollständige  Kenntnis  des  Gegenstandes  geübt, 
führen  sie  oft  zu  bloßen  Nominaldefiuitionen,  die  den  Inhalt  des 
Begriffes  nicht  erschöpfen.  Selten  dürften  also  die  Namen  allein 
sichern  Aufschluß  über  den  Begriff  geben;  häufig  entspringen  die 
Bezeichnungen  sogar  Mißverständnissen,  wie  der  Name  des  latei- 
nischen Accusativs,  immer  sind  sie  als  Termini  technici  konvintio* 
nell.  Man  vergleiche  die  Entwicklungsgeschichte  der  klassifizieren- 
den literargeschichtlichen  Bezeichnungen  wie  Sonett,  Idyll,  Epi- 
gramm *),  Novelle,  Roman'),  Tragödie*)  u.  s.  w.,  stets  ergibt  sich,  daß 
Name  und  Begriff  zu  einander  in  dem  Verhältnis  eines  Kompromisses 
stehen,  aber  sich  nicht  völlig  decken.  Regelmäßig  findet  Ausdehnung 
des  Namens  auf  analoge  Erscheinungen  früherer  und  späterer  Zeit 
statt  Daher  schon  kann  der  Name  allein  nicht  den  Ausschlag 
geben.  Es  entscheidet  bei  der  Begriffsbestimmung  für  Modeworte 
wie  Priamel,  Madrigal  oder  Lais^),  nicht  der  Name,  sondern  die 
literarhistorischen  Tatsachen;  „in  Kunst  und  Wissenschaft  sowie 
in  Tun  und  Handeln  kommt  alles  darauf  an,  daß  die  Objekte 
rein  aufgefaßt  werden^*). 

0  Zeitschrift  für  deatsche  Philologie  32,  415.  Von  Wilamowitz- 
Moellendorff,  Reden  und  Vorträge  S.  7.  Thurneysen,  Prorektoratsrede 
über  Etymologie.    Frcibnrg  i.  B.  1904.    S.  36  ff.  60. 

*)  Plinius,  Ep.  4,  14.  Lessing  11,  257  (Muncker).  Rcitzenstein, 
Epigramm  und  Skolion  S.  87  ff.     Seh  er  er,  Poetik  S.  126. 

*)  Rohde,  Der  griechische  Roman  S.  350. 

*)  Rohde  S.  351  f.  QF.  12,  17.  W.  Cloetta,  Beiträge  zur  Literatur- 
geschichte des  Mittelalters  und  der  Renaissance  I,  1  ff.  Komödie  und 
Tragödie  im  Mittelalter  S.  46. 

^)  Auch  der  Name  sonet  beweist  bei  den  Provenpalen  nichts  für  das 
Sonett.  Welti,  Geschichte  des  Sonettes  S.  18  f.  Gröber,  im  Grundriß 
der  romanischen  Phil.  II'  659  f.  Hertz,  Spielroannsbuch  S.  46^.  —  „Man 
sieht  .  .  .,  welch  ein  unfruchtbares  und  armseliges  Verfahren  es  ist,  mit 
einer  Worterkl&rung  .  .  .  anzufangen  und  aus  dieser  alles  herausspinnen  zu 
wollen.*'    W.  Schlegel,  Vorlesungen,  hg.  von  Minor,  1,  263- 

^  Goethe,   Maximen  und  Reflexionen  II.     ^Mit  Worterkl&rungen  und 


Nur  auf  Onind  einer  vollständigeD  Induktion  gelangt  man 
auch  hier  zu  gesichertem  Ergebnis.  Das  Material  Lessings  und 
Eschenburgs  war  sehr  mangelhaft  ^),  die  Ausdeutung  dieses  Materials 
ein  Notbehelf.  Herder  hat  sie  geliefert  und  damit  die  erste 
Definition  des  Priamels  gegeben.  ^Es  wird  ....  erst  lange 
präambulirt  und  dann  folgt  der  kurze  Schluß  oder  Aufschluß  .... 
Priamel  ist  also  ein  kurzes  Gedicht  mit  Erwartung  und  Aufschluß; 
gerade  die  wesentlichen  Stücke,  in  die  Lessing  das  Sinngedicht 
setzet*)." 

Diese  Erklärung  berücksichtigt  nur  die  eine  Haupt  form  des 
klassischen  Priamels,  das  synthetische,  und  sucht  nur  den 
wörtlichen  Sinn  des  lateinischen  Praeambulum  in  der  ganzen 
(Gattung  des  Priamels  wiederzufinden^);  sie  ist  also  zu  eng.  Daß  sie 
unermüdlich  bald  mit  größerer,  bald  mit  geringerer  Sicherheit 
wiederholt  wird,  benimmt  ihr  nichts  von  ihrer  Unrichtigkeit  In 
allen  Fällen  mangelte  es  an  hinreichender  Übersicht  und  Erwägung 
der  wirklich  vorhandenen  Beispiele^). 


zufällig     aufgehaschten     Merkmalen     ist    demnach     nichts     ausgerichtet.  "^ 
W.  Schlegel,  Vorlesungen  1,  266. 

^)  Göttinger  Beiträge  zur  deutschen  Philologie  2,  4. 

«)  Suphan  15,  121  ff. 

3)  Es  ist  derselbe  typische  Irrtum,  der,  wie  Reitzenstein  gezeigt  hat, 
die  Erkenntnis  dos  Epigramms  hinderte.  Wie  wenig  berechtigt  es  ist,  sich 
auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  Praeambulum  zu  beschränken, 
lehrt  z.  B.  Leonhard  Kleber,  der  Praeambulum  sogar  mit  Finale  identi- 
fiziert. Blatt  162b.  Vgl.  Loewenfcld,  L.  Kleber.  Berlin  1897.  S.  54A. 
Allgemein  vertauschen  die  Musiker  Praeambulum  mit  Fantasia,  Automata 
und  dergleichen:   noch  J.  Seb.  Bach.    The  Oxford  History  of  Music  4,  154. 

*)  Schon  in  den  N.  Heidelberger  Jahrbüchern  XII  78  wurde  erwähnt, 
daß  Herder  dem  Priamel  auch  noch  die  Spitzmarke  der  Meistersängerei  mit 
auf  den  Weg  gegeben  hatte.  Das  Priamel  hat  darunter,  wie  andere  Er- 
zeugnisse der  spätmittelalterlichen  Literatur  [vgl.  z.  B.  Münchener  Sitzungs- 
berichte III  (1873)  671  ff.  1891,  639  ff.  Max  Koch,  Geschichte  der  deutschen 
Literatur.  Zweite  Auflage,  S.  56  ff.]  bis  auf  Victor  Hehn  (Über  Goethes 
Hermann  und  Dorothea.  Zweite  Aullage,  S.  110)  zu  leiden  gehabt.  Das 
Priamel  hat  an  sich  nichts  mit  dem  Meistergesang  zu  tun.  Ohne  Eingehen 
auf  Herders  Auffassung  und  ohne  Kenntnis  der  Literatur  sind  diese  Fragen 
wieder  von  Reinke,  Herder  als  Übersetzer  altdeutscher  Gedichte.  Münster 
1902,  S.  52  f.  behandelt. 


Jakob  Qrimm  schloß  sich  in  einer  Becension  der  Weckher- 
linschen  Beiträge  dieser  Definition  an  und  nahm  die  Gattung 
als  urgernianisch  in  Anspruch.  „Wenn  man  je  gegen  Namen 
eifern  soll,  so  müßte  es  gegen  dieses  Wort  geschehen,  welches 
ans  präambul  entstanden,  eine  sehr  charakteristische  Gattung 
urgermanischer  Spruchweisheit  bezeichnet.  Es  ist  eine  Beihe  von 
Sprüchen,  die  mit  einem  auf  alle  einzelnen  passenden  Schluß  zuletzt 
vereinigt  werden*)."  Eigene  Studien  hat  er  trotz  der  im  ersten 
Satz  ausgedrückten  Zweifel  ebensowenig  wie  Wilhelm  Orimm^) 
der  Frage  widmen  können.  Noch  Ehrismann  hält  Herders 
Standpunkt  fest,  wenn  er  auch  mit  Scherer  eine  strengere  und 
losere  Form  unterscheidet'). 

Den  entgegengesetzten  Einwand  muß  man  gegen  die  neueste^) 
Erklärung  erheben,  welche  das  Priamel  mit  dem  Witz  gleich- 
setzen  wilP).     Die  Definition  ist   viel    zu    weit,   schon    weil   es 


1)  Eleinere  Schriften  6,  103. 

^  Bescheidenheit  S.  CXXU. 

3)  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  25,  164;   166. 

*)  Nur  nea  ist  sie  nicht;  einen  ähnlichen  vagen  Begriff  versuchte 
schon  1863  der  Grosätti  us'm  Leberberg  (Franz  Josef  Schild)  einzuführen. 
Gros&tti  3«,  46.    Nr.  105  ff. 

^)  Uhl,  Die  deutsche  Priamel,  ihre  Entstehung  und  AusbUdung.  Mit 
Beiträgen  zur  Geschichte  der  deutschen  Universitäten  im  Mittelalter. 
Leipzig  1897.  Vgl.  Literarisches  Centralblatt  1898,  S.  1490  f.  Deutsche 
Literaturzeitung  1899,  S.  303 ff.  Ehrismann  a.  a.  0.  Der  Verfasser  hat 
es  dem  Leser  schwer  gemacht,  seinen  Ansichten  gerecht  zu  werden.  £ls 
finden  sich  Widersprüche  und  Inkongruenzen:  Auf  eins  habe  ich  schon 
in  der  D  L  Z.  a.  a.  0.  hingewiesen ;  es  betrifft  das  Verhältnis  zur 
indischen  Gnomik ;  S.  26  heißt  die  Priamel  ein  Studentenwitz,  S.  536  wird 
sie  Scholarenwitz  umgenannt;  S.  28  wird  das  Quodlibet  mit  Disputationen 
in  Verbindung  gebracht,  S.  280  angedeutet,  es  sei  keineswegs  so  jung,  wie 
man  annehme,  S.  441  gesagt:  „Aus  den  Zeiten  vor  Menantes  habe  ich  kein 
Quodlibet  finden  können,*'  S.  260  der  Koker  als  Quodlibet  nicht  erkannt, 
S.  29  aber  Goethes  „Brautnacht**  irrtümlich  in  diesen  Zusammenhang  ein- 
gefügt, S.  28  das  Quodlibet  eine  Liedergattung  genannt;  S.  39  wird  „Plures 
crapula  quam  gladio  moriuntur"  als  deutsches  Sprichwort  angesprochen, 
S.  322  aus  Franck  Jesus  Sirach  als  Quelle  angegeben  (näheres:  Denker, 
Ein  Beitrag  zur  literarischen  Würdigung  Friedrichs  von  Logau  S.  24) ;  S.  81 
soll  akademische  Sitte  Vorläufer  der  modernen  Priamel  sein,  S.  209  ist  sie 
schon  in  der  Edda  vorhanden;  S.  93  wird  für  die  Priamel  der  Handschrift 
FG  ein   Schreiber   zugegeben,   S.  99,    108   wird  von  mehreren  gesprochen 
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unzählige  Witze  gibt,  die  keine  Piiamel  sein  können;  sie  hebt 
die  Kunstgattung  des  Priamels  auf,  ohne  von  der  Existenz  der 
Priamelrede  zu  wissen  „Je  mehr  sich  der  Begriff  der  Priamel 
verwirrte,  um  so  mehr  wurde  er  zugleich  erweitert."  Insofern 
diese  Definition  sich  alsdann  auf  unwirkliche  und  unhistorische 
Voraussetzungen  und  mangelhafte  Beherrschung  des  Gegenstandes 
stützt,  wird  sie  durch  die  geschichtlichen  Tatsachen  widerlegt. 
Der  so  fingierte  Scholarenwitz  „der  deutschen  Priamel"  hat  mit 
dem,  was  das  Priamel  gewesen  ist,  nichts  gemein.  Verleitete 
bei  der  Herderschen  Erklärung  der  Mangel  des  Materials  zum 
Irrtum,  so  verwirrte  hier  die  nicht  mehr  zu  bewältigende  Fülle 
eines  fremden,  gewaltsam  gepreßten  Materials  in  Verbindung 
mit  Verkennung  des  eigentlichen  Gegenstandes.  Die  witzige 
geistreiche  Sentenz  ist  an  und  für  sich  noch  keine  literarische 
Gattung,  an  keine  bestimmte  Form  gebunden  und  de  Laroche- 
foucauld  auch  kein  Priameldichter. 

Philosophische  und  ästhetisch-psychologische  Literaturbetrach- 
tung hat  unser  historisches  Problem  als  solches  auch  nicht 
fördern  können.  R.  M.  Werners  Betrachtungen  gipfeln  in 
der  das  Wesen  des  Priamels  doch  verkennenden  Annahme  langer 
lyrischer  Priamel.  Zunächst  baut  Werner  seine  Ansicht  wieder 
auf  den  irrigen  Begriff  des  Präambulierens.  „Allerdings  gibt 
es  eine  Gattung  des  Monologs,  welche  mit  dem  Bätsei  einiger- 
maßen verwandt  ist  und  fast  mit  denselben  Worten  Goethes 
charakterisiert  werden  könnte,  wie  das  Bätsei.  Dem  Bätsei  ist 
eigen,  daß  die  vorgetragenen  Momente,  Züge,  Besonderheiten  erst 
dann  wirkliches  Leben  empfangen,  wenn  das  lösende  Wort  be- 
kannt ist,  dieses  lösende  Wort  muß  aber  der  Zuhörer  aussprechen. 
Nun  kennen  wir  eine  Gattung,  welche  ganz  ebenso  Momente, 
Züge,  Besonderheiten  erwähnt,  welche  so  lange  unverständlich 
bleiben,  als  der  Dichter  nicht  das  Wort  ausgesprochen,  das  sie 
zu  einer  höheren  Einheit  zusammenfaßt;  man  nannte  solche  Ge- 
dichte Priameln,    weil  längere  Zeit   präambuliert   wird,    ehe    der 


(A.  f.  d.  A.  25,  162);  S.  97  soll  ein  Stück  aus  F  eins  der  ältesten  Beispiele 
^  ein  er  Priamel  mit  Pointe**  sein,  S.  212  wird  schon  Havamal  85  ff.  dazu  ge- 
macht: S.  117  ist  ^die  Priamel"  ein  Witz,  ebenda  ein  Rätsel,  S.  112  ein 
Mischmasch;  S.  260  ist  der  Verfasser  des  Kokers  unbekannt,  S.  263  ver- 
mutlich Hackmann,  S.  539  Bote. 


Abschluß  erfolgf  ^Die  Priamel  kann  man  nach  dem  Gesagten 
mit  dem  Ratsei  vergleichen,  muß  sie  aber  zum  Vortragsmunolog 
stellen,  sie  ist  nur  sehr  selten  dialogisch.**  Wollte  man  in  dieser 
Weise,  ohne  die  innere  Form  des  Priamels  als  maßgebend  zu 
betrachten,  nur  nach  dem  äußern  syntaktisch-rhetorischen  Bau 
der  Verse  Priameldichtung  konstatieren,  so  würde  auch,  wie  wir 
sehen  werden,  Petrarca*)  unter  die  Priameldichter  gehören:  und 
welcher  Dichter')  etwa  nicht? 

Meist  verfuhr  man  vorsichtiger.  Zu  berücksichtigen  ist  auch 
hier  nur  bisher  in  der  Debatte  Übersehenes.  Bosenkranz  be- 
zeichnet das  Priamel  als  Subsumtion  einer  Menge  einzelner  kon- 
kreter Anschauungen  unter  die  Identität  eines  abstrakten  Satzes^). 
Gerber*)  erklärt  es  als  zusammengesetzte  Gnome,  welche  die 
Subjektbegriffe  mehrerer  Gnomen  zusammenstellt  und  sie  mit 
einem  für  alle  passenden  Prädikate  versieht^).  Allerdings  sind  die 
einzelnen  Glieder  des  Priamels  meist  keine  selbständige  Gnomen^), 
und  ebensowenig  sind  es  immer  gerade  die  Subjektsbegriffe,  die 
man  im  Priamel  aufgereiht  findet.  Trotzdem  ist  anzuerkennen, 
daß  Gerber  sich  von  der  mechanischen  Auffassung  dieser  Kunst- 
form nicht  hat  beeinflussen  lassen,  recht  skeptisch  den  von 
Bergmann  ^)  voreilig  konstruierten  internationalen  Zusammenhängen 
gegenüber  steht  und  das  sogenannte  Präambulieren  einzelner  Be- 


')  Lc  Rime  di  Francesco  Petrarca  restituite  da  Gioyanni  Mcstica. 
Firenze  1896.     S.  144.    No.  79. 

^  Insbesondere  die  Eatalogpoesie.  Skat  seh,  Aus  Yirgils  Frühzcit, 
Leipzig  1901.  S.  55  ff.  Was  Werner  unter  lyrischen  Priamoln  versteht, 
ergeben  seine  Beispiele.  Lyrik  und  Lyriker  S.  545  f.  W.  zitiert  Eichen- 
dorffs  „Das  ist  der  alte  Baum  nicht  mehr^,  Heines  „Die  blauen  Veilchen 
der  Äugelein",  „Aus  alten  M&rchen  winkt  es,**  Goethes  „Freudvoll  und 
leidvoU**  und  derartiges. 

^  Geschichte  der  deutschen  Poesie  im  Mittelalter  S.  566.  Ahnlich 
Bergmann,  Des  Hehren  Sprüche  S.  196. 

*)  Die  Sprache  als  Kunst  2,  207. 

^)  Die  Begriffe  Subjekt  und  Prädikat  als  Elemente  des  Priamels  gehen 
auf  Eschenburg  zurück.    Zur  Geschichte  und  Literatur  5,  180. 

•)  Wie  beispielsweise  in  den  Canzonen  des  Antonio  Veneziano:  Pitre, 
Proverbi  Siciliani  4,  283. 

^)  La  priamele  dans  les  differentes  litteratures  anciennes  et  modernes. 
Straßburg  und  Kolmar  1868.    Des  Hehren  Sprüche  S.  197. 
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griffe  bezweifelt.  Umsichtig  umschreibt  Eoethe^)  die  Form  der 
Priamel,  wenn  er  sagt,  daß  sie  „eine  Reihe  paralleler  Bilder  und 
Gedanken  wohlgeordnet  au  einander  reiht,  sie  gern  anaphorisch 
verknüpft  und  —  wenigstens  in  ihrer  geläufigsten  Art  —  zu 
einer  Schlußpointe  sich  steigert."  Friedrich  Vogt  nennt  (in 
der  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Leipzig  und  Wien  1904*) 
S.  197)  die  Priamel  „eine  eigentümliche  Gattung,  deren  charakte- 
ristischste Form  die  ist,  daß  eine  Beihe  scheinbar  zusammenhang- 
loser Begriffe  oder  Beobachtungen  neben  einander  gestellt  werden, 
zu  denen  dann  doch  ein  gemeinsames  Bindeglied  gefunden  wird^)." 
Wie  fern  andrerseits  der  Gegenstand  lag,  zeigt  die  Tatsache, 
daß  Bächtold  und  Comparetti  von  Priamel en  reden').  Ganz 
flüchtig  nennt  Marc  Monnier  die  Priamel  eine  Art  F^pigramm, 
das  durch  Aufzählung  fortschreitet*),  und  Hans  Grasberger  führt 
in  seiner  literarhistorischen  Studie  über  die  Naturgeschichte 
des  Schnaderhüpfels  durch  Wiederholung  der  Fabel  vom  Ab- 
schnappen der  „Schnepper"  noch  einmal  Herders  Definition  ad 
absurdum '^). 

2. 

Die  größten  Verdienste  um  die  Definition  der  Form  des 
Priam'els  hatte  sich  schon  im  Jahre  1870  ohne  Zweifel  W ende  1er *^) 
erworben,  und  was  Sichtiges  seitdem  in  besonnenen  Urteilen  der 
Literarhistoiiker  enthalten  ist,  verdankt  man  meist  Wendeler. 
Vor  ihm  verfügte  niemand  über  eine  so  gründliche,  wenn  auch 
nicht  vollständige,  Kenntnis  seines  Gegenstandes.  Er  hat  Begriff, 
Namen  und  Ursprung  des  Priamels  behandelt.  Während  er  in  der 
sachlichen  Herleitung  des  Namens  irrte,  hat  er  für  Definition 
und  Geschichte  des  Priamels  den  Weg  gewiesen.  Außerdem  ist 
seine   Dissertation    reich    an    guten    Beobachtungen.     Prüfen    wir 


')  Die  Gedichte  Kcinmars  von  Zwetor  S.  246. 

«)  Sein  Zitat  Uhls  in  Pauls  Grundriß  II»  316  ist  ohne  Korrektiv 
vielleicht  mißverständlich. 

3)  Alemanniao,  53.     Comparetti,  Der  Kalewala  S.  291. 

*)  Literaturgeschichte  der  Renaissance  (Deutsche  autorisierte  Ausgabe. 
Nördlingen  1888.)    S.  200. 

^)  Naturgeschichte  des  Schnaderhüpfels.    Leipzig  1896.     S.  55. 

^)  De  praeambulis  eorumque  historia  in  Germania.  Particula  I.  De 
praeambulorum  indole,  nomine,  origine.     Halle  1870. 
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seine  Definition,  so  ist  allerdings  Richard  M.  Meyer*)  zuzugeben, 
daß  sie  von  großer  Umständlichkeit  und  geringer  Klarheit  zeugt, 
aber  ebenso  zu  betonen,  daß  ihr  (irnndgedanke  besser  ist  als 
dessen  Stilisierang. 

Seite  19  f.  faßt  Wendeler  seine  Resultate  so  zusammen: 
^Priameln  sind  in  Verszahl  und  Versmaß  nicht  beschränkte,  aber 
doch  meist  kurze  und  einfache,  paarweise  gereimte,  nur  über  eine 
Reihe  scheinbar  oder  wirklich  einander  fernstehender  abstrakter 
oder  konkreter  Einzelheiten  reflektierende  Qedichte,  die  in  Deutsch* 
land  vor  und  nach  der  Zeit  ihrer  Blüte  meist  direkt  moralisch 
lehrhaft,  öfter  auch  satirisch  gefärbt  sind,  in  ihrer  Blütezeit  aber 
gewöhnlich  alle  jene  Einzelheiten  eben  nur  zu  einer  organischen 
Einheit  verbinden  wollen,  einmal  in  möglichst  neuer  und  un- 
erwarteter, dabei  aber  doch  niclit  immer  nur  witziger  Weise  und 
dann  durch  ein,  teils  am  Anfange  oder  am  Schluß  der  Reihe 
stehendes,  teils  in  den  einzelnen  Oliedern  stets  wiederholtes  Binde- 
glied, oder  durch  den  bis  zu  einem  gewissen  Abschluß  ge- 
steigerten Sinn.^ 

Aus  dieser  Definition  ist  als  zunächst  unzutreffend  die  Be- 
stimmung auszuscheiden:  „in  Verszahl  nicht  beschränkte^,  weil 
endlose  Reihen  von  priamelartigen  Sprüchen  der  integrierenden 
geschlossenen  Kunstform  des  Priamels  entbehren^).  Ihre  Aus- 
dehnung widerspricht  dem  Charakter  der  Kleinkunst.  Überlange 
Improvisationen  sind  eben  keine  mehr.  Man  schießt  Pfeile  vom 
Bogen,  keine  Speere.  Die  Einheit  des  Gedichtes  wird  dabei 
mindestens  in  formeller  Hinsicht  aufgehoben,  oder  sie  ist  eine 
andere  als  im  Priamel.  Ein  gelungenes  Oedicht  des  vierzehnten 
Jahrhunderts')    zählt   verlorene   Arbeiten    auf:    der  Kranke    liebt 


')  Die  altgeTnianische  Poesie  S.  435. 

')    Zu    erinnern    ist    an    Vavassors    Satz:     Epigramma    est    poema 

coDimoduni seque  ipso  absolutum.     J.  G.  Meistor  meint  sogar  in 

seinen  UnvorgreifFlichen  Gedancken  Von  Teutschen  Epigrammatibus,  Leipzig 
1698,  S.  75:  „Wo  man  schon  8,  10  und  mehr  Zeilen  durcblauifen  muß,  ehe 
man  die  Muhe  durch  ein  scharfTsinniges  Epiphonema  vergolten  siebet,  so 
hebet  die  Gcdult  nach  und  nach  an  zu  verstieben.  Ja  der  Schluß  mag 
alsdenn  so  artlich  fallen,  als  er  will,  so  hat  man  schon  den  vcrdrnßliclieii 
Concept  im  Kopffe,  und  das  Raisoncmcnt  wird  so  gütig  nicht  gefasset,  als 
wenn  der  Leser  seinen  Appetit  zeitlicher  hätte  stillen  können.'' 

3)  Liedersaal  No.  243. 
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verbotenen  Trank,  ein  Tor  zähmt  einen  alten  Hasen  oder  beizt 
mit  einem  Weihen,  der  Zucht-  und  Ehrlose  wird  Fürst,  der 
Rabe  badet  sich  eifrig,  um  weiß  zu  werden,  ein  alter  Jude  wird 
getauft');  und  so  geht  es  lange  fort,  bis  der  Dichter  mit  den 
erfolglosen  Bemühungen  um  seine  Ueliebte  endet.  Lauter  Themata 
dos  Priamels,  und  doch  nicht  hierher  zu  ziehen.  Die  Gattung 
konnte  zweifelhaft  sein.  Mit  Recht  sah  Scherer  gegen  Wilhelm 
Orimm  hier  wirklichen  Zusammenhangt).  Verwandte  Oedichte 
der  romanischen  Literatur  erläutern  die  Gattung.  Proven9a- 
lische,  catalonische  und  italienische  Gedichte  zählen  auf,  was  dem 
Dichter  mißßkllt  (oder  das  Gegenteil),  ohne  Priamel  zu  sein,  im 
Proven9alischen  Enuegz,  ita  Gatalonischen  Enuigs,  im  Italienischen 
Noje  genannt.  Ein  Meister  in  dieser  Dichtart  ist  der  Mönch  von 
Montaudon').  In  einem  alemannischen  Gedicht  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  verbindet  der  Wunsch  die  reich  gehäuften  Einzel- 
heiten^). Ein  französischer  Spielmann  excommuniciert  in  feier- 
licher Parodie  viele  Menschenklassen,  die  auch  vom  deutschen 
Fastnachtspiel  in  den  Bann  getan  werden^).  In  einem  Gedicht 
von  1685  werden  Aufzählungen  durch  die  vorhergehende  Frage: 
Was  braucht  man  in  unserem  Dorf?  zusammengefaßt^).  Das 
sind  alles  keine  Priamel. 

Sodann  wäre  in  Wendelers  Definition  der  Zusatz  zu  be- 
anstanden: „in  Zahl  nicht  beschränkte,*'  weil  schon  der  Ausdruck 
unrichtig  ist.  Die  dann  folgenden  Worte  „meist  kurze  und  ein- 
fache*"  lassen  z.  B.  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  zur  Gnome 
offen.    Die  vierte  Bestimmung  Wendelers:    „paarweise  gereimte^)** 

*)  Vgl.  Pseudo -Frauenlob  402,  8.  Roethe,  Reinmar  von  Zweier 
S.  171,  246. 

«)  Deutsche  Studien  1,  347. 

3)  In  der  Ausgabe  von  Philippson  S.  48  ff.,  No.  XVIff.;  bei  Kloin 
S.  47ff.,  Nr.  6  ff.,  d^Ancona,  La  pocsia  popolare  Italiana  S.  12  f.,  Ebcrts 
Jahrbuch  2,  288,  Denk,  Einführung  in  die  Geschichte  der  altcatalonischen 
Literatur  S.  279  ff.,  Wiese  und  Percopo,  Geschichte  der  Italienischen 
Literatur  S.  42.     Tommaso  Casini  in  Gröbers  Grundriß  II'  31. 

*)  Liedersaal  No.  235. 

*)  Legrand  d'Aussj,  Fabliaux  et  contes  3,'  374. 

*)  Bolte,  Acta  germanica  I  3,  201.  Zeitschrift  für  Volkskunde  1903, 
S.  224  ff. 

^)  Ob  „meisf  (der  vorhergehenden  Bestimmung)  dazu  gehören  soll,  ist 
nicht  zu  entscheiden. 
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schlösse  grandlos  prinzipiell  alle  anders  gereimten  aus.  Das 
Priamel  beschränkt  sich  keineswegs  auf  gepaarten  Beim.  Der 
alsdann  von  Wendeler  gemachte  unterschied  zwischen  scheinbar 
und  wirklich  einander  fernstehender  Einzelheiten  und  zwischen 
abstrakten  nnd  konkreten  Gegenständen  ist  zn  selbstverständlich 
und  f&r  die  Definition  unwesentlich.  Femer  erschöpfen  die 
Worte:  „moralisch  lehrhaft,  öfter  auch  satirisch,^  die  Erscheinungs- 
formen des  Priamels  nicht;  es  fehlt  z.  B.  das  Priamel,  das  als 
Improvisation  sich  selbst  Zweck  ist,  das  bloß  unterhaltende  Priamel 
als  Wirtshauspoesie  und  das  Priamel  als  Zustandsgedicht ').  End- 
lich umfaßt  die  Bestimmung  „teils  durch  ein  in  den  einzelnen 
Oliedem  stets  wiederholtes  Bindeglied^  auch  jede  Form  der 
anaphorischen  Beihen,  die  eben  als  solche  noch  nicht  immer 
Priamel  sind;  z.  K.  eine  Beihe  von  Sprüchen  der  Kolmarer 
Handschrift'). 

In  all  diesen  nur  verwirrenden  Umhüllungen  sind  dann  aber, 
was  als  das  eigentliche  Verdienst  Wendelers  zu  bezeichnen  sein 
dürfte,  zwei  richtige  Kriterien  des  Priamels  versteckt:  Parallelis- 
mus der  Beihenbildung  und  die  selbständige  organische  Einheit. 
Aus  Wendelers  Ausführungen  herauszulesen,  das  Kriterium  des 
Priamels  sei  die  Mischung  der  verschiedenen  Sachen,  dürfte  doch 
wohl  schwierig  sein.  Den  Unterschied  von  Stilform  und  poetischer 
Gattung  hat  Wendeler  nicht  gemacht  und  die  Priamelrede  noch 
nicht  gekannt.  Wegen  der  UnvoUkommenheit  seines  Materials 
konnte  er  auch  die  volksmäßige  Grundlage  und  den  Improvisations- 
charakter des  Priamels  nicht  erfassen.  Was  er  in  der  tüchtigen 
Erstlingsarbeit  vorläufig  über  den  Voi  lauf  der  literarhistorischen 
Entwicklung  geben  konnte,  würde  er  selbst  verbessert  haben, 
wenn  er  die  Geschichte  des  Priamels  geschrieben  hätte. 

3. 

Auch  die  vollendete  charakteristische  Kunstform  des  Priamels 
ist  natürlich  geworden,  nach  bedeutenden  Ansätzen  erst  fertig 
bei  Bosenplüt,   der  sie  mit  Bewußtsein  handhabt  und  als  Kunst- 


*)  Im  Sinne  Goethes  (Rcccnsion  der  Dainos  von  Rhesa  1825). 
')  Roethe,  Reinmar  von  Zweter  Nr.  822  ff. 
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gattung  literaturfähig  macht  ^),  später  durch  die  Nürnberger  Schule 
dem  Verfall  preisgegeben;  aber  die  Schicksale  des  Priamels  in 
die  Definition  zu  bringen,  wie  Wendeler  versuchte,  empfiehlt 
sich  nicht;  sie  gehören  seiner  Geschichte.  Glücklicherweise  haben 
Folz  und  seine  Nachahmer  nicht  Schule  gemacht.  Noch  1631 
stellt  Steinberger ^)  die  Gattung  rein  dar;  auch  die  andern  Drucke 
folgen  mit  ganz  verschwindenden  Ausnahmen  dem  alten  Begriff 
des  Priamels.  Nach  dem  dreißigjährigen  Kriege  ist  keine  Sammlung 
mehr  nachgewiesen.  So  bezeichnet  die  spätere  Nürnberger  Schule 
nur  eine  Episode  in  der  Geschichte  des  Priamels,  wenn  man  über- 
haupt der  Handschrift  FG  so  viel  Gewicht  beilegen  will. 

Die  Definition  muß  von  dem  ausgehen  und  hat  es  nur  mit 
dem  zu  tun,  was  tatsächlich  als  Priamel  bezeichnet  ist.  Ohne 
Kritik  an  der  Überlieferung  zu  üben,  kann  man  auch  das  nicht 
feststellen;  insbesondere  der  großen  Wolfenbütteler  Sammelhand- 
schrift gegenüber.  Was  die  Schlüsse  betrifft,  die  man  aus  dem 
Mißbrauch  des  Wortes  Priamel  in  dieser  Handschrift  gezogen 
hat'),  so  ist  das  Wesentliche  zur  Herichtigung  von  Ehrismann ^) 
bereits  festgestellt.  Wer  auch  nur  wenige  Stücke  aus  FG  nach 
älteren  Handschriften  zu  rekonstruieren  versucht  hat,  kann  über 
den  unglaubwürdigen  Charakter  der  Handschrift  FG  nicht  im 
Zweifel  sein.  Das  entscheidende  Argument  gegen  den  Versuch, 
den  Begriff  des  Priamels  nach  FG  zu  normieren,  ist  die  absurde 
Notwendigkeit,  dann  auch  rein  lyrische  geistliche  Gedichte,  Toten- 
tänze, Centonen  aller  Art  als  Priamel  ansprechen  zu  müssen.  Denn 
auch  diese  bezeichnet  der  Schreiber,  mit  dem  Modeworte  spielend, 
als  Priamel.  Jenes  Verfahren  ist  also,  abgesehen  von  der  Schätzung 
der  Handschriften,  an  sich  völlig  widerspruchsvoll.  Alle  übrigen 
Handschriften  und  die  Art,  wie  Rosenplüt  das  Wort  verwendet, 
stimmen  gegen  jenen  Mißbrauch. 

Geht  man  von  dem  fertigen,  klassischen  Priamel  aus,  so 
kann  auf  alles  Theoretisieren  verzichtet  werden,  wenn  man  objektiv 


*)  Ich  würde  nicht  mit  Roethe  ADB  29,  231  sagen:  ^Fastnachtspiol 
und  Priamel  wird  zumeist  durch  ihn  literarisch  salonfähig." 

*)  Die  herbe  Verurteilung,  die  der  harmlose  Mann  im  Euphorion  8,  717 
gefunden  hat,  verdient  er  kaum. 

3)  U hl,  Die  deutsche  Priamel  S.  108  ff. 

^)  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  25,  162  ff. 
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die  wesentlichen  Merkmale  aus  den  vorhandenen  Beispielen  ab- 
leitet« Freilich  kann  die  Definition  imnier  nur  änßere  Kennzeichen 
erfassen,  nicht  das  Wesen  in  Worte  umsetzen. 

Demnach  ist  das  Priamel  eine  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert selbständige  Oattung  ursprünglich  epigramma- 
tischer Improvisation,  die  eine  Reihe  paralleler  Einzel- 
heiten in  bestimmten  Formen  mit  künstlerischer  Ab- 
sicht zu  einer  inneren  Einheit  zu  verbinden  sucht. 

Bei  einem  umstrittenen  Gegenstande  empfiehlt  es  sich,  der 
Definition  die  nötigsten  Erläuterungen  beizugeben. 

Gattung  und  bloße  Stilform  sind  geschieden.  Das  klassische 
Priamel  der  Priamelrede  ist  itiehr  als  Stilform.  Das  Vorhanden- 
sein dieser  schließt  den  entsprechenden  Inhalt  an  sich  nicht  ein. 
Als  literarische  Gattung  ist  das  Priamel  Erzeugnis  Nürnberger 
Dichtkunst,  die  unliteraritclie  volksmäßige  Grundlage  dürfte  uralt 
sein.  Der  Inhalt  wird  epigrammartig  genannt,  nicht  im  Sinne 
des  Lessingschen  Epigramms,  sondern  in  der  Bedeutung,  die 
beutige  wissenschaftliche  Forschung  auch  dem  antiken  Epigramm 
zugewiesen  hat*).  Dementsprechend  ist  der  Inhalt  keineswegs 
gleichgültig,  aber  doch  so  mannigfaltig,  daß  er  keine  beschränkende 
Definition  zuläßt.  Inhalt  und  Form  durchdringen  sich  im  klassischen 
Priamel  zu  mögliehst  vollkommener  Einheit.  Der  Improvisations- 
charakter') des  Priamels  ergibt  sich  aus  seiner  Entstehung  und 
dem  Wesen  seiner  eigentümlichsten  Beispiele;  Name  und  ähnliche 
verwandte  Erscheinungen  bestätigen  ihn.  Noch  im  siebzehnten 
und  achtzehnten  Jahrhundert  ist  in  der  Pritschmeist-erdichtung 
der  ursprüngliche  Charakter  des  Priamels  nicht  verwischt.  Frisch 
nennt  die  Pritschmeisterpriamel  völlig  richtig  „rythmi  extem- 
poral es"  '). 


')  Beitzenstcin,  Epigramm  und  Skolion  S.  103.  Vgl.  Schcror, 
Deutsche  Studien  1,  331. 

^  Ob  das  Produkt  mehr  oder  weniger  kunstvoll  gelingt,  ob  es  literarischen 
Charakter  annimmt  oder  nicht,  macht  grundsatzlich  keinen  Unterschied. 
Roh  de.  Der  griechische  Roman  S.  308,  Anm.  4. 

^  Dazu  Uhland,  Schriften  5,  300  f.  Baesecke  zu  Fischarts 
Glnckhaftem  Schiff  S.  XIV  ff.  Pritschmeistertraditionen  wurzeln  in  Augs- 
burg und  Nürnberg.  Daher  bezog  man  Pritschmeister  mit  Vorliebe.  Edel- 
mann, Schntzenwesen  und  Schützenfeste  der  deutschen  Städte  vom  13.  bis 
zum  16.  Jahrhundert.    München  1890.    S.  132  ff. 
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Die  Art  der  Verbindung  jener  paralleler  Einzelheiten,  ihre 
verschiedenen  Formen  werden,  anstatt  sie  hier  von  vornherein 
dogmatisch  zu  klassifizieren,  zweckmäßig  späterer  Analyse  vor- 
behalten. Vorweg  mag  der  Hinweis  genügen,  daß  es  die  einfachsten 
typischen  Mittel')  aller  volksmäßigen  Improvisation  sind,  derer 
sich  das  Priamel  bedient.  Man  verfährt  im  wesentlichen  synthetisch, 
steigernd  und  analytisch.  Die  künstlerische  bewußte  Absicht 
sichert  dem  Priamel,  wie  es  bei  jedem  Kunstwerk  der  Fall  ist, 
die  sogenannte  innere  Form.  „Nur  auf  diese,  wie  es  der  Bhetor 
nennen  würde,  enthymematische  Einrichtung  kommt  es  an ,  ob 
etwas  ein  Sinngedicht  heißen  kann:  nicht  aber  auf  die  bloße 
Spitze  des  Schlusses,  die  bald  mehr  bald  weniger  zugeschlifTen 
sein  kann^,  meint  Lessing ^).  Der  Darstellung  aller  Fortbildungen 
und  Umbildungen,  denen  das  Priamel  im  Verlauf  einer  langen 
Geschichte  unterliegt,  hat  die  Definition  nicht  vorzugreifen.  Gegen- 
über andern  poetischen  Gebilden,  wie  das  Triolett^),  wahrt  das 
Priamel  den  innern  Zusammenhang  von  Gegenstand  und  Form. 
Endlich  gibt  sich  auch  unsere  Definition  für  nichts  anderes  als 
ein  Gerüst,  das  man  nach  der  Vollendung  des  Baues  wieder  ab- 
brechen kann^). 

4. 

Hinreichend  bestimmt  grenzt  sich  das  klassische  Priamel, 
das  Priamel  im  eigentlichen  Sinne,  von,  verwandten  Gattungen 
ab.     Vorerst   von   der   Prosa ^j     In   den   zahllosen   Stilformen 


')  Natürlich  nicht  die  einzigen;  die  Improvisation  kennt  auch  andere. 

3)  Muncker  11,  241.    QF  77,  76. 

3)  Bruchmann,  Poetik  S.  122. 

*)  Grosse,  Die  Anfänge  der  Kunst  S.  46. 

*)  Auf  die  Theorie  von  Poesie  und  Prosa  brauchen  wir  uns  hier  nicht 
einzulassen.  Zur  Orientierung  für  unsern  Fall:  Gösch  es  Jahrbuch  2,  283. 
Wilamowitz,  Reden  und  Vorträge  S.  12  A.  1.  Norden,  Kunstprosa  1, 
30  ff.  Das  Kapitel  II  in  Gummeres  Beginnings  of  Poetry  löst  die  Frage 
vorschnell  und  einseitig.  DLZ  23,  1084  f.  Die  Theoretiker  halten  meist 
die  geschichtlichen  Entwicklungsstufen  nicht  auseinander  und  vergessen,  daß 
der  Unterschied  von  Poesie  und  Prosa  sekundär  ist.  Grosse,  Die  Anfängu 
der  Kunst  S.  241.  Jedenfalls  paßt  für  spätere  Zeiten  Grosses  Bemerkung: 
„Nicht  jede  Erfindung  ...  ist  poetisch;  sondern  sie  ist  es  nur  in  dem  Falle, 
wenn  sie  dem  Zwecke  ästhetischer  Erregung  und  Unterhaltung  dient.** 
Bruchmann,  Poetik  S.  5  f.  55,  Th.  A.  Meyer  in  der  Zeitschrift  für  deutsche 
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prosaischer  Bede,  die  einem  Priamel  zuzustreben  scheinen,  kann 
wohl  von  dem  Erscheinen  priamel  artiger  Form,  aber  nicht  von 
wirklichem  Priamel  die  Bede  sein.  Die  Prosa  hat  kein  Priamel 
als  Kunstwerk  aufzuweisen.  Was  für  Formen  sich  die  Kunst  der 
geistreichen  Sentenz  wählt,  zeigen  unübertroffen  de  Larochefoucauld 
und  Goethe.  Steigende  und  fallende  Satz -Periode  entsprechen 
dem  synthetischen  und  analytischen  Priamel,  ohne  als  Sinngedicht 
gelten  zu  können. 

Wesentlich  prosaischen  Charakters  sind  auch  in  ihrer  Mehrzahl 
die  Triaden  und  ihre  Fortbildungen ').  Sie  gehören  der  Sentenzen- 
literatur an,  deren  Geschichte  hier  ausscheidet.  Erstarrt  erscheint 
die  Triade  in  keltischer  Literatur;  überreiche  Beispiele  hat 
Ferdinand  Walter  in  seiner  Monographie  über  das  alte  Wales 
geliefert^.  Die  Trioedd  haben  praktische  und  wissenschaftliche, 
rechtsgeschichtliche,  philosophische,  theologische  Bedeutung,  wenn 
sie  die  drei  ersten  gesetzgebenden  Barden  von  Britannien,  die 
Gründe  ihrer  Benennung,  ihre  Systeme,  Ordnungen,  Vorrechte, 
Zwecke,   die  königlichen  Besidenzen,   Tribute   und  so  weiter  auf- 


Philologie 35,  563.     Spitzer,  Hermann  Hettners  konstphilosbphische  An- 
iftnge  und  Literaturftsthetik  1,  333  ff. 

>)  Wendel  er  S.  33.  Bergmann,  La  priamele  S.  11;  13  ff.  (Der 
ersten  Triade  S.  24  entspricht  Freidank  107,  2).  Harstrick,  Die  Praepo- 
sitionen  bei  Alfred  dem  Großen  S.  58.  Mone,  Quellen  und  Forschungen! 
195  ff.  Montaiglon,  ReceuU  de  po^sies  fran^oises  3,  96.  7,  299.  5,  117  ff. 
Über  die  Dreizahl  Böcking,  Ulrichi  Hutteni  opera  3,  146.  Knopf,  Zur  Ge- 
schichte der  typischen  Zahlen.  Leipziger  Dissertation  1902,  S.  16  ff. 
Aliskievicz,  Die  Motive  in  der  Liedersammlung  „Des  Knaben  Wunder- 
hom."  Brody  1898.  S.  14f.  Usener  im  Rheinischen  Museum  N.  F.  58,  1  ff. 
161  ff.,  321  ff.  Babylonischer  Talmud  hg.  von  Goldschmidt  7,  1151  ff.. 
Bö  ekel,  Volkslieder  ans  Oberhessen  S.  Gif.  Über  die  Verwendung  solcher 
Sprfiehe  als  Rätsel  Wendel  er  S.  38,  43.  Vgl.  noch  Mones  Anzeiger  4,  364. 
207.  3,  294.  Fsp.  N.  326.  Germania  1888,  170  f.  Mystische  und  praktische 
Sprüche  und  Traktätlein  Germ.  3,  226  ff.  Wackernagel,  Altd.  Predigten 
S.  604  ff.  Katalog  der  Handschriften  der  Universit&ts-Bibliothek  in  Heidel- 
berg I,  S.  9,  10,  13,  17,  46,  142,  185.  Recepte  I,  50.  Wie  sich  Triaden  nnd 
Qnatrains  berfihren,  ist  aus  dem  KpwrrdfSca  2,  357  mitgeteilten  Falle  zu  er- 
sehen. Weller,  Dichtungen  des  16.  Jhs.  S.  112,  106,  111.  Scheible, 
Sehaltjahr  I  116,  33.  Die  Sprichwörterlexika  u.  d.  W.  Ding,  Drei, 
Vier  n.  s.  f. 

«)  Bonn  1859.    S.  487  ff. 
Eiilins,  Priamel  2 


IS 

Kflhlen.  fis  gibt  Triaden  der  Weisheit,  des  Geizigen,  der  ge- 
bildeten Sitten,  des  Kjmren,  der  Dichtkunst,  der  verschönernden 
Umschreibungen^).  In  dies  Geflecht  dürrer  Abstraktion  verirrt 
sich  gelegentlich  echt  gnomische  Weisheit,  verkümmert  aber  darin. 
Mittellateiüische,  romanisciie  und  germanische  Liteiatur  kennt 
solche  Listen,  die  sich  eigentlich  nicht  über  das  Niveau  des 
Ealendermachers  erheben,  gelegentlich  auch  die  Aufzählung  des 
Priamels  kreuzen.  'Beliebt  ist  im  sechzehnten  Jahrhundert  die 
Trias  Romana ^),  und  Johann  Basch^),  Organist  des  Wiener 
Schottenklosters,  vielschreibender  Kalendermann  und  Polyhistor, 
stellt  1589  in  einem  besonderen  Buche  270  nützliche,  feine, 
vierteilige  Lehrpnncte  zusammen^).  Der  Titel  beruft  sich  auf 
die  alten  Weisen  und  das  alte  Testament.  Es  ist  die  Ver- 
deutschung des  Libellus  de  Virtutibus  et  Scientiis.  Tetragrammata 
seu  Arithmologia  moralia  et  Versus  Legales.  Monachii  1574, 
eine  Pflichtenlehre,  die  mit  Tod,  Gericht,  Himmel,  Hölle  schließt. 
Auch  diese  Sentenzen  fielen  dem  rührenden,  aber  schädlichen 
Sammeleifer  Wanders  zum  Opfer  und  figurieren  als  deutsche 
Sprichwörter  in  seinem  Lexikon.  Im  Indischen,  wie  im  Hebräischen  ^) 
sind  mehrteilige  Sentenzen  dieser  Art  sehr  verbreitet,  ohne  sich 
auf  Triaden  zu  beschränken.     Ans  dem  Bucii   der  Beispiele   ge- 


')  Schure  (Geschichte  des  deutschen  Liedes.  Minden  1884,'  S.  45) 
macht  auf  den  offiziellen  Charakter  der  keltischen  Poesie  aufmerksam.  Eine 
Herdersche  Parahel  (Suphan  16,  147)  erzAhlt,  die  Repuhlik  hahe  zur  Warnung 
Tabellen  aufgestellt,  in  denen  den  Mftngeln  der  Menschen  eine  Yergleichnng 
beigeschrieben  gewesen:  Regenten  ohne  Gerechtigkeit,  Ströme  ohne  Wasser; 
ein  Reicher  ohne  Milde,  ein  Baum  ohne  Frucht  u.  s.  w.  Über  den  nicht 
Tolkstnmlichen  Charakter  der  Triaden:    Morel-Fatio  Romania  12,   232  f. 

*)  Romanisches  aus  älterer  Zeit  Romania  12,  230.  Spanisches  aus 
Santob  de  Carrion  bei  Stein,  Untersuchungen  über  die  Proverbios  Morales 
S.  81.  Handbuchlein  oder  Yorzeichnus  etzlichor  feiner  vnd  fumehmer 
Spruchlein  ....  Alle  auff  Drej  Dinge  gerichtet.  Dresden  1588  durch 
Gimel  Bergen. 

')  Nagl  und  Z  ei  dl  er,  Deutsch  -  Österreichische  Literaturgeschichte 
1,  560. 

*)  Vgl.  Lc  quaternaire  Saint-Thomas.  Le  quatre  choses  S.  Thoma: 
deuUch:   Zeitschrift  für  Volkskunde  1901,  S.  382,  Anm.  1. 

^)  Die  jüngste  Behandlung  faßt  sie  als  Zahlcurätsel  auf.  Ed.  König, 
Stilistik,  Rhetorik,  Poetik  in  bezug  auf  die  Biblische  Literatur.  Leipzig 
1900.    S.  13.     Dagegen  Frankenberg  GGA  1901.    No.  4.     S.  277. 
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langen  Triadensetiienzen  in  eine  Comedie  des  Hans  Sachs,  um 
alsdann  wieder  Wander  und  seine  unkritischen  Benutzer  zu  be- 
reichern. 

Eine  eigentümliche  Verwendung  erlebt  die  Triade  im  Anschluß 
an  das  Paternoster  und  das  Ave  Maria  gegen  Ende  des  Mittel- 
alters. Einzelne  Gebetsteile  werden  mit  ,dryerley  vslegung*  ver-^ 
sehen,  nach  dem  Schema: 

t 

Vatter  vnnser: 
Hoch  in  der  schöpflfung, 
Süß  in  diner  lieb, 
Rieh  in  dinem  erbtejrU). 

Das  umgekehrte  Vorfahren  liebt  französische  Volksdichtung 
des  ausgehenden  Mittelalters  und  reizt  zur  Parodie.  Im  Pater- 
nostrc  des  Verollez,  avec  uue  complaiocte  contre  les  medecins') 
stehen  die  Gebetsteile  am  Schluß;   z.  B. 

Les  nicdecins  ne  voyent  goutte 
Et  ne  nous  laissent  ung  denier, 
Et  nous  avons  si  fort  la  goutte 
Que  presque  nous  fault  regnier 
Nomen  tuum. 

Die  ganze  Liianei  wird  in  der  Letanie  des  bons  Compaignons 
mit  priamelhaftem  Inhalt  parodiert. 

De  petit  disner  et  mal  cuyt 
De  mal  soupper  et  masle  nuyt, 
Et  de  boyre  du  vin  tourne, 
Libcra  nos,  Dominc'). 

Zum  ,Tc  rogamus,  audi  nos^  wird  gewünscht: 

Lonnez  nous  pcrdrix  et  pigeons, 
Graccs  gelines  et  cochons, 
Et  nous  remples  de  vin  noz  pots: 
Te  rogamus,   audi  nos. 


*)  Alemannia  12,  167.  Vgl.  Montaiglon,  Rccueil  de  poösies  franko ises 
des  I5c  et  16o  sieclcB  7,  299.  Thurau,  Der  Refrain  in  der  franz.  Chanson. 
Berlin  1901,  S.  281  f.  Roethc  in  der  Zcitschr.  f.  d.  A.  44,  190  fr.,  430  fr. 
Auch  heute  noch  sind  fthnliche  Blätter  im  Volke  verbreitet. 

')  Montaiglon,  Recueil  1,  68. 

')  Vgl.  Spanische  Proverbios  bei  Morphy,  Die  spanischen  Lauton- 
meister  des  16.  Jhs.    Leipzig  1902.    11,  157. 

2» 
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Donnes  nous  bon  pain,  bonne  chair, 
Et  la  belle  fiUe  au  coucher 
Pour  fiure  la  beste  ä  deux  doz:     . 
Te  rogamus,  audi  dos  *). 

Es  sind  ähnliche  Dinge,  wie  in  dem  altdeutschen  Sprach 
gewünscht  werden,  der  Luther  aufgelogen  wurde. 

Als  bloße  Spruch-  oder  Sentenzreihe  kann  das  Priamel 
übrigens,  auch  abgesehen  von  seinem  spezifischen  Bau,  nicht  gelten; 
diQ  besten  Priamel  sind  Genrebilder,  nichts  weniger  als  sentenziös  \ 
B.  StefTen  hat  unbedenklich  eine  Abteilung  der  Stevs  Genrebilder 
überschrieben. 

„Die  Sprichwörter  stellen  den  Übergang  von  der  un- 
gebundenen zur  gebundenen  Bede  in  seinen  mannigfaltigen  Ab- 
stufungen dar.  Wir  können  im  allgemeinen  ihre  Form  als 
rhythmische  Prosa  bezeichnend).^  Das  gilt,  wenn  wir  uns  ein- 
mal mit  rein  Äußerlicher  Betrachtung  begnügen  wollen,  nicht  nur 
für  die  romanischen  Sprichwörter,  die  sich  durch  Formensinn 
auszeichnen^),  sondern  auch  für  die  älteste  germanische  Gnomik. 

Von  der  einfachen  Gnome  unterscheidet  sich  das  Priamel 
durch  Inhalt,  Form  und  Kunstcharakter.  Bei  der  Gnome  ist  der 
Inhalt  objektiv  gegeben,  nicht  von  absichtlichem  Nachdenken, 
wie  Uhland')  sagt,  ist  sie  erzeugt,  sondern  aus  der  Erfahrung 
des  Lebens  springt  sie  stetig  fertig  hervor,  wie  die  reife  Nuß 
aus  der  Schale.  Dem  konfusen  Wander  ^)  und  den  Irrtümern 
Bergmanns^)  gegenüber  ist  immer  wieder  auf  Wilhelm  Grimm 
zurückzugreifen.  „Das  echte  volksmSßige  Sprichwort  enthält  keine 
absichtliche  Lehre.  Es  ist  nicht  der  Ertrag  einsamer  Betrachtung, 
sondern  in  ihm  bricht  eine  längst  empfundene  Wahrheit  blitzartig 


1)  MoDtaiglon  7,  66  ff. 

^  z.  B.  Göttinger  Beitr&ge  II,  Nr.  4,  19,  24,  44,  62. 

^  Schuchardt,  Ritornell  and  Terzine  S.  84. 

*)  Herr  ig  8  Archiv  43,  65.  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprach- 
wissenschaft 9,  213.    Eberts  Ji^rhuch  2,  46. 

^)  Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sago  2,  524. 

^)  Deutsches  Sprichw5rterlexikon,  Band  I,  S.  Y. 

^)  La  priamele  S.  5.  Fast  jeder  Sammler  yon  Sprichwörtern  gibt  in 
der  Einleitung  einige  Allgemeinheiten  über  seinen  Gegenstand  zum  besten, 
in  der  Regel,  ohne  seine  Yorg&ngcr  zu  kennen.  Leute  wie  Krumbacher,  Krauss 
und  Otto,  die  sich  durch  Sachverständnis  auszeichnen,  sind  leider  Ausnahme. 
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hervor  und  findet  den  höheren  Ausdruck  von  selbst:  welche 
Kraft  hat  ein  glückliches  Bild,  es  kann  mild  und  ernst  sein, 
zierlich  und  witzig,  aber  es  kann  auch  wie  ein  Schwert  scharf 
einschneiden.  Diese  Erhebung  des  Gedankens  in  eine  reinere 
Luft  sichert  dem  Sprichwort  inneren  Qehalt,  weite  Yerbreitang 
und  Geltung  durch  Jahrhunderte:  es  ist,  wenn  man  will,  eine 
freiere  und  kühnere,  dem  ganzen  Volk  verständliche  Sprache, 
deren  Gebrauch  eine  geistige  Belebung  voraussetzt,  es  ist  auch 
die  volksmäßige  Grandlage  des  Lehrgedichts,  das  sich  erst  breit- 
machen konnte,  als  die  Neigung  zu  philosophieren  Einzug  in 
die  Dichtung  fand.  Bei  uns  zeigt  sich  das  Sprichwort  schon  in 
frühster  Zeit,  aber  ich  glaube,  daß  es,  wie  das  poetische  Gleichnis, 
erst  bei  freierer  Beweglichkeit  der  Geister  zur  Ausbildung  ge- 
langte*).'' Was  Wilhelm  Grimm  so  empirisch  feststellte,  fand 
Carl  Prantl  auf  dem  Wege  philosophischen  Nachdenkens  be- 
stätigt'). Das  klassische  Priamel  entspringt  demgegenüber  sub- 
jektiver Beflexion,  die  sich  auf  Grund  volkstümlicher  Improvisations- 
weise mit  künstlerischer  Absicht  an  der  spezifischen  Form  des 
Parallelismus  regelt.  Die  Gnome  steht,  rein  äußerlich  betrachtet, 
am  Anfang,  das  Priamel  am  Ende  der  hier  konstruierten  litera- 
rischen Entwicklung').  In  diesem  Unterschied  zwischen  Gnome 
und  Priamel  ist  die  Stilwidrigkeit  des  Folzischen  Priamels  be- 
gründet; seine  lockeren  Gnomenreihen  bedeuten  einen  Bückschritt 
in  der  Komposition. 

Nun  hat  man  mehrere  volksmäßige  Spruchformen  mit  dem 
Priamel  in  Verbindung  gebracht,  die  zum  Teil  verwandt  sind, 
aber  nicht  damit  zusammen  fallen.  Wir  haben  sie  kurz  darauf- 
hin durchzumustern.  Leider  fehlen  noch  durchweg  für  die  ver- 
schiedenen Gattungen  der  Kleinpoesie  monographische  Unter- 
suchungen, wie  sie  Petsch  begonnen  hat. 

In  allen,  die  man  verglichen  oder  gar  irrig  als  mit  dem 
Priamel  identisch  betrachtet,  liegt  Reihenbildung  vor.  Vollständig 
zusammenhanglos  ist  die  Beihenbildung  im  ^otpi^tuc^),   wenn   der 


<)  Kleinere  Schriften  4,  22. 

')  Die  Philosophie  in  den  Sprichwörtern.    München  1858. 
^  Spätere  Erwägungen  leiten  auf  den  Versuch,  diese  Entwicklungsreihe 
omsukehren. 

*)  QP  77,  107. 
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unbequeme   Liebhaber    abgetrampft  werden   soll.    So   antwortet 
das  Mädchen  dem  werbenden  Bitter  in  der  Qrasmetze^)  Vers  77  ff.: 

Ich  gttb  ain  TeDdeo  umb  ain  roch. 
Nun  starb  doch  vert  meins  herren  koch, 
Der  macht  die  allerpesten  8uppen. 

öder  (200  fif.): 

Ich  sprach:   mein  hardt,  nun  ist  entzwai, 
Was  ich  von  IHiuden  ie  gewan. 
Si  sprach:   was  gauts  den  Tilman  an?*) 
Der  fert  starb,  schenkt  hear  nit  weinl 

.        Auf  drinjB[endere  Werbung  wird  geantwortet  (222  ff.) : 

bei  ainem  schweinsma^n 

hett  ich  vor  vasnacht  fräuden  viP). 

Die  Spruchreihen  des  Eampfgesprächs  verraten  neben 
beziefaungsvoll  anknüpfenden  und  steigernden^)  Reihen  auch  noch 
bisweilen  diese  ältere  mehr  zusammenhanglose  Bildung.  Oregor 
Hayden  läßt  in  teilweise  losem  Anschluß  an  das  alte  lateinische 
Gespräch  (Vers  1856  ff.)  den  Salomon  (174)  sagen: 

Ein  frume  frawe  wolgetan 
ist  ein  ere  ierem  man. 

Markolf  erwidert: 

Einen  haffen  milich  vol 

sol  man  vor  katzen  hatten  wol. 


Salomon: 


Markolf: 


Ein  weise  fraw  stiftet  ir  haus, 
so  die  unweiß  tregt  daraus. 


Was  zue  nesseln  werden  sol, 

das  prent  frtt,  das  sieht  man  wol  u.  s.  w. 

Ähnlich  wirken  die  parodierenden  Gegensätze  beim  sogenannten 
Seifried  Helbling  15,  98ff.  *).  Auch  in  Sibotes  Frauenzucht 
Vers  104  ff.  trumpft  die  Ungebärdige  warnende  Zureden  mit 
ähnlichen  Antworten  ab,  die  keine  logische  Erklärung  verlangen: 


*)  Zur  literarischen  Gattung   ist   z.  B.    der   gegen    1231    entstandene 
Contrasto  ,Rosa  fresca'  zu  vergleichen. 

*)  Ebenso  im  Quodlibet  L  S.   Nr.  248,  78.    Sterzinger  Spiele  XXIV  609. 
*)  Mnller-Fraureath,  Lügendichtungen  S.  20. 
^)  Jantzen,  Geschichte  des  deutschen  Streitgedichts  S.  21,  86. 
^)  Seemüller  z.  Z.  St. 
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Ji  dort  g£t  der  m&a  Af, 
die  rihte  und  die  krumme, 
man  bdt  di  siben  umme, 
es  wlre  übel  verkoufet'). 

In  derselben  Weise  sucht  sich  noch  heute  der  Jahrmarkts* 
händler,  der  auf  dem  Tische  stehend  seine  Waren  versteigert, 
anzüglicher  Witzworte  der  umstehenden  zu  erwehren,  die  ihn 
meist  nur  aus  Vergnügen  an  seiner  Qeistesgegenwart  und  Impro- 
visationskunst  umdrängen.  Ein  Zuruf  aus  dem  Publikum  wird 
▼on  ihm  durch  parodierende  Beimereien  beantwortet,  die  zum 
Angriff  meist  in  keinem  logischen  Zusammenhange  stehen,  sondern 
der  Unterhaltung  seiner  Kunden  dienen. 

Auch  das  aus  dem  Arbeitsgesang  hervorwachsende  Spottlied') 
nimmt  es  mit  dem  Zusammenhang  seiner  Reihen  nicht  genau. 
Die  Paderbomer  Mädchen  singen  beim  Flachsbrechen  dem  Vorüber- 
gehenden die  Verse  nach: 

Hei,  hei,  hei,  hei,  we  is  dat  denn? 
De  Quinke  d^  quank, 
De  Vogel  de  sang, 
Dat  Johr  is  lang. 
Juchhei,  lat  en  gahn')I 

Die  ältesten  Beispiele  improvisierender  Qnomik  (vorausgesetzt, 
daß  die  Bevölkerung  der  Moselgegenden  damals  wirklich  ger- 
manisch war),  die  von  Ausonius  370  bezeugten  volkstümlichen 
Spottverse  bedürften  einer  Herlcitung  aus  den  Festspielen  nicht, 
wie  sie  MüUcnhoff  für  die  eristische  Poesie^)  annimmt,  sondern 
sind  zum  Teil  natürlicher  mit  solchen  Arbeitsliedern  und  den 
altnordischen  Spottversen  aus  reihenbildender  Improvisation  ent- 
standen zu  denken.  Auch  Lachmanns  und  Koegels  Ansicht, 
daß  solche  Spottverse  anfangs  wesentlich  epischen  Charakters 
gewesen  seien,  erhält  durch  die  Arbeitspoesie  keine  Stütze. 


»)  VoTgl.  ü  A  26,  76  ff.  94  ff. 

•-';  IKichcr,  Arbeit  und  Khjthmus'  S.  80  ff. 

*)  Koiffcrscheid,  Westfälische  Volkslieder  S.  98.  Gesang  der  Mägde 
bei  Flachsbcreitung  bezeugt  schon  für  das  fünfzehnte  Jahrhundert  das  nd. 
Reimbachlein  3322  ff. 

«)  Koegel,  Geschichte  der  d.  Litt.  I  1,  57  f.  208.  2,  164.  Pauls 
Gnmdriß  U*  49. 
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Ganz  äußerlichen  Zusammenhang  gewährt  seinen  Spruehreihen 
zunächst  das  Akrostichon  in  der  Schreiberpoesie  des  Mittelalters, 
wie  bei  Eonrad  von  Ammenhausen;  oder  es  füllt  sich  mit  be- 
liebigem Inhalt  und  wird  zu  ganz  nebensächlichem  Schmuck  wie 
bei  Hans  Sachs.  Ähnlich  verfahren  die  ABC-SprQche')  und 
Zahlenlieder').  Als  äußerliches  Vehikel  der  Fortführung  be- 
gonnener Beihen  kennzeichnet  sich  auch  das  Verfahren  des  Beim- 
suchens  im  Kinder-  und  Leberreim  z.  B. 

Die  Leber  ist  vom  Hecbt 
und  nicht  von  einen  (1)  Hahn. 
Heut  wiU  ich  wohlgemuth 
XU  meiner  Hertzliebsten  gähn. 

Die  Leber  ist  vom  Hecht 

und  nicht  von  einer  Elster. 

Mein  Bruder  ist  mir  lieb, 

und  lieber  noch  die  Schwester. 

Die  Leber  ist  vom  Hecht 

und  nicht  von  einer  Gans. 

Die  Magd  heißt  Ursula, 

der  Hausknecht  aber  Hans^). 

In  der  Begel  stellt  sich  Beimbrechung  ein.  In  den  Bilder- 
gedichten ist  der  schlimmste  Ausläufer  dieser  Veräußerlichung 
zu  erblicken^). 

Ein  charakteristisches  Merkmal  der  Volkspoesie  bleibt,  was 
man  früher  mit  in  den  obligatorischen  naiven  Unsinn  des  Volks- 
liedes einschloß'),   heute  als  ihren  automatischen  Charakter  er- 


>)  Nd.  Jb.  12,  112.  The  Babees  Book  ed.  Furnivall  S.  9  ff.  Usteris 
Dichtungen  hg.  von  Heß  1,  23  ff. 

>)  Zeitschrift  für  Volkskunde  1901  S.  388  ff.  Die  Polemik  gegen 
Bücher  auf  S.  405  beruht  auf  einem  Mißverständnis.  Bei  Bücher  handelt 
es  sich  um  die  Herleitung  der  Gattung.  Daß  die  Moralisationeu  des  Glocken- 
schlagcs  (Bolte  S.  399  f.)  nicht  erst  im  siebzehnten  oder  sechzehnten  Jahr- 
hundert ersonnen  worden  sind,  sondern  schon  der  mittelalterlichen  Yolks- 
litcratur  angehören,  beweist  Falk,  Die  deutschen  Sterbebüchlein.  Köln 
1890,  S.  47. 

*)  Frischs  Schulspiel  (Schriften  des  Vereins  für  die  Geschichte  Berlins 
26)  19. 

*)  Bei  Frisch  S.  32  bildet  ein  verschwommenes  Priamel  den  Schaft 
einer  Säule,    v.  Biedermann,  Goethe -Forschungen  3,  254. 

^)  U  hl  and,  Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage  3,  7. 
Newton  hielt  die  Poesie  für  eine  Art  geistreichen  Unsinns.  Gummere, 
Beginnings  of  Poetry  S.  2. 
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kannt  hat ').  Franz  Krejöi  hat  geradezu  das  charakteristische  Merk- 
mal der  Volkspoesie  in  dem  Vorwalten  des  psychischen  Mechanis- 
mus finden  wollen '),  dessen  Folge  es  ist,  daß  sich  die  Vorstellungen 
mechanisch  zu  Complexen  verbinden,  welche  von  den  gewöhnlichen 
stark  abweichen  und  jeder  verständigen  Erklärung  spotten.  Jeden- 
falls herrscht  dieses  Verfahren  eines  alogischen  und  metalogischen 
Denkens  noch  teilweise  in  den  Erzeugnissen  primitiver  volks- 
künstlerischer Improvisationsdichtung,in  Arbeitsliedern,  Kinder- 
reimen und  im  Schnaderhüpfel. 

In  dem  oben  erwähnten  Paderbomer  Flachsrefiflied  verführt 
der  monoton  sich  wiederholende  Gleichklang  des  Arbeitsgeräusches  0 
zu  solchen  Beihen. 


De  Quinke  de  quank,  de    Vogel    de  sang,    dat  Johr    is    lang. 

Im  letzten  Vers  wird  variiert: 

Up  widern  Bescheid, 
up  Krücken  bereit, 
tODi  Liljenstrus. 

So  verbindet  ein  Bammlied  aus  Tunis  die  Beihen: 

Stoß  mit  der  Ramme!    Los  denni 
Und  stoß  mit  der  Ramme!    Los  denn! 
He,  mein  Herr!    Los  denn! 
Gib  mir  eine  Cigarette!    Los  denn^)! 

Mechanisch  ist  auch  die  Verbindung  im  Kinderreim.  Das 
Kindergebet  des  Münsterlandes  schließt: 

Jesus  min  Hiärtken,  Maria  min  Sinn. 
Hoher  di  polter  in  Bedde  herin^). 

*)  Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus,  erste  Auflage,  S.  73  fif.  Post  in 
Tollmöllers  Kritischem  Jahresbericht.  Band  4  III  109.  Petsch  in  den 
Ergebnissen  der  germanistischen  Wissenschaft  S.  484. 

*)  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  19,  115  fif. 
Böhme,  Kinderlied  und  Kinderspiel  S.  VI  f.  Baslerische  Kinderreime 
(1857)  S.  VII. 

3)  Bücher«  S.  81. 

*)  Bücher  S.  140. 

*)  Landois,  Frans  Essing  I',  44.  Vgl.  Wegen  er,  Volkstümliche  Lieder 
ans  Norddeotschland  S.  15,  Nr.  53. 
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Eindersprache  reimen  das  Verschiedenste  zusammen. 

Es  regnet, 

Gott  segnet, 

Die  Sonne  scheint, 

Der  Mond  greint, 

Der  PBnff  sitzt  auf  dem  Laden, 

Frißt  aUe  PaUisaden, 

Die  Nonne  geht  ins  Wirtshaus 

Und  trinkt  die  Gläser  all,  aU  aus  i). 

Auch  beim  Blumenorakel  ist  oft  nur  äußerlicher  Zusammenhang: 

Edelmann,  Bettelmann, 
Bttrger,  Baaer, 
Graf,  Soldat, 
Schulmeister,  Pfarrer'). 

>Beim  Bogen  ¥rird  in  der  Uckermark  gesungen: 

Rügen  immer  sachter, 
Moijen  kömmt  der  Schlächter, 
Ragen  immer  düller, 
Moijen  kömmt  der  Mttller'). 

Über  diesen  zusammenhanglosen  Humor  des  Einderreims 
hat  B.  Hildebrand  gehandelt^);  wenn  aber  ein  beim  Auszählen 
üblicher  Eettenspruch  ohne  Weiteres  Priamelform  haben  soll,  so 
ist  diese  Form  verkannt.  Das  Verfahren  des  mit  identischen 
Worten  spielenden  Kettenspruchs*)  ist  nur  Surrogat  einer  Ver- 
bindung, nicht  diese  selbst. 

Zum  Tanzlied  des  Schnaderhüpfels  führt  ein  Einderreim, 
den  Simrock  so  wiedergibt: 

Drei  Rosen  im  Garten, 
Drei  Lilien  im  Wald, 
Im  Sommer  ist's  lustig. 
Im  Winter  ist's  kalt^). 

«)  Simrock,  Deutsches  Kinderbuch  Nr.  538.    Vgl.  Nr.  170  ff. 

*)  Böhme,  Deutsches  Kinderlied  und  Kinderspiel  S.  184  f. 

3)  Zeitschrift  für  Volkskunde  8,  411. 

*)  Beitr&gc  zum  deutschen  Unterricht.  Leipzig  1897  S.  435.  53.  Matc> 
rialien  zur  Geschichte  des  deutschen  Volksliedes.  Aus  Vorlesungen  Ton 
R.  Hildebrand  hg.  von  Berlit,  S.  210  f. 

^)  Rochholz,  Alem.  Kinderlied  S.  150.  Bockel,  Volkslieder  aus 
Oberhessen  S.  CXVI. 

«)  Kinderbuch  Nr.  537. 
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Dasselbe  wird  in  Oberschwaben  als  Tanz  gesungen  ^). 
In  Eger  lautet  der  Vierzeiler: 

Drei  Ransn  inn  Gartiii 
Drei  Vüagl  ion  Wold  — 
U  da  Summer  is  warm, 
U  da  Wintar  is  kolt^. 

In  Beichenbach  und  Plauen: 

Drei  Ruesen  in  Garten, 
drei  LiUing  in  Wald, 
in  Summer  is's  hitzig, 
in  Winter  is's  kalt»). 

Es  ist  dieser  elementaren  Improvisationskunst  eigen  ^  nach 
Zahlen  und  Buchstaben  zu  greifen,  wenn  sich  kein  Gedanke  einstellt. 

6  X  6  is  36, 

und  die  Fra  is  gar  ze  fleißig. 

6  X  6  18  S6, 

Der  Voter  wullt  ins  Besenreisig. 

2  X  10  dös  is  20, 

ho  ich  Geld,  dös  vertanz  ich. 

Und  a  X  und  a  z, 

und  de  Fuhrleut  senn  nett 

Und  a  X  und  a  z, 

und  de  Studenten  senn  nett, 

und  a  z  und  a  x, 

addr  taugn  tbunne  se  nix^). 

Auch  hier  dasselbe  Vorwalten  des  psychischen  Mechanismus. 

Retrospektive  Betrachtung^)  hat  allerdings  in  Beispielen 
des  Natureingangs   beim  Schnaderhüpfel  Entstellung  ursprünglich 

1)  Birlingers  Schw&hische  Volkslieder.    Freiburg  1864,  S.  63. 

')  Hruschka  und  Toischer,  Deutsche  Volkslieder  aus  Böhmen 
S.  274,  Nr.  9.  Die  Herausgeber  machen  darauf  aufmerksam,  [daß  Schnader- 
hüpfel in  gewissen  Gegenden  Nordbohmens  als  Kindertanzlieder  oder  Kinder- 
reime  auftreten;  S.  XII  f.    Strack,  Hessische  Blätter  für  Volkskunde  1,  31 

^  Dunger,  Rundas  Nr.  1366.  Folie  in  Drosihns  deutschen  Kinder- 
reimen 8.  22  f.    Zeitschrift  für  hochdeutsche  Mundarten  I  34  £f. 

*)  Dunger,  Rundas  Nr.  852  f.,  891  f.,  1026,  1219,  1242.  Auch  im 
Süden  verbreitet:  Birlinger  und  Crecelius,  Wundorhom  2,  791.  Vgl.  die 
Abx&Ureime  z.  B.  Wegen  er  S.  147  ff. 

^)  Dünger,  Rundas  S.  XLII  ff.  Gustav  Meye^,  Essays  und  Studien 
1,  377.  Vgl.  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  19,  451,  444  f.  Alemannia  26, 
97.    Kurt  Brachmann,  Poetik  S.  114.     E.  H.  Meyer,  Deutsche   Volks- 
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sinnreicher  Naturvergleiche  gesehen;  aber  das  Elementare  dQrfte 
auch  hier  das  ursprüngliche  sein.  Einige  Belege  der  Schnader- 
hüpfelpoesie  mögen  diese  Beobachtung  bestätigen. 

Dort  oben  auf  n  Eck 
Steht  a  schneeweißer  Schimmel, 
Und  die  lustigen  Leut 
Kommen  alle  in  Himmel  *). 

Weiß  is  die  HoUerbltt, 
Weiß  is  die  Wurzn, 
Recht  sakrisch  liab  fein 
Sein  die  Leutlan,  die  kursn'). 

Acht  Tag  is  a  Wochn, 
Zwölf  Monat  a  Jahr, 
Und  hies  lieb  i  a  Diendl, 
Hat  pechschwarze  Haar'). 

Wanns  regnet,  gibt's  Wasser; 
Wanns  schneit,  so  gibt's  Eis; 
Zwei  Mädle  zum  Lieben 
Das  kostt  gar  cn  Fleiß  ^). 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  Pantums.  Joest^) 
leugnet  die  grundsätzliche  sinnvolle  Beziehung  der  Eingänge  mit 
aller  Entschiedenheit.     Aber  sein  Beispiel  versagt: 

Man  gießt  Ol  auf  die  Lampe, 

Die  zerrissene  Jacke  wird  wieder  geflickt; 

Als  Beweis  unserer  Liebe 

Schlafen  wir  Beide  zusammen  auf  einem  Kissen. 

Hier  ist  zweifellos  Zusammenhang;  auch  in  dem  „altbekannten 
deutschen  Vers**,  den  Joest  citiert: 


kundü  S.  324.  Keuschel,  Yolkskundliche  Streifzüge  S.  140  ff.,  116  ff. 
Strack,  Hessische  Bl&ttcr  für  Volkskunde  1,41.  Philip  Schuyler  Allen, 
Studies  in  populär  poetry.  Chicago  1902,  S.  3  ff.  des  Sonderabdrucks.  „Nature 
-  introduction  .  . .  the  last  shred  of  the  nature-hymn^  S.  7. 

')  von  Hörmann,   Schnaderhüpfeln  aus  den  Alpen ^  S.  335.     Nr.  915. 

^  Fogatschnigg  and  Herr  mann,  Deutsche  Volkslieder  aus  Kärnten 
1«,  7.  Nr.  33.  Vgl.  S.  326.  Nr.  1545.  Es  werden  ihrem  Bestände  ent- 
sprechend die  beiden  Auflagen  nebeneinander  citiert. 

3)  a.  a.  0.,  12  18.    Nr.  85. 

^)  Meier,  Schwäbische  Volkslieder  S.  16.   Vgl.  Werle,  Almrausch  S.  38. 

^)  IntematioiiAles  Archiy  für  Ethnographie  5,  20. 
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Der  Bär  lebt  in  Sibirien, 

In  Afrika  das  Gnu, 

Der  Säufer  in  Dilirien, 

In  meinem  Herzen  lebst  nur  du ! ') 

Auch  folgendes  Schnaderhüpfel  gehört  nicht  hierher: 

Und  die  Innsbracker  Glocken, 
Die  habn  an  schön  Klang, 
Bald  mei  Schatz  amal  stirbt, 
Leb  i  a  nimmer  lang^. 

Man  wird  hier  vielleicht  einwenden,  der  Glockenklang  sei 
doch  Sterbegeläut;  das  sei  doch  nicht  von  schönem  Klang.  Den 
Zusammenhang  beider  Gedanken  aber  vermittelt  der  verbreitete 
Aberglaube,  daß  bald  jemand  sterbe,  wenn  die  Glocken  ungewöhn- 
lich hell  klingen. 

Das  besondere  Verhältnis  des  Schnaderhflpfels  zum  Priamel 
wird  später  auf  breiterer  Unterlage  zu  behandeln  sein ;  zusammen 
fallen  sie  nicht.  Was  man  bisher  zur  VergleichuDg  beigebracht 
hat,  beschränkt  sich  auf  den  pointierten  Schluß'). 

Der  Mangel  einer  durchgehenden  innem  logischen  Ver- 
knüpfung, psychologischer  Mechanismus,  kennzeichnet  ebenso  die 
Beihen  des  Cento^)  wie  des  Quodlibets.  Dieses  fällt  mit  jenem 
aber  nicht  zusammen,  weil  der  Cento  in  der  Begel  mit  fremdem, 
meist  bewußt  entlehntem  Dichtuogsgut  zu  tun  hat,  das  Quodlibet 
mit  eigenem  oder  wenigstens  herrenlosem.  Vereinzelte  Remi- 
niscenzen  und  Anleihen  kommen,  wie  in  der  Kunstdichtung,  nicht 
in  Betracht.  Viele  Handschriften  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
enthalten  Freidank-  und  Renoercentonen  in  mehr  oder  weniger 
willkürlicher  Anordnung.  In  der  Bescheidenheit  selbst  zeugt  der 
mangelhafte  Zusammenhang  ebenso  von  ehrwürdigem  Alter  als 
von  Volksmäßigkeit  ^).     Der  Centonenpoesie,    die   immer  erst  in 

*)  S.  21.  Es  ist  ein  treffliches  Beispiel  zum  Typus  B  des  Priamel- 
Tieneilers. 

«)  Hörmann  3  S.  98.    Nr.  272. 

^  Hauffen  in  Weinholds  Zeitschrift  für  Volkskunde  4, 15.  Meyer, 
Deutsche  Volkskunde  S.  315.  Grasb erger,  Die  Naturgeschichte  des  Schnader- 
hapfels  S.  54.    Man  hat  also  nur  den  Typus  A  in  Betracht  gezogen. 

*)  Verwandt  ist  die  Katalogpoesic.  Skutsch,  Aus  Virgils  Frühzeit 
S.  50  flf.  98,  105. 

^)  W.  Grimm,  Über  Freidank  S.  346.  Scher  er,  Deutsche  Studien  I 
346  t   Roethe,  Beinmar  von  Zweter  S  245.    Paul,  Über  die  ursprüngliche 
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Perioden  des  Verfalls  künstlich,  jedenfalls  nicht  ohne  schriftliche 
Vorlagen  oder  mündliche  Vorbilder  entsteht^  tritt  die  Poesie  der 
altdeutschen  quodlibetischen  Spruchreihen  als  ursprüngliche  volks- 
mäßige  Gattung  zur  Seite.  Das  alte  Quodlibet  ist  aus  der 
Masse  ähnlicher  Gedichte  noch  nicht  mit  Erfolg  ausgesondert. 
Eine  Monographie  fehlt.  Wilhelm  Wackernagel  war  geneigt 
für  Spruchreihen  vorbildlichen  Einfluß  lateinischer  Spruchsamm- 
lungen anzunehmen,  Scherer  vermutete  hohes  Alter ^),  der  Zu- 
sammenhang mit  altfranzösischer  Poesie*)  wurde  überhaupt  noch 
nicht  in  Betracht  gezogen.  Jüugst  ist  das  Quodlibet  mit  dem 
Priamel  zusammengeworfen  und  mit  akademischen  Disputationen 
in  Verbindung  gebracht'). 

Wir  müssen,  wenigstens  in  flüchtigem  Überblick,  sehen,  was 
das  alte  Quodlibet  war.  Der  Keim  liegt  in  der  unerschöpflichen 
Improvisationslust  des  Volkes,  die  wir  in  den  primitivsten  Formen 
der  Beihenbildung,  dem  dapunuc,  dem  Arbeitslied,  dem  Schnader- 
hüpfel,  dem  Kinderreim  an  der  Arbeit  trafen.  Wem  war  die 
Geschicklichkeit  in  schlagfertiger  Improvisation  mehr  nötig,  als 
dem  Spielmann  des  Mittelalters?  Ist  er  doch  der  Vorfahr  des 
Jahrmarktskünstlers  unserer  Tage.  In  der  Tat  ist  das  alte  Quodlibet 
hauptsächlich  in  der  Spielmannsdichtung  gepflegt;  derartige  Stücke 
gehörten  in  romanischen  Ländern^)  wie  in  Deutschland  zum  Reper- 
toire der  Fahrenden.  Inhalt  und  Vortragsweise  bezeugen  spiel- 
männischen  Charakter.  An  das  Traugemundslied  knüpfte  der  mit 
dem  Lotterholz')  fahrende  Sprecher  ein  improvisiertes  Quodlibet 


Anordnung  von  Freidanks  Besch.  I  18  ft.  Pfeiffer,  Freie  Forschnng 
S.  167  ff.  Münchener  Sitzungsberichte  1891,  S.  678.  Loewcr,  Patristische 
Quellen-Studien  zu  Freidanks  Bescheidenheit  S.  22  f. 

>)  Deutsche  Studien  I  347. 

«)  Gröbers  Grundriß  II  1,  879  f. 

')  Uhl,  Die  deutsche  Priamel  S.  81,  31,  28.  Vgl.  Ehrismann  im  An- 
zeiger ffir  deutsches  Altertum  25,  165.  Im  allgemeinen  Uhland  3,  231. 
Müller-Fraureuth,  Lngendichtungen  S.  20. 

*)  Legrand  d'Aussy,  Fabliaux  et  contes  4',  17.  Amphigourie,  Reyerie. 
Gröber,  a.  a.  0.,  Fatrasie.    Auch  hier  wird  improvisiert:    Gröber  S.  880. 

^)  Wendeler,  Briefwechsel  des  Freiherm  Gregor  von  Meusebach  mit 
Jakob  und  Wilhelm  Grimm  S.  385.  Hertz,  Spiclmannsbuch  >  S.  7.  Ober 
das  Alter  des  Lotterspruches  vgl.  MSD*  II  310;  er  wird  yor  yoUe  Ent- 
faltung der  höfischen  Poesie  gesetzt    Faßt  man  nur  die  vorliegende  lite- 
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£r  bittet  um  Kleider  und  dankt  am  Schluß.  Ein  anderer  be- 
zeichnet sich  als  armen  Mann  und  erbietet  sich,  auf  einem  Fuß 
zu  stehen,  bis  man  ihn  trinken  lasse  ^).  Solche  Bettelreime  der 
Fahrenden  scheinen  aach  in  der  Bescheidenheit  Aufnahme  ge- 
funden zu  haben').  Wie  der  Lügenspruch  trotz  alter  volksmäßiger 
Übung  zuerst  bei  Beinmar  von  Zweter  in  der  Literatur  auf- 
taucht, so  das  alte  Quodlibet  zuerst  beim  Mar n er').  Es  waltet 
da  noch  der  Ton  ernster  Betrachtung  oder  Büge.  Eine  Art  leisen 
Zusammenhanges  ist  aber  nicht  zu  leugnen.  Seine  eigentliche 
Ausbildung  erfährt  es  in  der  lebensfrischen  Volkspoesie  der  Fahrenden 
des  vierzehnten  Jahrhunderts,  zunächst,  wie  es  scheint,  im  ale- 
mannischen Sfiden.  Das  beste  Stück  derart^)  scheint  allerdings 
nicht  vollständig  erhalten  zu  sein,  aber  mit  dem  darauf  folgenden 
Freidankcento  darf  es  doch  nicht,  wie  Uhland^)  wollte,  verbunden 
werden.  Zwei  andere  quodlibetische  Sprache ')  parodieren  Minnig- 
liches  mit  groben  Unanständigkeiten.  Wenigstens  stellenweis 
wird  derselbe  Orundton  festgehalten.  Aus  lauter  Ädöologie  be- 
steht ein  anderes  Quodlibet,  das  zwei  Priamel  einflicht  ^).  Noch 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  zeigt  ein  Quodlibet  aus  dem  bayrisch- 
schwäbischen Grenzgebiet  dieselben  typischen  Züge^), 

Die  episch-didaktische  Kunst  dieser  Sprüche  ist  gering.  Das 
hauptsächlichste  Eunstmittel,  das  die  Spruchreihen  verbindet  und 

rarische  Form  des  Trangemundslicdes  ins  Auge,  so  muß  man  ihn  aller- 
dings wohl,  wie  es  Vogt  tut,  dem  vierzehnten  Jahrhundert  zusprechen ;  aher 
damit  ist  über  das  Alter  des  inhaltlichen  Materials  doch  nichts  ent- 
schieden. 

I)  Liedersaal  Nr.  248,  95,  58.  Vgl.  Hertz,  Spielmannsbuch  326,  85. 
Hitzlerin  203a,  257.    Über  den  Charakter  der  Abenteuerlichen  Rede  sp&ter. 

«)  Vgl.  71,  21  ff.    Liedersaal  Nr.  249,  41  ff. 

»)  Strauch  S.  31.  X  1.  XV  12. 

«)  Liedersaal  Nr.  248. 

*)  Schriften  3,334.  Ähnlich,  aber  unbestimmter  druckte  sich  Seh  er  er 
Deutsche  Studien  1,  347  aus.  Seine  Liste  bedarf  der  Nachprüfung  im  ein- 
zelnen: 184,  185,  186,  31  ff.  sind  Liebesgrüße;  186,  1-30  quodlibetisch. 
Ritter,  Altschw&bische  Liebesbriefe.   ( jrraz  1 898,  S.  102  scheidet  nicht  strenge. 

•)  Nr.  177,  238. 

')  Nr.  197.    Vgl.  186,  17;    198,  8;    199,  25  in  Liebesgrnßen. 

»)  ZeiUchrift  für  deutsche  Philologie  22,  312.  Das  32.  Stück  im  Spruch- 
bnch  des  Jacob  Kebicz  (Keinz  S.  678)  lenkt  mehr  in  die  Bahnen  der 
Freidankcentonen  ein. 
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Zugleich  für  Spannung  und  komische  Wirkung  sorgt,  ist  die  Beim« 
hrechung,  wie  beim  Beimsuchen  des  Eindersprnchs  und  beim 
Leberreim.  Dies  rein  äußerliche  Verfahren  einer  alt-primitiven 
Eunstübung,  das  auch  zur  Entstehung  größerer  Spruchreihen 
wesentlich  mit  beigetragen  haben  kann,  hat  noch  in  der  Be« 
scheidenheit  seine  Spuren  hinterlassen^).  Die  alten  epischen 
Formeln  der  volksmäßigen  Dichtung  walten  vor,  selten  begegnet 
ein  Zitat  Die  zusammengereihten  Sprüche  sind  fast  alle  herren- 
loses Gut,  auf  dem  Sprichwort  beruhend,  aber  individuell  gewendet. 
Die  Bezeichnung  Quodlibet  ist  natürlich  neu,  das  ostschwäbische 
Stück  nennt  sich  „geplerr^. 

Ein  kräftiger  humoristischer  Zug  durchdringt  das  lustige 
Eauderwälsch  und  sucht  gelegentlich  auch  den  Verstand  zu  be- 
schäftigen. So  bemerkt  man  in  der  Weiterbildung  vom  beziehungs- 
losen zum  parodierenden  Quodlibet  denselben  Fortschritt,  wie  in 
der  Entwicklung  des  heutigen  musikalischen  Potpourris  zum 
modernen  musikalischen  Quodlibet  Verbindet  jenes  nur  ein  Flick- 
werk von  zusammenhanglosen  Motiven,  so  hat  es  dieses  auch  auf 
komische  Wirkung  abgesehen  und  erhebt  sich  bis  zur  karikierenden 
Charakteristik  einzelner  Stilarten.  Im  Quodlibet  des  vierzehnten 
und  fünfzehnten  Jahrhunderts  waltet  das  tollste  Durcheinander. 
Wohlfeile  Weisheit  der  Gasse  wechselt  mit  Sprüchen  reifster 
Lebenserfahrung,  der  binsenglatte  Einderreim  mit  klug  gewählten 
politischen  Anspielungen,  Buchstabenspielerei  der  Minnedichtung 
mit  unsagbaren  Derbheiten,  Motive  aus  der  Heldensage  mit  Spott 
über  die  Torheiten  der  Welt,  resignierte  Elage  mit  der  Bitte  um 
Gabe  und  Trunk.  Dazwischen  laufen  gelegentlich  ein  paar  fremde 
Verse  mit  unter,  Parodien  des  Liebesbriefes,  Anklänge  an  Tier- 
fabel und  Priamelform.  Lügendichtung  wird  mit  der  Begründung 
abgewiesen,  zu  lügen  sei  schon  im  alten  Testament  verboten'). 
Der  dichtende  Landstreicher  bekennt  sich  wohl  auch  einmal  aus- 
drücklich zum  beschaulichen  Leben  ^).  Er  kennt  nur  brotlose 
Eünste,  gibt  Anweisung,  wie  ein  Ei  auf  dem  Tisch  steht  oder  wie 
man  raufende  Buben  auseinander  bringen  solle;    er  empfiehlt  sie 

*)  Paul,  Über  dio  ursprüngliche  Anordnung  von  Freidanks  Bescheiden- 
heit I  11;    z.  B.  64,  12.  85,  17.  86,  20.  105,  3.  132,  6. 
3)  Liedersaal  Nr.  248,  11. 
»)  177,  83. 
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mit  Wasser  zu  begießen  u.  s.  f.  Nichts  ist  vor  der  Kritik  des 
Quodlibets  sieber  von  der  Kaiserkrone  bis  zum  unscheinbarsten 
Hausgerät  der  Bauernstube,  bis  zu  den  Lieblingsgerichten  des 
kleinen  Mannes.  Wie  der  Fahrende  die  mystische  Beschaulich- 
keit verspottet,  setzt  es  auch  sonst  im  Quodlibet  auf  die  Kirche 
manchen  Hieb.  Den  letzten  Schritt  zur  Vollendung  machte  es  auf 
niederdeutschem  Boden.  Der  Klassiker  der  mittelniederdeutschen 
Literatur  ist  auch  der  Klassiker  des  Quodlibets. 

Es  gibt  vielleicht  keinen  mittelniederdeutschen  Schriftstoller 
Yon  so  ausgeprägtem  Charakter  als  Hermen  Bote^).  Kämmerer 
der  noch  immer  blühenden  Stadt  Braunschweig,  die  ein  Chroni;$t 
mit  Stolz  die  Krone  und  den  Spiegel  des  Sachsenlandes  nennt, 
hat  er  in  unruhigen  Tagen  ehrlich  und  furchtlos,  ein  Feind  aller 
ihm  zweifelhaften  Neuerungen  in  Staat  und  Kirche,  ein  Freund 
der  guten  alten  Zeit,  kampflustig  und  schlagfertig,  mit  starker 
Subjektivität  mehr  als  einmal  in  das  öffentliche  Leben  eingegriffen. 
In  den  Unruhen  der  Jahre  1488  bis  91,  deren  Mittelpunkt 
Ludcke  Holland  war,  zeigte  er  sich,  persönlich  arg  mitgenommen, 
als  schonungslosen  Satiriker,  dessen  Spottgedichte  die  Gegner 
zu  wütendem  Hasse  reizten.  Die  wenige  Jahre  darauf  entbrennende 
große  Braunschweiger  Stadtfehde  und  ihre  Erfolge  begeisterten 
ihn  zu  kecken  Liedern.  Trotz  seiner  vorgerückten  Jahre  scheint 
er  noch  mehr  lebhaft  als  gerecht  in  der  ganz  Niedersachsen  be- 
wegenden Hildesheimer  Stiftsfehde  Partei  genommen  zu  haben. 
Hit  Sicherheit  hat  man  ihm  das  Quodlibet  zugewiesen,  das  er 
Roker  nennt.  Dieser  Köcher  ist  eins  der  merkwürdigsten  Gedichte 
unserer  Literatur,  in  seiner  Vielseitigkeit  das  wahre  Anagramm 
und  Epigramm  des  Lebens,  wenn  man  einen  von  Friedrich 
Bichter  lür  das  Quodlibet  gebrauchten  Ausdruck  darauf  anwenden 
darf.  Es  ist  schon  zum  Lesen  bestimmt,  nicht  mehr  Spielmanns- 
dichtung, etwa  2000  durch  Reiinbrechung  humorvoll  aneinander 
gereihte  Sprüche  der  glücklichsten  Prägung,  ein  Meisterwerk, 
das,  obgleich  keine  mittelniederdeutschen  Quodlibets  aus  früherer 
Zeit  erhalten  zu  sein  scheinen,  doch  ohne  Zweifel  den  Abschluß 
einer   langen  Entwicklung   niederdeutscher   gnomischer  Überliefe- 


0  Brannschweigisches   Magazin    3,  108  ff.     Eine    Monographie    wäre 
dringendes  Bedürfnis. 

EnliiiK,  Priamel  3 
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rangen  darstellt^  ein  hnmoristisches  Gegenstück  zu  Freidanks 
Bescheidenheit.  Wir  haben  wohl  kein  Oedicht  von  wenig  tausend 
Versen,  das  so  reiche  sprachliche  Mittel  verschwendet,  wie  dieses, 
oder  das  einen  solchen  Einblick  in  die  ganz  erstaunliche  Fülle 
volkstümlicher  Redeweise  gewinnen  ließe.  Bote  gehört  wie  ein 
Abraham  a  Santa  Clara  zu  den  größten  Sprachtalenten,  die  Deutsch- 
land gehabt  hat.  Der  lexikalische  und  kulturgeschichtliche  Reichtum 
dieses  Gedichtes  ist  fast  unerschöpflich  und  noch  ungehoben. 
Ein  Bild  jagt  das  andere,  mit  launigeu  Einfällen  und  derber 
Realistik  verbrämt,  und  veiTät  eine  bewunderungswürdige  Kenntnis 
der  Wirklichkeit. 

Wo  das  Quodlibet  der  Prosarede  und  das  musikalische^) 
Quodlibet  einsetzen,  haben  wir  abzubrechen.  In  volksmäßiger 
Gelegenheitsdichtung  hat  es  lange  fortgewirkt;  noch  Lessings 
Parodie  in  der  alten  Jungfer  (3,3)  benutzt  die  Reimbrechung. 
Ein  Wiener  Quodlibet  vom  Jahre  1802  hat  sie  aufgegeben*). 

Dieses  alte  Quodlibet,  das,  wie  sich  erwies,  mit  akade- 
mischem Leben  nichts  zu  tun  hat,  fällt  auch  mit  dem  Priamel 
nicht  zusammen.  Es  verarbeitet  zwar  dieses  gelegentlich  wie 
andere  Sprüche.  Von  einer  Identität  kann  gar  keine  Rede  sein. 
Das  Kriterium  des  Quodlibets  ist  der  grundsätzliche  Mangel 
logischen  Äufbaus^)  und  geschlossener  höherer  Eunstform;  und 
das  unterscheidet  es  durchaus  von  dem  klassischen  Priamel, 
in  dem  beides  vorhanden  ist.  Im  übrigen  wird  sich  ergeben,  daß 
das  Verfahren  des  Priamels  zwischen  Mechanismus  und  Logismus 
eine  eigentümliche  Mitte  hält. 


')  Bö  ekel,  Volkslieder  aus  Oberhessen  S.  11.  —  Eitner,  Das  deutsche 
Lied  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  1,  1  ff.  XVI.  2,  236  ff.  Elsa  Bionen- 
feld,  Wolffgang  Schmcltzl,  sein  Liederbuch  und  das  Quodlibet  des 
sechzehnten  Jahrhunderts.  Sammelbände  der  Internationalen  Musikgosell- 
schaft  VI  1,80  ff,;  besonders  S.  155  ff.  Die  recht  willkommenen  musik- 
geschichtlichen Ausführungen  nehmen  leider  auf  das  eigentliche  Priamel 
fast  gar  keine  Rücksicht;  was  das  Literarhistorische  betrifft,  so  ist  Elsa 
Bienenfeld  ein  Opfer  der  Irrtümer  Uhls  geworden,  dem  sie  bis  auf  die 
Anmerkung  S.  122,  1  ohne  Kritik  folgt. 

S)  De«  Knaben  Wunderhorn  1,  455  der  Originalausgabe. 

^)  Müller-Fraureuth,  Lügendichtungen  S.  11. 
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Die  Abenteuerliche  Rede')  zeigt  Vers  56  ff.  64  f.  106  f., 
wie  das  Quodlibet  in  den  verwandten  Lügenspruch  übergeht, 
der  ebenso  wie  die  bisher  besprochenen  Oattungen  des  logischen 
Aufbaues  entbehrt.  Seine  Form  ist  quodlibetisch,  ein  spezifischer 
gelogener  Inhalt  verbindet  die  Reihen.  Die  Gattung  ist  alt^), 
obgleich  sie  zuerst  durch  Beinmar  von  Zweter  in  der  Literatur 
bezeugt  wird^).  Vom  Lügenmärchen  und  von  kunstvolleren 
Lügendichtungen,  die  wie  das  Wachtelmäre  Gruppenbildung  auf- 
weisen, ist  der  einfachere  quodlibetische  Lügenspruch  noch  zu 
sondern.  Man  hat  bisher^)  die  Verwandtschaft  des  Lügenspruohes 
mit  dem  Friamel  mehr  betont,  als  die  Verschiedenheit  beider. 
Scherer  hebt  hervor,  daß  die  eigentümlichste  Gestalt  des  Priamels 
es  auf  Oberrascbung  des  Hörers  und  auf  eine  komische  Wirkung 
abgesehen  habe^);  zu  gleichem  Zwecke  bediene  sich  das  Lügen- 
märchen gerne  der  Figur  der  Häufung.  Aber  Häufung  ohne 
logischen  Zusammenhang  macht  noch  kein  Priamel,  und  auf 
komische  Überraschung  haben  es  auch  andere  Gattungen,  z.  B. 
das  Quodlibet  und  die  apologischen  humoristischen  Gnomen  ab- 
gesehen^). Soethe  zeigt,  daß  aus  Beinmars  Lügenstrophen 
bessere  Priameln  hätten  werden  können,  als  jene  Sprüche,  die 
Priamelform  verraten.  „Es  fehlt  aber  nur  die  Moral",  d.  h.  die 
Reihen  sind  nicht  in  die  einem  Priamel  unerläßliche  innere  Be- 
ziehung gesetzt.  Und  wenn  Reinmars  160.  Strophe  eine  Priamel 
sein  soll,  „die  ihren  Beruf  verfehlt  hat",  so  genügte  es  die 
Strophe  herzusetzen,  um  zu  erkennen,  wie  sehr  sie  ihren  Beruf  ver- 

*)  Vers  59  wird  die  große  Glocke  erwähnt,  ,die  vflf  geleyt  wirt  ze 
Speyer^  (Uhland  3,  328):  das  geschah  im  August  1453.  Geis  sei,  Der 
Kaiserdom  zu  Speyer  2,  5.  Es  ist  eine  Parodie  auf  wenig  geistreiche  Rätsel- 
sprüche  wie  Bescheidenheit  109,  10.  12.  Renner  6353  ff.  In  den  Beispielen 
109,  6.  il8,  23  sind  die  Vorschriften  mit  den  nicht  ernst  gemeinten  Lngen- 
sprüchen  verwandt;  121,  12  satirisch;  146,  21  wendet  sich  gegen  den 
Lügenspruch.     Dit  des  aventurcs  hei  Gröber  S.  881. 

•)  Bö  ekel,  Volkslieder  aus  Oberhessen  S.  CLI  f. 

^Uhland  3,  223.  Roethe,  Reinmar  von  Zweter  S.  248  ff. 
Mäller-Franreuth,  Die  deutschen  Lügendichtungen  S.  12  ff. 

*)  Scher  er,  Deutsche  Studien  I  346.    Roethe  S.  248. 

*)  Vgl.  Strauch,  Marner  S.  31. 

^)  Im  allgemeinen  Überhörst,  Das  Komische  2,  656  ff.  Haupt,  Opus- 
cula  2,  395  ff.  Weinhold,  Altnordisches  Leben  S.  326.  Koegel  I»  181  f. 
Mfinchener  Sitzungsberichte  1893,  2,  22  ff. 

3* 
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fehlt  hat^).  Vollkommen  gelingt  es  dagegen  französischer  Volks- 
poesie^  Beihen  der  Lügendichtung  und  unmögliche  Dinge  in 
der  Ballade  zusammenzufassen^).  Der  Bau  solcher  Balladen 
nähert  sich  dem  des  synthetischen  Priamels  bis  zu  täuschender 
Ähnlichkeit  in  dem  Stück  von  der  Loyaultä  des  Femmes^).  Zu 
80  prädser  Strophenform  hat  es  deutsche  Lügenpoesie  nicht 
gebracht;  sie  entbehrt  dafür  aber  auch  der  unerhörten  Monotonie 
dieser  fremden  „lyrischen  Manufactur.^  Wie  vielerlei  Motive 
das  Priamel  der  deutschen  Lügendichtung  verdankt,  wird  sich 
später  mehrfach  zeigen;  hier  kam  es  darauf  an  zu  betonen^  daß 
das  Priamel  als  solches  selbständig  dem  Lügenspruch  gegen- 
über steht. 

Durch  Antwort,  Frage^),  Überschrift  oder  Auflösung 
wird  beimBätseP),  beim  Epigramm,  Madrigal,  Ikon  Einheit 
in  Spruchreihen  gebracht.  An  den  Schluß  rückt  der  gemeinsame 
Gesichtspunkt,  eine  scherzhafte  Antwort  auf  Fragenreihen,  z.  H. 
in  Holteis  Gedichte  y^&n  gärne^).'^  Wenn  in  späteren  Bätsein 
wieder  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  Epigramm,  wie 
Gervinus^)  sagt,  hervortritt,  so  daß  man  aus  Epigrammen  Bätsei 
machen   kann,   so   ist  für  die  ältere  Zeit  ein  Übergang  oder  gar 


>)  Zum  Schluß:  Uhland,  Schriften  3,  337.  Böhme,  Kinderlied 
S.  262.  Nr.  1258.  Van  Ylotcn,  Nederlandsche  Baker -en  Kinderijmen. 
Leiden  1874.    S.  27.    Dunger,  Rundas  S.  253,   Nr.  1350.    S.  211.   Nr.  1136. 

*)  Montaiglon,  Recueil  de  poesies  fran^oises  des  XVe  et  XYIe  sieclos 
1,  227.    Gaston  Paris,  FrauQois  Yillon  S.  103  ff. 

»)  Recueil  2,  35. 

*)  Z.  B.  Bö  ekel  Nr.  104,  S.  88. 

fi)  Uhland,  Schriften  3,  181  ff.  Schercr,  Deutsche  Studien  I  345. 
Bockel  S.  CXYIII.  Boethe,  Roinmar  von  Zwetor  S.  250  ff.  Meyer, 
Altgermanische  Poesie  S.  160.  Rcinhold  Köhler,  Kleinere  Schriften  3,  538 
(vgl.  z.  B.  Göttinger  Beiträge  2,  18).  Koegel,  Literaturgeschichte  I'  64  ff. 
Übrigens  gehört  der  Spruch  vom  Meister  Irregang  nicht  zur  R&tsel-,  sondeni 
zur  Lfigenpoesie;  tatsächlich  kann  der  Fahrende  nichts  von  den  gerühmten 
Fertigkeiten,  soweit  sie  ernsthaft  gemeint  sind.  Vgl.  Fsp.  1135  ff.  Q  F  77, 
145  ff.  und  den  mnl.  Buskenblaser.  Kalff,  Uet  Lied  S.  482.  Gröbers 
Grundriß  II  1, 878.  Zu  den  romanischen  Vorbildern  Schneegans,  Geschichte 
der  grotesken  Satire  S.  84  ff. 

6)  Bei  Welcker,  Dialektgedichte  <  S.  160. 

7)  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  IIP  406  f.  N&her  steht  die 
Sentenzenliteratur. 
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Zusammenfallen  0  von  Bätsei  and  Priamel  schon  durch  die  Ent» 
stehnng  des  Bätsels  aus  religiösem  Bitual  und  eristischer  Poesie  ^) 
ausgeschlossen.  Im  Traugemundsliede  gibt  es  also  keine  anapho- 
rischen  Prlameln'),  sondern  diese  vierzeiligen  Beihen  des  für 
die  Literaturgeschichte  so  unschätzbaren  Gedichtes  haben,  wie 
die  Fragen  der  Oeitspeki  Heidreks,  den  merkwürdigen  alten 
indogermanischen  Typus  bewahrt^).  Allerdings  finden  auch  wieder 
Bätseimotive,  wie  sich  später  zeigt,  im  Priamel  Verwendung^). 
Ganz  wie  beim  Bätsei  ist  in  folgendem  Epigramm  Wilhelm 
Müllers  verfahren: 

Adelstok  sitzt  auf  hölzeniem  Pferde, 
Bauernstolz  wälzt  sich  anf  der  Erde, 
Bttrgerstolz  geht  auf  hohen  Hacken, 
Geldstolz  steht  auf  gelben  Schlacken, 
Dichterstolz  fliegt  in  den  Himmel  hinein. 
Wo  mag  der  stolzeste  Stolz  wohl  sein?^). 

Ein  rätselartig  gebautes  Beispiel  aus  der  Madrigaldichtung 
liefert  Heinrich  Bredelou^^.  Oder  beim  galanten  Ikon^)  wird 
der  gemeinschaftliche  Gesichtspunkt,  der  die  Auflösung  enthält, 
an  die  Spitze  gestellt;  z.  B.  bei  Hofmannswaldau ').  Die  Ähnlich- 
keit mit  alter  Priameldichtung  spiegelt  sich  auch  in  der  Bichtung 
des  Kons  auf  das  Genrebild.  So  gibt  Hofmannswaldau  S.  30 
den   ^ Abriß  Eines   falschen  Freundes.*'     Im   „Abriß   Eines  ge- 

I)  Uhl,  Die  deutsche  Priamel  S.  277. 

*)  Müllenhoff  DAK5,238.  Wilmanns  Z.f.d.A.  20,  252.  Koegel 
a.  a.  O.  Schrader,  Reallexikon  der  indogermanischen  Altertumskunde 
S.  647.    Oldenherg,  Die  Literatur  des  alten  Indien  S.  25. 

»)  Uhl,  Die  deutsche  Priamel  S.  277.  280. 

«)  Koegel  a.  a.  0.  Uhland  3,  184.  Detter  und  Heinzel, 
Edda  2,  368.  Auch  mit  dem  Quodlibet  hat  das  Bätsei  an  sich  nichts 
zu  tun. 

*)  Vgl.  Wendel  er  S.  37.  40.  Wenn  sich  R&tsel  der  Form  des  Priamel- 
Ticizcilers  bedienen,  fallen  die  Gattungen  Rätsel  und  Priamel  darum  noch 
nicht  zusammen. 

«)  W.  MuUcr,  Gedichte,  hg.  Yon  Max  Müller,  Teil  2.  Nr.  50.  Die 
Stolze. 

^)  HenrichsBredelou  Von  Königsberg  aus  Preußen  Neue  Madrigalen. 
Uelmst&dt  1689.  S.  40.  Nr.  48.  Zur  Charakteristik  der  Kompositionsweise: 
Vossler,  Das  deutsche  Madrigal  S.  75  ff. 

»)  Q  F  56,  53;  88. 

^  Vermischte  Gedichte  (Breslau  1680)  S.  29. 
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meinen  Schulmannes^  (S.  31)  wird  dessen  ganzer  Lebenslauf 
priamelartig  durchgenommen.  Noch  zu  Goethes  Jugendzeit  lebt 
diese  Kunsttradition  des  galanten  Ikons;  er  schreibt  an  seinem 
siebzehnten  Geburtstag  seinem  Freunde  F.  M.  Moors  ins  Stammbuch: 

Dieses  ist  das  Bild  der  Welt, 
Die  man  für  die  beste  hält: 
Fast  wie  eine  Mördergrube, 
Fast  wie  eines  Burschen  Stube, 
Fast  so  wie  ein  Opernhaus, 
Fast  wie  ein  Magisterschmaus, 
Fast  wie  Köpfe  von  Poeten, 
Fast  wie  schöne  Raritäten, 
Fast  wie  abgesetztes  Geld 
Sieht  sie  aus,  die  beste  Welt^). 

Halmsche  Ghaselen,  auf  deren  formelle  Verwandtschaft  mit 
dem  Priamel  Wendeler ^)  hinwies,  stehen  solcher  Eunstübung 
jedenfalls  näher  als  volkstümlicher  Improvisation;  an  wirklichen 
Zusammenhang  dachte  wohl  auch  Wendeler  nicht.    Ein  Beispiel: 

Verschlungner  Reihentans  sich  wendend  hin  und  herj 
Buntfärbger  Federball,  den,  sendend  hin  und  her, 
Gewandter  Schläger  Kunst  nicht  läßt  zum  Boden  mehr; 
Weihrauchgewölke,  wie,  duftspendend  hin  und  her, 
Im  Dom  aufwirbeln  läßt  der  Weihnacht  Wiederkehr; 
Sprühregen,  den  im  Fall,  verschwendend  hin  und  her 
Schaumduftgen  Irisglanz,  der  Springquell  streut  umher; 
Und  Weberschiff,  das  rasch  vollendend  hin  und  her 
Zum  leuchtenden  Geweb  vereint  der  Fäden  Meer: 
So  schweb  Gaselenreim  mir  blendend  hin  und  herl^). 

Alles  dies,  wie  Bergmanns  im  Kap.  IV  zu  erörternde 
„sonnets-priamäles^,  ist  kein  echtes  Priamel,  alles  aus  bestimmter, 
meist  manirierter  poetischer  Tradition  hervorgegangen,  „poetische 
Marcipane,^  alles  mehr  Kunst,  als  das  Priamel  verträgt,  und 
ohne  rechten  Zusammenhang  mit  der  Volkskunst  des  Priamels. 


*)  Bernays,  Der  junge  Goethe  1,  85.  Weißenfels,  Goethe  im 
Sturm  und  Drang  I  38.  Herr  mann,  Jahrmarktsfest  zu  Plundersweilom 
S.  36.  38  bringt  diese  Verse  mit  Guckkastenpoesie  (Kopp  in  Stoinhausens 
Archiv  für  Kulturgeschichte  2,  296  ff.)  in  Verbindung  und  ist  geneigt,  sie 
Goethe  abzusprechen. 

^  De  praeambulis  S.  12. 

3)  Friedrich  Halms  Werke  I  (Wien  1856),  S.  161. 
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Wir  haben  gesehen,  daß  alle  Arten  poetischer  Kleinkunst, 
die  mit  dem  Priamel  in  Zusammenhang  gebracht  sind^  sich  doch 
nicht  damit  decken.  Wenn  auch  die  Gattungen  der  Volkspoesie 
vielfach  in  einander  übergehen,  ergeben  sich  trotzdem  unter- 
scheidbare Typen,  deren  prinzipielle  Vermischung  eine  wirkliche 
Erkenntnis  dieser  Poesie  unmöglich  macht.  Je  mehr  das  Priamel 
literarischer  Geltung  zustrebt,  um  so  deutlicher  sondert  es  sich 
aus  seiner  Umgebung  ab.  Es  verwendet  allerdings  die  Anaphora, 
die  Klimax,  die  Beihenbildung,  Elemente  der  Gnomen-  und  Lügen- 
dichtung, des  Sätsels  u.  s.  f.;  aber  Anaphora,  Klimax,  Beiben, 
Ratsei  u.  s.  w.  sind  eben  noch  kein  Priamel.  Es  wahrt  in  seiner 
fertigen  Gestalt,  bei  Bosenplüt,  in  der  Priamelrede,  den 
Charakter  einer  literarischen  Gattung,  es  ist  nicht  bloße  stilistische 
oder  syntaktische  Form').  Dieser  Unterschied  wird  für  die 
literaturgeschichtliche  Beurteilung  wichtig.  So  werden  wir  Budolf 
Koegel  teils  beipflichten,  teils  widersprechen  müssen,  wenn  er 
ein  altdeutsches  Priamel  bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert  mit 
größter  Bestimmtheit  leugnet:  beipflichten,  wenn  er  es  als  an- 
geblich vorhandene  literarische  Gattung  leugnet;  widersprechen, 
wenn  er  verkennt,  daß  die  volkstümlichen  Grundlagen  auch  schon 
in  älterer  Dichtung  gegeben  sind. 


■)  Ehrisinann,  AfdA.  25,  167. 


II. 
Name  des  Priamels. 

Wenn  mmn  je  s^gen  Namen  eifern  foU,  so 
müßte  es  fegen  dieses  Wort  geschehen. 

Jtlcob  Grimm. 

Begrenzter  Umfang  der  Bezeichnung.  Die  musikalische  Bedeutung  bei  Rosen- 
plflt.  Das  Priamel  als  primitive  instrumentale  Improvisation.  Priamel  in 
Predigt  und  Fechtkunst.    Form   des  Wortes,   Anwendung   auf  das  Impro- 

visationsgedicht,  Verschwinden  des  Namens. 

Wie  beim  Volkslied  hat  beim  Priamel  der  Hegriff  das  Wort 
geschaffen').  Schon  früher  wurde  bemerkt,  daß  der  Frage  nach 
der  Herleitung  des  Namens,  wie  beim  Sonett  und  Madrigal^), 
eine  größere  Wichtigkeit  beigemessen  ist,  als  sie  an  und  ffir  sich 
haben  muß.  Der  Begriff  des  Literaturobjektes  hätte  an  hin- 
reichendem Material  festgestellt  werden  können,  ohne  daß  die 
Theorien  über  die  Namensfrage  von  entscheidendem  Einfluß  zu 
werden  brauchten.  Der  alte  Name  hat  überhaupt,  insofern  er 
eine  literarische  Gattung  bezeichnet,   kein  Jahrhundert  gelebt'), 


*)  Erwin  Kirch  er,  Volkslied  und  Volkspoesie  in  der  Sturm-  und 
Drangzeit,  Zeitschrift  für  deutsche  Wortforschung  IV,  S.  2. 

^  Der  Name  des  Madrigals  hat  ähnliche  Schicksale  gehaht.  Voßler 
S.  10  ff. 

9)  Göttinger  Beitr&ge  2,  17.  DLZ  1899,  303.  Ehrismann  Anz. 
25,  163  f.  Der  altertümelnde  Johann  Martin  Usteri  benennt  zwei  poetische 
Anekdoten  mit  mißlungener  Erläuterung  Briamel:  Briamel  vom  Schuldcnbott 
und  Briamel  Tom  Wjn.  Heß  1,  31  ff.  Er  scheint,  beabsichtigt  zu  haben, 
die  l&ngst  verschollene  Bezeichnung  wieder  künstlich  aufzufrischen.  Albert 
Bachmann  bestätigt  mir,  daß  die  Mundart  das  Wort  Priamel  als  Bezeich- 
nung für  ein  Gedicht  in  der  Tat  nicht  kennt.  Die  beste  Inventarisierung 
des  'Wortbestandes  liefert  für  ein  engeres  Gebiet  der«  inhaltreiche  Artikel 
des  Schweizerischen  Idiotikons  V  301  f. 
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und  auch  in  der  kurzen  Zeit  seiner  Geltung  nur  in  recht  engen 
Grenzen  Verständnis  gefunden  ').  Von  all  den  zahlreichen  Priamel- 
handschriften  kennen  ihn  nur  fünf  A,  G,  D,  FO  und  N.  Die 
guten  HLandschriflen  gebrauchen  ihn  nur  bei  Bosenplütschen 
Stöcken;  vor  Bosenplüt  ist  er  gar  nicht  vorhanden^).  Bosenplüt 
aber  verwendet  ihn  auch  in  dem  Spruch  von  der  fruchtbaren 
Frau  (D  39).  Man  wird  sich  hier  dem  Schlüsse  nicht  entziehen 
können,  daß  der  Name  auf  BosenplQt  zurückzuführen  ist. 

Welche  Bedeutung  hat  das  Wort  bei  Bosenplüt?  Die  ganze, 
bisher  nur  in  Bruchstücken  bekannte,  wichtige  Stelle  der  Hand- 
schrift D  muß  es  lehren;  sie  sei  deshalb  hier  vollständig  wieder- 
gegeben'). Ist  sie  doch  neben  einer  Stelle  des  Härders  und 
einer  der  Minne  Begcl,  die  Jacobsthal  und  Ambros  erläutert 
haben,  sehr  lehrreich  für  die  Musikgeschichte  dieser  Zeit^). 

Fürbaß  kom  ich  durch  sUeßen  nebel; 
Da  bort  ich  erst  aus  vogel  snebel 
Das  allerlieplichst  sUest  preambcl 
Aus  rousica  on  alles  stammeln 
Zwischen  dem  gamaut^)  und  dem  sol, 
Das^  schickten  sie  da  auf  eu  toi 
Dem  kunig  in  der  eren  vesten, 
Der  7)  in  die  sun  ließ  heraber  glesten. 
Dieselb  macht  mit  irm  warmen  glitzern 
Mang  freien  vogel  so  sUeßlich  zwitzern, 


0  Ehrismann  S.  164. 

^  Göttinger  Beitr.  2,  16. 

^  S.  39—41  der  Handschrift.  41  ist  falsch  für  40  paginiert.  Der 
Text  ist  weder  kritisch  hergestellt  noch  mit  allen  Fehlem  gegeben,  vielmehr 
ein  Mittelweg  eingeschlagen.    Die  kritische  Ausgabe  will  Michels  liefern. 

*)  Ältere  Stellen  mustert  mit  reichem  Gewinn  Burdach,  Reinmar 
der  Alte  and  Walther  S.  178  ff.  Romanisches  bei  LaYoix,  Bibliotheque 
Fran<;ai8  du  moycn-^e  2,  321.  Statt  Jacobsthals  ,gradibu8'  (Z.  f.  d.  A.  20) 
73)  ist  beim  Härder  »gravibus'  zu  lesen.    Minne  Regel  428. 

^)  Noch  in  Judenkünigs  Tabulatur  die  tiefste  Saite.  Vgl.  Agricola 
Musica  Instrumentalis  deutsch  S.  62  (des  Neudrucks.)  Ambros,  Geschichte 
der  Musik  2*,  151  ff.  Leopold  von  Schröder  fuhrt  in  seiner  Antritts-, 
Torlesung  zu  Wien  (Beilage  zur  Mun ebener  Allgemeinen  Zeitung  1899, 
Nr.  151,  S.  2).  Guidos  Gamma  auf  das  indische  gräma,  prakritisiert  gama, 
zorücL 

«)  Hs.  Da. 

^  Hs.  Dorynn. 
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Mit  semitoni  aus  dem  re 

Schöpften  si  aus  der  quinten  sc. 

Mang  stießen  wirbel  aus  iren  snebeln 

Die  donten  si  her  aus  paumes  gebeln 

Mit  halben  noten  on  all  valseten, 

Das  in  rundel  und  in  muteten  *) 

Nie  wurden  gefttrt  so  sUeße  prUchlein, 

Als  man  sie  notirt  in  die  bUchlein, 

Und  sie  de  donet  in  canducten^) 

Die  vallenden  noten  und  die  verzuckten, 

Holnoten  und  slagnoten  furtswangen, 

Gespalten  die  kurzen  über  die  langen, 

Die  discantirten^)  sie  all  in  irem  cantum, 

Do  sie  frolockten  in  tones  trantrum. 

Die  lerch  so  meisterlichen  traf 

Die  concordanzen  in  der  ottaf. 

Aus  b  fa  be  mi  clang  her  teglich 

Die  droschel  mit  irm  stießen  sieglich. 

Golander  spielt  aus  b  mollis 

Und  ruret  niendert  an  das  solis. 

Die  amscl  der  noten  zal  cannaunct*), 

Die  tenoriret  und  purdaunet^) 

Mit  ut,  mit  terz  und  mit  medium. 

Darüber  spielt  ad  placitum 

Die  nachtigal  so  stießen  tackt, 

Da  sie  so  mang  grüns  laub  bedackt, 

Mit  ires  wedeis  oberswUnglein^J. 

Darunter  münzet  auch  ir  Zünglein 

Mang  sUeße  noten  in  einer  roinuten. 

Damit  sie  all  schon  lob  erputen 

Mit  manchem  meisterlichem  stücklein 

Dem,  der  in  zu  speise  schuf  die  mücklein. 

Dem  dankten  sie  mit  süeßem  gelsen, 

Dem  obersten  schopfer  aus  iren  helsen. 

So  ich  nach  lust  ge  umbswanziren 

Und  hört  der  vogel  stimm  hofiren, 

Do  kom  ich  an  ein  liebe  stat. 


>)  Ambros  2,  236.  237. 

^  Ambro  8  2,  336.  339.   Vierteljahrsschrift  für  Musikwissenschaft  2,  280, 

3)  Hs.  discantiren.    Zs.  f.  d.  A.  20,  72. 

*)  Vielleicht  Yon  dem  Kanun  gebildet.  Ambros  1,  114.  2,  198.  Land, 
Recherches  sur  rhistoire  de  lagammeArabe  (Verhandlungen  des  6.  Orientalisten- 
Kongresses)  6.  53  ff.  Ambros  zur  Minne  Kegel  S.  245  f.  Übrigens  ist  die 
Lesung  unsicher. 

5)  Z.  f.  d.  A.  20,  73  f. 

«)  Schmeller,  BW  2«,  640.    QF  77,  135. 
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Die  AusfQhruDg  beweist,  daß  Rosen plüt  hier  das  Wort  in 
mnsikalischer  Bedeutung  gebraucht.  Daß  mit  preambel  nicht 
nur  ein  musikalisches  Geräusch ')  gemeint  ist,  zeigt  die  unmittel- 
bare Fortsetzung  des  Satzes.  Es  ist  synonym  mit  dem  korre- 
spondierenden späteren  Ausdruck  ,meisterliches  stücklein'  ^).  Auch 
beim  Härder  fähren  die  Vögel  ein  ,trippel'^)  und  im  afr.  Lai 
d^oiselet  (91):  lais,  noviax  sons,  rotruhanges  und  chansons^)  aus. 
Bosenplüt  verfügt  überhaupt  über  reichliche  Kenntnisse  der 
musikalischen  Theorie  und  Praxis,  wie  aus  zahlreichen  Stellen 
seiner  Dichtungen  hervorgeht.  Damit  zu  prunken,  war  literarische 
Mode.  Hier  sei  nur  auf  die  größeren  zusammenhängenden  Stellen 
verwiesen.     Im  Spruch  von   dem  Priester  und  der  Frau  sagt  er: 

Die  (Vogel)  hört  ich  nu  so  sUeß  ergellen 

FtiT  lauten,  fidcln  und  rubelten  ^) 

Und  für  der  stießen  harpfen  griff. 

Die  warhcit  ich  neur  von  in  triff, 

Das  sie  Uberstimpten  aus  iren  gorgcln, 

Schalmeien,  portatif  und  orgeln 

Und  flöten  und  pfeifen  aus  dem  sack^). 

Dazu  kommt  eine  Stelle  aus  den  Ehefrauen  ^),  die  Stelle  über 
Conrad  Paumann^)  und  einige  Verse  aus  dem  EinsiedeP). 
Es  tritt  uns  aus  alledem  schon  eine  nicht  gerade  gewöhnliche 
Bekanntschaft  mit  musikalischen  Dingen  entgegen.  Man  kann 
wohl  sagen,  er  kannte  die  gesamte  musikalische  Kunstübung 
Nürnbergs  gründlich.  In  den  oben  zitierten  Versen  nennt  er 
allein  9  verschiedene  Instrumente,  zeigt  sich  bewandert  in  der 
Orgel-  und  Lautentabulatur,  mit  deren  Kunstausdrücken  er 
kokettiert,  ist  vertraut  mit  Theorie,  Vokal-  und  Instrumental- 
musik und  kennt  eine  Anzahl  musikalischer  Kunstformen.     „Das 


>)  Uhl,  Die  deutsche  Priamel  S.  112. 

')  Gerade  so  sagt  Hans  Gerle,  Musica  Tcusch  (!)  von  1537,  Blatt  A  3: 
„etliche  künstliche  stnck  |  Preambel  |  vii  Tentz.^ 

3)  Zeitschrift  fnr  deutsches  Altertum  20,  73  ff. 

*)  Gröber  im  Grandriß  IV  660. 

*)  Schmeller,  BW.  2«;  116.    Ambros  1,  79.  2,  29.  243. 

«)  D  30. 

^  Zeitschr.  für  deutsches  Altertum  32,  445. 

^  8.  unten. 

^  Kellers  Fastnachtspiele  3,  1125. 
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goldene  Zeitalter  des  Instrumentenspiels^  mit  seinen  primitiven 
Anforderungen  ermöglichte  ja  eine  später  nie  wieder  erreicht-e 
Vielseitigkeit  der  musikalischen  Praxis.  Ohne  Mühe  konnten  die 
Musiker  sich  noch  zu  Virdungs  Zeit  „einer  mannigfaltigen  Tätig- 
keit widmen,  und  wenn  es  jemand  so  weit  gebracht  hatte,  das 
Glavicordium,  die  Laute  und  die  Flöte  zu  spielen,  so  war  er 
imstande,  mit  Leichtigkeit  ziemlich  alle  Instrumente  in  den  He- 
reich seines  Könnens  zu  ziehen*^'). 

Es  kann  nicht  wundernehmen,  wenn  auch  ein  ungelehrter') 
Handwerksmeister  in  Nürnberg  zu  solchen  Kenntnissen  gelangt; 
die  Haus-  und  Orchestermusik  jener  Zeit  war  durchgängig  aus- 
gesprochen dilettantenhaft,  und  die  Leistungen  werden  fast  immer, 
wenn  auch  nicht  ganz  mit  Becht,  als  überaus  gering  angeschlagen. 
Nürnberg  ist  auch  in  gewissem  Sinne  die  Wiege  der  deutschen 
Instrumentalmusik,  zu  deren  Anfängen  das  Priamel  gehört. 

Die  Ausbildung  selbständiger  Instrumentalmusik  knüpft 
sich  an  Orgel-  und  Lautenkunst,  beide  gerade  in  Nürnberg  hoch 
entwickelt.  Nürnberg  ist  bereits  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die 
Hauptbezugsquelle  für  Instrumente  aller  Art').  Nürnberg  hat 
seinen  ältesten  Lautenisten  Heintz  Holt  (1413)^)  und  im  fünf- 
zehnten und   sechzehnten  Jahrhundert   eine  ganze  Beihe  hervor- 


1)  Wasielewski,  Geschichte  der  Instrumentalmasik  S.  98. 

*)  Man  darf  nur  nicht  unterschätzen,  was  auch  die  sog.  volkstümliche 
Kultur  an  gelehrten  Bildungsclementen  enthielt.  Der  Gegensatz  der  Be- 
griffe volkstümlich  und  gelehrt  ist  Ergebnis  der  Abstraktion. 

^  Hans  Loewenfeld,  Leonhard  Kleber  S.  32.  Jetzt  findet  man 
vieles  bequem  zusammen  in  Oswald  Körtcs  Buch  über  Laute  und  Lauten- 
musik  bis  zur  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Publikationen  der  Inter- 
nationalen Musik-Gesellschaft.  Beihefte  IIL  Leipzig  1901.  Leider  ist  sein 
Interesse  mehr  auf  das  sechzehnte  als  auf  das  vorangehende  Jahrhundert 
gerichtet.  Dazu  kommt  die  Publikation  der  spanischen  Lautenmeister  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  von  Morphy  und  Gevjaert.  Leipzig  1902.  Die 
Bibliographie  ist  allerdings  lückenhaft:  z.  B.  fehlen  Judenkünig  und  Gerle. 

*)  Ambros  3,  427.  Wenn  Reuß  in  Mones  Anzeiger  1854,  271  einen 
Heinricus  cytharcda  1202  in  Würzburg  nachweist,  so  wird  das  wohl  ein 
Harfenspieler  gewesen  sein.  Wackernagel,  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  I*  9,  20.  Deutsche  Lautenisten  des  vierzehnten  Jahrhunderts: 
Beneke,  Von  unehrlichen  Leuten  (2.  Aufl.),  S.  41  (1385).  Germ.  Abh.  18, 
122  (1390).  In  den  Niederlanden:  vanderStraeten,La  musique  aux  Pays- 
Bas  2,  368  (1363).    In  Frankreich:   Bivista  musicale  Italiana  5,  643  (1396). 
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ragender  Eünsiler  dieser  Art  aufzuweison,  wie  die  berühmte 
Familie  Gerle.  Conrad  Ocrle  ist  um  die  Mitte  des  fünfzehnten 
auch  im  Ausland  als  Lautenmacher  bekannt').  Hans  Gerle 
and  Hans  Neusiedler  sind  dort  im  folgenden  Jahrhundert  die 
Verfasser  wiederholt  aufgelegter  Lautenbücher  ^).  In  Nürnberg 
gab  es  auch  tüchtige  Dilettanten;  Hans  Gerle  der  Ältere  nennt 
in  der  Widmung  seines  Neuen  Lautenbuches  von  1552  den  Nürn- 
berger Bürger  Franz  Lederer  einen  furnembsten  dieser  Kunst^). 
Bosenplüts  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Tabulatur  kann  auf 
Vertrautheit  mit  dem  Instrument  beruhen,  das  dazumal  jeder 
klimperte^).  Es  war,  wie  heutzutage  das  Klavier,  das  Mode- 
Instrument  der  Dilettanten^).  Wie  die  volksmäßige  bürgerliche 
Dichtung  vielfach  durch  seßhaft  werdende  Fahrende  Anregung 
empfing,  so  konnte  auch  deren  musikalische  Tätigkeit  nicht  ohne 
Einfluß  auf  die  Musikübung  in  den  Städten  bleiben.  Die  deutschen 
Spielleute  gewannen  bekanntlich  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert 
städtische  Organisation  und  verschmolzen  immer  mehr  mit  der 
bürgerlichen  Gesellschaft^).  Der  Stadtmusikant  trat  vielfach  ihr 
Erbe  an  und  förderte  die  Verbreitung  musikalischer  Bildung  in 
den  Städten.  Auch  in  Nürnberg  lag  die  Pflege  der  Instrumental- 
musik zuerEt  in  den  Händen  der  Stadtpfeifer  0-     Der  Fahrende 


*)  yan  der  Straeten  2,  369.  Ernst  Gottlieb  Baron,  Historisch- 
Theoretisch  und  Practische  Untersuchung  des  Instruments  der  Lauten.  Nürn- 
berg 1727.  S.  50:  „1415  der  Weltberühmte  Lanten-Macher  Lucas  Mahler 
gelebet" ;   vgl.  S.  92. 

^  Yierteljahrsschrift  für  Musikwissenschaft  7,  288  f.  Monatshefte  f&r 
Musikgeschichte  18,  101  ff.  Zuerst  hat  Wasielewski  in  seiner  Geschichte 
der  Instrumentalmusik  im  sechzehnten  Jahrhundert,  Berlin  1878,  den 
Leistungen  der  ältesten  Lautenisten  selbständige  Studien  gewidmet;  seine 
Beurteilung  nimmt  aber  mehrfach  den  modernen  Geschmack,  nicht  ganz  die 
historische  Bedeutung  zum  Maßstab.  Daß  sie  für  den  künstlerischen  Genuß 
unergiebig  sind  (S.  2.),  nimmt  ihnen  nichts  von  ihrer  Wichtigkeit. 

')  Ein  Newes  sehr  Kunstlichs  Lautenbuch  |  darinnen  etliche  Preambel 
I  vnnd  W^elsche  Tcntz  |  .  . .  durch  Haussen  Gerle  den  Eiteren.    Blatt  A4'. 

*)  van  der  Straeten  2,  371. 

»)  Wasielewski  S.  116  f.     Fischart,  Kurz  3,  9. 

*)  Wasielewski  S.  4  ff.  S.  11  ff.  Monatshefte  für  Musik- Geschichte 
19,  4  ff.,  Böhme,  (leschichte  des  Tanzes  1,  288  ff.  Hertz,  Spielmanns- 
buch  S.  40  ff. 

*)  Jäger    in   der  Festschrift,   dargeboten   den  Mitgliedern   und   Teil- 
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mußte  noch  mehr  als  sein  städtischer  Kollege  Dichtung  und 
Musik  verbinden.  Am  Hofe  Albrecht  II.  von  Niederbayern-Straubing 
erscheint  ein  Singer  der  zugleich  Lautenist  war'). 

Weit  über  Nürnbergs  Grenzen  reicht  der  Ruhm  seiner  Orgel- 
kunst. Der  Erfinder  der  deutschen  Lautentabulatur ')  und  Ver- 
fasser des  ersten  deutschen  Orgelbuches,  ein  blinder  Nürnberger 
Bürger,  Organist  an  St.  Sobald,  wird  von  Kaiser  Friedrich,  den 
Herzögen  von  Mantua  und  Ferrara  ausgezeichnet,  zum  Bitter 
geschlagen  und  von  Albrecht  III.  nach  München  gezogen,  wo  er 
starb  und  am  24.  Januar  1473  beigesetzt  wurde'),  und  dieser 
Mann,  dessen  Lebenszeit  fast  ganz  mit  der  Bosenplüts  zusammen- 
fällt, stand  dem  Dichter  nahe.  Er  widmet  dem  Musiker  in 
seinem  Lobspruch  auf  Nürnberg  begeisterte  Anerkennung^): 

Noch  ist  ein  meistcr  in  discm  geticht, 

Derselb  hat  niangel  an  seinem  gesicht; 

Der  heißt  Conrat  Pawnian. 

Dem  hat  got  sollich  gnad  getan, 

Das  er  ein  meistcr  ob  allen  meistern  ist. 

Der  tregt  in  seiner  sinnen  list 

Die  musica  mit  irn  sUessen  dönn. 

8olt  man  durch  kunst  ein  meister  krönn, 

Er  triig  wol  auf  von  goldc  ein  krön. 

Mit  Contratenor,  mit  faberdon, 

Mit  primitonus  tenorirt  er. 

Auf  e  la  mi  so  sincopirt  er, 

Mit  resonanzen  in  acutis. 

Ein^)  traurig  herz  wirt  freies  mutes, 


nehmem  der  65.  Ver8ammlung  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte  vom  Stadtmagistrate  Nürnberg.     1892.     S.  553. 

I)  Helttampts  Rechnungsbuch  69b. 

')  Ansätze  bei  den  Arabern.    Land,  Recherches  S.  69.    Körto  S.  73  ff. 

')  Chry 8 anders  Jahrbücher  für  musikalische  Wissenschaft  2,  70  ff. 
Sandberger,  Beiträge  zur  Geschichte  der  bayerischen  Hofkapelle  unter 
Orlando  di  Lasso  (Leipzig  1899)  I,  10 ff.  Ober  die  Familie  Baumann:  Viertel- 
jahrsschrift für  Musikwissenschaft  10,  251  ff.  Wasielewski  wird  S.  15 
seiner  Bedeutung  wohl  nicht  ganz  gerecht.  Seine  Grabinschrift  haben 
Tappcrt  in  den  Monatsheften  für  Musik-Geschichte  18,  110  f.  und  Sandberger 
S.  10  berichtigt.  Ein  Gypsabguß  des  Denkmals  ist  den  Besuchern  des 
Germanischen  Museums  bekannt. 

*)  Die  Stelle  ist  bei  Lochner,  dem  Arnold  folgt,  sehr  verdorben,  in 
D  ohne  Schwierigkeit;   deshalb  nach  D  99  f.  noch  einmal  zitiert. 

*)  Hs.  Er. 
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Wen  er  aus  octaf  discantirt, 

Und*)  quint  und  ut  susammen  resonirt, 

Und  mit  proporzen  in  gravibus. 

Respons,  antiffen,  introitus, 

Impnus,  Sequenz  und  responsoria, 

Das  tregt  er  als  in  seiner  memoria'), 

Ad  placituro  oder  gesatzt. 

Und  was  für  musica  wird  geschätzt, 

In  kores  cantum  das  kan  er  außen. 

Rundel,  muteten  kan  er  fluckmaußen '). 

Sein  haubt  ist  ein  sollich  gradual 

In  gemessen  cantum  mit  solcher  zai. 

Das  es  got  selbs  hat  genotirt  darein. 

Wo  mocht  dann  ein  weisrer^)  meister  gesein? 

Hag  Bosenplüt  seine  musikalische  Bildung  direkt  dem 
Baum  an D  danken,  wie  Boetbe  vermutet,  oder  andern  Musikern, 
jedenfalls  stand  er  rege  teilnehmend  in  dem  Musikleben  seiner 
Vaterstadt,  so  daß  er  mit  vollem  Verständnis  unter  tausend  andren 
einen  musikalischen  Begriff  wie  Preambel  in  sein  Oedicht  von 
der  fruchtbaren  Frau  übernehmen  konnte.  Fragen  wir  nun,  was 
das  Priamel  war,  so  geben  die  primitiven  Anfänge  der  Instrumental- 
musik Aufschluß,  die  sich,  teils  an  die  Vokalmusik  anknüpfend, 
teils  von  ihr  unabhängig  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  vor  unseren 
Augen  entwickeln. 

Rochus  von  Liliencron  hat  dem  Auftreten  selbständiger 
Musik  in  Deutschland  eine  besondere  Abhandlung  gewidmet,  die, 
abgesehen  von  dem  Verhältnis  zum  Lied,  mehr  negative  Resultate 
lieferte.  „Es  ist  nun  so  schwer  sich  aus  dem,  was  wir  über  die 
Musik  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhundert  wissen,  einen  Begriff 
von  solchem  Musizieren  der  Spielleute  zu  machen,  daß  dies  der 
Geschichte  der  Musik  in  der  Tat  bisher  überhaupt  noch  nicht 
gelungen  ist^^).  und  in  seiner  neuesten  Behandlung  des  Themas^) 
ist  das  Ergebnis:   „Eine  selbständige  Form  für  Instrumentalmusik 

«)  Fehlt  in  der  H.  Lochnor  272. 

^)  Sandbergcr  deutet  S.  13  diese  Stelle  auf  die  Kunst  des  Extem- 
porieren s. 

3)  Schmeller,  B  W  I*  787.    Wochen  (Herrigs  Archiv  99,  20)  184. 

♦)  Hs.  weiser. 

*)  Münchener  Sitzungsberichte  1873  S.  664.  Zeitschrift  für  vergl. 
Literaturgeschichte.    N.  F.  1,  129.  131. 

•)  Pauls  Grundriß  H  2,  322  (UI«  550). 
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gab  es,  vom  Tanz  abgesehen,  Doch  nicht.  Auch  was  man  auf 
der  Orgel  und  der  als  Yirtuoseninstrument  beliebten  Laute  spielte, 
waren  übertragene  Gesangsmusiken  ^),  nur  nach  Beschaffenheit  des 
Instrumentes  eingerichtet  und  verziert.^ 

Dagegen  hat  Schönbach^)  schon  für  das  zwölfte  Jahrhundert 
Frankreich  Tonstücke  ohne  Texte,  also  Instrumentalmusik,  zu- 
geschrieben, indem  er  sich  auf  Oröber')  beruft.  Aber  zunächst 
ist  das  beweisende  Zitat  irrig,  und  was  alsdann  Oröber^)  daiüber 
sagt,  beweist  noch  nicht  die  Existenz  von  wirklichen  Tonstücken. 
Er  meint:  „Tonstücke  ohne  Text  bestanden  in  der  Tat;  z.  B.  da, 
wo  Instrumente  beim  Tanz  gebraucht  wurden,  die,  eintönig  wie 
die  Trommel,  die  bei  den  seit  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  bezeugten  öffentlichen  sonntäglichen  Tanzbelusti- 
gungen verwendet  wurde,  nur  den  Takt  anzugeben  dienten.*' 
Solche  Musik  fehlte,  wie  selbst  bei  Naturvölkern*),  auch  in 
Deutschland  nicht.  Im  allgemeinen  wird  Instrumentalmusik  doch 
beträchtlich  älter  sein,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Auf  alt- 
indische Lautenkompositionen  und  ihren  Zusammenhang  mit  der 
Zigeunermusik  hat  nachdrückliqh  Paul  Runge  hingewiesen*). 
Bei  der  von  Böhme  für  die  nordische  Vorzeit  angenommenen 
selbständigen  Instrumentalmusik  käme  es  darauf  an  zu  untersuchen, 
welcher  Art  sie  gewesen^).  Genauere  Untersuchungen  fehlen 
auch  über  die  unzweifelhaft  bei  den  Kelten^)  vorhandenen  An- 
sätze zu  Polyphonie')  und  Instrumentalmusik.    Für  Deutschland 


')  Was  für  das  Priamel   nicht  zutrifft.     Loewenfeld,   Kleber   S.  42. 

')  Die  Anfänge  des  deutschen  Minnesanges  S.  116. 

5)  Grundriß  der  romanischen  Philologie  II 1,  664. 

*)  S.  660. 

^)  Böhme,  Geschichte  des  Tanzes  1,  245.  Bücher,  Arbeit  und 
Rhythmus*  S.  42  ff.  251  ff. 

^)  Die  Notation  des  Somanätha  in  Eitncrs  Monatsheften  36,  56  ff.  Wie 
im  Mittelalter  ist  weltliche  Musik  Instrumental-,  geistliche  Vokalmusik.    8.  58. 

7)  Geschichte  des  Tanzes  1,  12.    Für  das  Mittelalter  1,  28.  248. 

8)  Lavoix  a.  a.  0.  S.  284.  Hertz,  Spielmannsbuch  S.  45.  Walter, 
Das  alte  Wales  S.  290  erwähnt  als  bardische  Musikübung  ein  Pr&ludium, 
gosteg.  Für  Frankreich:  Restori  bei  Petit  de  Julleville,  Histoire  de 
la  langue  et  de  la  litterature  Fran<;aise  1,  403. 

®)  W.  Meyer,  Der  Ursprung  des  Motetts.  Nachrichten  der  Göttinger 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  1898,  S.  113  ff.  Riemann,  Geschichte  der 
Musiktheorie.    Leipzig  1898.    S.  IX  und  passim.    Wallaschek,  Anf&nge 
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sibd  durch  die  Verdienste  von  Koller,  Biemann  und  Bunge 
instrumentale  Einlagen  im  Minnesang,  Vor-  und  Nachspiele  beim 
Mönch  von  Salzburg,  bei  Oswald  von  Wolkenstein  erwiesen ').  Auch 
die  poetische  Ausmalung  Gottfrieds  (Tristan  3545  ff.)  zeugt  wie 
einige  Stellen  der  Minnesänger^)  von  solcher  Eunstübung.  Das 
Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  hat,  so  eng  sie  sonst  zusammen- 
hängen, die  Scheidung  von  Vokal-  und  Instrumentalmusik  voll- 
zogen. Der  fruchtbarste  französische  Dichter  des  Jahrhunderts 
schrieb  eine  vom  Jahre  1392  datierte  Poetik,  Lart  de  dictier,  in 
der  er  zwei  Arten  von  Musik  unterscheidet,  eine  künstliche  und. 
eine  natürliche  ^).  Wenn  sich  nun  auch  diese  Begriffe  bei  Deschamps 
nicht  so  sehr  mit  heutiger  Instrumental-  und  Vokalmusik  als  mit 
musikalischer  Komposition  und  unkomponierter  Poesie  decken, 
und  die  vorgetragenen  Kriterien  der  Unterscheidung  sich  gegen- 
seitig nicht  immer  ausschließen,  so  redet  er  doch  deutlich  genug 
von  ihrer  Verbindung  und  Trennung^).  Die  natürliche  und  die 
künstliche  Musik  sind  so  nahe  mit  einander  verwandt,  daß  man 
von  einer  Ehe  sprechen  kann,  in  der  sie  leben  müssen.  Trotzdem 
hört  man  jede  für  sich.  Der  natürlichen  Musik  kann  einsame 
Lektüre  oder  Vortrag  eines  Bezitators  gelten;  und  die  andere 
Musik  kann  auch  der  Worte  entbehren:  ,et  se  puot  Tune  chantcr 
par  voix  et  par  art,  sanz  parole'*). 

Wie  sich  die  Entwicklung  vollzog,  zeigen  die  ersten  Denk- 
mäler deutscher  Instrumentalmusik,  das  Buxheimcr  Orgelbuch 
and  der  Anhang  des  Lochheimer  Liederbuchs.  Die  Ent- 
wicklung der  Instrumentalmusik  nimmt  nicht  nur  von  der  Vokal- 
musik  und   vom  Tanze,   sondern  auch  von  dem  Vorspiel  des  6e- 


der  Tonkunst.  Leipzig  1903.  S.  156  ff.  Davey,  History  of  English  miisic 
S.  74  ff.  Saran,  Der  Rhythmus  des  französischen  Verses.  Halle  1904.  S.  47  ff. 
Zeitschrift  fnr  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane  35,  291. 

*)  Eitners  Monatshefte  35,  84. 

^  Der  Unverzagte  HMS  3,  44»,  1.  Meißner  3,  99b,  l.  Roethe, 
Reinmar  von  Zweter  S.  189. 

^  Societe  des  anciens  textes  fran^ais:  Oeuvres  completes  d'Eustachc 
Deschamps  7,  269  ff.  Hoepffncr,  Eustache  Deschamps.  Straßburg  1.904. 
S.  126.  Raynaud,  Oeuvres  11, 155  f.  Im  aligemeinen  Thodc,  Michelangelo 
2,  47  ff. 

*)  7,  271  f. 

»)  7,  272. 
Bulins,  Priamel  4 
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sanges  ihren  Ausgang.  Schon  der  bretonische  Spielraann  macht 
als  Präludium  für  den  Oesang  aufsteigende  Läufe  (prent  sun 
amunter),  zum  Nachspiel  wiederholt  er  auf  der  Harfe  die  gesungene 
Melodie  ^).  Allmählich  hat  sich  die  nur  begleitende  Instrumental- 
musik vom  Gesänge  los  gemacht,  indem  sie  entweder  vorher 
improvisierte ')  oder  Qesangssätze  paraphrasierte.  Diese  Paraphrasen 
gelten  als  vornehmere  Erzeugnisse  und  scheinen  früher  der  Auf- 
zeichnung würdig;  jene,  die  Präambula,  schrieb  man  zunächst 
noch  lange  nicht  auf^).  Ob  diese  Improvisationen  auf  der  Orgel 
oder  auf  der  Laute  gespielt  wurden,  machte  dabei  im  allgemeinen 
keinen  unterschied.  Es  waren  im  wesentlichen  die  gleichen 
Kompositionen,  nur  in  verschiedener  Ausführung,  die  von  der  Technik 
des  Instrumentes  gefordert  waren  ^).  Für  Orgel  besitzen  wir 
schon  Präambula  im  Buxheimer  Orgelbuch,  mehrere  von  un- 
genannten Komponisten  in  Paumanns  Fundamentbuch ^)  und 
zahlreiche  der  Folgezeit^). 

,Die  Königin  der  Instrumente^  die  Laute  verbreitete  diese 
anspruchslose  Gattung  noch  wirksamer.  Seitdem  Paumann  die 
Lautentabulaturschrift  erfunden,  werden  sie  aufgezeichnet  und 
bilden,  je  nach  ihrer  Bestimmung  modifiziert^)   fast   zwei  Jahr- 


1)  Hertz,  Spielmannsbuch  S.  45.  Bibliotheque  Fran^aise  du  Mojen- 
age  II.  Rccueil  des  motcts  fran^ais  des  Xlle  et  XIII®  siecles  p.  p.  Gas  ton 
Kajnaud,  sniyis  dUiDe  etude  sur  la  musique  au  siecle  de  Saint  Louis  par 
Henry  Lavoix  Fils  2,  303. 

')  Yierteljahrsschrift  für  Musikwissenschaft  5,  84.  Wasielewski 
S.  93.  Ambros  3,  35  f.  Davey,  History  of  English  music  S.  74:  „Before 
1400  .  . .  nearly  all  hannonising  had  becn  extempore,  and  only  quite  casuallj 
was  any  work  evcr  written  down  at  all." 

3)  Ambros  3,  425.    Anders  Loewenfcld,  Kleber  S.  42. 

*)  Ambros  3,  430.    Wasielewski  S.  102  f. 

^)  Chrysanders  Jahrbücher  2,  223  f.    Ambros  3,  437. 

6)  Vierteljahrsschrift  5,  64.  97.  Wasielewski,  Geschichte  der  In- 
strumentalmusik, Beilagen,  S.  4.  5.  12 — 17.  Ritter,  zur  Geschichte  des  Orgel- 
spicls  II  98.  Nr.  60.  118.  Nr.  76.  77.  164.  Nr.  98.  171.  Nr.  102.  Einund- 
dreißig Preambel  sind  in  Hans  Gerles  Neuem  Lautenbuch  von  1552  ent- 
halten, meist  italienischer  Komponisten.  32  hat  Eitner  aus  dem  Buxheimer 
und  Klebers  Orgclbuch  veröfiFcntlicht ,  leider  nicht  die  Nr.  240—246; 
Nr.  205—210  fehlen  im  Inhaltsverzeichnis,  S.  16,  darunter  zwei  Praeambuia. 
Auch  Körte  hat  im  Anhang  seiner  Monographie  Preambel  mitgeteilt. 

7)0skarFleischerinder  Yierteljahrsschrift  2,  97. 
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hunderte  den  eisernen  Bestand  der  Lautenbücher.  Als  älteste 
kommen  hier,  wenn  man  von  den  schon  1507  und  1508  in 
Venedig  gedruckten  Lautenbüchern  von  Oltaviano  dei  Pettrucci') 
absieht,  die  Priamel  Judenkünigs  in  Betracht.  Sie  können  als 
Ersatz  für  Paumanns  nicht  erhaltene  Lauten-Kompositionen  dienen. 
Wenn  Judenkünig  nach  der  gleichzeitigen,  schon  von  Ambros 
mitgeteilten  Eintragung  im  Jahre  1526^)  senex  admodum,  also 
doch  wohl  mindestens  achtzig  Jahre  alt,  gestorben  ist,  muß  er 
geboren  sein,  als  Paumann  und  Bosenplüt  berühmt  zu  werden 
begannen;  ihre  Blüte  fällt  mit  seiner  Jugend  zusammen.  Er 
erwähnt  auch  als  Erlebnis  die  Erfindung  der  Tabulatur,  freilich 
nicht  Paumanns  Namen;  doch  schon  Wasielewski  hat  Juden- 
künigs Mitteilung  unbedenklich  auf  Paumann  bezogen^).  So 
wird  Judenkünig  neben  der  Musik-Handschrift  3725  der  Kgl.  Hof- 
und  Staatsbibliothek  in  München  und  Paumanns  Orgelbuch  zum 
ältesten  und  wichtigsten  Zeugen  für  das  Priamel. 

Hans  Judenkünig^)  stammte  aus  Schwäbisch  Omünd  und 
starb  in  Wien;  vielleicht  ein  Israelit  wie  der  Besitzer  des 
Lochheimer  Liederbuches^).  Seine  heut  überaus  kostbaren 
Bücher,  welche  die  E.  E.  Hof  bibliothek  zu  Wien  besitzt,  sind 
jetzt  zu  einem  Band  vereinigt^).  Das  erste  Büchlein  gehörte 
früher  der  K.  K.  Lyceal- Bibliothek  in  Linz.  Es  ist  eine  Utilis 
et  compendiaria  ^)  introductio,  qua  ut  fundamento  iacto  quam 
facillime  musicum  exercitium  instrumentorum  et  Lutine  et  quod 
Tulgo    Geygen   nominant,    addiscitur   labore   studio   et   impensis 


^)  Sie  erregten  Leasings  Aufmerksamkeit.  Muncker  15,  338  f. 
Oscar  Chilesotti,  Lautenspieler  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Liutisti 
del  Cinquecento.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Ursprungs  der  modernen 
Tonkunst.    Leipzig  1891    kennt   als  ältesten  Lautenisten  nur  Neusiedler. 

^  Man  liest  heute  etwa:  Obiit  Viennac  relictis  uxore  et  iilia  vnica  supor- 
atitibus  mense  Martio  Anni  1526  senex  admodum.  Aber  der  Rand  ist  stark 
beschnitten  und  mehrere  Buchstaben  zerstört. 

^  Blatt  8b  der  neuen  Paginierung:  Es  ist  menigclich  wissen,  das  in 
kürtzen  jarcn  bej  manß  gedcchtnnß  erfunden  worden  ist  die  Tabalatur  auff 
die  Lautten.    Wasielewski  S.  36  f. 

*)  Über  den  Namen  Hertz,  Spielmannsbuch  S.  338,  206. 

*)  Über  Beteiligung  der  Juden  an  der  Kunst  Germ,  Abh.  18,  103. 

6)  K.  K.  Hofbibliothek  Wien.    SA.  75.   P.  67. 

')  Körte  will  S.  6  „compendiata^  gelosen  haben. 

4* 
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Joannis  Jadenkunig  de  Schbebischen  OmuDdt  in  communem 
omnium  usum  et  utilitatem  typis  excudendum  primum  cxbibitum. 
Viennae  Austriae.  Nun  folgt  eine  lateinische  eigne  Einleitung 
über  den  Nutzen  der  Musik,  wie  in  vielen  Lautenbüchern  des 
sechzehnten  Jahrhunderts,  und  über  den  Nutzen  des  Büchleins 
für  Autodidakten,  alles  in  gewähltem  Stil,  mit  gelehrten  Zitaten 
gespickt.  Den  Inhalt  bilden  die  Harmonie  super  odis  Horatianis 
secundum  omnia  Horatii  genera,  etiam  doctis  auribus  haudquaquanfi 
aspernandae,  sowie  Liederbearbeitungen  und  Hoffdäntze.  Das 
angeschlossene  deutsche  Lautenbuch  heißt:  Ain  schon  kunstlich 
vnderweisung  in  disem  büechlein,  leychtlich  zu  begreyffen  den 
rechten  grund  zu  lernen  auf  der  Lautten  und  geygen  mit  vleiß 
gemacht  durch  Hans  Judenkünig,  pirtig  von  Schwebischen  Omund 
Lutenist,  yetzt  zu  Wienn  in  Osterreich.  Er  hat  jenem  Buche 
fünf  Priamel  einverleibt,  die  schon  nicht  mehr  den  primitiven 
Charakter  der  alten  Orgelpriamel  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
tragen,  sondern  etüdenhafte  Schwierigkeit  besitzen.  Er  sagt 
darüber  ausdrücklich^):  Auch  welicher  vor  ain  vebung  hat  auff 
der  Lautten  von  jm  selber  ainer  pessernn  applicatz  gewondt  hat, 
denen  hab  ich,  auß  jeder  hanndt  ain  pryamel  gesatzt,  das  er 
die  fynger,  in  ainen  gueten  geprauch  bring,  dardurch  er  fertig 
müg  werden,  durch  den  gantzen  kragen  auß.''  ünd^):  „Es  kumbh 
gar  selten  des  ain  stuck  mit  dreyen  stymen  aus  ayner  hand 
alain  geschlagen  wierdt,  du  müst  zu  zeiten  ruckhen  in  die  andern 
hend^  darumb  hab  ich  auß  yeder  hand  ayn  pryamel  gesetzt,  das  du 
des  gantzen  lawttenhals  bericht  werdest. '^  Wasielewski  beurteilt 
sie  so:  „Diese  letzteren  (die  Priamel),  originale  Instrumentalsätze 
Judenkünigs,  geben  vor  allen  andern  Musikstücken  Aufschluß  über  das 
Oestaltungsvermögen  des  Verfassers,  der  sich  nicht  wie  Dalza 
damit  begnügt,  ebenso  einfache  als  unbedeutende  Tonfolgen  nieder- 
zuschreiben, sondern  bemüht  ist,  seine  Arbeiten  durch  den  Versuch 
einer  contrapunktischen  Gestaltungswcise  gehaltvoller  zu  machen  ^).^ 
Den  Beschluß    macht   im  Wiener  Exemplar^):   „Item    das   ander 


»)  Blatt  9  a. 

8)  Blatt  23. 

^)  Geschichte  der  Instrumentalmusik  S.  111. 

*)  Blatt  47. 
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puecblein  zuuernemen,  darinnen  du  vnderrichtt  wierdest,  den  gesang 
zu  versteen  was  eyn  yedliche  noten  oder  pawß  bedeüt.^  »Vnd 
wann  ich  vemym/  sagt  der  unermüdliche  Autor  ^),  „das  üisses 
büechlein  angenem  vnd  lieb  gehalten  wirdt,  so  will  ich  bald  ain 
größers  aaslassen  geen,  das  künstlicher  vnd  scherpffer  wirdt  sein, 
filr  die,  die  vor  ain  vebung  haben  auff  der  Lautten').^ 

Der  Name  der  Priamel-Eompositionen  lant^t  in  der  Hand- 
schrift des  Buxheimer  Orgelbuches^)  Preambnlum^),  in  Pau- 
manns  Orgelbuch  Praeambulum  ^) ,  bei  Judenkünig  stets  ,das 
PriameP,  bei  Kleber  Preambalum,  Preambulum  oder  Pream- 
balon^),  bei  Kolter  Präambel  (Präludium,  Anabole,  Fantasie)^,  bei 
Hans  Gerle  Preambul  oder  PreambeP),  in  der  Musica  Teusch  von 
1532  und  in  der  Musica  vnd  Tabulatur  1546:  PriambeP),  in 
der  Musica  Teusch  vom  Jahre  1537:  Preambel'*'),  bei  Newsidler 
Präambel  oder  PreameP^),   in  dem  handschriftlichen  Lautenbuch 


1)  Blatt  56. 

*)  Tollendet  vnd  getrücklit  zu  Wienn  yn  Osterreich  durch  Hans  Singryener 
im  1523.  Jar.     S.  jetzt  Saminolbändc  der  Int.  Mus.-Ges.  6,  237  ff. 

^  Buxheimer  Orgelbuch  als  Beilage  zu  den  Monatsheften  für  Musik- 
Geschichte  Jg.  19  f.  Musikhandschrift  3725  der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbiblio- 
thek zu  München. 

*)  Eitner  S.  78.  85  ff.  Zwei  Bezeichnungen  Eitners  sind  auszu- 
scheiden: Praeambelum  (Nr.  112,  Eitner  S.  13)  und  Preamblin  (Eitner 
S.  86);  beides  verlesen  aus:  Pamhlm,  das  heißt  ,Praeambulum.'  Zu  Eitner 
S.  16—18  und  S.  85ff.  ist  zu  bemerken,  daß  auch  Nr.  206,  210,  216,  224, 
235,  240,  241  als  Preambulum,  Nr.  242—46  gar  nicht  bezeichnet  sind.  Eitners 
Lesung  (S.  4)  „Cartnsianoner  in  Buxheim'^  lautet  natürlich  „Cartusianorum 
in  B.« 

^)  Chrysanders  Jahrbücher  2,  223  f. 

^  Eitner  im  Anhang  zum  Buxheimer  Orgelbuch  a.  a.  0.  S.  96  ff. 
Yiertcljahrsschrift  für  Musikwissenschaft  5,  64.    Loewenfeld  S.  73  ff. 

^  Vierteljahrsschrift  7,  288  ff. 

^  Ambros  3,  428.    Wasielewski  S.  46,  1. 

^Mimb.  LHIb.    Wasielewski  S.  111,  1. 

»^A».  A4a.    A4b.    A5b.    A6a.    A  6b.    B. 

*i)  ,Ein  Newgeordnet  Künstlich  Lautenbuch  .  .  .  durch  mich  Hansen 
Newsidler  Lutinisten  und  Bürger  zu  Nürnberg,  offenlich  außgangen.' 
Am  Ende  des  2.  Teils:  ,Getruckt  bejm  Petreio,  durch  Verlegung  Hansen 
Newsidlers  Lutinisten.  Anno  1536'.  Teil  1  Bl.  sIEIa:  „hie  folgen  etlich 
Preameln,**  sUIb:  „Prcambel",  ebenso  s  Ulla:  sllUb:  „Preamel";  xllla: 
«Ein  gut  Preambel.^    Im  Register  des  1.  Teils:    „Preambel  viererley.    Ein 
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der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  Ms.  Mus.  1512: 
PreambeP),  in  einem  italienischen  Lautenbuch  daselbst  Ms.  Mus. 
266:  Priambolo  ^j,  in  den  handschriftlichen  Münchener  Orgelbüchern 
Cod.  265  und  270  PraeambeP),  in  einer  deutschen  Lautentabulatur 
der  Wiener  Hofbibliothek  Nr.  18688  neben  Preambulum  auch 
Priambulum*j,  bei  Wolff  Heckel:  Preambulum*),  in  den  Novae 
Tabulae  musicae  testudinariae  .  .  .  Neu  Lautenbuch  .  .  .  Durch 
JuliumCaesaremBarbettumvonPadua.  Straßburg, Jobin,  1582: 
Prearabulo^),  bei  Philipp  Hainhofer  Praeambuli')  („Preludi 
Praeambuli  Phantasiae^  sind  im  Titel  zusammengestellt),  bei 
Waisselius  (Bartensteinensis)  und  Daniel  Präambul  (Praeam- 
bulum)®).  Man  ging  also  mit  Lautbestand,  Flexion  und  Geschlecht 
des  Wortes,   wie  in  der  Wolfenbütteler  Handschrift  FG^),   nicht 


gut  Prcambol.^  —  Teil  2:  Alllb  Nr.  1:  ,Ein  seer  guter  Organistiseher 
Prcambel."  Aalb  Nr.  41:  „Hie  Yolget  ein  sehr  kunstreicher  Preambel  oder 
Fantascj,  darinn  sind  begriffen,  yil  manchcrley  art,  von  zwifachen  ynd  dri- 
fachen  doppcl  laiffen,  auch  sincupationes,  vnd  yil  schöner  fugen."  Ebenso 
im  Register:  „Ein  kunstreicher  Preambel  oder  Fantasey."  Vierteljahrs- 
schrift 7,  288.  Wasielewski  Beilage  Nr.  6  und  S.  113.  Eine  Auflage 
von  1544  in  der  Hof-  und  Landesbibliothek  zu  Karlsruhe.  Daselbst  ,das 
ander  Buch'  Job  ins  yom  Jahre  1573  mit  handschriftlichen  Nachträgen. 

1)  Vierteljahrsschrift  7,  291.    J.  J.  Mai  er  s  Catalogus  VIII 1 ,  63. 

^  Vierteljahrsschrift  7,  291.  ,Priambolo  de  magistro  Marco  da  Lagnila' 
Blatt  43  a. 

»)  Catalogus  VHIl,  163. 

*)  Sechzehntes  Jahrhundert.  Tabulae  codicum  10,  177.  178.  Nr.  4,  14, 
35,  36. 

^)  Discant.  Lautten  Buch  yon  mancherley  schonen  ynd  lieblichen  stucken. 
Straßburg  1550  S.  191. 

^)  primo  bis  scxto.  Donaueschingen.  Diese  Komposition  heißt  noch 
in  einem  dortigen  handschriftlichen  Lautenbuch  yon  1735  Preambulum,  nicht 
so  in  dem  Lautenbuch  viler  New  erleßner  fleisiger  schoener  Lautenstück .  .  . 
Durch  Sixtum  Kargel.    Straßburg,  Jobin  1586. 

7)  Vierteljahrsschrift  7,  292. 

^)  Tabulatura  AUerley  künstlicher  Präambulen.  Frankfurt  a.  d.  O. 
1592.  (Schlobitten.)  Becker,  Die  Ton  werke  des  sechzehnten  und  siebzehnten 
Jahrhunderts.  Leipzig  1847.  Sp.  276.  Daniel,  Thesaurus  Gratiarum,  das 
ist  Schatzkästlein,  darinnen  allerhand  Stücklein,  Präambuln,  Toccaden, 
Fugen  u.  s.  w.  zur  Lauten-Tabulatur  gebracht.    Hanaw  1625.    Bei  B  eck  er  280. 

^)  Daß  ,priamellus'  aus  ,priamel'  enstanden  ist,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel. 
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sorgfältig  um.  ÄhDlich  sagt  Judenkünig  ,Tabalatur',  und  Martin 
Ägricola  gebraucht  in  seiner  Musica  instmmentalis  deutsch^) 
unter  andern  auch  die .  Form  ,Tabelthar/  Übrigens  begegnete 
Ambros^)  mit  dem  Preambel  das  (selbst  in  seiner  dritten  Auf- 
lage') noch  nicht  berichtigte)  Mißverständnis,  eine  Stelle  des 
guten  Johann  Leonhard  Frisch  Sebastian  Brant  zuzu- 
schreiben und  ins  Narrenschiff  zu  versetzen.  Andere  haben  ihm 
das  gläubig  nachgeschrieben^). 

In  Italien  sind  solche  Kompositionen  als  Intonazioni  (Präludien) 
die  Vorläufer  der  Toccata^).  Es  läßt  sich  verfolgen  wie  der 
yolksmäßige  Modename  Priamel  allmählich  veraltet  und  von  ähn- 
lichen abgelöst  wird;  es  erscheinen  gelehrtere,  wie  vor  allem 
Praeludium,  Pr^lude,  dann  Fantasie,  aStofiata^),  Bicercate,  Bicercari  ^), 
Capricci^),  Intrade  u.  s.  f.  Als  altmodische  Beminiscenz  wird 
Praeambulum  (Präambul)  von  J.  E.  Eindermann,  Organisten  in 
Nürnberg  (1618—1655),  F.  A.  H.  Murschhauser,  Kapellmeister 
in  München  (gest.  1737),  und  J.  Christoph  Bach  (1643—1703) 
festgehalten^).  Aber  auch  noch  Johann  Sebastian  Bach  hatte 
seine  zweistimmigen  Inventionen  ursprünglich  Praeambula  genannt 
und  gebraucht  das  Wort  sonst  gelegentlich^^).  Die  Gattung 
entwickelt  sich  dabei  in  immer  kunstvollerer  Durchbildung,  es 
differenzieren  sich  Unterabteilungen  mit  besonderer  Bestimmung^'); 
endlich  wird  das  neben  dem  Tanz  älteste  Instrumentalstück,  wie 


*)  Publikation  älterer  Musikwerke  herausgegeben  von  der  Gesellschaft 
for  Musikforschung,  Jahrgang  24,  Band  20  S.  67.  69.    Vgl.  den  Titel. 

>)  3,  520. 

»)  S.  536. 

*)  z.  B.  Eümmerle,  Encyklopädie  der  evangelischen  Kirchenmusik 
2,  717. 

^)  Ambros,  3,  520.    Spanisch:  Tientos.    Englisch:  Interludes  u.  ä. 

^)  Ambro s  3,  429. 

^  Wasielewski  S.  117. 

^  Ambros  4,  433. 

»)  Bitter  I  146,  158,  163.  II  118,  164,  171.  Commors  Sammlungen 
zeigen  den  alten  Titel. 

'^  Spitta  II  665  ff.  Schumanns  Carnaval  op.  9  beginnt  mit  einem 
Preambule.  Von  dem  Musiklehrer  der  Kaiserin  Maria  Theresia  Georg 
Christoph  Wagenseil  bewahrt  die  K.  K.  Hofbibliothek  zu  Wien  ein  Heft 
Praeambula.    Tabulae  codicum  10,  207.    Nr.  18771. 

»)  Vierteljahrsschrift  7,  97. 
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bei  dem  unsterbliclieD  Johann  Sebastian  Bach  mit  der  Fuge 
verbunden  und  von  Chopin  und  Liszt  zur  Höhe  einer  universalen 
Form  emporgehoben. 

Wir  haben  es  hier  nur  mit  dem  Charakter  des  ältesten 
Preambel  zu  tun.  Man  hat  einen  unterschied  zu  machen  zwischen 
dem  unselbständigeren  Tonstück,  das  wirklich  noch  zum  Gesang 
überleitet,  wie  Mr.  30  des  Paumann sehen  Orgelbuches ^),  und 
dem  selbständigen  in  sich  abgeschlossenen  Preambel,  wie  Nr.  31 
des  Orgelbuchs,  die  Stücke  des  Buxheimer  Orgelbuchs  und 
die  fünf  Priamel  Judenkünigs  ^).  Von  Paumann  selbst  rühren 
die  letzten  Stücke  der  Handschrift  des  Fundamentbuches  nicht 
her;  er  wird  es  noch  verschmäht  haben,  für  diese  kleinen  Sachen 
Literaturfähigkeit  zu  beanspruchen.  Dennoch  sta^mmen  sie  mindestens 
aus  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts').  Es  ergibt  sich 
für  das  Preambel  zunächst  der  Charakter  eines  selbständigen^) 
Improvisationsstückes  ohne  literarische  Ansprüche^),  kurz  und  ein- 
fach, bald  ungemein  beliebt  und  verbreitet,  abgeschrieben  und 
gedruckt.    Begelmäßig  wird  nur  ein  musikalischer  Hauptgedanke 


^)  Loewenfeld,  Leonhard  Kleber  S.  63  macht  auf  die  plagalon 
Schlüsse  aufmerksam. 

*)  Vergleiche  noch  Prätorius,  Syntagma  III  1,  21.  „Das  8.  Capitcl. 
Von  den  Praeludiis  vor  sich  selbst:  Als  da  sind  Phantasien,  Fugen,  Simphonien 
und  Sonaten.  III  1,  25:  „Das  10.  Oapitel.  Von  den  Praeludiis  zur  Motetten 
oder  Madrigalia:  als  die  Toccaten.  Toccata  ist  als  ein  Praeambnlum  oder 
Praeludium,  welches  ein  Organist,  wenn  er  erstlich  vff  die  Orgel  oder 
Clayicymbalum  grcifft,  ehe  er  ein  Mutet  oder  Fugen  anfehet,  aus  seinem 
Kopf  vorher  fantasirt,  mit  schlechten  ontzellen  griffen,  vnd  Coloraturen  etc. 
Einer  aber  hat  diese,  der  ander  ein  andere  Art,  davon  weitläuffig  zu  tractiren 
allhier  vnnötig,  und  erachte  mich  auch  zu  gering,  einem  oder  dem  andern 
hiorinnen  etwas  furzuschreiben.**  Wasielewski  verwischt  den  Unterschied, 
weil  er  in  erster  Linie  die  Entwickelung  der  späteren  Kontrapunktik  über- 
all zu  sehen  bemüht  ist. 

3)  Chrjsanders  Jahrbücher  2,  80.  88.  177. 

*)  Diese  Kompositionsgattung  hat  immer  die  Tendenz  gehabt,  sich 
selbständig  zu  entwickeln,  auch  wenn  sie  wirklich  als  Einleitung  gedacht 
waren.  Noch  die  Präludien  Joh.  Scb.  Bachs  zeugen  davon;  sie  sind  eben- 
falls durchaus  selbständig.  Spittal  110,  772.  Vgl.  Mendelssohn  op.  35 
und  37  und  Judenkünigs  Priamel-Etuden. 

^)  Mit  der  Autorschaft  nahm  maus  nicht  genau;  Hans  Gerle  hat 
ein  Priamel  Judenkünigs  ohne  Angabe  des  Komponisten  in  seine  Musica 
Teusch  1532  übernommen.    Wasielewski  S.  111,  1. 
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mit  primitiver,  aber  um  so  deutlicherer,  meist  ganz  äußerlicher 
musikalischer  Logik  in  parallelen,  gleichartigen  Eolen  durch- 
geführt. Darin  kommt  der  Hauptcharakter  der  ganzen  melodischen 
Kunst  jener  Zeit  zur  Erscheinung').  Sehr  richtig  hat  Müllen- 
hoff^)  erkannt,  daß  auch  das  poetische  Priamel  eigentlich  aus 
einem  Satz. mit  nur  einer  Parenthese  bestehe  sollte.  Wasie- 
lewski  sah  in  den  musikalischen  Priameln  nur  Unterhaltungs- 
musik und  charakterisiert  sie  als  leicht  skizzierte  Gebilde  von 
äußerst  losem  Gewebe').  Wenn  darin  konsonante  Klänge,  Konkor- 
danzen einfach  aneinandergereiht  werden^),  so  dürfte  der  letzte 
Grund  dieses  Parallelismus  für  die  Musik  wie  für  die  Poesie  der 
notorische  Improvisationscharakter  dieser  Stücke  sein.  „Das  charak- 
teristische aller  dieser  Kompositionen",  sagt  Körte ^),  „liegt  in 
dem  Fortspinnen  eines  Motivs  durch  verschiedene  Stimmen  hin- 
durch ohne  eigentliche  straffe  Gliederung  und  ohne  periodischen 
Bau.  Logische  Entwickelung  ist  fast  nie  zu  spüren  .  .  .  Oft  wird 
Geist  durch  konventionelle  Formeln  ersetzt,  und  Tonalitätsgefühl 
ist  selten  sicher  ausgeprägt,  Nachahmung  das  beliebteste  Mittel." 
Paumanns  musikalisches  Vermögen  war  ebenso  schöpferisch^) 
als  virtuos.  Bösen plüt  würde  seine  Preambel  wohl  im  Lobspruch 
erwähnt  haben,  wenn  die  Gattung  für  vornehm  genug  gegolten 
hätte;  sie  mußten  jedoch  hinter  den  gelehrten  Bundellen,  Muteten, 
Antiphonen,  Sequenzen  u.  s  w.  offenbar  weit  zurückstehen.  Wohl 
aber  konnte  er  passend  den  anspruchslosen  Vogelgesang  ^)  mit 
dem  Preambel  vergleichen.  Dieselbe  Bezeichnung  erscheint  wieder- 
holt in  guten  Handschriften  vor  Bosenplütschen  Gedichtchen ^), 


»)  Chrjsanders  Jb.  2,  23. 

«)  DAK  5,  262. 

^  Geschichte   der  Instrumentalmasik   S.  129.  115.    Vgl.  Ei  in  er  &.  3. 

*)  Loewenfeld,  Kleber  S.  68.  53  f. 

*)  S.  119. 

«)  Loewenfeld,  Kleber  S.  42. 

')  Später  sind  Kompositionen  nicht  selten  wie  La  canzon  de  li  uccelli 
von  Francesco  da  Milano  bei  Chilcsotti  S.  44.  Körte  S.  121.  Rudolf 
Wyssenbach,  Ein  schön  Tabulaturbuch  auff  die  Lauten,  von  mancherlei 
LiepHchen  Italianischen  Dantzliedem,  mit  sampt  dem  Yogelgesang  u.  s.  w. 
Handschriften  der  Herzoglichen  Bibliothek  zu  Wolfcnbüttcl  8,  258. 

*)  Wenn  Zesen  (Welti,  Geschichte  des  Sonettes  S.  92)  ein  Gedicht 
aach  Crusmaticum,  Crusma  nennt,  so  ist  hier  derselbe  Vorgang  zu  beobachten 
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die  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  musikalischen  Preambeln 
haben :  sind  wir  berechtigt,  hier  eine  andere  Bedeutung  anzunehmen, 
als  dort?  Ich  glaube,  nein.  Ohne  Not  eine  neue  Bedeutung  des 
Terminus  dem  Dichter  aufzuzwingen,  widerspräche  einem  be- 
rechtigten Grundsätze  der  Interpretation. 

Während  für  alle  andern  Bedeutungen  des  Wortes,  hypothe- 
tische und  wirkliche,  entweder  gar  keine,  oder  äußerst  spärliche 
Belege  vorhanden  sind,  die  zum  Teil  weit  hergeholt  wurden^), 
ist  man  an  der  kaum  übersehbaren  Masse  der  Belege  für  die 
musikalische  Bedeutung  achtlos  vorübergegangen.  Wahrscheinlich 
hätte  die  Feststellung  des  Tatbestandes  doch  das  Schweifen 
wissenschaftlicher  Kombinationen  verhindert. 

Es  erübrigen  ein  paar  Worte  über  die  Herleitung  des 
Priamels  aus  der  Fechtkunst  und  der  Predigt^).  Ehrismanns 
Erklärung  fällt  mit  der  Unmöglichkeit  des  Herderschen  Stand- 
punktes; sie  paßt  nur  far  Herders  irrtümliche  Definition,  nicht 
für  das  gesamte  Material.  Der  im  sechzehnten  Jahrhundert  far 
Weitläufigkeiten  der  Prediger  bezeugte  Ausdruck  Preambulum 
ist  auch  erst,  doch  wohl  aus  der  Musik,  auf  die  Predigt  über- 
tragen. „Präambulieren"  und  Abschließen,  Erwartung  und  Auf- 
schluß sind  Begriffe,  die  mit  dem  Priamel  an  und  für  sich  nichts 
zu  tun  haben;  es  gibt  eben  auch  analytische  Priamel.  Man  darf 
hier  wohl  nicht  einwenden,  selbst  bei  analytischen  Priameln  gäbe 
es  gewissermaßen  Erwartung  und  Aufschluß,  sondern  man  erwäge 
lieber  den  auch  far  das  antike  Epigramm  nachgewiesenen  Unwert 
dieser  Begriffe.  Wenn  das  Priamel  mit  der  Predigt  verwandt 
wäre,  wo  müßte  dies  mehr  zu  Tage  treten  als  in  den  geistlichen 
Priameln?  Und  doch  entfernen  gerade  diese  sich  regelmäßig  am 
meisten  von  dem  Charakter,  den  man  den  präambulierenden  und 
Erwartung  erregenden  Beihen  zuschreiben  möchte.  So  muß  man 
auch  diesem,  von  den  vorgetragenen  noch  immer  wahrscheinlichsten, 
Erklärungsversuche  die  Zustimmung  versagen. 


wie   beim   Priamel;    xpoua^Aa   wie   pracambulum   sind    eigentlich  Tonsbuckc. 
Gröber,  Grundriß  II  1,  659  fif. 

*)  Lexikographen  seien  auch  auf  Buch  Weinsberg  2,  245,  die 
praeambula  fidci  der  mittelalterlichen  Theologie  und  Soldan-Hcppe, 
Hexenprozesse  2,  124  verwiesen. 

')  Literarisches  Centralblatt  1898,  1491.    Ehrismann  a.a.O.  S.  165 ff. 
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Auf  den  UDsicher  vermuteten')  Zusammenhang  des  Rosen- 
plütschen  Priamels  mit  der  Fechtkunst  einzugehen,  lohnt  sich 
wohl  nicht.  Die  Belege  gehören  dem  Ende  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  an'). 

Was  dieLantform,  die  Flexion  und  das  Oeschlecht  des 
Priamels  betrifft,  so  sahen  wir  oben  bereits,  welchen  Veränderungen 
das  lateinische  Praeambulum  unterlag.  Mit  Ausnahme  von  Pria- 
melius,  das  mit  Preamblin  und  andern  Wortmonstra  auf  eine 
Stufe  zu  stellen  war,  sind  die  zur  Bezeichnung  poetischer  Stücke 
überlieferten  Wortformen  Preambcl  und  Priamel  aus  der  Musik- 
literatur reichlich  nachgewiesen:  und  zwar,  wenn  man  von  New- 
siedlers  und  Hainhofers  Masculinum')  absieht,  in  sämtlichen 
handschriftlichen  und  gedruckten  Belegen  durchweg  als  Neutrum, 
der  korrekten  Ableitung  und  sonstigem  Gebrauch^)  entsprechend. 
Wie  aus  Triplum^)  des  Härders  trippel,  so  entstand  aus  praeam- 
bulum preambel.  Wo  das  zuerst  geschehen,  ist  ziemlich  belanglos; 
schon  ein  Blick  in  das  erstaunlich  reicheMaterial ,  das  van  der 
Straeten  aufgespeichert  hat,  lehrt,  daß  die  Musikübung  des  aus- 
gehenden Mittelalters  vollkommen  international  gewesen  ist.  Selbst 
wenn  man,    wie   billig,    Daveys  Übertreibungen  abzieht,    bleibt 


0  Der  Recensent  ühls  im  Lit.  Centralblatt  (1898),  Albert  Leitzmann 
sagt  S.  1491:  »Daß  der  Verf.  (S.  19)  den  etwaigen  Zusammenhang  der 
Priamel  als  Tmtzlied  mit  der  im  DWB  VII  belegten,  der  Fechtkunst  ent- 
stammenden Bedeutung  von  preambel  ss  Scharmützel,  Wortgefecht,  a  limine 
zurückweist,  scheint  nicht  berechtigt,  wie  denn  die  vorliegende  Unter- 
suchung weiterer  Forschung  völlig  freien  Spielraum  läßt." 

*)  Nichts  ergibt  denn  auch  die  Zusammenstellung  von  Schaer,  Die 
altdeutschen  Fechter  und  Spielleute.  Straßburg  1901.  S.  128.  Vgl.  137. 
Auch  das  Fechterpreambel  entstammt  wohl  der  Musik.  Schaer  bringt 
das  Priamel  wieder  mit  dem  Meistergesang  in  Verbindung. 

^  Auch  das  Schweizerische  Idiotikon  verzeichnet  einmal  das  Masc. 
V  301  aus  M  aal  er. 

*)  Hertz,  Spielmannsbuch  S.  343. 

^)  Treble,  Trebnlus:  Denkmäler  der  Tonkunst  in  Österreich  VII  1. 
Sechs  Trienter  Codices  hg.  von  Adler  und  Koller.  Wien  1900.  S.  XXVII. 
Man  bildete  außer  Freamble,  Treble  auch  die  Worter  Quadrible,  Quinible. 
Davey,  History  of  English  music.  London  1895.  S.  48.  Albert  Pol zin, 
Geschlechtswandel  der  Substantiva  im  Deutschen.  Hildesheim  1903.  S.  39 
läßt  adiu  preambel,  priamel  <  preambulum  wohl  unter  Einfluß  von  Priemel  < 
primnla^  entstehen,  trotzdem  diese  Entlehnung  300  Jahre  sp&ter  stattfand. 
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die  Tatsache  bestehen,  daß  die  englische  Musik  und  englische  Musiker 
um  die  Wende  des  vierzehnten  bis  fünfzehnten  Jahrhunderts  in 
Europa  maßgebenden  Einfluß  ausgeübt  haben').  Die  deutsche 
musikalische  Kunstsprache  wie  die  meisten  Instrumente  haben 
den  Umweg  über  die  romanischen  Länder  gemacht,  und  Leute 
wie  Paumann  und  Lucas  Mahler  waren  mit  romanischen  Ländern 
und  ihrer  Kunstübung  völlig  bekannt.  Wilhelm  Hertz  hat  in  ähn- 
licher Frage  über  das  Lais  sich  ebenfalls  dem  alten  Gebrauch  des 
Neutrums  angeschlossen,  und  Joseph  B^dier  mußte  den  berechtigten 
Tadel  seines  Lehrers  Gaston  Paris  über  sich  ergehen  lassen, 
als  er  die  populäre  Form  Fabliaux  in  wissenschaftlicher  Behandlung 
verwendete.  Es  wäre  nicht  wirkliche  Ehrfurcht  den  großen  Männern 
gegenüber,  die  das  irrige  Femininum  ,die  PriameP  gebrauchten, 
wollte  man  aus  fiücksicht  auf  sie  die  Bezeichnung  beibehalten. 
Denn  Lessing  wie  Jakob  Grimm  wären  die  ersten  gewesen, 
die  das  Femininum  verworfen  hätten,  wenn  ihnen  die  Sachlage 
bekannt  gewesen  wäre.  Wie  Lessing  zu  dem  Femininum  ge- 
kommen ist,  darüber  lassen  sich  nur  Vermutungen  aufstellen. 
Das  Französische,  Uainhofers  Fantasiae  und  die  Mundart-) 
können  ihn  dazu  verführt  haben.  Sobald  in  der  Lauten-Musik 
der  Name  Praeambulum  veraltete  und  zahlreiche  andere  an  seine 
Stelle  zu  treten  begannen,  waren  auch  die  Tage  des  poetischen 
Terminus  gezählt,  zahlreiche  andere  treten  an  seine  Stelle  wie 
Spruch,  Sprichwörter,  Schwank.  Der  fahrende  Sprecher  nannte 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  sein  Büchlein  noch  Priamelred.  Man 
hat  priamel  als  Entstellung  von  preambel  bezeichnet^).  Die 
Entwicklung  ist  vollkommen  lautgesetzlich.  Rosenplüts  Mund- 
art stieß  das  b  ab^),  wie  sein  Beim  preambel:  stammeln^),  beweist; 
und  das  unbestimmte  e  ward  zu  i  erhöht.  Schon  in  das  lateinische 
Wort  war  das  i  eingedrungen®). 

»)  Davey  S.  75  f. 

')  Es  gibt  bis  jetzt  kein  lehrreich  eres  Bild  von  mundartlichem  Ver- 
fahi-en  als  den  schon  gerühmten  Artikel  des  Schweizerischen  Idiotikons: 
die  Mundart  nimmt  sich  nicht  weniger  Freiheit  als  die  musikalische  Mode. 

3)  Schade,  s.  v. 

*)  Wcinhold,  Bairische  Grammatik  S.  130.  Gebhardt,  Grammatik 
der  Nürnberger  Mundart.     Leipzig  1901.     S.  31. 

5)  Zur  Differenz  des  n;   QF  77,  119. 

6)  Vgl.  oben.    S.  54. 
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Halten  die  eben  entwickelten  Tatsachen  und  Erwägubgen 
gründlicher  Prüfung  stand,  so  haben  wir  bei  der  Bezeichnung 
des  Priamels  denselben  Vorgang  wie  bei  der  Taufe  des  Sonettes 
ZQ  beobachten.  Auch  beim  Sonett  geht  die  Bezeichnung  von 
der  Musik  aus  und  wird  auf  ein  kleines  Gedicht  übertragen  ^). 
Der  Charakter  des  Sonettes  hat  mit  der  ursprünglichen,  ganz 
allgemeinen  Bedeutung  des  musikalischen  sonet,  so  weit  bis  jetzt 
festgestellt  ist,  kaum  etwas  zu  tun^).  Anders  bei  dem  Priamel. 
Die  Bezeichnung. des  bisher  namenlosen,  von  Bosenplüt  klassisch 
yervollkommneten  Volksreimes  mit  dem  Namen  Preambel  ist  so 
zatreiTend,  daß  man  sie  am  ehesten  ihrem  Klassiker  zutrauen 
möchte.  Hier  wie  dort  selbständige,  die  Formgebung  entscheidend 
beeinflussende  Improvisation,  in  beiden  Fällen  eine  Mittelstellung 
zischen  halb  automatischer  Abfolge  und  höchster  Kunstlogik,  in 
jedem  Falle  die  Fähigkeit,  sich  zu  universeller  Form  zu  ent- 
wickeln, auf  beiden  Gebieten  ähnliche  Geschichte  der  Benennung 
and  Überlieferung.  Besonnene  Überlegung  wird  darauf  verzichten, 
aus  Einzelheiten  der  vorliegenden  musikalischen  Sätzchen,  wie 
dem  akkordlichen  Parallelismus  oder  dem  Moment  der  letzten 
Spannung  kurz  vor  dem  Schluß  Ähnlichkeiten  mit  dem  Bau 
einzelner  Priameln  herauszuklauben.  Ohne  Spielerei^)  und  Will- 
kürlichkeit kann  das  nicht  abgehen.  Aber  der  allgemeine  Charakter 
der  kurzen^)  Improvisation,  Festhalten  eines  Hauptgedankens, 
der  mehr  äußerlich  als  mit  frei  schaffender  logischer  Entwicklung 
durch  parallele  Kola  durchgeführt  wird ,  das  ist  dem  musi- 
kalischen und  poetischen  Priamel  gemein.  Beide  werden  zu  fast 
gleicher  Zeit  literaturfähig,  beide  müssen  sich  gefallen  lassen,  in 
der  späteren    Entwicklung    an    ihrem    ursprünglichen    Charakter 


»)  Welti ,  Geschichte  des  Sonettes  S.  19.   Gröber,  Grundriß  II 1, 659  ff. 

')  Man  kann  auch  hier  einen  Zusammenhang  vermuten;  bloße  Willkür 
wird  auch  hier  nicht  gewaltet  haben.  Leider  scheinen  die  Quellen  der 
Mnsikwissenschaft  über  diese  Fragen  zu  versiegen. 

')  Auch  vor  Kombinationen  über  Verwandtschaft  des  pracambulum  mit 
tropi  und  modi  (Gerbert,  De  cantu  et  musica  sacra  1,  370.  Scriptores 
ccclesiaatici  de  musica  sacra  potissimum  2,  83a.  Judenkünig  knüpft  an  das 
fünfte  Priamel  einen  Tropolus  secretus)  ist  zu  warnen.  Ehrismanns  neuer 
Versuch,  Ähnlichkeiten  mit  der  Predigt  nachzuweisen,  fordert  zur  Ver- 
iloppelnng  der  Vorsicht  auf. 

*)  Vergleiche  die  furzen  preambel*  in  D. 
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einziibüßeii:  das  musikalische  Priamel  wird  die  Mutter  hoch- 
entwickelter KuDstformen,  das  poetische  yerkümmert  unter  der 
Hand  geistloser  und  unbegabter  Nachahmer,  um  endlich,  in  seinen 
Grundformen  freilich  unverwüstlich,  nur  noch  ein  Ferment  späterer 
Kunst  zu  bleiben,  und  noch  am  Schluß  einer  langen  Geschichte 
dieser  Kunstformen  knüpft  Intuition  gottbegnadeter  Genies  un- 
bewußt wieder  an  die  Urformen  an:  wenn  Chopin  in  seinem 
herrlichen  Pr^lude  Op.  28,  Nr.  15  in  parallelen  Umformungen 
den  einen  Hauptgedanken  ausprägt,  den  er  durch  die  stets  fest- 
gehaltene Dominante  auch  äußerlich  kenntlich  macht,  und  wenn 
Goethe  noch  das  Priamel  dichtet: 

Weite  Welt  und  breites  Leben, 
Langer  Jahre  redlich  Streben, 
Stets  geforscht  und  stets  gegründet, 
Nie  geschlossen,  oft  gerUndet, 
Ältestes  bewahrt  mit  Treue, 
Freundlich  aufgefaßtes  Neue, 
Heitern  Sinn  und  reine  Zwecke: 
Nun!   man  kommt  wohl  eine  Strecke. 
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III. 

Zur  Überlieferung  des  Priamels. 


,Til  verdirbet 
des  man  nicht  en  wirb  et' 

Weither. 


1.  Schriftliche  Überlieferung.  Angebliche  Priamclhandschriften.  Yor- 
Kosenplütsche  Überlieferung  Die  Priamelredo.  Reste  des  Trierer  Spruch- 
buches. Spuren  kleiuercr  Sammlungen.   Die  Hauptmasse  der  Überlieferung. 

2.  Mündliche  Überlieferung.  Yolkspoesie  und  Kunstdichtung  ein  Zirkel. 
Beispiele. 

Die  vielgestaltigen  Formen  der  Überlieferung  mit  systema- 
tischer Vollständigkeit  za  erschöpfen,  ist  heute  unmöglich;  auch 
Einzelfragen,  z.  B.  die  handschriftliche  Überlieferung  Bosenplüts, 
scheiden  aus.  Es  sollen  hier  nur  außer  den  nötigsten  Nach- 
weisungen von  neuem  Material  einige  allgemeine  Gesichtspunkte 
angedeutet  werden,  unter  denen  sich  die  Überlieferung  des  Priamels 
betrachten  läßt.  Dabei  wird  im  ganzen  von  dem  Vierzeiler  ab- 
gesehen, der  später  besonders  behandelt  ist.  Wenn  das  große 
Unternehmen  der  Berliner  Akademie,  alle  deutschen  Handschriften 
des  In-  und  Auslandes  bis  zum  siebzehnten  Jahrhundert  zu 
inventarisieren,  vollendet  ist,  wird  es  leicht  sein,  das  Material  zu 
ergänzen.    Des  Einzelnen  Kräfte  versagen  bei  solchen  Aufgaben. 

1. 

Die  Überlieferung  im  engeren  Sinne,  die  literarische 
Überlieferung  beschränkt  sich  im  fünfzehnten  Jahrhundert  beim 
klassischen  Priamol  auf  Handschriften,  vom  sechzehnten  bis  ins 
siebzehnte  Jahrhundert  liegen  Handschriften  und  Drucke  vor, 
mündliche  Überlieferung  geht  ununterbrochen  vorher  und  nebenher. 
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Etwa  hundertfünfzig  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  letzten  alten 
Sammlung  setzt  die  moderne  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit 
dem  Priamel  ein.  Die  Vorgeschichte  der  Gattung  und  ihr  Nach- 
leben bleiben  hier  im  allgemeinen  außer  Betracht;  ihre  Quellen 
müssen  meist  für  sich  betrachtet  werden.  Außerdem  kann  hier 
auf  die  literarhistorische  Entwicklung  noch  nicht  eingegangen 
werden,  es  muß  an  dieser  Stelle  eine  Ali;  catalogue  raisonn6  genügen. 
Nach  dem  sogenannten  großen,  nicht  gedruckten  Hand- 
schriflenkataloge  der  Hof-  und  Staats -Bibliothek  zu  München 
gäbe  es  freilich  schon  eine  Priamelhandschrift  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  auf  Pergament,  und  damit  würden  alle  aus  andern 
Quellen  gewonnenen  Ansichten  von  der  Literaturgeschichte  des 
Priamels  über  den  Haufen  geworfen.  Aber  die  Sache  verhält 
sich  anders.  Schmeller  hatte  unter  Abteilung  XIV,  Nummer  361 
des  Index  auf  eine  Priamelhandschrift  seines  Bepertoriums  mit 
folgenden  Worten  verwiesen:  „Deutsche  Priameln  mit  den  ent- 
sprechenden lateinischen  seculi  XIU  siehe  das  Bepertorium  Blatt 
üguitio."  Unter  liebenswürdiger  Hilfe  des  Herrn  Dr.  Petzet 
konnte  ich  nun  aus  Schmellers  Papieren  feststellen,  daß  Schmeller 
und  die  Hof-  und  Staatsbibliothek  diese  Handschrift  nie  besessen 
haben  und  daß,  was  sie  enthielt,  keine  Priamel  gewesen  sind. 
Schmeller  bemerkt  nämlich  im  Bepertorium  unter  Hugutio  (!): 
„In  der  schönen  Pergament-Handschrift  in  Folio:  Mag.  üguizonis') 
liber  derivationum.  118  Bl.  sec.  XIII.,  die  Antiquar  Butsch 
am  10.  November  1848  vorzeigt,  steht  hinten  von  des  früheren 
Besitzers  Weriand,  plebani  in  Seldenhoven,  ordinati  anno  1282, 
invcstiti  1286  Hand: 

Ich  schilt  nicht  daz  iemen  tuet 

machet  er  daz  ende  guet. 

te  Don  pro  factis  spemo  si  sit  bona  finis  « 

Das   ist  aber  nichts  als  der  Freidankspruch  G3,  20,  und  die 

drei    anderen,    welche    Schmeller   noch    mit   ihren  lateinischen 

Entsprechungen  abgeschrieben  hat,  sind  ebensowenig  Priamel  wie 
der  erste*). 


0  Über  Hugiütio:   Pabricius,  Bibliothcca  (Florenz,   1858)  IH  283. 

')  Die  Handschrift  ist  ins  Britische  Musouni  gokomincn.  Pricbsch, 
Deutsche  Handschriften  in  England  2,  157:  Priebsch  druckt  die  fünf  Froidank- 
zweizeiler  der  Hs.  ab. 
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Nicht  minder  in  die  Irre  führt  Mone  mit  einer  Notiz  über 
Priamel,  die  in  einer  Papier-Handschrift  zu  Wien  vom  Jahre  1501 
sich  befunden  haben  sollen^). 

In  lateinischen  und  deutschen  Handschriften  sind  einzelne  vor- 
Bosenplütsche  Stücke  überliefert.  So  wichtig  sie  für  die  Ge- 
schichte des  Friamels  sind,  stehen  sie  trotzdem  an  Bedeutung  den 
größeren  Sammlungen  nach  und  sind  deshalb  später  unter  kleinen  Buch- 
staben des  Alphabets  aufgeführt.  Ebenso  erscheineü  vom  sechzehnten 
Jahrhundert  an  Priamel  zahlreich,  aber  vereinzelt  in  Handschriften 
des  verschiedensten  Inhalts,  in  Stammbüchern,  als  Einträge  auf 
Buchdeckeln,  in  Drucken,  in  volkstümlicher  Literatur  aller  Art. 
Diese  Überlieferung  ist  nie  unterbrochen  und  leitet  auch  vom 
Dreißigjährigen  Krieg  zum  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  über. 

Eigentliche  Priamelhandschriften  stammen  erst  aus  dem 
fünfzehnten  Jahrhundert;  sie  konnten  erst  entstehen,  nachdem 
Bosenplüt  die  Gattung  literaturfähig  gemacht,  das  Priamel  sich 
zu  einem  selbständigen  Kunst  zweig  der  Sprecher  ausgewachsen 
nnd  die  Produktion  rasch  sich  gemehrt  hatte.  Unter  den  zahlreich 
erhaltenen  sind  wirkliche  Priamelbüchlein  der  umherziehenden 
Sprecher,  Liebhabersammlungen«  Lesebücher  und  große  Sammel- 
handschriften  zu  unterscheiden. 

Für  die  erste  Kategorie  liefert  eine  Donaueschinger  Hand- 
schrift den  Beleg,  den  einzigen  und  wertvollsten.  Selten  sind 
solche  meist  ganz  verbrauchte  Exemplare,  wie  dies  Spruchbüchlein 
oder  das  des  Jacob  Kebitz,  bis  heute  erhalten.  Der  besondere 
Wert  des  Donaueschinger  Büchleins  besteht  darin,  daß  nicht 
nur  der  Name  Priamel  in  neuer  Komposition  als  Titel  für  die 
ganze  kleine  Sammlung  erscheint,  sondern  auch  erst  aus  diesem 
Exemplar  eines  Priamelsprechers  eine  anschauliche  Vorstellung 
von  solchen  Büchlein  und  dem  Vortrag  der  Priamel-Bede 
gewonnen  wird.  Es  ist  ein  selbständiges  Heft,  das  den  Titel 
»Priamelred^  auf  dem  ersten  freigelassenen  Blatte  führt,  in  sehr 
handlichem  Oktavformat,  zum  Einstecken  geeignet,  von  eine 
Hand  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  geschrieben;    im   ganzen  nur 

0  Mones  Anzeiger  8,  209.  Papierhs.  Sedez.  v.  J.  1501.  Bl.  3 — 4: 
f,Drci  Priameln.  Nu  höre  liber  son  mjn  etc.''  Da  es  kein  Priamel  gibt, 
das  mit  den  citiertcn  (an  den  Gate  erinnernden)  Worten  beginnt,  so  hat 
man  wohl  auch  einen  Irrtum  Mones  anzunehmen. 

Enling,  Priamel  ^ 
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sechs,  zum  Teil  defekte,  aber  zusammenhängende  Blätter  mit 
neunzehn  Nummern.  Der  Antiquar  Butsch  aus  Augsburg  hat 
es  im  November  1868  der  Fürstlich  von  Fürstenbergischen  Biblio- 
thek zu  Donaueschingen  geschenkt,  in  der  es  unter  den  neuen 
Erwerbungen  mit  der  Signatur  A  III  19  bezeichnet  ist.  Auf 
Blatt  1  und  am  Ende  hat  eine  Hand  des  siebzehnten  bis  achtzehnten 
Jahrhunderts  sich  in  Federproben  und  Sprüchen^),  lateinisch  und 
deutsch,  versucht.     Die  Stücke  sind  folgende: 

1.  Blatt  2  a.     Ein  schreyber  der  lieber  tanczt  vnd  springt. 

2.  Wer  gern  spilt  vnd  vngem  gillt. 

3.  Blatt  2  b.     Ein  vater  der  sein  kindt  gern  lern  wollt. 

4.  Welch  man  seim  eelichen  weib  ist  veindt. 

5.  Blatt  3  a.     Weißhait  von  truncken  leuten. 
6*  Ein  junge  mayt  on  lieb. 

7.  Blatt  3  b.     Die  geyer  vnd  die  httneram. 

8<  Mein  lieb  liebt  mir  so  fast. 

9.  Blatt  4  a.     Mein  fraw  liebet  mir  so  ser. 

10.  Ewer  lieb  ist  niemer  nit  gleich. 

11.  Blatt  4b.     Mein  lieb  liebet  mir  (Ür  Schnecken. 

12.  Es  ist  ein  gemeiner  sit. 

13.  Kein  größer  narr  mag  nit  werden. 

14.  Blatt  5  a.     Ein  schweigender  schiller. 

15.  Poßheit  vnd  grindig  pader. 

16.  Wann  man  ein  einfeltigen  betrcugt. 

17.  Blatt  5  b.     Wann  das  ein  weiser  eins  narren  spott. 

18.  Ein  man  dem  er  vnd  gut  zu  fleust. 

19.  Wenn  ein  reycher  ein  armen  verschmecht. 

Auf  die  einzelnen  Stücke  wird  später  einzugehen  sein; 
den  Beschluß  machen  zwei  Priapea.  Den  Überrest  eines  ähnlichen, 
wenn  auch  nicht  durchweg  priamelhafiken  niederrheinischen  Spruch- 
biichleins  stellt  das  von  Nolte  beschriebene  Trierer  Folioblatt 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  dar^).  Es  enthält  priamelhafte 
und  nicht  priamelhafte  Vierzeiler,  Freidankverse,  zwei  größere 
Priamel  von  zehn  Zeilen  und  einen  scherzhaften  Schluß. 

Dem  letzten  alten  Priameldruck  von  1631  scheint  noch  ein 
solches  Spruchbuch  zu  Grunde  zu  liegen.  Aber  als  Gattung 
kennt   z.  B.    Happelius    das   Priamel   nicht   mehr^).     Übrigens 


')  Diese  sind  hier  übergegangen. 

»)  Pfeiffers  Germania  19,  303  ff. 

3)  E.  G.  Happclii    großcster   Denkwürdigkeiten    der    Welt     oder    so 
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hat  Mosch  er  0  seh  noch  1650  sehr  gute  Priamelqnellen,  die  auf 
selbständige  Überlieferung  zurückgehen.  Mit  den  Drucken  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  deckt  sich  die  Becensio  nicht. 

Aus  solchen  kleineren  Sammlungen,  deren  Grundstock  Bosen- 
p lutsche  Priamel  bilden,  sind  dann  alle  größeren  Handschriften 
herTorgegangen.  In  der  von  Sigmund  Hurrer  in  Passau  an- 
gelegten Handschrift  läßt  sich  das  noch  deutlich  verfolgen^). 
Er  wird  aus  Liebhaberei  gesammelt  haben  Die  Handschrifben 
A9B9  CyDyH,  J^y  K^  L^  M  scheinen  Lesebücher;  so  wie  sie  vor- 
liegeD,  auch  schon  nicht  mehr  einheitlicher  Art.  Die  größte  Sammel- 
handschrift, YoU  der  verschiedenartigsten  Bestandteile,  ist  FO'). 
Die  anderen  mir  bekannten  Handschriften  gibt  eine  unten  folgende 
Liste  an.  Was  ihr  Alter  betrifft,  so  lehrt  die  Untersuchung, 
was  frfiher  nicht  genau  zum  Ausdruck  gekommen  ist^),  daß  die 
versprengten  Stücke  der  älteren  Handschriften  nicht  von  dem 
Nürnberger  Dichter  herrühren.  Die  Eintragungen  auf  Vorsetz- 
blättem  oder  am  Schluß  von  Handschriften,  wie  bei  Handschrift 
e^)  datieren  meist  aus  späterer  Zeit.     Die  Handschriften  A  bis  H 


genandte  Relation  es  Curiosae  U.    Hamburg  1685  S.  436:   „Man   pfleget   im 
gemeinen  Sprichwort  zu  sagen:  Ein  Jungfrau  ohne  Liebe  etc.** 

»)  Göttinger  Beiträge  2,  39.  42.  17. 

^  Die  Handschrift  ist  Nr.  952,  nicht  592;  die  Priamel  stehn  Blatt 
17a  bis  19a;    31b  und  84b. 

3)  Uhl  S.  90  ff.  Ehrismann  S.  162  ff.  Wie  solche  Sammlungen  durch 
.irgend  einen  Knaben^  angelegt  werden  können,  ersieht  man  ans  Luthers 
Brief  an  W.  Link  vom  20.  M&rz  1536  (bei  De  Wette  4,  680  ff;  vgl.  6,  542): 
«Tn  qui  ibi  es  inter  flumina  aurea  et  argentca,  quaeso  mihi  mitte  non 
somnia  ca,  sed  semina  poetica,  quae  mihi  vehementer  placent.  Non  intelligis? 
Ich  will  deutsch  reden,  mein  gnädiger  Herr  Wenzel.  Wo  es  euch  nicht 
za  schwer,  noch  zu  viel,  oder  zu  lang,  oder  zu  weit,  oder  zu  hoch,  oder 
zu  tief  und  dergleichen  etc.  wäre,  so  bitte  ich  euch,  ihr  wollet  irgend  einen 
Knaben  lassen  sammeln  alle  deutsche  Bilder,  Reimen,  Lieder,  Bücher, 
Meistergesang,  so  bey  euch  dieß  Jahr  sind  gemalct,  gedichtet,  gemacht, 
gedruckt  durch  eure  teutsche  Poeten  und  Formschneider  oder  Drucker; 
denn  ich  Ursach  habe,  warumb  ich  sie  gerne  hätte." 

*)  Göttinger  Beiträge  2,  11  ff. 

*)  a.  a,  0.  11  Nr.  XXXIX.  Jetzt  L angin s  Katalog  No.  183.  Die 
Eintragung  ist  nicht  von  Ottners  Hand.  Das  ähnliche  Verhältnis  war 
bei  der  Handschrift  2225  der  Großherzoglichen  Hofbibliothek  zu  Darmstadt 
festzustellen. 
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nnd  a  bis  d  sind  bereits  in  den  Göttinger  Beiträgen  2,  7  ff.  ver^ 
zeichnet').     Hier  sind  mehrere  hinzuzufügen. 

N.  Die  oben  beschriebene. Papierhandschrift  der  Fürstlichen 
Bibliothek  zu  Donaueschingen  A  III  19. 

0.  Handschrift  Nr.  94  des  Barackschen  Katalogs  derselben 
Bibliothek.  Es  kommt  nur  der  er^te  Teil  der  Handschrift  in 
Betracht,  der  ein  Spruchbuch  für  sich  darstellt.  Barack  hat 
nur  fünf  Nummern  (1.  2.  3.  13.  18.)  daraus  verzeichnet.  Ich 
ergänze  ihn  durch  folgende  Übersicht  des  Bestandes: 

I.  Blatt  1  a  10  Gebote.  Saligia  ^),  Mensch  wiltu  werden  gotes  kind  So 
merck  di  siben  todsUnd.     8  Verse. 

8.  Blatt  Ib.     Vagot.     Mensch  got  hat  dir  fünflf  synn  geben.     10  Verse. 

4.  Du  solt  stätiglich  nach  gottes  huld  werben.     6  Verse. 

5.  Nu  cristen  mensch  volg  meinem  rat.   Ermahnung  zum  Tischgebet.  24  Verse. 

6.  Blatt  2  a.     Sälig  ist  der  nymer  Übel  spricht. 

7.  Mellifluus  Jesus.     Wiltu  wirdig  sein  der  speis.     14  Verse. 

8.  Blatt  2  b.     Sälig  ist  der  man  den  sein  hannd  nzrt. 

9.  Nu  merckent  hie  die  lere  mein.     Drei  Räte  Augustins.     16  Verse. 

10.  Blatt  3  a.     Halt  die  pot  gots  in  deinem  müt. 

II.  Quitquid  agas.     Kürzere  Sprüche,  Vierzeiler,  Achtzeiler,  Zehnzeiier. 

12.  Blatt  3  b.     Mensch  du  solt  dich  bedencken  lang.     10  Verse. 

13.  Spricht  Catho.     Wiltu  mit  ern  werden  alt. 

14.  Blatt  4  a.     Essen  vnd  trincken  on  danckperkait. 

15.  Spricht  Catho.     Purgschaft  domit  man  manchen  verderbt. 

16.  Blatt  4  b.     Wenn  man  ain  ainf altigen  betreugt. 

17.  Zwei  nicht  priamelhafte  Vierzeiler. 

18.  Ysopus.     Welich  man  seinem  weib  ist  veindt. 

19.  Orglogg  vnd  ein  wollpogen. 

20.  Blatt  5  a.     Es  ward  auf  erden  kain  mensch  nie  so  reich.     10  Verse. 

21.  Wer  ee  halten  dinget  vmb  großen  Ion. 

22.  Die  knaben  in  den  hochen  hüeten. 

23.  Blatt  5  b.     Drew  ding  nyemant  ersatten  kan. 

Dco  gracias. 

In  dieser  Überlieferang  ist  bei  Nummer  15  und  18  der 
Nürnberger  Büchsenmeister  zum  Catho   und  Ysopus   geworden^). 

V  Über  einige  von  diesen  Handschriften  ist  dann  QP  77  passim  und 
in  Uhls  Buche  über  die  deutsche  Priamel  besonders  S.  90  ff.  gehandelt. 
Zu  H  vgl.  Germania  1888,  159.    Ehrismann  Anz.  25,  162. 

')  Merkwort  für  die  sieben  Totsünden.  Geffckon,  Bildcrcatechismus 
S.  22.    Beilagen  S.  194. 

8)  Zum  Ysopus  wird  Roscnplüt  als  Verfasser  des  18.  Spruchs  auch 
in  der  Wiener  Handschrift  Nr.  4117,  Blatt  28  b. 
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P,  die  Handschrift  3027  der  K.  K.  Hof-Bibliothek  zu  Wien  *), 
erregt  dadnrch  besonderes  Interesse,  daß  sie  in  ihrem  älteren 
Teil  wie  die  Erbanungsliteratnr  eine  Art  von  geistlichen  Priameln 
aufweist,  die  eine  direkte  Vorstufe  für  Bosenplüts  ähnliche 
Gedichte  bedeuten,  und  daß  sie  in  ihrem  jüngeren  Bestand  eine 
wahrscheinlich  ins  sechzehnte  Jahrhundert  fallende  Spruchsammlung 
erhallen  hat.  Sie  beginnt  Blatt  329  b  mit  der  Überschrift:  Das 
sind  guet  reym.  Es  ist  wenig  mehr  von  Eosenplüt  dabei,  haupt- 
sächlich recht  volkstümlich  gewordene  Stücke  wie  das  Dienstboten- 
Priamel:  »Wer  ehalten  dingt  um  großen  lon,*^  mit  allerlei  Verderb- 
nissen und  Kürzungen.  Im  allgemeinen  aber  war  die  Hand- 
schrifb  noch  zu  den  größeren  zusammengehörenden  Sammlungen  zu 
rechnen. 

Dem  Katalog  der  Wiener  Akademie^)  gegenüber,  der  dieses 
verbreitetste  Priamel  Bosenplüts  nur  als  ein  ,carmen  germanicum 
de  servis  domesticis'  (2,  183,  34)  bezeichnet,  während  er  sonst 
die  Praeambula  immer  als  solche  heraushebt,  ist  stete  Nach- 
prüfung erforderlich.  Wie  mir  Herr  Scriptor  Menöik  mitteilte, 
gehen  die  Angaben  auf  Th.  von  Karajan  und  J.  Haupt  zurück. 
Bisweilen  sind  falsche  Angaben  Hoffmanns')  berichtigt,  aber 
auch  vielfach  Irrtümliches  verzeichnet.  Hier  mag  berichtigt 
werden:  Nr.  2880  (Tabulae  2,  149),  10.  Blatt  146a: 

,Wie  mocht  ich  mich  wol  gehaben. 
Wenn  ich  einen  sich  begraben. 
Das  ich  auch  dahin  muß  nisten. 
Das  mich  nyemant  kann  gefristen' 

ist  kein  Priamel.  Über  die  angeblichen  mittelniederdeutschen 
Priamel  Hoffmanns  (S.  191)  siehe  die  letzte  Anmerkung.  Die 
in  den  Tabulae  2,  179  aus  Nr.  3017  Blatt  112b  ff.  vermerkten 
Praeambula   sind  prosaische  Sprüche,   wie  die  in   der  Germania 


*)  Tabulae  2,  182. 

*)  Tabulae  codicum  manu  scriptorum  in  bibliotheca  Palatina  Yindo- 
bonensi  asservatorum  edidit  Academia  Caesarea  Yindobonensis :  ein  bei  der 
Masse  des  handschriftlichen  Besitzes  unschätzbares  Verzeichnis. 

')  Z.  B.  Tabulae  2,  158  zu  Hoffmann  S.  191.  Dann  ist  Blatt  36a 
(der  neuen,  132  a  der  alten  Paginierung)  ein  Priamel  nicht  erkannt  und 
der  Inhalt  fälschlich  auf  eine  ,optima  amasia'  bezogen.  Vgl.  zur  Sache 
SandToss  in  den  Preußischen  Jahrbüchern  86,  560  f. 
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1888,  164  veröflfentlichten »).  Aus  den  Tabulae  2,  183,  31  ver- 
merkten Sprüchen  ist  mehreres  auszuscheiden.  Das  Tabulae 
2,  174,  32  ,Praeambulum  spyritale'  genannte  Stück  ist  eine 
Prosasentenz  der  Form:  Du  bist  schuldig:  den  Engeln  das  du 
volgest  irem  rate,  den  heiligen,  das  irme  leben  nachvolgst,  der 
werlt  das  sie  verschmachest  u.  s.  w. 

Außer  den  vier  in  den  Göttinger  Beiträgen  2,  10  angegebenen 
Handschriften  a  bis  d,  welche  vereinzelte  Stücke  enthalten,  sind 
folgende  zu  vermerken:  e.  Handschrift  33a  der  Dresdener  Hof- 
bibliöthek«),  f.  Nr.  1847  der  Hofbibliothek  zu  Darmstadt»). 
g.  Nr.  2225  der  Darmstädter  Hofbibliothek^).  Das  vorgeklebte 
Pergamentblatt  ist  von  1410  datiert,  h.  Nr.  2775  derselben 
Bibliothek*).  I.  Nr.  60  der  Großherzoglichen  Universitäts- Biblio- 
thek zu  Heidelberg»),  k.  Nr.  293«),  1.  Nr.  294'),  m.  Nr.  3258) 
derselben  Bibliothek,  n.  Cgm.  523,  o.  Ggm.  851,  p.  Clm.  4394, 
q.  Clm.  4408  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  %  r.  Nr  2880, 
s.  Nr.  2940,  t.  Nr.  3009,  n.  Nr.  3026,  ?.  Nr.  3192,  w.  Nr.  3650, 
X.  Nr.  4117,  y.  Nr.  4118,  z.  Nr.  4120,  aa.  Nr.  4142,  bb.  Nr.  4501 
cc.  Nr.  8852  dd.  Nr.  15090  der  K.  K.  Hofbibliothek  in  Wien»<^). 

Außerdem  gibt  es  zahlreiche  Handschriften  dieser  Gruppe, 
deren  veröffentlichte  Stücke  angefahrt  werden,  ohne  daß  es  hier 
eines  Nachweises  der  einzelnen  Handschriften  bedarf^^).  Voll- 
ständigkeit auf  dem  Gebiete  dieser  Gattung  von  Überlieferung 
zu  erreichen,  ist  dem  Einzelnen  unmöglich.     Dazu  kommt  eine 


»)  Vergleiche  Tabulae  2,  174,  22. 

')  Katalog  2,  439.    Die  Sprüche  sind  nicht  mnd.,  sondern  mnl. 

3)  Germania  1887,  342. 

*)  A.  a.  0. 

')  Bartsch,  Die  Altdeutschen  Handschriften  S.  24.  Schon  im  JaLre 
1887  stellte  mir  Ehrismanns  Freundlichkeit  zwei  Priamcl  vom  Alt«r 
(Blatt  198d)  zur  Verfügung.  Handschriften,  deren  Inhalt  schon,  wie  bei 
Nr.  348.  377.  379  veröffentlicht  ist,  werden  hier  nicht  mehr  aufgezählt. 
Ebenso  ist  in  allen  anderen  Fällen  verfahren. 

6)  Bartsch  S.  158. 

7)  Bartsch  S.  159. 

8)  Bartsch  S.  177. 

9)  Catalogus  UL.  V.  VIII.  2,  158. 

'0)  Tabulae  codicum  II.  III.  V.  VIII. 

«')  Darunter  z.  B.  die  wichtige  Hs.  des  Britischen  Museums  Add.  16581. 
Priebsch,  Deutsche  Handschriften  in  England  2,  147.    Nr.  175. 
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vom  sechzehnten  Jahrhundert  ab  zu  verfolgende  Menge  von 
Stammbüchern,  die  hin  und  wieder  älteres  Dichtungsgut  oder 
häufiger  eigene  Improvisationen  fortpflanzen.  Besonders  wertvolle 
besitzen  die  Bibliotheken  zu  Darmstadt,  Karlsruhe  und  das 
Paulusmuseum  zu  Worms.    Sie  einzeln  aufzuführen,  erübrigt  sich. 

Während  dieser  ganze  Zweig  der  nur  einzelne  Stücke  bietenden 
Überlieferung  in  älterer  Zeit  nirgends  zu  einer  Sammlung  gedieh, 
pflanzte  sich  die  Überlieferung  der  Handschriften  A  bis  P  alsbald 
im  sechzehnten  Jahrhundert  in  Drucken  fort,  die  von  1510  bis  zur 
Mitte  des  Dreißigjährigen  Krieges  wiederholt  aufgelegt  und  um- 
gearbeitet wurden.  Für  die  fast  in  jeder  Beziehung  geringeren 
Erzeugnisse  der  späteren  Nürnberger  Schule  (FG),  hat  sich,  wie 
es  scheint,  auch  nie  ein  Drucker  gefunden.  Wenn  später,  wie 
in  dem  Beisebüchlein  (Druck  i)  ähnliche  heterogene  Sprüche  folgen, 
so  erscheinen  sie  selbständig,  und  ihre  Auswahl  ist  doch  ver* 
Dünftiger  und  einheitlicher  als  in  FO.  Die  fahrenden  Sprecher, 
Freiharte  und  Pritschmeister  wandeln  meist  in  den  Bahnen 
Bosenplüts^).  Der  sinnreiche  Herr  Hanns  Steinberger, 
Britschmeister  und  Spruchsprecher,  der  wie  Abraham  a  Santa 
Clara  schon  auf  dem  Titel  in  Makamen  redet,  ließ  1631  zuletzt 
ein  Spruchbüchlein  abdrucken,  das  genau  den  Umfang  von  N  hatte. 
Der  Pritschmeister  übte  das  Priamel  noch  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert. Ein  gutes  Priamel  ist  als  Pritschmeisterreim  vom  Jahre 
1724  überUefert^. 

Was  sich  im  Einzelnen  aus  der  Überlieferung  für  die 
Geschichte  des  Priamels  ergibt,  muß  sich  später  zeigen.  Charakter, 
Entstehung  und  Oeschichte  jeder  einzelnen  handschriftlichen 
Sammlung  mit  Bezug  auf  Bosenplüt  feststellen,  hieße  dem 
künftigen  Herausgeber  vorgreifen. 

2. 

Am  wichtigsten  aber  für  die  Entwicklung  des  Priamels  wie 
aller   volkstümlichen   Poesie   ist   die   mündliche  Überlieferung. 


')  Die  Drucke  sind  boi  Wendel  er  S.  47  f.  in  Kollers  2.  Auflage  der 
Alten  guten  Schw&nke,  Göttinger  Beiträge  2,  11,  Goedeke,  Grundriß  IP8 
▼erzeichnet  Insbesondere  vgl.  Herman  Brandes,  Die  jüngere  Glosse 
zum  Reinke  de  Vos.    Halle  1891.    S.  LIII  f. 

•)  Frischbier,  Preußische  Sprichwörter  I  211,  12. 
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Es  ist  freilich  ein  wenig  Übertreibung  mit  Paul  Heyse^)  zu 
sagen,  daß  ein  Volk  aufhöre  zu  improvisieren,  wenn  es  lesen 
und  schreiben  könne,  und  der  Unterschied  zwischen  geschriebener 
und  ungeschriebener  Dichtung  läßt  sich  kaum  zur  Grundlage 
einer  erschöpfenden  Erörterung  über  das  Wesen  der  Volkspoesie 
machen').  Bei  Kulturvölkern  ist  es  ein  ewiger  Zirkel,  in  dem 
geschriebene  und  ungeschriebene  Überiieferung  sich  begegnen. 
Der  Gegensatz  zwischen  Volks-  und  Eunstdichtung  ist  durchaus 
kein  absoluter');  Übergänge  aller  Schattierungen  finden  statt ^). 
Burdach  hat  auf  ein  Hinuntersteigen  der  höfischen  Poesie 
in  das  Leben  des  Volkes  und  ein  Aufstreben  der  volks- 
mäßigen Lyrik  nach  oben  hingewiesen').  Wie  das  Volk  die 
Poesie  gebildeter  Klassen  aufnimmt,  so  regen  wieder  volkstümliche 
Poesien  selbst  den  gebildetsten  Dichter  an.  Die  entstehenden 
Arten  der  Kontamination  sind  theoretisch  nicht  zu  erschöpfen. 
Bisweilen  scheint  es,  als  oh  sich  einmal  beide  Einflüsse  das 
Gleichgewicht  halten,  z.  B.  bei  dem  Fleisch-  und  Backwaren- 
händler in  Italien,  der  am  Dreikönigstag  auf  ausgehängten  Reklame- 
zetteln seiner  Bude  witzig  und  pathetisch  Würste  und  Frittüren 


*)  Edonard  Schoure  überbietet  Paul  Hejse  nnd  datiert  sogar  den 
Verfall  des  Volksliedes  Ton  der  Erfindung  der  Buchdrnckerkunst.  Geschichte 
des  deutschen  Liedes  S.  252  der  deutschen  (dritten)  Auflage. 

^  JohnMeier,  Volkslied  und  Kunstlied  in  Deutschland  I,  3.  Pctsch, 
Ergebnisse  der  germanistischen  Wissenschaft  im  letzten  Yierteljahrhondert 
S.  .485.  Gummere  wählt  in  seinen  Beginnings  of  Poetry  (New  York  1901) 
die  Formel:  communal  —  individual:  Wackerneil  stellt  in  Herrigs  Archiv 
111,  445  Produktion  und  Koproduktion  einander  gegenüber.  Steig  hat  in 
der  Nation  21,  314  ff.  aus  ungedruckten  Briefen  J.  Grimms  und  Arnims 
sehr  interessante  Auseinandersetzungen  über  Natur-  und  Kunstpoesie  ver- 
öffentlicht. Vgl.  jetzt  Achim  von  Arnim  und  Jacob  und  Wilhelm  Grimm. 
Bearbeitet  von  R.  Steig.     Stuttgart  und  Berlin  1904.     S.  115  ff. 

')  Paul  Heyse  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprach- 
wissenschaft 1,  182.     Gustav  Meyer,   Essays  2,  155. 

^)John  Meier,  Volkstümliche  und  kunstmäßige  Elemente  in  der 
Schnaderhüpfelpoesie.  Beilage  zur  Münchencr  Allg.  Zeitung  1898.  Nr.  226. 
Meier  hat  weniger  erörtert,  inwieweit  die  sogenannten  Kunstdichter  doch 
wieder  von  der  volksmäßigen  Tradition  abhängen  und  welche  Grenzen  dem 
Austausch  gezogen  sind.  Strack  in  den  Hessischen  Blättern  für  Volkskunde 
1,  58  ff. 

*)  Reinmar  und  Waltjier  S.  128,    Walther  S.  99. 
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in  selbstgemachten  Sonetten  besingt^).  Der  Versach  Bruiniers^), 
den  Chorgesang  als  Charakteristikum  des  Volksliedes  aufzufassen, 
scheitert  daran^  daß  er  vom  Volkslied  die  Arbeitsgesänge  bei 
EiDzelarbeit  und  das  einzeln  gesungene  Improvisationslied  des 
Vierzeilers  ausschlösse,  das  trotz  aller  Über-  und  Unterschätzung 
immerhin  eine  der  ürzellen  der  Volkspoesie  bleibt.  Das  Arbeits- 
lied ist  dem  Kultlied,  wovon  B ruinier  ausgeht,  an  Alter  über- 
legen'). Dagegen  scheint  das  Übergewicht  des  Oemeinsamen 
fiber  die  Anrechte  des  einzelnien,  die  autoritäre  Beteiligung  des 
Volkes  ein  notwendiger,  fruchtbarer  Gesichtspunkt.  Schon  Uhland 
hatte  das  hervorgehoben;  JohnM^ier  stellt  es  in  den  Vordergrund. 
Ein  wesentliches  Merkmal  der  Volkspoesie  ist  die  „Verneinung 
jedes  individuellen  Rechtes  an  dem  in  den  Volksmund  gedrungenen 
Produkt  des  Einzelnen  und  die  durchaus  autoritäre  Stellung  des 
Volkes  gegenüber  Worten  und  Melodie.  Dies  Herrenverhältnis 
des  Volkes  zum  StoflF  ist  eine  notwendige  Voraussetzung  der 
Volkspoesie*),*  auch  für  die  Volkspoesie  des  Priamels.  „Vortrag 
verwandelt  sich  jeden  Augenblick  in  Produktion  ^)^.  Frei  schaltet 
der  Einzelne  mit  dem  volkstümlichen  Priamel,  während  Boseu- 
plüts  künstlerische  Gebilde  oft  sich  bis  auf  die  Gegenwart  un- 
versehrt erhalten  haben,  die  nicht  zu  vermeidende  Verballhornung 
alter  Sprachformen  ausgenommen.  Was  echt  volkstümlich  bei 
Bosenplüt  war,  ging  wieder  am  leichtesten  ins  Volk  über,  wie 
andrerseits  Bosenplüt  der  älteren  volksmäßigen  Gnomik  die 
meisten  Motive  verdankt.  Wo  bestimmte  Verfasser  dichten,  liegt 
die  Sache  am  einfachsten.  Folz  und  die  späteren  Nürnberger 
Dähern  sich  wieder  der  Freiheit  volkstümlicher  Poesie. 


»)  Paul  Heyse  a.  a.  0.   S.  184. 

*)  Das  deutsche  Volkslied  S.  28.  35.  36. 

*)  Bucher,  Arbeit  und  Rhythmus' S.  315.  W un dt,  Völkerpsychologie  I, 
265.  Danr,  das  deutsche  Volkslied  besonders  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
nach  seinen  formelhaften  Elementen  betrachtet.  Heidelberger  Dissertation 
1902.    S.  30  ff. 

*)  John  Meier  II  1.  Dungers  Einwendungen  (Sächsische  Volks- 
kunde S.  233)  schlagen  nicht  durch. 

*)  Vgl.  Heyse  a.a.  0.  S.  188.  Das  Gleiche  berichtet  u.  vielen 
andern  Max  Buch  yon  den  Wotjäken.  Acta  societatis  seien tiarum  Fennicac 
12,  548.  554.  Ahnlich  verfährt  lebendige  Sagen tradition.  Jiriczek, 
Deutsche  Heldensagen  1,  17. 
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Die  Behandlung  der  Überlieferang  hat  sich  also  zwischen 
zwei  Extremen  zu  bewegen:  einerseits  sind  die  priamelartigen 
Sprüche  und  Priamel  des  sogenannten  Seifried  Helbling, 
Hugos  von  Triroberg,  Bosenplüts,  Folzens  u.  s.  w.  wie 
alle  Erzeugnisse  der  Individual-Poesie  anzusehen,  andrerseits  ist 
bei  den  Varianten  des  volkstfimlichen  Priamels  jedes  Exemplar 
principiell  echt,  und  eine  Erschließung  der  ersten  Form  wird 
stets  etwas  problematisch  bleiben^).  Dennoch  entbindet  uns 
diese  Sachlage  keineswegs  von  der  Pflicht,  historische  Ent- 
wicklungen zu  scheiden  und  womöglich  bis  zu  einer  Urform  vor- 
zudringen'); sie  lehrt  uns  nur  die  Tatsachen  der  Volksdichtung 
in  anderm  Lichte  sehn.  Zwischen  jenen  beiden  Extremen  liegen 
unzählige  Nuancierungen  gegenseitiger  Beeinflussung  vonlndividual- 
poesie  und  volkstümlicher  Weiterdichtung. 

Zunächst  ein  Beispiel  dafür,  wie  auch  hier  Volkspoesie  zur 
Individualpoesie  hinstrebt  und  wie  Verfasserfragen  in  der  Über- 
lieferung dieser  Art  behandelt  werden. 

Alte  Sprüche  geißeln  klerikale  Habsucht  und  Bauerntücke; 
nicht  etwa  erst  seit  dem  Beginn  reformatorischer  Bewegungen 
und  seit  dem  Bauernkrieg,  sondern  schon  im  zwölften  Jahrhundert 
beim  ersten  Auftauchen  kunstvollerer  Gnomik  in  der  deutschen 
Literatur  erscheint  in  der  Erinnerung  Heinrichs  von  Melk 
ein  Verschen,   in   dem  jene   beiden  Vorwürfe  verbunden  werden. 

Die  phaffen  die  sint  gftic, 
die  gebour  die  sint  nidic*). 

Mit  dem  Verfall  der  Kirche  und  der  Vergrößerung  der  Kluft 
zwischen  Herrn,  Bauer  und  Städter  mehren  sich  die  Stimmen^), 
die  im  Sprichwort  nachklingen^).  Ein  Bendsburger  Spricbwort 
sagt  sogar: 


')  John  Meyer  II  1. 

2)  B  ran  dl  in  den  Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte.  Fest- 
gabe für  R.  Heinzel.  Weimar  1898  S.  54  if.  Gummcre,  Primitive  poetry 
and  the  ballad.  Modem  Philology  I  1.  Chicago  1903  S.  193  fF.  Brandl, 
Deutsche  Literaturzeitung  24,  3031  f. 

3)  Vers  423- ff. 

*)  Kenner  831.  21404.     Florilegium  Gottingense   Nr.  27:    Cum    marc 
siccatur  et  demon  ad  astra  leuatur,  Tunc  primo  laycus  clero  nascetur  amicus. 
*)  Wand  er,  Sprichwörterlexikon  s.  v.  Bauer  und  Pfaffe. 
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De  Bur,  de  Osse  un  de  Preester 
sUnd  de  dree  grödsten  Becster^). 

Den  voUkommeDsten  Ausdruck  findet  diese  Abneigung  gegen 
kirchliche  Habsucht  und  bäuerliche  Dnzuverlässigkeit  in  einer  Form 
des  Priamels,  die  sich  äußerlich  des  beliebten  und  sehr  alten 
Mittels  durchgeführten  Reims  bedient  und  d^  wirkungsvolle  innere 
Verbindung  aus  dem  biblischen  Satz  von  der  ewigen  Barmherzig- 
keit Qottes  heröbernimmt.  Es  ist  bitterste  Satire,  mit  jenen 
beiden  unheiligen  Eigenschaften  Gottes  Barmherzigkeit  zu  ver- 
binden. So  mag  im  vierzehnten  Jahrhundert  das  synthetische 
Priamel  entstanden  sein: 

Gottes  barmhcnikeit, 
der  pfaffen  gitekeit, 
und  der  buren  bosheit: 
wert  in  alle  ewikeit. 

Die  bekannteste  Variante  dieser  Fassung  war  mit  der  Jahres- 
zahl 141 S  am  alten  Weißturmtor  in  Straßburg  eingemeißelt,  der 
nach  1870  abgebrochen  ist.     Die  Inschrift  lautete: 

Gottes  barmhertzigkeit, 
Der  pfaffen  grytikeit« 
Und  der  bauren  bosheit: 
Durchgründet  niemans  uf  minen  eit'). 

Diese  Fassung  entstand  wahrscheinlich  dadurch,  daß  formale 
Analogie  der  geläufigen  Vorstellung  von  der  unergründlichen 
Barmherzigkeit  einwirkte  %    Ohne  Füllsel  gehts  am  Schluß  nicht  ab. 

Es  klingt  ganz  wie  eine  ätiologische  Sage,  wenn  dazu  ein 
Chronist  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  Schadens  (1586—1626) 
in  seiner  1870  verbrannten  Chronik  ,ex  relatione  cujusdam 
senioris^  erzählt:  Die  Stiftsherrn  von  St.  Thomä  hätten  den 
Gärtnern  und  Eönigshofer  Bauern  1418  die  übliche  gemeine 
Zech  von  Brot  und  Wein  entziehen  wollen,  obgleich  die  Ernte 
reichlich  ausgefallen.  Darüber  seien  die  Bauern  ergrimmt  und 
hätten  den  Zehnten  auf  dem  Felde  verbrannt.  „Nachdem  aber 
die  Pfaffen  sich  zu  dieser  Zeit  geweigert,  ohngeacht  durch  Gottes 
Barmhertzigkeit  eine  reiche  Ernd  und  Zehent   gefallen,    hat   die 


»)  Wander  1,  257,  62;   weit  verbreitet. 

*)  Stöber,  Sagen  des  Elsasses  IP212.  ,durchgranden'  zu  Kistener  1217, 

3)  John  Meier  U  2  flf. 
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Bosheit  der  Bauern  verursacht,  daß  durch  böse  Buben  der  Zehent, 
so  noch  auf  dem  Felde  lag,   mit  Feuer   angesteckt  und  verderbt 

worden  M." 

Zarncke  gab  den  Spruch  als  von  Sebastian  Brant  ver- 
faßt unter  den  Epigrammata  et  Satyrica  faceta  atque  acuta  ex 
Avtographo  authoris  descripta  in  der  Einleitung  zum  Narrenschiflf 
1854,  mit  dem  Zusatz  J.  Olasers:  Stehet  zu  Straßburg  unter 
der  weisszen  thurn  Portten  In  einen  stein  gehawen  So  zu 
Dr.  Brand ti  Sei.  lebens  Zyt  auß  gerichtt  vnd  von  Im  Dieser 
Bymen  gemacht  worden.  Zarncke  hatte  diese  Abschrift  von 
Glasers  Manuscript  durch  Crecelius  erhalten  (Narrenschiff, 
Einleitung  S.  XXXV).  Dann  wiederholte  den  Spruch  im  Jahre 
1857  Mone  in  seinem  Anzeiger  (1857  S.  397),  August  Stöber 
in  der  Alemannia  1879  (7,  235),  und  Crecelius  in  derselben 
Zeitschrift  im  Jahr  1880  (8,  77).  An  Brants  Verfasserschaft  hatte 
selbst  Crecelius  hier  noch  keinen  Zweifel  ausgesprochen.  Jetzt 
fand  Birlinger,  nachdem  Stöber  wieder  darüber  gehandelt, 
denselben  Spruch  ohne  Brants  Namen  bei  Philipp  Hainhofer 
1613  erwähnt  (Alemannia  10,  166)  und  ließ  dann  durch  Crecelius 
feststellen,    daß   nur   J.  Glaser  Brant   als   Verfasser   angibt'). 


*)  Stob  er  S.  213.  Ähnliche  Ätiologie  bei  Zincgr&f:  Wand  er, 
Sprich  Wörterlexikon  8,  1239. 

^  von  Zincgräfs,  Lehmanns,  Wanders  und  v.  Padb er gs  Fassungen 
kann  hier  abgesehen  werden.  Eine  bemerkenswerte  Variante  Henischs  ist 
in  Mones  Anzeiger  (N.  P.)  14,  273  wieder  abgedruckt:  , Weiber  list,  Gottes 
gnad,  und  der  Bawren  schalkheit  hat  nimmer  kein  ende.^  In  der  Über- 
lieferuug  Hainhofers  hat  sich  das  spezifische  Straßburgische  ,grit^  ver- 
loren, der  angebliche  Autor  ist  nicht  angegeben:  „Gottes  Barmherzigkait, 
Der  Pfaffen  geitzigkait,  Der  Bawei-n  Boßhait:  Spricht  niemand  aus,  bei 
meinem  aydf  Alemannia  10,  166.  Der  Priamel Vierzeiler  ist  übrigens  bis 
heute  lebendig,  man  dichtet  ihn  noch  jetzt  improvisierend  fort.  In  einem 
modernen  niederdeutschen  Roman,  Frans  Essink  von  H.  Landois  F  102, 
läßt  der  Verfasser  einen  Kaplan,  der  eine  Gewerbe-Ausstellung  veranstaltet 
hat,  alles  durch  die  Ausstellung  eingekommene  Geld  selbst  einstreichen  und 
mit  Bezug  darauf  seinen  Helden  sagen: 

Guotts  Barmherzigkeit, 
Buuren  Unbeschuftigkeit, 
Küen  Riecklichkeit 
IJn  Papen  Bcgierlichkeit: 
Währt  in  alle  Ewigkeit. 
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Schon  die  Jahreszahl  sprach  von  vornherein  dagegen.  Daß  der 
Stein  zu  Brants  Zeiten  aufgerichtet  sei,  war  ein  andrer  Irrtum 
Glasers,  und  aus  der  Beihe  Brantscher  Epigramme  ist  unser 
Vierzeiler  sicher  zu  streichen. 

So  hascht  die  Überlieferung  nach  bedeutenden  Namen,  um 
ihren  Erzeugnissen  eine  Autorität  zu  geben,  deren  sie  n  nicht  be- 
dürfen. Eine  andre  Art  der  Fiktion  schiebt  ältere  Sprüche 
Luther,  Melanchthon  und  Andren  unter,  weil  diese  sich 
einmal  oder  mit  Vorliebe  ihrer  bedienten.  Oft  stehen  diese 
Fiktionen  in  dem .  allerlosesten  Zusammenhange  mit  der  Sache; 
im  Maximilianszimmer  des  Schlosses  Tratzberg  steht  mit  Kreide 
ein  namenloser  Spruch  an  der  Wand  geschrieben,  den  man  darauf 
von  Kaiser  Maximilian  verfaßt  sein  läßt ').  Im  einzelnen  vollzieht 
sich  auch  hier,  wie  im  Volkslied  und  in  der  Sprache,  die  Ent- 
wicklung durch  Wechselwirkung  von  Analogie  und  Isolierung'). 
Von  der  Entwicklung  des  Volksliedes  unterscheidet  sich  die  des 
meist  nicht  mehr  gesungenen  Priamels  dadurch,  daß  Einwirkung 
der  Melodie  dann  in  Wegfall  kommt.  Trümmer  alter  Priamel 
fallen  einerseits  die  ganze  spätere  gnomische  Literatur,  andrerseits 
bleiben  Motive  bis  auf  die  Gegenwart  lebendig.  Wo  lokale  Über- 
lieferung eine  gewisse  Kontinuität  verbürgt,  läßt  sich  das  Ver- 
fahren am  besten  beobachten,  z.  B.  für  den  Mittelpunkt  Bayerns 
bei  Henisch.  Er  bezeugt  Vierzeiler,  die,  ipi  fünfzehnten  Jahr- 
hundert Motive  Sosenplütscher  Priamel,  auch  noch  heute  dort 
als  Schnaderhfipfel  gesungen  werden,  wie:  „Wer  hat  ein  frech  Pferd, 
Jung  vnd  wacker  ^).''    Motivgleichheit  verbindet  folgende  Sprüche. 

Henisch:   Ein  gesunder  starcker  Leib, 
Ein  schön  Gottselig  Weib, 
Gut  geschrey  vnd  bar  Gelt: 
Ist  das  best  inn  diser  Welt^). 

Schnaderhüpfel  aus  ünterkämten: 

An  aufrichtiger  Freund, 
Und  a  Liedle  zan  sing, 
Und  an  recht  a  treus  Diendle: 
Sein  die  drei  besten  Ding. 

>)  Germania  33,  322. 

>)  John  Meier  II  2. 

5)  ühl  S.  380.    Birlingor,  Schwabische  Volkslieder  S.  107.    Nr.  238. 

*)  ühl  S.  353. 
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Schneid  in  Leib,  Geld  in  Sack, 
Und  a  schens  Diandl  af  d'  Nacht, 
Dö  drei  guetn  Ding 
Kann  man  selten  ssammbring  ^). 

Das  frische  Naturkind  der  Alpen  ist  in  die  Stadt  yerpflanzt, 
wo  Schulmeister  und  Spießbürger  es  trübselig  ehrbar  zugestutzt 
haben. 

Besser  hat  sich  ein  andrer  Improvisations-Vierzeiler  in  der 
Überlieferung  des  siebzehnten  Jahrhunderts  seines  Lebens  gewehrt: 

Wer  an  Apfel  schält  und  er  ißt  ihn  nit, 

Wer  a  Diendle  Habt  und  er  küßt  se  nit, 

Wer  ins  Wirtshaus  geht  und  trinkt  kan  Wein:  * 

Mueß  a  rechter  Batxenlippel  sein*). 

Den  Typus  dieses  Schnaderhüpfels  erläutern   die  Varianten: 

Wer  Epfel  kaft  und  kost  se  net: 
wer  a  Madel  freit,  und  probiert  se  net: 
dös  muß  a  rechter  Dummer  sein, 
der  sieht  dös  Ding  net  ein^. 

Im  Lechtal  bei  Brixlegg  lautet  ein  Einderreim: 

Wer  an  Äpfel  stiehlt  und  frißtn  nit, 

Wer  a  Dianl  liebt  und  küßt  sie  nit. 

Wer  ins  Wirtshaus  geht  und  trinkt  koan  Wein: 

Mueß  a  rechter  PattenlQppel  sein^}. 

Verkürzt  wird  der  Vierzeiler  in  Westpreußen 

Wer  Äpfel  schält  und  sie  nicht  ißt, 
Wer  Mädchen  liebt  und  sie  nicht   küßt: 
Der  muß  ein  wahrer  Schafskopf  sein^). 

Schon  im  Liber  Vagatorum  Kap.  13  ist  diese  Verkürzung 
des  Motivs  belegbar. 

Welcher  Breger  kein  Erlatin  hat. 
Die  nicht  foppen  und  ferben  gat, 
Eundem  erchlagen  Sie  mit  ein  schuch^}. 


')  Pogatschnigg  und  Herrmann  1»,  384  f.    Nr.  1799.  1800. 
«)  Pogatschnigg  und  Herrmann  1',  386.  Nr.  1806. 
*)  Dünger,   Rundas   S.  76.    Nr.  411.     Marriage,   Volkslieder   ans 
der  badischen  Pfali  S.  333.   Nr.  237.    Nachweise  S.  334. 

*)  Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde  2,  104.     Nr.  145. 
*)  Treichel,  Volksliedor  und  Volksreime  S.  142,     Nr.  18. 
'^)  Ave -Lalle  mant,  Pas  deutsche  Gaunertum  1,  208. 
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Verwandt  ist  die  Fassung: 

Der  Bua,  der  sei  Diendle 
Ban  Tanzn  nit  halst, 
Kimmt  mer  vor,  wie  die  Bäurin, 
Dö  die  Nudel  nit  schmalzt^). 

Auch  dies  Motiv  kehrt  als  Schlager  im  Fastnachtsspiel  wieder^); 
die  Überlieferung  des  siebzehnten  Jahrhunderts  kennt  es  in  den 
Varianten : 

Wer  ein  appiel  schalet  vnd  den  nicht  ysset, 
bey  jungfrawn  sitzt  vnd  die  nicht  küsset, 
ist  beim  wein,  vnd  nicht  schenckt  ein: 
der  mu8  ein  einf&ltiger  tropff  sayn. 

Wer  einen  Apfel  schält  und  ihn  darnach  nicht  isset, 

Auch  bei  der  Jungfer  sitzt  und  sie  nicht  kecklich  kUsset, 

Hat  bei  sich  eine  Kann  voU  guten  sUßen  Wein, 

Und  schenkt  nicht,  wann  ihn  diirst,  von  selben  tapfer  ein. 

Der  mag  mir  wohl  ein  Tropf  und  fauler  Kerle  sein^). 

Er  müßte  sein  ein  rechter  Schelm, 

Und  war  er  auch  von  Schild  und  Helm, 

Der  war  bei  schönen  Jumpfem  und  gutem  Wein, 

Und  wollt  dann  noch  sehr  traurig  sein^). 

Bei  Zincgräf  heißt   der  Verspottete  ein  schlechter  Joseph, 
oder  der  Sammler  gibt  dem  Vierzeiler  die  Überschrift  ,Schlecht 
vnd  einfältige  leute^    Lehmann  nennt   den  Toren  einen   faulen 
Esel^).     Die    drei   letzten    Fassungen    folgen    sonst    der    Über- 
lieferung Gruters. 

Henisch  arbeitet  stark  mit  Bosenplütschem  Dichtungs- 
gut, ohne  älteres  und  jüngeres  volkstümliches  Material  zu  ver- 
schmähen,  wie  es  die  Überlieferung  bot.    Ein  Beispiel  für  viele. 

Beichten  ohne  rew, 

liebhaben  ohne  trew, 

Almosen  geben  zum  gesteht: 

Die  werck  taugen  aUe  nicht. 

Vnd  sind  für  Gott  so  angenem, 

Als  wenn  ein  Saw  ins  Juden  Ilauß  ketn^}. 

')  Yon  Hör  mann  Schnaderhüpfeln  aus  den  Alpen  ^.    S.  292.    Nr.  811. 
^  Vgl.  miten;    Göttinger  Beiträge  2,  60.   Nr  27. 
*)  Die  erste  Fassung  aus  Gruterns,  die  zweite  aus  einem  Stammbuch 
TOD  1647  bei  SandToß  85,  581. 
«)  Germania  19,  83. 
*)  Uhl  S.  384.  392.  428. 
«)  TThl  S.  330.    Reimbüchlein  S.  XVin.    Nr.  36. 
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Es  beruht  auf  ZerfaseruDg  alter  Priamel  und  VerfitzuDg^) 
lieterogeDer  Bestandteile;  auch  hier  bestätigt  sich,  daß  Anfange 
sich  am  längsten  erhalten;  individuelle  Situation  wird  verwischt, 
feinere  Pointierung  aufgehoben;  der  Yerwäsderung  dient  ein  ganz 
allgemein  gehaltener  Abschluß.  Der  Anfang  ist  ein  Priamel  des 
vierzehnten  Jahrhunderts:  ,Minne  ane  trüwe  und  bihte  ane  rüwe'^), 
aber  in  der  ümkehrung,  die  ihm  Varianten  des  fünfzehnten  Jabr- 
hundertSy  mnd.  und  mnl.  Fassungen  geben  ^).  Vers  3,  5,  6  hat 
Hans  Rosenplüt  beigesteuert  aus  einem  12  zeiligen  PriameP). 
Die  trefflich  humoristische  Pointe  fiel.  An  die  Stelle  der  be- 
schorenen  Sau,  die  sicher  manchmal  schlechter  Witz  in  die  bis 
zur  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zu  allgemeinem  Ärger 
mitten  am  Markt  stehende  Synagoge  %  die  ,Judenschule',  getrieben 
hatte,  tritt  die  Sau  im  Judenhaus.  Der  Vierzeiler  erhält  einen 
lahmen  Schluß,  ohne  daß  man  auf  den  Witz  verzichtete,  der 
konsequent  hätte  fallen  müssen. 

Über  solche  allgemeine,  nur  der  vorläufigen  Orientierung 
dienende  Andeutungen  lassen  sich  diese  Bemerkungen  hier  nicht 
gut  hinausfahren. 


1)  John  Meier  II  3. 

*)  G raff 8  Diutisca  1,  325.     Mones  Anz.  8,  545. 
>)  Wander    1,  297.    Ebenso  Zincgraf  und  Schottel;    Uhl  S.  393. 
434.     Die  älteren  Fassungen  siehe  unten. 
*)  Keller,  Schwanke  Nr.  3G. 
*)  Reicke,  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg  S.  225  f. 


IV. 

Weltliteratur  und  PriameU 

Das  über  die  Kluft  dar  Nationen  binweg' 
gerlclitete  Auge  erfaßt  nnr  allzuleicht  der 
Schwindel,  und  man  vergißt  den  wahren  und 
hauptsächlichsten  Grundsatz  aller  historischen 
Kritik,  daß  die  einzelne  historische  Erscheinung 
zunächst  im  Kreise  der  Nation,  der  sie  angehört, 
geprüft  und  erklärt  werden  soll  und  erst  dsB 
Resultat  dieser  Forschung  als  Grundlage  der 
internationalen  dienen  darf.  Mommsen. 

1.  Allgemeine  Bedenken  gegen  bisher  geübte  Vergleichung.    2.  Ein  Beispiel. 
3.  Indisches.      4.  Biblisches.     5.  Mittellateinisches.      6.  Finnisches.    7.  Ro- 
manisches.   8»  Folgerungen. 

1. 

Nicht  nur  in  der  sogenannten  Stoffgeschichte,  auch  bei  der 
Untersuchung  der  poetischen  Formen  widmet  man  den  inter- 
nationalen  Zusaomienhängen  besondere  Aufmerksamkeit.  Beim 
Ghasel,  beim  Sonett,  beim  Madrigal,  bei  gelehrten  Entlehnungen 
versteht  sich  das  von  selbst,  und  der  Initiative  des  Einzelnen 
pflegt  überhaupt  vorsichtige  Überlegung  in  der  Spruchdichtung 
and  in  der  Improvisation  möglichst  wenig  zuzutrauen^).  Die 
Beleuchtung  von  Beceptionen  und  Renaissancen  ist  eine  Haupt'« 
aufgäbe  der  geschichtlichen  Wissenschaft  geworden;  je  mehr  man 
die  Geschichte  der  Menschheit  studiert  und  vertieft,  meint 
Bergmann^),  desto  mehr  läßt  sich  erkennen,  daß  darin  Nach- 
ahmung   häufiger    ist    als    Erfindung    oder    originale    Initiative. 


')  Roethe,  Reinmar  von  Zweter  S.  247.  von  Waldborg,  Die  deutsche 
Renaissance-Lyrik  S.  2.  S  o  c  i  n ,  Diwan  aus  Central- Arabien  3, 48.  G u  m  m  e  r  c , 
Beginnings  of  Poetry  S.  352. 

*)  La  priamele  S.  8. 
Eni  ins,  Prlamel  6 
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Aber  es  gibt  anch  Fälle,  in  denen  Goethe  recht  behält,  wenn  er 
von  den  Deutschen  einmal  sagt,  keine  Nation  sei  geeigneter, 
sich  aus  sich  selbst  zu  entwickeln. 

Der  erste  Geschichtsschreiber  des  Priamels  hat  bereits  eioe 
bis  in  alle  Einzelheiten  wohlausgebaute  Theorie  aufgestellt,  die 
an  Zuversichtlichkeit  in  der  Tat  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt 
Höien  wir  Bergmanns  Deduktionen. 

Was  er  ,1a  priamäle'  nennt,  ist,  wie  das  Sonett,  die  Canzone, 
das  Rondeau  von  einem  bestimmten  Volke  erfunden  und  von 
andern  nachgeahmt.  Die  Inder  erfanden  sie,  wie  nach  Zesens 
Meinung  die  Ebräer  das  Madrigal,  Indien  vermittelte  sie  Tibet  und 
China,  die  Chaldäer  entlehnten  und  überlieferten  die  Gattung 
den  Hebräern,  diese  gaben  sie  durch  die  Bibel  den  Deutschen, 
die  deutsche  Literatur  verpflanzte  sie  nach  Dänemark,  Italien 
und  Frankreich,  die  Dänen  brachten  sie  auch  nach  Island;  nur 
die  Gelten  können  die  Triaden  erfunden  haben  ^). 

Schade,  daß  von  diesem  luftigen  Hypothesengebäude  bei 
näherer  Prüfung  nichts  Stand  hält  und  alles  vor  genauerer  Be- 
trachtung sich  in  farbigen  Nebel  auflöst.  Bergmann  hat  den 
Namen  Priamel  in  der  Literatur  flüchtig  aufgelesen,  sich  ein 
willkürliches  Bild  des  Gegenstandes  gemacht,  natürlich  ohne 
bloße  Stilformen  und  selbständige  poetische  Gattung  zu  unter- 
scheiden, und  dann  diese  seine  Vorstellungen  von  ,der  PriameP 
der  Weltliteratur  aufgezwungen.  Nicht  einmal  die  nötigste 
Orientierung  kann  man  Dem  zugestehen,  der  sich  nicht  ver- 
gegenwärtigt hat,  in  welcher  Epoche  überhaupt  diese  Bezeichnung 
entstanden  ist'),  und  was  sie  in  dem  bestimmten  einzelnen  Fall 
bezeichnet:  der  unter  anderem  meint,  die  Meistersänger  hätten 
,die  PriameP  in  die  italienische  Literatur  verpflanzt^).  Die 
Wichtigkeit  des  Zusammenhangs  deutscher  Dichtung  mit  Italien 
ist  sicher  nicht  zu  unterschätzen,  aber  er  war  ganz  andrer  Art*). 
Die  in  Italien  schon  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
auftretenden    Meister    volkstümlicher    Satire    und    volkstümlichen 


)  Bergmann  S.  8.  16.  25.  27.  32.  U     Des  Hehi-en  Sprüche  S.  197  ff. 
3)  Bergmann  S.  28. 
3)  Borgmann  S.  32. 

*)  Wackernagels    Versuch,    Fonnen    der    italienischen    Ljrik    aus 
der  deutschen  abzuleiten,  halte  ich  für  widerlegt. 
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Humors  hätteo,  theoretisch  wenigstens,  viel  eher  auf  deutsche 
Dichtung  einwirken  können.  Für  eine  Behauptung,  die  Deutschen 
hätten  das  Priamel  oder  die  Priainel  durch  die  Bibel  von  den 
Hebräern  empfangen,  citiert  Bergmann  Wilhelm  Grimm*)  als 
Zeugen,  der  das  nie  gesagt  hat,  sondern  nur  zwei  hier  in  Betracht 
kommende  Freidankstellen  aus  der  Bibel  belegt  Bergmanns 
Quelle  für  seine  Kenntnis  des  deutschen  Priamels  in  jener  Unter- 
suchung war  eine  alte  Auflage  der  Literaturgeschichte  von  Kurz. 
Für  alle  übrigen  Behauptungen  ist  er  den  Beweis  schuldig  ge- 
blieben und  mußte  ihn  schuldig  bleiben.  Er  wirft  aller  Art 
Sentenzenliteratur  mit  dem  Priamel  zusammen;  ihm  genügt  jeder 
leise  Anklang  an  die  Anaphora,  jede  prosaische  Aufzählung,  um 
alsbald  die  Gattung  des  Priamels  als  vorhanden  zu   konstatieren. 

Folgerichtig  müßten  dann  aber  Bergmann  und  die  in  seinen 
Spuren  Wandelnden  das  Priamel  aus  dem  ßigveda  herleiten. 
jPriameln'  nach  Bergmanns  Begriff  finden  sich  auch  da  genug;  z.B. 

Wer  auf  Erwerb  gereist  war,  kehret  wieder, 
und  aller  Wandrer  Sehnen  strebt  nach  Hause, 
Man  läßt,  was  halb  getan,  uro  heim  zu  gehen: 
Das  ist  des  himmlischen  Bewegers  Ordnung'). 


Oder: 


Die  Pflugschar  schafft  das  Brot,  wenn  man  sie  7.iehet, 
wer  seine  Füße  regt,  der  kommt  zum  Ziele; 
Dem  Brahman  bringt  das  Reden  mehr  als  Schweigen, 
ein  Freund,  der  gibt,  ist  besser  als  ein  karger  3). 

Der  Einfuß  schreitet  schneller  als  der  Zweifuß, 
der  Zweifuß  Überholt  im  Lauf  den  Dreifuß, 
Der  Vierfuß  läuft  dem  Zweifuß  auf  der  Ferse, 
er  schaut  und  steht,  wo  fUnfe  sich  versammeln^}. 

Zwei  gleiche  Hände  schien  nicht  das  gleiche, 
und  SchwesterkUhe  melken  nicht  das  gleiche, 
Ein  Zwilling  gleicht  dem  andern  nicht  an  Stärke, 
und  zwei  Geschwister  schenken  nicht  das  gleiche^). 


*)  Bergmann  S.  27.  Grimm  hat  Freidank  S.  CXXII  im  Gegenteil 
4ie  Priamel'  for  alt  und  volksmäßig  erklärt  (Kap.  14.  Äußere  Form), 
biegen  Bergmann  Wendeler  S.  35. 

^)  Geldncr  und  Eaegi,  Siebenzig  Lieder  des  Rigveda  S.  47;  vgl. 
Typus  A  des  Priamelvierzcilcrs. 

5)  A.  a.  0.  S.  156,  7.        *)  S.  156,  8.        »)  S.  156,  9. 

6* 
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Mit  etwas  literarhistorischer  Fantasie  und  hinreichender 
Fähigkeit  ausgestattet,  alle  literarischen  Gattungen  durcheinander 
zu  wirbeln,  könnte  man  von  solchen  Voraussetzungen  aus  das 
Priamel  als  hieratischen  Ursprungs  erklären;  denn  mehrere 
hieratische  Lieder  des  Bigveda  sind  durchgehends  in  ,priamel^haften 
Strophen  gebaut;  z.  B.  das  Lied  an  Indra,  das  nach  Art  der 
Definitionspoesie ')  die  Eigenschaften  des  Oottes  aufzählt  und  jede 
Strophe  zusammenfassend  mit  den  Worten:  „das  ist,  ihr  Völker, 
Indra^  schließt^).  Ähnlich  ist  der  zweite  Teil  des  Liedes  an 
Soma^)  und  das  Lied  an  die  Gewässer^)  angelegt.  Aber. mit 
dem  Priamel  sind  solche  Strophen  ebenso  verwandt,  wie  die 
sogenannte  Nürnberger  Madonna  mit  der  Göttin  der  Schönheit 
aus  der  Pagode  zu  Bangalor. 

Tatsächlich  haben  wir  in  den  Liedern  an  Indra  und  Soma 
Ausläufer  der  alten  Chorpoesie,  in  der  ein  ürelement  poetischer 
Technik,  Wiederholung,  die  wichtigste  Rolle  spielte*).  Hier 
liegen  auch  die  Wurzeln  der  kirchlichen  Litanei.  Und  jene  oben 
aus  dem  Bigveda  ausgelesenen  Vierzeiler  beweisen  nichts  anderes, 
als  daß  auch  die  älteste  indische  Poesie  ebenso  wie  alle  ver- 
wandten Literaturen  schon  die  einer  jeden  entwickelten  Sprache 
unentbehrlichen  Formen  der  Aufzählung,  der  Anapher,  des 
Parallelismus,  der  Klimax  u.  s.  w.  gekannt  hat^),  da  jedes  Volk 
Analyse  und  Synthese  des  Urteils  übt.  Selbst  rhetorische  Figuren, 
die  man  stilistischem  Baffinement  zuzuschreiben  pflegt,  finden 
sich  in  der  primitivsten  Literatur  von  Naturvölkern,  z.  B.  die 
Epiphora.     Im   samojedischen  Märchen    heißt   es:    Er    sinkt    auf 


*)  Meyer,  Altgermanischo  Poesie  S.  369. 

2)  Geldner  und  Kaegi  S.  58. 

3)  A.  a.  0.  S.  111. 
*)  A.  a.  0.  S.  125. 

^)  von  Biedermann,  Goethe-Forschungen  3,  239  ff.  255  ff.  Bö  ekel, 
Deutsche  Volkslieder  aus  Oberhessen  S.  CX  f.  Bücher,  Arbeit  und  Rhyth- 
mus'-« S.  44ff.  141.  303  If.  Bruchmann,  Poetik  S.  17  ff.  Meyer,  Die  alt- 
germanische Poesie  S.  345.  354  f.  Zu  syrischen  ,Priameln*  (Uhl,  Die 
deutsche  Priamel  S.  173):  Grimme  in  den  CoUectanea  Friburgensia  2,  12  f. 
10,  G2.    (Häufung). 

ß)  Kaegi,  Der  Rigveda  (Leipzig  1881»)  S.  33.  158  ff. 
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den  Schnee;   dort  liegt  er,    liegt  er  lange,    lange;    er  steht   auf, 
(aogt  an  zu  gehen,  geht,  geht  u.  s.  wJ). 

Dem  ganzen  Wust  der  sogenannten  Priameln  des  Auslands 
liegt  meist  nur  diese  allgemeine  Ähnlichkeit  zu  Grunde.  Daß 
solche  Verwandtschaft  zwischen  fast  allen  sprachlichen  Erzeugnissen 
des  Erdkreises  besteht,  hat  man  immer  gewußt;  der  Vierzeiler 
der  anliterarisch -volksmäßigen  Improvisation  liefert  auch  ein 
Beispiel  weitverbreiteter  gemeinsamer  Formen;  aber  was  sich 
auf  solchen  Grundlagen  Literarisches  bei  einzelnen  Völkern  ent- 
wickelte, bedarf  stets  zunächst  gesonderter  Untersuchung,  und 
dabei  gibt  die  innere  Form,  nicht  allein  die  äußere  den  Ausschlag. 
Scherer  meinte^),  nur  die  Form  der  Häufung  im  Sprichwort 
und  der  Gnome  lasse  sich  auch  sonst  außerhalb  der  germanischen 
Poesie  nachweisen.  Wir  können  den  fremden  Literaturen  viel 
mehr  zugestehen,  und  sind  doch  noch  weit  von  der  Konstatierung 
eines  Priamels  als  Gattung  entfernt.  Von  einer  Kombination  jener 
Stilformen  in  selbständiger  Form  und  Verwendung  dieser  Form 
in  einer  Gattung  epigrammatischer  Improvisations-Dichtung  zu 
besonderem  künstlerischen  Zweck,  also  von  Vorhandensein  des 
Priamels,  ist  kein  Beweis  erbracht.  Wenn  durch  absichtliche 
Zusammenstellungen  ähnlich  gebauter  Sprüche  in  der  Über- 
setzung') der  trügerische  Eindruck  hervorgerufen  wird,  als  habe 
man  es  mit  einer  wirklich  bewußt  ausgebildeten  Gattung  zu  tun, 
so  genügt  meist  ein  Blick  in  die  Quellen  solcher  Gentonen,  um 
zu  erkennen,  daß  dieser  Eindruck  künstlich  gemacht  und  in  dem 
uraprünglichen  Zusammenhange  nicht  begründet  ist.  Notorisch 
ist  die  ungeheure  Ungleichartigkeit  in  Herkunft,  Zeit  und  Charak- 
ter der  von  Böhtlingk  gesammelten  Sprüche.  Die  indischen 
Sentenzen  nützen  der  Priamelforschung  methodisch  vor  der  Hand 
so  wenig,  wie  die  indischen  Dramen  der  Untersuchung  über 
Nürnberger  Fastnachtspiele.    Ein  zu  bestimmendes  Objekt  durch 


')  Bruchmann,  Poetik  S.  73.  Zur  Beurteilung  der  Wiederholungen: 
T.  Biedermann  a.  a.  0.     Comparetti,  Der  Kalewala  S.  38. 

*)  Deutsche  Studien  1,  346.  Besonnen  Meyer,  Die  altgerm.  Poesie 
S.  526. 

')  Zur  Kritik  von  Übersetzungen  vergleiche  den  von  Biedermann 
3,245  f.  mitgeteilten  Fall.  Traduttore  traditore.  Leopold  von  Schröder, 
Indiens  Literatur  und  Cultur  S.  396  ff.  667  ff.    Kaegi,  Der  Rigveda  S.  113  ff. 
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ein  unbekanntes  zu  erläutern,  mehrt  die  Schwierigkeiten,  anstatt 
sie  zu  heben. 

Ohne  Kenntnis  der  deutschen  Priameldichtung  ist  nocii 
Niemand  auf  den  Gedanken  gekommen,  in  außerdeutschen  Spruch- 
formen die  angeblich  gleichen  als  besondere  Gattung  auszuscheiden ; 
also  ist  diese  Klassifikation  nicht  aus  der  Natur  und  dem  Charakter 
der  betreffenden  ausländischen  Literaturerzeugnisse  erwachsen, 
sondern  künstlich  von  außen  her  an  sie  herangebracht.  Sie  mit 
dem  deutschen  Priamel  zu  vergleichen,  ist  höchstens  zu  Gunsten 
der  literaturhistorischen  Analogie  erlaubt,  ebenso,  wie  wenn  man 
etwa  Christian  Beuter  den  deutschen  Cervantes  nennen  wollte. 
Auf  etwas  wirklich  dem  deutschen  Priamel  recht  Ähnliches,  z.  B. 
die  indischen  Vierzeiler  des  Häla,  hinzuweisen,  haben  andrerseits 
wieder  die  Vergleicher  zu  ihrem  Unglück  völlig  vergessen. 

Werfen  wir  auf  den  ungefügen  Schutt  beigebrachter  Parallelen 
nur  einen  flüchtigen  Blick,  so  ergibt  sich,  daß  die  Technik  der 
zum  Beweis  gegebenen  Beispiele  auf  entwicklungsgeschichtlich 
verschiedener  Stufe  steht,  ohne  daß  die  Vergleicher  es  bemerken. 
V7ir  wollen  davon  absehen,  daß  zum  Teil  Prosa  und  Poesie, 
Gnome,  Sentenz,  Bätsei,  Quodlibet  und  Priamel  zusammengeworfen 
werden,  und  nur  hervorheben,  wie  Parallelismus  an  und  für 
sich  entwicklungsgeschichtlich  grundverschiedene  Formen  hat. 
Zum  Parallelismus  führt  in  Arbeitsgesängen  die  Wiederholung 
des  Arbeitsprozesses,  beim  Tanzlied  das  Musikalische,  die  Wieder- 
holung der  Tanzfiguren,  bei  den  Finnen  der  improvisierende 
Vortrag  durch  zwei  verschiedene  Sänger,  in  den  litauischen  Dainos 
und  der  Volkspoesie  anderer  Nationen  die  Wiederholung  des 
Chores  oder  der  Mitsänger,  bei  der  alten  romanischen  Ballade 
der  Befrain,  bei  manchen  Formen  der  Volksdichtung  Differenzierung, 
bei  andern  psychologischer  Mechanismus.  Unter'  diesen  Formen 
des  Parallelismus  nimmt  der  des  Priamels,  wie  Kapitel  VI  ergibt, 
als  durch  Improvisation  entstanden,  eine  eigene  Stellung  ein. 
Der  oft  hervorgehobene  Parallelismus  in  germanischer^)  und 
westasiatischer  Dichtung^)  ist  nicht  ein  und  dasselbe;   dort  führt 

*)  Moyer,  Die  altgcrmanischc  Poesie  S.  328. 

^  Bruchmann,  Poetik  S.  35  ff.  38.  von  Biedermann  3,  244  ff. 
D.  H.  Müller,  Die  Propheten.  Wien  1896.  S.  191  ff.  Döller,  Rliythmus, 
Metrik   und  Strophik   in   der  biblisch-hebräischen  Poesie.     Paderborn  1899. 
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er  zur  Strophenbildung,  hier  ersetzt  er  sie,  wenn  auch  Spuren 
der  Strophenbildung  nicht  ausgeschlossen  sind.  Ebenso  sind 
nicht  alle  Formen  der  Wiederholung  und  Häufung  identisch. 
Es  ist  doch  nur  Spiel  mit  Worten  und  Begriffen,  Formen  der 
Wiederholung  aus  slavischer  Literatur,  über  die  Miklosich^) 
meisterhaft  gehandelt  hat,  als  Beispiele  anaphorischer  Priamel  auszu- 
geben^. Aus  unklar  gemengtem  Material  läßt  sich  nimmermehr 
eine  klare  Erkenntnis  gewinnen^). 

Selbst  wenn  man  behaupten  wollte,  das  deutsche  Priamel 
hätte  nur  seine  Grundform  der  indischen  Onomik  entlehnt,  so 
widerspricht  dem  die  Beobachtung  der  übiquität  jener  Elemente 
in  fast  allen  Sprachen  und  Literaturen. 

Eine  andere  Frage  bleibt  es,  ob  auch  auf  dem  Gebiet  der 
Gnomik  wandernde  Stoffe  anzunehmen  sind.  Bisher  schwebt 
die  These  vom  Übergang  indischer  Sprüche  ins  Chaldäische  noch 
völlig  in  der  Luft.  An  und  für  sich  ist  der  Übergang  ja  möglich, 
aber  um  eine  ganze  Theorie  darauf  zu  stützen,  müßte  man  doch 
ein  einigermaßen  genügendes  Material  haben.  Das  eine  oder  andre 
Beispiel  genügte  noch  nicht.  Daß  biblische  Sprüche  mit  der 
christlichen  Lehre  in  die  Literaturen  des  Abendlandes  übergingen, 
ist  selbstverständlich;  Priamel  aber  nicht,  weil  die  biblische 
Literatur,  wie  sich  zeigen  wird,  eben  selbst  die  Gattung  nicht 
gekannt.  Natürlich  muß  man  unter  Priamel  nicht  jede  witzige 
Sentenz  von  ein  paar  Worten  oder  jeden  beliebigen  Satz  ver- 
stehen, der  ein  paar  parallele  Bestimmungen  besitzt.  Ge- 
legentliche Aufzählungen,  Triaden,  Vergleiche  u.  s.  w.  können 
auch  noch  keine  selbständige  Priamel- Gattung  ausmachen;  Herder, 
auf  den  man  sich  unvorsichtig  berufen  hat,  behauptete  mit  Becht 
nur,  daß  in  den  Sprüchen  Salomons  und  im  Sirach  schon  der 
Keim  der  Priamel  sei^).    Man  kann  sich   dafür  ebenso   gut  auf 


S.  97.    Zum  Unterschied   des  Parallelismus   der  Form  und  des  Gedankens: 
Norden,  Knnstprosa  2,  816  ff. 

')  in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akademie  Bd.  38. 

>)  Uhl,  Die  deutsche  Priamel  S.  186  f. 

^  Grosse,  Die  Anfänge  der  Kanst  S.  42. 

*)  Saphan  16,  228.  Wenn  Herder  hinzusetzt:  ,woher  ihre  Form 
auch  genommen  scheint^,  so  irrt  er  hier,  wie  überhaupt  in  der  Frage  der 
Priamelform. 
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den  Rigveda  als  auf  das  Chinesische  berufen.  Von  einer  wissen- 
schaftlichen vergleichenden  Behandlung  der  Onomik  verschiedener 
Literaturen  sind  wir  trotz  der  gelegentlichen  Beiträge  von  Zell, 
Imanuel  Bekker,  B.  Köhler,  Kaegi,  Suringar,  Zacher, 
u.  A.  noch  weit  entfernt;  die  meisten  bisherigen  Versuche  bewegen 
sich  innerhalb  der  Grenzen  eines  bösen  Dilettantismus^).  „Noch 
liegt  nicht  einmal  das  zureichende  Material  sicher  und  gesichtet 
vor,  soviel  Versuche  zu  Sammlungen,  bisweilen  von  kolossalem 
Umfange  wie  Wanders  gigantische  Arbeit  für  Deutschland,  wir 
auch  weiterhin  bei  den  einzelnen  Nationalliteraturen  zu  ver- 
zeichnen haben  werden  ^).^  Das  gilt  noch  jetzt.  Die  heutige 
Überschätzung')  Wanders  zeigt,  wi^  weit  wir  noch  von  frucht- 
bringender Arbeit  entfernt  siud^).  Es  ist  traurig,  daß  diese 
,gigantische^,  aber  kritiklose  Lebensarbeit  des  rastlosen  Mannes 
mehr  Schaden  als  Nutzen  zu  stiften  scheint;  ein  ungeheurer 
Teil  der  vermeintlichen  Sprichwörter  entpuppt  sich  als  heterogenes 
Material:  da  stehen  neben  wirklichen  Sprichwörtern  selbstgemachte, 
Worterklärungen ,  Rätsel,  Schnaderhüpfel,  Zaubersprüche,  Segen, 
Inschriften,  Eindersprüche,  Eettensprüche,  alliterierende  Formeln, 
Citate,  Kalenderverse,  Auszüge  aus  Witzblättern,  Kalauer,  Stamm- 
bucheinträge, Liederverse,  Anekdoten,  Undeutsches  u.  s.  w.  u.  s.  w. 


^)  Nicht  alle  so  schlimm  wie  die  Histoire  generale  des  proyerbes, 
adagcs,  sentences,  apophtegmes,  derives  des  moears,  des  usages,  de  Tesprit 
et  de  la  morale  des  peuples  anciens  et  modernes,  accompagnee  de  remarques 
critiques,  d'anecdotes,  et  saivie  d'une  notice  biographic  sur  les  poetes  usw. 
Ton  dem  cheyalier  de  la  legion-d'honneur  M.  C.  de  Mery,  Paris  1828,  in 
3  Bänden.  Im  2.  werden  auch  die  deutschen  Sprichwörter  behandelt.  Einige 
Kost-Proben:  Nr.  13:  „Eichen  Lob  stinkt;"  oder  Nr.  11:  „Müßigang  ist 
des  Tunfcls  Ruhebank;"  oder,  um  die  Höhe  der  hier  geübten  Völker- 
psychologie zu  charakterisieren:  S.  151  über  Deutschland  und  Wien:  ,Le 
combat  du  taureau  est  le  spectacle  favori  du  peuple."  Erst  seit  1831  wird 
deutsche  Literatur  gründlicher  in  Frankreich  bekannt.  Rössel,  Histoire 
des  relations  literaires  cntre  la  France  et  TAllemagne.    Paris  1897  S.  169  ff. 

«)  Gosche,  Archiv  II  277  ff. 

^)  Von  andern  zu  schweigen,  nennt  Maaß  in  einer  Abhandlung  über 
Allegorie  und  Metapher  im  deutschen  Sprichwort  (Dresdener  Gymnasial- 
programm 1891)  S.  2  Wanders  Buch  eine  nationale  Edeltruhe. 

*)  „Wenn  irgendwo  in  der  Volkskunde,  so  ist  in  der  Parömiologic  dio 
monographische  Behandlung  die  Voraussetzung  für  jeden  Fortschritt." 
Friedrich  S.  Krauss,  Romanische  Forschungen  16,  1.    S.  232, 


89 

alles  in  wirrem  Darcheinander.  ÜbertroifeD  werden  wird  Wand  er 
wahrscheinlich  nur  noch  von  Franz  Freiherrn  von  Lipper- 
heide^). 

So  wäre  es  verfrüht,  zu  vergleichen,  was  man  noch  nicht 
kennt.  Für  das  Deutsche  ist  hier  wahrlich  noch  kein  Bedürfnis 
nach  Erweiterung  der  wissenschaftlichen  Ziele  vorhanden,  da  die 
nächsten,  die  Erkenntnis  der  Grundlagen  und  der  einzelnen  Zweige 
der  Gnomik,  noch  nicht  erreicht  sind.  Nur  Arbeit  von  innen 
heraus  kann  fördern.  Wenn  es  gelingt,  das  Wesen  des  Priamels 
aus  seiner  Entstehung  und  die  Entwicklung  seiner  Form  aus 
seinem  Wesen  zu  erklären,  dann  braucht  man  zunächst  Fremdes 
nicht  heranzuziehen.  Das  allen  Literaturen  Gemeinsame  liegt 
oft  zu  weit  zurück,  um  im  einzelnen  Ergebnisse  zu  liefern. 

Dazu  kommen  besondere  Eigenschaften  der  gnomischen  Lite- 
ratur^ welche  die  vergleichende  Untersuchung  erschweren.  Die 
Yolksmäßige  Gnome  ist  zu  sehr  das  Erzeugnis  ganz  bestimmter 
Bedingungen,  als  daß  sie  in  der  Begel  international  werden 
kdnnte.  Sie  prägt  häufig  am  besten  den  nationalen  Charakter 
in  kürzester  Form  aus.  Deshalb  zitiert  man  ein  fremdes  Sprich- 
wort als  fremdes,  aber  modelt  es  im  allgemeinen  nicht  um. 
Habent  hoc  peculiare  pleraque  proverbia,  ut  in  ea  lingua  sonare 
postulent,  in  qua  nata  sunt:  quod  si  in  alienum  sermonem 
demigrarint,  multum  gratiae  decedat:  meint  Erasmus  und  ver- 
gleicht sie  mit  den  Weinen,  die  an  der  Quelle  getrunken  werden 
müssen^).  In  der  Volkspoesie  kommt  nach  Hegel  die  mannig- 
faltige Besonderheit  der  Nationalitäten  zum  Vorschein^).  Die 
germanische  Gnomik  beruht  auf  einer  Gegenständlichkeit  des 
Denkens^),  wie  sie  in  gleicher  Vollkommenheit  nur  in  Goethes 
Vorstellungsart  zur  Erscheinung  gelangt  ist:    der  kürzeste  Weg 

*)  Deutsche  Literaturzcitung  24,  654. 

«)  Vgl.  Pitre,  Proverbi  Siciliani  1  S.  CLVIU  f.  Gervinus  2*,  24. 
von  Hdrmann,  Volkstümliche  Sprichwörter  und  Redensarten  aus  den 
Älpenlanden.    Leipzig  1891.  ,  S.  XII  f. 

3)  Aesthetik  3,  435. 

*)  Koegel  P,  173.  Daß  auch  andere  Nationen  im  Sprichwort  diese 
Abneigung  gegen  das  Abstrakte  teilen,  wird  nicht  auffallen.  Zs.  für  Völker- 
psychologie 9,  214.  Neue  Heidelberger  Jahrbücher  8,  160.  Aber  zwischen 
der  Auffassung  der  Wirklichkeit  durch  eine  jugendfrische  und  eine  Ter- 
lebte  Sprache  besteht  doch  ein  Unterschied* 
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führt  vom  Wort  zum  Begriff,  sie  scheiDen  ionig  verschmolzen. 
Nur  wo  Art  und  Gegenstände  dieses  Denkens,  die  umgebende 
Natur  und  das  Leben,  dieselben  wären,  könnte  man  die  regel- 
mäßige Entlehnung  begreiflich  finden.  Aber  gerade  diese  Faktoren 
wechseln  von  Land  zu  Land,  von  Volk  zu  Volk.  Das  scheint 
also  gegen  eine  Theorie  der  Entlehnungen  zu  sprechen.  Bei 
weitem  größer  war  bis  jetzt  der  Gewinn,  den  man  für  die  Ver- 
schiedenheit nationalen  Denkens  und  Empfindens  ans  den  Zeug- 
nissen der  Gnomik  ziehen  kann.  Ein  treffendes  Beispiel  gibt 
die  Studie  über  italienisches  und  deutsches  Sprichwort  von 
Kradolfer^),  der  zeigt,  wie  sich  die  beiden  Völker  das  Ideal 
des  Mannes  gebildet  haben:  das  deutsche  Ideal  ist  der  recht- 
schaffene Mann,  das  italienische  der  galantuomo.  Er  bezeichnet 
galantuomo  als  das  italienische  Sprichwort  in  nuce.  Den  Unter- 
schied unsrer  Gnomik  von  der  hebräischen,  griechischen  und 
römischen  hat  Gervinus  erörtert^).  Die  alte  indische  Spruch- 
dichtung ist  von  der  germanischen  recht  verschieden.  Während 
die  deutsche  Literatur  eine  ziemlich  unverfälschte  altvolkstümliche 
Gnomik  besitzt,  gerät  die  indische  Lehrdichtung  in  den  Bann 
theologischer  Dogmatik  und  gespreizter  Hofpoesie  ^).  Das  Gebundene 
herrscht  auch  in  den  glänzenden  Sprüchen  Bhartriharis  aus  einer 
Epoche  später  Benaissance^).  Der  Orientale  reflektiert,  der  Germane 
beobachtet;  hier  gedrungene  Kürze,  dort  zerfließende  Weit- 
schweifigkeit; hier  konkretes  Beispiel,  dort  trotz  aller  stilisierter 
Bealistik  Lehre;  hier  Formmangel,  dort  verwickelt  künstlicher 
Formen  Überfluß;  hier  die  Gnomik  noch  reich  an  Zügen  primitiver 
Zustände,  dort  das  Erzeugnis  bereits  fortgeschrittener  Kultur^). 
Das  sind  einige  Züge,  die  sich  gleich  aufdrängen.  „Der  höchste 
Charakter  orientalischer  Dichtkunst,^  sagt  Goethe  in  den  Noten 
und   Abhandlungen    zum   West  -  östlichen   Divan ,    „ist   was   wir 

')  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  9,  185  ff. 
249  f.    Vgl.  Bellis  Sonett  ,Er  galantuomo'. 

2)  11»  23  ff. 

^  Gustav  Meyer,  Essays  1,  290  ff. 

*)  Max  Müller,  India  what  can  it  teach  us?  S.  90.  Oldenberg, 
Die  Literatur  des  alten  Indien  S.  221  ff.  286  f.. 

*)  Man  vergleiche,  was  Rohdc,  Der  griechische  Roman  S.  154  über 
die  pedantische  Zierlichkeit  und  ausschweifende  Üppigkeit  orientalischer 
Poesie  sagt. 
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Deutsche  Geist  nennen,  das  Vorwaltende  des  oberen  Leitenden; 
hier  sind  alle  übrigen  Eigenschaften  vereinigt,  ohne  daß  irgend 
eine,  das  eigentümliche  Recht  behauptend,  hervorträte.  Der  Geist 
gehört  vorzüglich   dem  Alter,   oder  einer  alternden  Weltepoche." 

Wie  verschieden  nationaler  Geschmack  vollends  das  Kolorit 
der  Gnome,  Witz,  Humor,  Satire,  Laune,  bestimmt,  bedarf  nur 
des  Hinweises.  „Nirgends  reizt  diese  Idiotistische  Schreibart  mehr, 
ja  nirgends  ist  sie  unentbehrlicher,  als  bei  Schriftstellern  der 
Laune,  bei  Dichtern  von  eigner  Manier,  und  in  dem  Vortrage 
für  den  gemeinen  Mann,  der  auch  in  Schriften  leben  soll.  Nimmt 
man  diesen  das  Idiotistische  ihrer  Sprache,  als  einer  lebendigen, 
als  einer  angebohrenen,  als  einer  Nationalsprache:  so  nimmt  man 
ihnen  Geist  und  Kraft*).*'  Allerdings  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  daß  die  indische  Spruchliteratur  fast  alle  Motive  der 
Gnomik  mit  einer  ganz  staunenswerten  Reichhaltigkeit  ausge- 
bildet hat  Da  finden  sich  die  Motive  von  der  Wirkung  des 
Alters,  von  Personen  und  Dingen,  wovor  man  sich  zu  hüten  hat, 
von  irdischen  Genüssen,  von  Zierden  der  verschiedenen  Stände, 
die  Motive:  der  Brave,  der  Ehrenwerte,  der  würdige  und  der 
unwürdige  Genosse,  das  gute  und  das  böse  Weib,  Passendes  und 
unpassendes.  Zusammengehöriges  und  Gegenteil,  Unmögliches, 
vergebliche  Arbeit,  ideale  Zustände,  Ursachen,  Wirkungen  u.  s.  f.^): 
alles  wie  in  der  älteren  deutschen  Gnomik.  Teilweise  sind  auch 
sie  Improvisationen,  wie  die  Sprüche  Buddhas  und  seiner  Jünger'). 
Aber  eins  aus  dem  andern  abzuleiten,  hat  ernstlich  noch  niemand 
versucht  und  wird  auch  wohl  nicht  möglich  sein.  Gemeinsamer 
Vorstellungsgehalt  liegt  ohne  Zweifel  zu  Grunde,  parallele  Ent- 
wicklungen, deren  verschiedener  Charakter  immer  noch  so  groß 
ist,  um  die  Selbständigkeit  völlig  zu  entscheiden,  haben  die  indische 
wie  die  deutsche  Gnomik  bereichert. 

Die  wissenschaftliche  Vergleichung  indogermanischer  Gnomik 
hat  sich  regelmäßig  auf  den  Inhalt  der  Sprüche  beschränkt. 
Spezifische  Formen   scheinen,   von   gelehrten  Entlehnungen   abge- 


*)  Herder  2,  45  Suphan. 

^  Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben  von 
der  deutschen  Morgenländischen  Gesollschaft.  IX.  4.  Index  zu  v.  Böhtlin^ks 
Indischen  Sprüchen  von  Augusi  Blau. 

^  Oldenberg,  Buddha  S.  197, 
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sehen,  wie  bei  den  iDternationalen  Erzählungen  die  Einkleidung, 
in  der  Begel  nicht  zu  wandern.  Ein  gemeinschaftlicher  indo- 
germanischer Sprachschatz  ist  eine  ebenso  sichere  Tatsache^), 
als  gemeinsame  Grundlagen  der  Sprache.  Aber  die  Art  dieser 
Beziehungen,  der  Grad  der  Verwandtschaft,  Entlehnung  und  Einfluß, 
die  Schlüsse,  die  daraus  zu  ziehen  sind,  das  alles  zu  untersuchen, 
ist  leider  noch  nicht  in  Angriff  genommen').  Dazu  bedürfte  es 
mindestens  einer  reinlichen  Scheidung  der  Elemente,  der  Zurück- 
führung  der  Gnome  auf  ihr  Motiv,  der  Verfolgung  dieses  Motivs 
in  seiner  Entstehung  und  Ausbildung  und  der  Vergleichung  seiner 
verschiedensten  Einkleidungen.  Mit  einfacher  Anwendung  lingu- 
istisch comparativer  Methode  auf  Probleme  der  Stoff-  und  Literatur- 
geschichte wäre  es  sicher  nicht  getan').  Hoffentlich  befreit  uns 
der  Fall  der  orientalischen  Hypothese  in  der  Ethnographie  und 
Linguistik  auch  von  den  orientalisierenden  Theorien  in  der  Poesie 
und  vergleichenden  Literaturgeschichte. 

2. 

Ein  Beispiel  möge  erläutern,  wie  im  einzelnen  Fall  durch 
äußerliche  Vergleichung  nichts  gewonnen  wird.  Es  gibt  auf 
unserm  Gebiete  Entsprechungen,  die  der  Konstatierung  jedes 
direkten  Zusammenhanges  spotten.  Die  Tatsache  ist  nicht  neu. 
W.  Grimm  hatte  mit  feinem  Takt  im  Hinblick  darauf  eine  all- 
gemein vergleichende  Behandlung  der  Freidanksprüche  unterlassen: 
„Wollte  man  den  Blick  weiter  bis  zu  den  Sentenzen  liebenden 
Arabern  und  dem  Oriente  überhaupt  ausdehnen,  so  würden  An- 
klänge ähnlicher,  selbst  Beispiele  völlig  übereinstimmender  Sprich- 
wörter kaum  fehlen.  Warum  sollte  der  wunderbare  Zusammenhang 
in  der  Entwicklung  des  Geistes,  den  wir  zwischen  edlen  Völkern 
auch  da,  wo  wir  ihn  nicht  äußerlich  erklären  können,  bemerken, 
hier  gerade   sich   verleugnen?"*).     So   gefällt  sich   indische   wie 


*)  Meyer,  Die  altgermanische  Poesie  S.  454.  457  ff. 

')  Am  wenigsten,  wo  man  es  suchte,  bei  Remy,  The  influence  of  India 
and  Persia  on  the  poctry  of  Germany.     New  York  1901. 

3)  Vergl.  was  Schönbach,  Die  Anfänge  des  Minnesanges  S.  4  gegen 
R.  M.  Meyers  Sammlungen  einwendet. 

*)  Freidank  S.  CXI. 
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deutsche  Dichtung  in  ähnlichen  Definitionen  weiblicher  Schönheit, 
wenn  es  dort  heißt: 

Ein  Gesicht,  wie  Vollmond  klar, 
Augen,  wie  die  Lilie  schmachtend, 
Schwarz  wie  Bienenschwarm  das  Haar, 
Farbe,  die  das  Gold  verachtet; 
Sanft  gehügelt  Brust  und  Hüfte, 
Gleich  des  Elefanten  Stirne, 
Und  die  Rede  zart  wie  Düfte 
Sind  die  Zierden  einer  Dirne  ^). 

und  deutsch: 

Ein  haupt  von  Beheimer  Und, 

Zwei  weisse  ermlein  von  Prafant 

Und  ein  prust  von  Swaben  her. 

Von  Kernten  zwei  tuttlein  ragcnt  als  ein  speer, 

Und  ein  pauch  von  Osterreich, 

Der  do  wer  siecht  unde  gleich, 

Und  ein  ars  von  Polan 

Und  ein  peierische  fut  doran 

Und  zwei  fuszlein  von  dem  Rein: 

Das  mocht  wol  eine  schone  frawe  sein'). 

Bei  individueller  Durchführung,  gleichen  sich  Motiv  und 
Anlage;  und  doch  können  wir  in  der  deutschen  Literatur  eine 
seihständige   Entwicklung   dieser    ,,Defijiitionspoesie^    nachweisen. 

Ausgezeichnet  hat  Beschreibungen  der  Schönheit  im  griechi- 
schen Boman  Erwin  Bohde^)  behandelt.  Es  lockte  ihn  zu  erfahren, 
wann  und  woher  diese  Auspinselungen  der  Gestalten  ihren  Ursprung 
genommen  haben,  und  war  geneigt  neben  Einfluß  phjsiognomischer 
Lehrbücher  an  Einwirkung  orientalischer  Neigungen  zu  denken. 
Freilich  unterschäzte  er  dabei  die  allgemein  volkstümlichen  Motive. 
Das  orientalische  Beschreibungslied,  wie  es  heute  noch  z.  B.  in 
Palästina  gedichtet  wird^),  bewahrt  die  Züge  echter  Ursprünglich- 
keit.    Ein  Bauer  in  Endur  in  der  Höhle  der  Zauberin  sang: 

')  Bohlen  1,  5.  Es  ist  der  von  Bergmann  S.  6  wiedergegebene 
Spruch  Bhartriharis. 

*)  Cgm  713,  47a.  Umgearbeitet  in  FG  41b  1;  Pfeiffers  Text 
(Ftttilitates  S.  7)  gibt  ein  unrichtiges  Bild  yom  Alter  dieses  Priamels. 
Itohere  Formen  und  stoffgcschichtliches  Material  bei  Reinhold  Köhler, 
Kleinere  Schriften  3,  31  ff. 

^  Der  griechische  Roman  S.  150  ff.  530.  Dazu  Erich  Schmidt, 
Lessing  P  528  ff. 

*)  Dalman,  Palästinischer  Diwan  S.  XII. 
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Ich  frage  dich  bei  Gott,  dem  Allerhöchsten, 

o  Garstiger'),  willst  du  nicht  von  meinem  Herzen  wegnehmen  den  Rostr 
Ich  verzichtete  auf  die  Rinder  und  die  Pferde,  auch  Kamele, 

selbst  das  Geld  vor  euch  verleugnete  ich  nicht. 
Wolltest  du  den  Besitz,  kam  zu  dir  mein  Eigentum 

von  dem  Weideplatz,  nicht  fand  man  es  morgen. 
Ich  bitte  von  Gott,  daß  du  werdest  mein  Besitz, 

und  ich  rufe  mit  lauter  Stimme:    ich  bin  der  glücklichste! 
Ich  küsse  dich,  und  du  mehrst  meine  Liebkosung. 

Das  Gesicht  ist  hell  wie  ein  Vollmond,  wenn  er  anfängt, 
und  ich  setze  dir  auf  den  Scheitel  meinen  Neumond, 

ein  Werk  von  Abu  Hanna,  von  Gold  und  zwar  baarem. 
Das  Haar  auf  den  beiden  Schultern  ist  wie  die  Seile, 

es  gleicht  den  Federn  des  Unwetters  in  der  Nacht  der  Finsternis, 
seine  Augenbrauen  die  Linie  der  Feder  in  Künsten, 

die  Tätowierung  des  Siebengestims  ist  darüber  mit  Absicht  angebracht, 
und  das  Auge  schwarz,  nicht  bedeckte  es  Schielen, 

und  ein  Nasenring  in  dem  Nasenflügel  -:-  darin  ist  Smaragd, 
und  Zähne  wie  Perlen,  ihre  Aufreihung  ist  mir  süß, 

und  du  sagst  von  ihnen:    Hagelkörner. 
O  ihr  Hals  —  der  Hals  der  Antilope^  die  aufgeschreckt  wurde, 

wenn  sie  den  Jäger  des  Morgens  sah,  welcher  jagt, 
die  Schultern  sind  feist,  die  Hände  ein  Werk  des  Schöpfers, 

und  die  blaue  Tätowierung  ist  auf  ihnen  zerstreut. 
Auf  die  Brust  schreibt  er  He  und  Mim  und  Däl, 

ihre  Gazellen  weiden  und  auch  die  jungen  Kamele. 
Der  Nabel  ist  eine  Büchse  mit  Zibet  in  Künsten, 

der  Moschus  und  der  Kampfer  strömt  von  ihm  aus, 
und  der  Leib  wie  Falten  von  Seide  in  Strähnen, 

weicher  als  Seidenstoff  oder  gekardetc  Baumwolle, 
die  Schenkel,  die  Stützen  des  Mutterleibs,  sind  mir  Gefangenschaft, 

die  Liebe  zur  Heiterkeit  oberhalb  seiner  Fersen  erschreckt, 
und  Füße  vorn,  ein  Werk  des  Schöpfers, 

wer  wohl  sieht  (wie)  sie  auf  der  Wüste  —   einen, 
vom  Osten  bis  zum  Westen,  zum  Norden 

bis  zum  Süden,  welcher  sammelt  bei  Muhammed. 
Dies  ist  die  Beschreibung  des  Schönen,  nicht  ist  darin  ein  Fehl  — 

o  ihr,  die  ihr  die  Stimme  hört,  benedeiet  Muhammed!') 

Die    leblose    Manier    byzantinischer    Autoren,    die    einzelne 
Stücke  nacheinander  aufzählen,    ist   in  orientalischen  Qeschichte- 


*)  Die  ücliebtc   wird   unter   dem  Bild   einer   männlichen  Person   vor- 
gestellt.   Dal  man  S.  XIII. 

»)  Dalman  S.  111.    Vergl.  S.  133  f. 
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werken  vorgebildet  0-  Der  orientalischen  Schönheitsmalerei  gegen- 
über, die  in  Oedicliten  aus  den  galanten  Perioden  europäischer 
Literaturen  ihr  Seitenstück  findet^),  übt  die  hellenistische  Poesie 
Doch  bewußte  Beschränkung;  und  sie  durfte  es,  weil  ihr  ein 
Mittel  der  Veranschaulichung  zu  Oebote  stand,  das  Bohde  ein 
echt  griechisches  nennt:  man  greift  auf  die  Typen  der  Plastik 
zurück.  So  läßt  Anakreon  den  Bathyllos  entstehen;  den  Hals 
nimmt  er  von  einem  AdoDis,  Brust  und  Hände  von  einem  Merkur, 
die  Hüfte  von  einem  PoUux,  den  Bauch  von  einem  Bachus,  wie 
Lessing  im  XX.  Abschnitt  seines  Laokoon  ausführt. 

In  ähnlicher  Weise  verfährt  das  oben  gegebene  deutsche 
Priamel,  indem  es  auf  die  Typen  ethnographischer  Poesie ')  zurück- 
greift, die  sich  in  Stammes-  und  Ortsneckereien*)  und  ver- 
wandten Erscheinungen^)  bei  uns  wie  anderwärts  bis  auf  die 
Gegenwart  fortpflanzt.  Überhorst  stellt  unser  Priamel  in  später 
Fassung  (als  Stammbuchhumor!)  unter  die  Kategorie  des  Scherzes 
zum  Zeigen  von  Wissen  und  meint:  „Das  Bewußt-Komische  be- 
steht in  der  Schamlosigkeit  der  letzten  Verse;  daß  aber  der, 
welcher  diesen  Spruch  verfertigte,  damit  seine  durch  eigene 
Beobachtung  (?)  erworbene  genaue  Kenntnis  des  Körpers  der 
Frauen  der  allerverschiedensten  Gegenden  hat  zeigen  wollen, 
darüber  dürfte  wohl  Niemand  im  Zweifel  sein^^).  Der  alte  Spruch 
vermeidet  das  leere  Benommieren  mit  entfernten  Ländern  und 
beschränkt  sich  auf  deutsche  Landschaften  und  Polen.  Ob  das 
Mittelalter  etwas  Bewußt-Komisches  in  den  letzten  Versen  ge- 
funden  hat   oder   hat   ausdrücken   wollen,    ist   im    Hinblick   auf 


*)  Auf  die  orieDtalische  Poesie  ist  Rohde  nicht  eingegangen. 

^  QF  56,  73  ff.    Erich  Schmidt  S.  531. 

^  Ethnographische  Zusammensetzung  des  Uimenschen  im  Babylonischen 
Talmud  (hg.  von  Goldschmidt)  7,  155. 

^)Elard  Hugo  Meyer,  Deutsche  Volkskunde  S.  336  f.  Hessische 
Blätter  für  Volkskunde  1,  54.  Marriage,  Volkslieder  aus  der  badischen 
Pfalz  S.  379.  Nr.  285.  Handelmann,  Topographischer  Volkshumor  aus 
Schleswig-Holstein.  Kiel  1866.  Grenzboten  58,  325  f.  Fast  jede  Sammlung 
Ton  Volkspoesie  hat  entsprechende  Beispiele.  Bei  Naturvölkern:  Talvj, 
Versuch  S.  71.  Cats,  Spiegel  der  alten  und  neuen  Zeit.  Hamburg  1711. 
S.  132  ff. 

*)  Göttinger  Beiträge  2,  70.    Nr.  XLVIII.    KpwrdSia  3,  260.  4,  121. 

^Überhörst,  Das  Komische  2,  544. 


96 


Tannhäasers  Freiheiten  derart^)  recht  zweifelhaft.  Natürlich  hat 
auch  kein  weitgereister  Stammbachpoet  dieses  Priamel  verfertigt, 
sondern  es  ist  aus  ethnographischer  volkstümlicher  Poesie  hervor* 
gewachsen.  Im  Faustbuch  buhlt  der  Held  mit  sieben  j, Teuffeiischen 
Weibern^  verschiedener  Nationalität,  „wie  man  wohl  in  Schemper- 
liedein  die  besonderen  Vorzüge  der  Frauen  hier  und  dort  rühmte 
und  zu  einem  Idealgebild  vereinigte^*).  SchönheitsbeschreibuDg 
mit  Ausscheidung  des  Qeographischen  wird  im  heutigen  Impro* 
visationsvierzeiler  mit  Vorliebe  gepflegt. 

Atige  wie  Kersche, 

£d  Hals  wie  Schnee, 

E  purpurrot  Mäulche: 

Was  will  e  schöns  Mädche  meh^)? 

Zwoa  blUaweißi  Zanla, 

Zwoa  brinroate  Wangla, 

Zwoa  Äugla  wia  Kühl: 

A  scheans  Schätzer!  wars  wul^). 

Schö  molat  und  fein 

Muaß  mei  Schatz  a  mal  sein; 

Und  halt  goar  so  schean  eng  um  die  Mitt, 

Bist  möcht  is  nit. 

Schö  hoach  auf  da  Brust, 

Daß  i  an  iar  hab  a  Lust, 

Und  net  z'  groß  und  net  z'  kloan, 

Muaß  mi  ken  ganz  alloan. 

A  suaßs  Göscherl  muaßs  habn, 
Zan  Schmatzerl  vagrabn, 
Und  di  Augn  schea  braun: 
Wir  i  allewal  eini  schaun. 

Was  geaht'iar  no  o: 
Als  a  Kiterl  blitzbloo, 
Und  a  Spenserl  a  neigs, 
Und  a  Herzerl  a  treus. 

Das  Deandl  is  kloa, 
Aba  aufrichti  schoa; 
Was  is  mit  da  Läng, 
Wans  net  aufrichti  sent^)? 

1)  HMS  2,  84b.    86b.   87a.    93a.     Vergleiche   das    unten    angefahrte 
Beispiel  der  Kolmarer  Handschrift. 

2)  Erich  Schmidt,  Charakteristiken  1,  28. 

^)  Glock,   Lieder  und  Sprüche  aus  dem  Elsenzthale  S.  60.  Nr.  127. 
*)  Werle,  Almrausch  S.  112. 
5)  Werle,  Almrausch  S.  446. 
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Mit  volkstümlichen  unliterarischen  Grundlagen  dieser  Art 
trafen  Einwirkungen  mittellateinischer  Literatur  zusammen,  die 
ihrerseits  vielleicht  durch  das  Hohelied  und  theologische  Literatur 
mit  orientalischer  Schönheitsmalerei  Bekanntschaft  gemacht  haben 
konnte.  Die  altgermanische  Dichtung  scheint  hier  allerdings  über 
fjpische  Anfänge  nicht  hinausgekommen  zu  sein^).  Aber  die 
lateinische  Vagantenpoesie  kennt  schon  Schönheitsbeschreibung: 

Nature  studio 
loDge  venustata 
contendit  lilio 
rugis  noD  crispata 
frons  nivea; 
arcas  supercilia 
discriminant  gemelli. 
Omnes  amantium 
trabit  in  se  visus, 
pandens  remedium 
verecundi  risus, 
lascivia  simplicis 
siderea  luce  xnicant  ocelli. 

Ab  utriusque  Inminis 

confinio 

moderati  libraminis 

indicio 

naris  eminentia 

producitur  venuste 

quadam  temperantia, 

nee  nimis  erigitur, 

nee  prcmitur  iniuste. 
,  Allicit  dulcibus 

verbis  et  osculis, 

labellulis 

castigate  tumentibus 

rosco  nectareus 

odor  infusus  ori; 

pariter  eburneus 

sedet  ordo  dentium 

par  niveo  candori. 
Certant  nivi,  micant  lene 
peetus,  menlum,  eolla,  gene^. 

')  Meyer,  Die  altgcrmanischo  Poesie  S.  112. 

^j  Oarmina   Buraiia   S.  130.    Vgl.  Mones  Anzeiger  7,  287,  Nr.  23. 
Scherer,  I).  St.  II  445.    Zeitschr.  f.  d.  Altert.  18,  127.    (Jerm.  Abh.  13,  12. 
SnliDS,  Priamel  7 
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Leib,  Mund,  Zähne,  Augen,  Einn,  Kehle  der  Geliebten  preist 
Heinrich  von  Morungen^).     Wolfram  singt: 

sus  künden  si  d6  vlehten 

ir  munde,  ir  brüste,  ir  arm,  ir  blankiu  bein^). 

In  höfischer  Lyrik  spielen  solche  Beschreibungen  eine  Rolle  ^). 
Neidhart  und  Tannhäuser  steht  Walther  gegenüber.  Ver- 
geistigtes Empfinden  redet  aus  seinem  Lied  (53,  25): 

Si  wundervoll  gemachet  wip, 
das  mir  noch  werde  ir  habedanci 
ich  setze  ir  minneclkhen  lip 
vil  werde  in  mfnen  h6hen  sanc*). 

.  Er  hat  die  Geliebte  im  Bade  gesehen. 
Neuen  Farbenvorrat  lieferte  der  späteren  Eatalogpoesie  die 
fein  stilisierte  Kunst  der  höfischen  Erzähler.  Berühmt  ist  die 
Schilderung  Engeltrauts  ^),  die  allerdings  schon  nicht  mehr  naiv 
bleibt^).  Lange  hat  die  Nachahmung  solcher  Schilderungen 
nachgewirkt.  Suchen wirt  liefert  ein  Paradestück,  das  sogar  in 
einen  späten  Wigamurtext  aufgenommen  wird^)  und  als  Muster 
einem  andern  Spruchgedicht  vorgeschwebt  zu  haben  scheint^). 
Mutwillig  und  humoristisch  gerät  eine  ähnliche  Beschreibung  im 
Mynnen  Kleflferer^),  In  den  Meisterliedern  der  Kolmarer  Hand- 
schrift wirkt  intime  Schönheitsbeschreibung  unbewußt  komisch. 
Gesegnen  sollen  da  heute  den  Dichter,  wie  er  singt  **^),  zwei 
blanke,    runde  Arme,    ihre    zarten  Brüstlein,    ihr    schöner  Gang, 


0  MF  122,  14  flf.  141,  1  f. 

*)  Lieder  4,  1  f.  „Man  sieht  Wolfram  von  Eschenbach  Beschreibung 
in  Handlung  auflösen."     Erich  Schmidt,  Lessing  P  530. 

3)  Weinhold,  Die  deutschen  Frauen  IP  220  ff.  Anzeiger  7,  134  ff. 
Werner,  Lyrik  und  Lyriker  S.  522  ff.  QF  56,  78.  Grazer  Studien  zur 
deutschen  Philologie  5,  107  ff. 

*)  Burdach,  Reinmar  und  Walther  S.  153.  Schönbach,  Bei- 
träge 2,  55  ff. 

5)  Engelhardt  2966  f. 

8)  Wolff  zur  Birne  XV. 

7)  QF  35,  29  ff.  Gcnnania  34,  438.  Das  Unrichtige  wieder  ADB. 
37,  779. 

^)  Meyer  und  Mooyer,  Altdeutsche  Dichtungen  S.  44.  Aber  die 
Hände  sind  schön  weiß  wie  Semmelmehl. 

^)  Keller,  Erzählungen  aus  altdeutschen  Handscliriftcn  S.  123. 
»«)  Bartsch  S.  347.    Nr.  59,  11. 
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DDd  sogar  ihr  Büschlein,  danach  sein  Herz  gerungen  hat.  Im 
Liederbuch  der  Hätzlerin  ist  der  übliche  minnigliche  Überschwang 
dieser  Sichtung  schon  konventionell  geworden,  wie  er  dann  in 
Görres'  Volks-  und  Meisterlieder  überging*),  und  in  volksmäßiger 
Dichtung  klingen  diese  Töne  lange  nach.  In  einem  der  von 
Hoffmann  sogenannten  Qesellschaftslieder  lautet  die  2.  Strophe: 

Dein  goldgelbs  Haar, 
Dein  Äuglein  klar, 
Dein  Stirne  rund, 
Dein  roter  Mund, 
Fala  la  lal 

Dein  Zähnlein  weiß, 
Dein  Wänglein  heiß. 
Dein  Hälslein  zart, 
Dein  Brtistlein  hart, 
Gebn  mir  groß  Freud 
Zu  aller  Zeit. 
Fala,  la  la»)! 

Zu  verknöcherter  Katalogisierung  gelangen  die  Schönheits- 
stücke seit  dem  14.  Jahrhundert,  wobei  die  Zahlen  zwischen 
7  und  72  schwanken^).  Gegen  minniglichen  Überschwang  reagierte 
früh  bewußt  und  ebenso  übertreibend  der  Naturalismus  der  bürger« 
liehen  Dichtung  mit  Parodie  und  Ausdehnung  dieser  Definitions- 
poesie auf  ein  Gebiet,  dem  sich  literarische  Kunst  mit  Bewußtsein 
fern  hält*). 

0  H&tzlerin  S.  37.  55. 

^  I'  (1860)  29.  Nr.  15.  Vergleiche  Stammbuchverse  im  Anzeiger  f. 
K.  d.  d.  V.  1881,  48;  zurückzufahren  auf  ein  Priamel  des  15.  Jahrhunderts. 
Auch  das  Lied  ,Lieblich  hat  sich  gesclletS  Bergreihen  hg.  von  John  Meier 
S.  16.  38.  40.  108.  GervinuB  IP  495.  Liebeslieder  bestehen  ganz  aus  Be- 
schreibungen:  TalTJ,  Versuch  S.  67.  69.  —  Eustache  Deschamps, 
OeuTres  11,  272  f.    Vgl.  die  angeführten  Vierzeiler  aus  Steiermark. 

3)  Reinhold  Köhler,  Kleinere  Schriften  3,  22  ff.  Hans  Sachs- 
Forschungen  S.  34  ff.     Kurz  zu* Fischart  3,  99,  14. 

^)  Voßler  sagt  im  Anschluß  an  Bellis  Sonette:  „Der  Transteyeriner 
ist  arm  an  Ausdrucken  und  Wendungen.  Die  wenigen,  die  er  hat,  sind 
dafür  um  so  gesalzener.  Eine  große  Zahl  von  Begriffen  werden  durch  Termini 
aus  dem  sexuellen  Gebiet  metaphorisch  bezeichnet.  In  jedem  Satz  kann 
man  sagen  sind  ca.  zwei  oder  drei  schmutzige  Worte."  Neue  Heidelberger 
Jahrbacher  8,166.  KpimdfJta  2,  289  ff.  Vgl.  volkstümliche  Rätsel :  Kpwrd^ca 
1,  360  ff.  2,  228  ff.    Köhler,  Kleinere  Schriften  3,  535  ff. 

V 
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Parodie  der  LiebesdichtuDg  ist  volksmäßig.  Schnaderhüpfei 
und  Fastnachtspiel  üben  sie^).  Auch  parodierende  Beschreibung 
liefert  der  alpine  Vierzeiler: 

Schön  kurz  und  schön  dick, 
Schön  rot  untan  Gsicht, 
Schön  hoch  uman  Magn : 
A  solchs  Deandl  muasz  i  habn*^. 

Die  hier  angedeutete  Entwicklung  hat  man  sich  zu  ver- 
gegenwärtigen, wenn  man  die  Derbheit  des  oben  mit  einem 
indischen  Spruch  verglichenen  Piiamels  als  anstößig  empfindet; 
sie  ist  verhältnismäßig  ehrbar. 

So  ergibt  sich  denn,  selbst  wenn  man  Einflüsse  der  alt« 
testamentlichen  und  französischen  Dichtung  auf  die  Vagantenpoesie 
einschließt,  doch  für  das  Deutsche  eine  vom  Indischen  jedenfalls 
direkt  unabhängige  Entwicklung  des  Priamels  von  weiblicher 
Schönheit.  Gegen  Entlehnung  spricht  der  Zusammenhang  mit 
nationalen  Stammes-  und  Ortsneckereien,  die  wie  das  Spottlied 
uralt  und  wohl  überall  vorhanden  sind^). 

Was  eigentlich  der  literarhistorischen  Erklärung  dient,  das 
wäre  nicht  einmal  „die  nackte  Tatsache  der  Entlehnung  fremder 
Kulturelemente,  sondern  die  Disposition  des  Volksgeistes,  welche 
diesen  in  bestimmten  Zeitpunkten  zur  fruchtbringenden  Aufnahme 
solcher  ausländischen  Einwirkungen  geneigt  und  fähig  machte^  ^). 
„India  and  Persia  were  magic  names  to  conjure  with;  their  languages 
and  litteratures  were  a  book  with  seven  seals  to  mediaeval  Europe*^  ^). 
Die  tatsächlichen  Mittelglieder  einer  (etwa  von  Indien  aus  an- 
genommenen) Entwicklung  des  literarischen  Motivs  sind  in  unserm 
Falle  wichtiger  und  anders  geartet,  als  jenes  fingierte  Ausgangs- 
motiv. So  bleibt  eine  orientalische  Hypothese  hier  völlig  unfrucht- 
bar, und  nur  die  fruchtbare  Theorie  ist  wahr.    Die  Annahme  von 

*)  Vcrgl.  vorläufig  Grasb erger  S.  60,  das  33.  Fastnachtspiel  der 
Kellerschcn  Sammlung,  Lorenzos  de  Medici  Nencia  da  Barberino. 

»)  KfiüiTTdSia  4,  97.    Nr.  88.     Vgl.  Nr.  218. 

3)  Spott  schon  im  Arbeitslied:  Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus  S.  81  flf. 
Vgl.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde  S.  129.  239.  314.  318.  337;  bei  Natur- 
völkern z.  B.  Waitz-Gerland  5,  2,  93.     Talvj,  Versuch  S.  71  (203). 

*)  Rohde,  Der  griechische  Roman  S.  4.  Vgl.  R.  von  Liliencron, 
Über   den  Inhalt   der   allgemeinen  Bildung  in  der  Zeit  der  Scholastik  S.  4. 

'")  Remy,  The  influence  of  India  S.  8. 
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Beceptionen  sollte  nicht  so  weit  gehn,  einheimische  Ansätze  zu 
literarischen  Entwicklungen  zu  ignorieren.  Der  König  vom 
Odenwald  ist  von  der  antiken  Gattung  der  afioEot  Groöeaeic  ebenso 
unabhängig,  wie  die  Bätselfragen  der  Edda  von  der  Kunstübnng 
der  Sophisten^).  Beim  Aufwerfen  der  Vermutung,  daß  Hans 
Bosenplüt  ein  Schüler  des  Humanismus  gewesen  sei^),  vermisst 
man  die  Berücksichtigung  des  älteren  Lobgedichts  auf  Lübeck^) 
und  des  Panegyricus  Meister  Ulrichs  auf  Wien ^),  bei  Behandlung 
der  katalogartigen  Listen  in  der  grotesken  Satire  Erwägung 
früherer  Erscheinungen  wie  bei  Eustache  Deschamps^). 

Selbst  überraschende  Übereinstimmungen  verschiedener  Lite- 
raturen zeugen  oft  nicht  von  Zusammenhang.  Auf  die  Überein- 
stimmung des  Ooetheschen  Spruchs: 

Kleid  eine  Säule, 

Sie  sieht  wie  ein  Fräule, 

der  dem  Italienischen  nachgebildet  ist.  mit  Havamal  49  hat  R.  M. 
Meyer  hingewiesen^).  Mit  umsichtiger  Belesenheit  zeigt  derselbe 
Gelehrte,  wie  nicht  nur  sehnsüchtige  Klage,  sondern  auch  gleicher 
antithetischer  Aufbau  in  ähnlichen  Erzeugnissen  der  altnordischen 
and  arabischen  Dichtung  waltet,  zum  Leidwesen  „ableitungsfroher 
Analogienjäger^  ^).  Zufällige  Analogien,  die  sich  in  Schillers 
Kampf  mit  dem.  Drachen  und  einem  Spruch  Walthers,  im 
Wolfdietrich   und  Schillers  Bürgschaft   finden,    hat  Müllen  ho  ff 


1)  Rohde,  Der  griechische  Roman  S.  308.  335.  309.  Hauff en  in 
Senfferts  Yierteljahrschrift  6,  161  ff. 

*)  Herrmann,  Die  Reception  des  Humanismus  in  Nürnberg  S.  16  ff. 
Dagegen  Hintze  in  Sybcls  historischer  Zeitschrift  84,  364  f. 

3)  Mones  Anz.  20,  71. 

*)  Nagl-Z  ei  dl  er,  Deutsch-Österreichische  Literaturgeschichte  1,395. 
Bardach,  Bericht  über  Forschungen  zum  Ursprung  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  und  des  deutschen  Humanismus.    Rcrlin  1903.    S.  26. 

^  Schneegans,  Geschichte  der  grotesken  Satire  S.  261.  Deschamps, 
Oeuvres  2,  2.    Vergl.  Gaston  Paris,  Villen  S.  103  f. 

^  Altgennanische  Poesie  S.  69. 

^  A.  a.  O.  S.  465.  Vergleiche  S.  522  f.  524  f.  Ein  Vers  Bhartriharis 
(Oldenberg,  Die  Litteratur  des  alten  Indien  S.  224:  „Wenn  von  der 
Flüsse  Macht  gebannt''  u.  s.  w.)  entspricht  Vierzeilern  aus  Kärnten 
Togatschnigg  und  Herrmann  l\  153.   Nr.  751.  752). 
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Bugge   entgegen  gehalten').     Alles  zeugt  für  Kontinuität,   nicht 
Identität  der  geistigen  Entwicklung^). 

3. 

Die  allgemeinen  Behauptungen  und  Erwägungen,  welche  in  dem 
Roman  einer  Wanderung  ,der  Priamel'  von  den  ufern  des  Ganges 
an  die  der  Pegnitz  gipfeln,  nützen  herzlich  wenig,  und  um  die 
tatsächliche  Einwirkung  orientalischer  Gnomik  auf  die  deutsche 
Literatur  haben  sich  die  eifrigsten  Yergleicher  eben  am  wenigsten 
bekümmert.  Gnomik  des  Orients  hat  aber  wirklich  schon  in 
älterer  Zeit  Eingang  in  die  deutsche  Literatur  gefunden:  einmal 
in  der  Blütezeit  mittelhochdeutscher  Didaktik,  dann  wieder  am 
Ausgang  des  Mittelalters  und  endlich  im  17.  Jahrhundert.  Alle 
diese  Fälle  beweisen  gegen  Einfluß  indischer  Gnomik  in  Sachen 
des  Priamels.  Es  sind  das  ja  freilich  immer  nur  grobe  Züge, 
die  zur  Feststellung  von  Verwandtschaft  herangezogen  werden; 
den  leiseren  Wellenschlag  der  Eulturbewegung  wahrzunehmen, 
wo  das  bloße  Auge  nichts  Bewegtes  zu  entdecken  glaubt,  das 
vermag  nur,  wer  gleichmäßig  in  allen  Kulturen  zu  Hause   wäre. 

Zum  ersten  Mal  scheint  orientalische  Gnomik  im  12.  Jahr- 
hundert ihren  Weg  in  die  deutsche  Literatur  gefunden  zu  haben, 
und  zwar  durch  die  Disciplina  clericalis  des  Petrus  Alphonsi. 
Die  benutzte  Vorlage  war  seiner  Angabe  nach  arabisch^).  Den 
Wert  dieses  Werkes  für  die  Novellistik  hat  nach  Dunlop,  Valentin 
Schmidt,  Benfey,  Max  Müller  zuletzt  am  ausführlichsten 
Landau^)  erörtert.  Die  Quellen  des  arabischen  Originals  sind 
allerdings  noch  nicht  aufgewiesen,  aber  die  Erwägungen  inbetreff 
einer  hebräischen  Quelle  verlieren  doch  durch  die  präcise  Angabe 
eines  arabischen  Originals  in  der  Hauptsache  ihren  Stützpunkt^). 


»)  DAK  5,  46  f.  Über  Ubiquit&t  der  Motive  Böckel,  Volkslieder  aus 
Oberhessen  S.  LXXXVI.    Vgl.  auch  Comparetti,   Der  Kalewala  S.  249  fif. 

^  Meyer,  Die  altgormanische  Poesie  S.  537. 

3)  Patrologia  ed.  Migne  157,  705  D. 

*)  Die  Quellen  des  Dekamerone.    Zweite  Auflage,  S.  258  ff. 

*)  Außer  der  oben  angeführten  Stelle  ist  Patrologia  p.  672  B  zu  be- 
achten, wo  Petrus  sagt:  Propterea  libcllum  compcgi,  partim  ex  proverbiis 
philosophorum  et  suis  castigationibus  Arabicis  et  fabulis  et  yersibus,  partin) 
es  imiiualiuin  et  volucnun  similitudinibus. 
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Nachwirkungen  der  Disciplina  clericalis  zeigen  sich  in  der 
Bescheidenheit.  Nun  lehnte  freilich  Wilhelm  Grimm  die  Ansicht 
ab,  daß  Freidank  den  Petrus  gekannt  habe^).  Aber  Bezzen- 
berger  hat  ihm  mit  Becht  widersprochen^);  nur  seine  Belege 
sind  unglücklich  und  unzureichend ').  Es  mag  hier  von  .all  den 
andern  zahlreichen  Stellen  der  Disciplina,  die  Bezzenbergers 
Kommentar  enthält,  abgesehen  werden;  es  kommen  besonders 
folgende  in  Betracht.  Freidank  1, 19*^ Petrus  p.  672  D.  2,14'x> 
673  B.  22,16'v>705C.  31,10'x,702  A.  58,1-- 703  B.  81,27^  676  B. 
141,1  -  677  D.  145,11  -  675  B.*)  178,9  -  705  B.  In  diesen 
Fällen  steht  Petrus  Alphonsi  der  Bescheidenheit  näher  als  alle 
andern  verglichenen  Autoren  oder  bietet  die  einzige  Parallele; 
ein  Zusammenhang,  der  ja  immerhin  kein  unmittelbarer  zu  sein 
braucht,  wird  damit  wahrscheinlich.  Die  Möglichkeit,  für  die 
Grimm  sich  aussprach.  Freidank  habe  in  Syrien  aus  mQndlicher 
morgenländischer  Überlieferung  geschöpft,  tritt  hinter  der  Wahr- 
i^cbeinlichkeit  eines  literarischen  Zusammenhangs  zurück.  Wenn 
Bezzenb erger  (S.  42)  leugnet,  daß  Freidank  außer  dem,  was 
das  alte  Testament  bietet,  etnras  aus  dem  Orient  entlehnt  habe, 
vergißt  er  eben,  was  er  zwei  Seiten  vorher  richtig  bemerkt  hatte. 
Er  lehnt  übrigens  besonders  direkte  Abhängigkeit  von  Böhtlingks 
Indischen  Sprüchen  und  Freitags  Arabum  proverbia  ab. 

unter  den  Stellen,  für  welche  die  Disciplina  clericalis  als 
Quelle  in  Betracht  kommen  kann,  ist  zunächst  keine  einzige 
priamelhafte;  und  dann  von  den  priamelhaften  arabischen  Sprüchen 
kein  einziger  benutzt.  Es  fehlt  an  solchen  nicht,  z.  B.  Tribus 
modis  unus  indiget  alio.  Cuicunque  benefeceris,  in  eo  major  eo 
eris;  quo  non  indigueris,  par  ipsius  eris;  quo  vero  indigueris, 
minor  (p.  676  D).  Sequere  scorpionem,  leonem,  draconem^  sed 
malam  feminam  non  sequeris  (p.  681  A)^). 


1)  Bescheidenheit  S.  LXXIX  £f. 

')  S.  40. 

')  Die  zuerst  citierte  Stelle  22,  12  flf.  ist  irrig;  er  meint  22,  4.  5. 
22,  16;  und  statt  131,  9.  10   hätte  er  besser  Beweisendes  anfuhren  können. 

*)  Roethc  zu  Reinmar  von  Zweter  104  und  Anmerkung  291. 

^)  Ecclesiasticus  25,  23:  Commorari  leoni  et  draconi  placebit, 
quam  habitare  cum  muliere  nequam. 
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Erscheint  deinDach  die  Einwirkung  orientalischer  Gnomik 
auf  das  Priamel  als  solches  durch  Vermittelung  der  Disciplina 
clericalis  ausgeschlossen,  so  sei  dennoch  auf  die  Spur  einer  Ver- 
wandtschaft einer  priamelhaften  ^)  Stelle  der  Bescheidenheit  mit 
einer  Sentenz  des  Conde  Lucanor  hingewiesen,  unter  Freidanks 
Sprüchen  behandelt  einer  den  vierfachen  Nutzen  des  Almosens 
(39,10),  weder  klar  noch  treffend,  halbfertig,  patristischer  Herkunft; 
Grimm  schied  ihn  aus. 

Dieser  Spruch  zeigt  Verwandtschaft  mit  zwei  Fassungen,  die 
Landau^)  als  sehr  schön  hervorgehoben  hat.  Die  eine  Fassung 
ist  die  des  Hitopadesa,  die  andre  aus  Don  Juan  Manuels  Conde 
Lucanor.  „Die  Gabe,  die  im  Bewußtsein,  daß  man  geben  soll, 
am  rechten  Orte,  zur  rechten  Zeit  und  zum  rechten  Zwecke  dem 
gegeben  wird,  der  sie  nicht  vergelten  kann,  die  heißt  eine  gute 
Gabe.^  „Ein  rechtes  Almosen  muß  fünf  Eigenschaften  haben: 
Erstens:  es  soll  von  ehrlich  erworbenem  Gut  sein.  Zweitens:  es 
soll  mit  bußfertigem  Gemüt  gegeben  werden.  Drittens:  es  soll 
von  Wert  und  dessen  Abgang  dem  Geber  empfindlich  sein. 
Viertens:  es  soll  bei  Lebzeiten  und  Fünftens:  um  Golteswillen 
und  nicht  aus  Prahlerei  gegeben  werden.^  Der  Hitopadesa  aber 
blieb  auf  Indien  beschränkt,  der  Conde  Lucanor  kann  der  Ent- 
stehungszeit nach  nicht  mit  Freidank  in  Zusammenhang  gebracht 
werden.  Die  Ähnlichkeit  der  drei  Fassungen  ist  aber  auch  eine 
nur  ungerähre,  weder  Form  noch  Inhalt  decken  sich,  außerdem 
gibt  es  eine  näher  stehende  patristische  Parallele');  es  wäre 
wohl  abenteuerlich  darauf  hin  die  Behauptung  zu  gründen,  die 
Form  des  Priamels  könne  durch  ein  solches  Beispiel  den  Weg 
in  die  deutsche  Gnomik  gefunden  haben. 

Ein  zweites  Mal  ward  der  deutschen  Literatur  Gelegenheit 
geboten,  sich  Asiens  Gnomik  anzueignen,  als  gegen  Ende  des 
13.  Jahrhunderts   die   lateinische  Übersetzung  des  Pantschatantra 


*)  Man  kann  den  Ausdruck  hier  nur  mit  Vorsicht  gebrauchen:  denn 
gerade  die  Beispiele  von  Aufzählungen  sind  die  unsichersten  Priamel  und 
lassen  sich  größtenteils  auf  die  Predigt  zurückführen.  Loewcr,  Patristische 
Quellenstudien  zu  Freidanks  Bescheidenheit  S.  6. 

^)  Die  Quellen  des  Dekamcrone  S.  270. 

^}  Loa  wer,  Patristische  Quellenstudien  S.  36. 
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durch  Johannes  von  Capua  erschien^).  Doch  Einwirkung  des 
Directorium  vitae  auf  deutsche  priamelartige  Dichtung  ist  da 
wieder  nicht  wahrzunehmen.  Anders  dagegen,  als  ein  Wiegendruck 
und  die  deutsche  Bearbeitung  des  Antonius  von  Pforr  das  alte 
Werk  noch  allgemeiner  bekannt  machte.  Freilich  hat  die  Nürn- 
berger Priameldichterschule  des  ausgehenden  15.  Jahrhunderts 
wieder  darauf  verzichtet,  bei  indischer  Onomik  Anleihen  zu  machen. 
Aber  Hans  Sachs  bietet  ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel  für  die 
Art  und  Weise,  wie  indische  Sprüche  in  deutscher  Einkleidung 
auftreten. 

Bekanntlich  benutzte  der  vielbelesene  Nürnberger  Poet  mehr- 
fach auch  das  Buch  der  Beispiele,  von  Antonius  von  Pforr 
ins  Deutsche  übersetzt.  An  der  lateinischen  Vorlage  dieser  Über- 
setzung hätte  man,  wie  noch  jetzt  meist  geschieht^),  nicht  zu 
zweifeln  brauchen.  Was  man  als  Spuren  des  Italienischen  ansah, 
erklärt  sich  einfach  aus  mangelhafter  Übersetzung.  So  ist  der 
Ablativ  Billero  zum  Nominativ  geworden  und  der  judex  potestatis 
mit  Anlehnung  an  das  Mittellatein  zum  Potestat').  Das  uralte 
Buch  erzählt  im  10.  Kapitel  De  Sedera  rege,  wie  der  kluge  und 
treue  Beled  die  Königin  Helebat  vor  dem  Zorn  des  Oatten  rettet 
und  ihn  versöhnt.  Gerade  dieses  Kapitel  ist  an  Sentenzen  am 
reichsten.  Der  König  hatte  dem  Beled  befohlen,  Helebat  zu 
tuten;  dieser  rettet  sie  und  wartet  auf  Sinnesänderung  des  Zornigen. 
Sie  tritt  bald  ein.  Sederas  wünscht  reuig  seine  Gemahlin  zurück. 
Aber  der  Getreue  will  sich  erst  von  der  Aufrichtigkeit  seiner 
Reue  überzeugen  und  hält  den  König  ausweichend  durch  Becitation 
von  Sprüchen  hin. 

Dixtt  rex:    Magnus  est  meus  dolor  et  tristicia,  quia  interfeci  Helebat. 

Ait  Beled :  Duo  sunt,  quorum  magna  est  tristicia  in  hoc  mundo  et  parvum 
gaudium:  qui  dicit  non  esse  post  diem  mortis  nee  iudicium  nee  meritum  nee 
afflictionem,  et  qui  nunquam  egit  miscricordiam  cum  inope. 


OJohannis  do  Capua  Directorium  yitae  humane  alias  parabola 
antiquorum  sapientum.  Version  latine  du  livre  de  Kalilah  et  Dimnah  publieü 
»t  annott'c  par  J.  Dcrenbourg.  Paris  1889.  Bibliotheque  de  l'ecole  dos 
hautes  etndes,  Sciences  philologiques  et  historiques  72«  fasc. 

»)  Goedeke,  Grundriß  P  366.  Holland  S.  257  f.  Bcnfey  hatte 
zacrst  darauf  aufmerksam  gemacht. 

*)  Vergl.  Dcrenbourg  S.  241  Anmerkung  3,  S.  91.  Holland  a.  a.  0. 
Anmerkung  3.    Im  allgemeinen  Dcrenbourg  S.  II  f. 
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Dixit  rex:    Si  vidercin  Hclebat,  nunquam  de  aliquo  in  mundo  tristarer. 
Alt  Bcled:     Duo    sunt,    qui    non  debcnt  tristari  de  aliquo:    qui  egit  mise« 
ricordiam  et  omni  die  addit  ad  illaro,  et  qui  nunquam  peccavit*). 

Dixit  rex:   Factus  sum  per  Helebat  desolatus. 

Ait  Bcled:  Tria  sunt  que  fiunt  desolata,  flumen  scilicct  in  quo  non  est 
aqua,  terra  non  habens  regem  et  mulier  non  hnbens  virum. 

Dixit  rex:   Unde  corrigis  me  hodie? 

Ait  Beled:  Tres  corrigendi  sunt:  qui  malum  agit  contra  suum  regem,  et 
vir  sciens  mandata  et  ea  non  observat,  et  qui  agit  misericordiam  et  bencficia 
ea  non  cognoscenti.  * 

Es  ist  ein  geistiges  Turnier.  Je  deutlicher  und  dringender 
die  Wünsche  des  Königs  werden,  desto  länger  werden  oft  die 
Sprüche  Beleds,  ohne  ein  Eingehen  auf  die  Äußerungen  des 
Königs  erkennen  zu  lassen.  In  der  Regel  ruft  ein  Stichwort  in 
des  Königs  Bede  einen  Spruch  Beleds  hervor. 

Dixit  rex:    Si  vere  et  iuste  egisses,  non  interfecisses  Helebat. 

Dixit  Beled:  Quatuor  sunt,  qui  agunt  iuste  et  vere:  servus  qui  parans  sibi 
cibum  Optimum  et  illum  appetcns  proponit  non  sibi  sed  domino  suo,  et  vir  qui 
una  muliere  est  contentus,  et  rex  qui  querit  pro  suis  factis  a  suis  viris  consiliuro, 
et  qui  suam  iram  compescit  violenter. 

Dixit  rex:    Non  amplius  decet  nos  tibi  adherere. 

Dixit  Beled:  Decem  sunt,  qui  nunquam  sibi  invicem  adhercnt  scilicet  oox 
et  dies,  iustus  et  impius,  tenebre  et  lux,  bonum  et  malum,  vita  et  mors. 

Dixit  rex:  Jam  orta  est  in  corde  meo  inimicicia  adversus  te,  quia  inter- 
fecisti  Helebat. 

Ait  Beled:  Octo  sunt,  que  sibi  inimicantur:  lupus  et  canis,  murilegus  et  mus, 
nisus  et  columba,  corvus  et  bubo. 

Dixit  rex:    Sufficere  tibi  debet  quia  probasti  et  temptast^  me. 

Dixit  Beled:  In  decem  probatur  res:  vir  fortis  in  bello,  bos  in  aratro, 
servus  in  sua  dilectione  erga  homines,  intellectus  vero  et  discrecio  regis  probatur 
in  eius  ire  prorogatione,  mercator  vero  in  suis  negociationibus,  socii  vero  quando 
sociorum  suorum  remittunt  offensas,  fidelis  amicus  probatur  in  temporibus  ad* 
versitatum  amicorum  suorum,  vir  autem  religiosus  suis  elemosinis  et  eius  perse- 
verantia  in  hac  vita  in  maceratione  sui  corporis  et  sus  persone  afflictione,  vir 
vero  nobilis  natura  probatur  in  sue  manus  largitate  omnibus  petentibus,  pauper 
vero  probatur  recedendo  a  peccatis  et  querendo  tamen  suum  victum  iuste  et 
temperate.t 

Endlich  entdeckt  der  Fürst  dem  Sederas  die  Bettung  seiner 
Gemahlin  und  führt  sie  ihm  wieder  zu. 

Hans  Sachs  hat  daraus  ,ein  comedi  gemacht,  mit  27  personen 
zu  agieren:    König  Sedras   mit  der  Königin  Helebat  und  Pillero, 

»)  S.  259  ff. 
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dem  iursten  etc.,  hat  7  actus/  (Eeller-Goetze  16,  144),  und 
weoD  er  auch  frei  mit  seiner  Vorlage  umging,  so  hat  er  doch 
eine  ganze  Anzahl  indischer  Sprüche  mit  aufgenommen.  Alle 
sind  gleich  gebaut:  Aufzählung  bestimmter  Dinge  ist  ihr  Thema. 
Um  einen  Vierzeiler  zu  erhalten,  erweitert  Hans  Sachs  auch 
wohl  seine  Vorlage  z.  B. 

Pillero   spricht: 
Umb  drey  ding  soll  man  trawren  nicht: 
Wer  gar  ist  keiner  sUnd  verpflicht, 
Auch  der  stets  übt  barmhertzigkeit, 
Und  der  ni  kein  lug  hat  gcseyt  *). 

Der  lateinische  Text  des  Directorium  ist  oben  angegeben; 
die  deutsche  Vorlage  sagt: 

,Es  sind  zwey,  die  umb  nicht  truren  sollen:  wer  all  tag  barmhertzigkeit 
erzöugt  hat  und  der  nie  gesundet^).' 

Was  Hans  Sachs  hinzusetzt^  ist  am  wenigsten  priamelartig 
abgerundet  z.  B. 

Pillero  der  flirst  spricht: 
Vier  ding  sind  aller  hilffe  ohn: 
Der  ohren  hat,  nicht  hören  kon; 
Der  äugen  hat,  und  kan  nicht  sehen; 
Ein  mund  hat,  kan  kein  wort  nicht  jehen;. 
Wer  sterben  muß  und  ist  allein 3). 

Dagegen  hat  die  Vorlage: 

,DrQ  ding  sind,  die  helffloß  heißen:  ein  rUns  ohn  wasser,  ein  land  on 
ein  herren  Ynd  ein  weyb  on  einen  man^)/ 

Bemerkenswert  sind  Änderungen,  durch  die  der  deutsche 
Dichter  seine  Vorlage  nationalisiert.  Der  Mörder,  der  sich  dem 
Hrahmas  Antlitz  schauenden  Einsiedler  gleichsetzen  will,  wird 
zum  Armen,  der  einem  Mächtigen,  Reichen  zu  gleichen  begehrt^). 
An  einer  andern  Stelle  läßt  er  aus^):  „ein  jungfrouw,  die  ein 
wjb  verspottet,  die  einen  eelichen  man  nam  (dann  niemans  weißt, 
ob  sy  vsserhalb  der  ee  einen  man  hat  oder  nemen  mag').''  Mit 
Ausnahme  des  dritten  Verses  gehören  folgende  Worte  Pilleros 
ganz  dem  deutschen  Dichter: 

Vier  ding  bewaren  sich  gar  hart: 
Wer  in  seim  zom  ist  unbehut; 


«)  178,  5.     «)  154,  19.      ')  179,  1.      *)  154,  37.      ^)  179,  27.  155,  19, 
«)  188,  11  ff.    ')  155,  3?. 
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Ein  fraß,  der  doch  kciD  arbeit  thut; 
Der  Schwert,  doch  man  sein  lug  versteht; 
Wer  mit  eim  beltz  an  regen  geht. 

Auch  ohne  die  Vorlage  zu  vergleichen,  würde  man  in  dem 
schalkhaften  letzten  Bild  den  Nürnberger  Humor  hervorblicken 
sehen. 

Solche  Züge  abgerechnet^  erinnert  diese  Sentenzen-Manufaktur 
wie  die  meisten  Triaden  etwas  an  die  trüben  Wasser  selbst- 
gemachter Weisheit,  von  denen  ein  Herausgeber  des  Frei  dank 
einmal  redet.  Selbst  wo  Hans  Sachs  frei  sich  gehen  läßt,  bleibt 
der  Ton  unbelebt  abstrakt,  ohne  einen  Schimmer  der  drastischen 
Lebensfülle  des  alten  Priamels^)  z.  R. 

Niemandt  kein  glauben  setzen  sol 

Auflf  ein  tückisch,  schleichenden  hund, 

Und  an  ein  vil  geschwätzing  round, 

Und  an  ein  ungetrewen  herm, 

Und  ein,  der  heymlich  wil  erfehrn, 

Ein,  der  in  todtes-nöten  leit; 

Der  keinr  helt  glaubn,  trew  und  Wahrheit'). 

In  allen  Beispielen  war  die  Struktur  des  Priamels  undeutlich, 
immer  Aufzählungen.  Diese  kommen  ja  nun  auch  besonders  im 
späteren  Priamel  vor,  aber  aus  einheimischer  traditioneller  Kunst- 
übung entwickelt.  Noch  mehr;  Hans  Sachs,  der  durchlauchtigste 
deutsche  Poet,  kennt,  das  heißt  übt  das  einheimische  vulgäre 
Improvisationsgedicht  des  Priamels  gar  nicht  mehr;  sondern  bei 
ihm  ist  das  Priamel,  wie  auch  sonst,  wieder  bloße  Einleitung. 
So  22,  533: 

Ein  kurz  priamel  zw  einem  gaistlichen  spruech. 

Hail  und  genad  wUnsch  ich  euch  allen! 
Aus  sunder  gunst  und  wolgefallen 
Pin  ich  zw  euch  kumen  herein. 
Pit,  wölt  ein  klaines  stiller  sein 
Und  hören  ain  kurzes  gedieht. 
Aus  heilliger  schrift  zw-gericht, 
Der  sol  zw  ain  er  gaistling  speis. 
Nun  hört  und  mercket  auf  mit  fleis ! 


*)  Vergleiche  das  Verhältnis  des  Hans  Sachs  zum  alten  Volkslied, 
worüber  Kopp  in  Lyons  Zeitschrift  f.  d.  d.  Unterricht  14,  433  ff.  ge- 
handelt hat. 

3)  184,  9  ff. 
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Dieselbe  Bedeutung  hat  das  Wort^)  17,  237,  24:  im  Schwauck: 
Fatzwerck  auff  etliche  handwerck.  Er  erzählt  da  von  einem 
Sprecher  im  Wirtshaus,  der  vor  seiner  Bede  ein  ,gut  new  jar' 
wünscht 

Und  machet  ein  seltzam  preammeln; 
Und  darnach  er  ohn  alles  stammeln 
Fieng  an. 

Die  dritte  Stelle,  an  der  Hans  Sachs  das  Wort  gebraucht, 
steht  schon  bei  Wendeler')  (Keller-Goetze  7,  208,  385). 

Wieder  kann  von  Einwirkung  indischer  Gnomik  auf  das 
Priamel  im  Sinne  der  vergleichenden  Theorie  keine  Bede  sein. 
Weder  die  Sprüche  Beleds  noch  Sachsens  tfbertragungen  sind 
als  Priamel  im  Sinne  der  Kunstübung  des  15.  Jahrhunderts 
anzusprechen.  Dem  volksmäßigen  deutschen  Improvisationsgedicht, 
dem  Priamel^  stehen  sie  ganz  fremd  gegenüber  und  haben  deshalb 
auch  gar  keine  Einwirkung  auf  einheimische  Kunstübung  gewinnen 
können.  Die  öden  Aufzählungen  aber  werden  zu  einer  trübseligen 
Mode,  die  in  Baschs  270  vierteiligen  Lehrpunkten  den  Höhepunkt 
erreicht. 

Noch  mehr  tritt  diese  Fremdartigkeit  indischer  Onomik  in 
dem  letzten  hier  anzuführenden  Fall  zu  Tage.  Arnold  hatte 
in  der  ^Offenen  Thür  zu  dem  verborgenen  Heidenthum^  Nürnberg 
1663  bereits  200  Sprüche  des  Bhartrihari  nach  Abraham  Bogers 
holländischer  Vorlage  übersetzt.  Der  ,weltberühmte'  Adam 
Olearias  ließ  die  Sprüche  S.  92  S.  im  Anhang  seiner  Beise- 
beschreibung  (Hamburg  1696)  wieder  abdrucken.  Nun  verstehen 
die  Teilnehmer  der  Moscowitischen  Beise  ganz  gut  eigne  Priamel 
zu  machen  (S.  106),  die  sogar  noch  Schillers  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen  haben;  aber  in  den  Sprüchen  Bhartriharis  erkennen 
sie  nichts  dem  Ähnliches.  Auch  hier  keine  Spur  des  Zusammen- 
hanges. 

Am  nächsten  kommt  deutscher  volkstümlicher  Priamelliteratur 
das  Sapta9atakam  des  Häla^).  Obwohl  Feinheiten  dieser 
indischen   Vierzeiler  darauf  hinweisen,   daß   die  Verfasser  nichts 


*)  Es  wird  doch  wohl  Infinitiv  des  Verbums  sein. 

')  De  praeambulis  S.  23,  dessen  Schlüssen  gegen  Uhl  S.  111  bei- 
rastimmen  sein  dürfte. 

^)  Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  V3  und  VII 4. 
Gustav  Meyer,  Essays  1,  292  ff. 
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weniger  als  ungebildet  waren,  so  steht  doch  ihre  volkstümliche 
Grundlage  außer  Zweifel^).  Auch  sie  gehören  zu  den  Improvi- 
sationen, die  mit  wenigen  charakteristischen  Strichen  ein  Miniatur- 
bildchen  aus  dem  Volksleben  zeichnen  oder  eine  momentan  auf- 
blitzende Stimmung  oder  Vorstellung  in  geistreicher  oder  gemüt- 
voller Pointe  zum  Ausdruck  bringen,  „oft  aufs  feinste  und  gra- 
ziöseste ausgeführte  Bildchen,  Idyllen  in  des  Wortes  antiker 
Bedeutung,  den  Oemmen  gleich,  welche  unwiederbringlich  ver- 
lorene griechische  Kunsttechnik  geschnitten,  oder  den  Pastell- 
Miniaturen,  die  in  den  Sammlungen  unser  Entzücken  sindy. 
Solche  poetische  Darstellungen  ohne  alle  Tendenz  widersetzen  sich 
der  bequemen  Begistrierung  des  klassificierenden  Poetikers.  Lyrische, 
gnomische,  epische,  dramatische  Elemente  fehlen  nicht.  Auf  das 
Qnomische  darunter  hat  man  bisher  am  wenigsten  geachtet;  für 
unsere  Zwecke  ist  es  am  wichtigsten.  Es  sind  hier  solche  Bei- 
spiele anzuführen,  die  außerdem  auch  eine  charakteristische  Form 
aufweisen.     Ich  gebe  Webers  Überschriften  und  Übertragungen: 

Zu  viel  Versuchung!    reise  lieber  nicht! 
Hausfrau  in  einem  Hofe,  lieb  von  Ansehen,  jung,  —  der  Liebste  verreist  — 
und  eine  böse  schlimme  Nachbarin  — ,  soll  da  die  Tugend  nicht  verloren  gehn')r 

Du  mußt  spendabler  sein,  Freund! 
Ist    das  Fest    vorbei,    ist's    nicht    mehr  schön.     So  auch  der  Vollmond  am 
späten  Morgen,  —    und  die  Liebe,    die    zuletzt   schal  wird,  —   und  Befriedigung, 
die  nicht  durch  Geschenke  sich  kund  gibt^). 

Unbeständigkeit  der  Liebe. 

Durch  Nichtsehen  geht  die  Liebe  fort;    durch  zu  viel  Sehen  geht  sie  auch 

fort;     auch  durch    das  Geschwätz    boshafter  Leute    geht    sie    fort;    ja,    sie   geht 

auch  so  fort*). 

Wahrer  Freund. 

Der  ist   zum  Freunde    zu    nehmen,    der    da    im  Unglück,    am    rechten  Ort, 

zur  rechten  Zeit  nicht  sich  abwendet,   wie  ein  an  die  Wand  gemalter  Kranich^). 

Schwere  Übel. 
Wie    eine  Krankheit    ohne   Arzt,  —  wie    Wohnen    bei    Verwandten,    wenn 
man    arm    ist,  —  wie    der    Anblick    des    Gedeihens    des    Feindes,  —  so    schwer 
auszuhalten  ist  die  Trennung  von  dir^). 


0  Weber  V3,  14  if.  VII4,  XXI.  Natürlich  haben  auch  diese  ein- 
fachen Präkrit- Verse  Scholiasten  und  Kommentatoren  gefunden,  die  in  fast 
Allem  ein  erotisches  ,sous  -  entcndu'  finden  wollen.     Weber  Vn4,  IX. 

2)  Gustav  Meyer  S.  293.  295. 

')  Weber  Nr.  3G.    *)  Nr.  G7.     '-)  Nr.  80.    ß)  Nr.  221.    7)  Nr.  368. 
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Von  der  Trennung  handelt  ähnlich  Nr.  611: 

Trister  Anblick! 
Wie  ein  Haus  ohne  Reichtum,   wie  eine  Wasserfaligrotte  ohne  Wasser,  wie 
ein  Kohstall  ohne  Ktthe:    so  ist  ihr  Antlitz  in  der  Trennung  von  dir. 

Der  Mutter  Lehre  flir  die  junge  Frau. 
Tadel  mit  Lachen,  kränkende  Reden  mit  erhöhter  Dienstfertigkeit,  Zänkereien 
mit  Thränen  —   das  ist  die  Weise  edler  Frauen '). 

HObsch  sittig,  Kindl 
Lachen,  ohne  die  2^ne  zu  zeigen,  —  Hin-  und  Hergehen,  ohne  die  Schwelle 
zu  Überschreiten,  —  Blicken,    ohne  das  Antlitz  zu  erheben,  —  das  ist  die  Weise 
edler  Frauen*). 

Glücklich  die,  in  deren  Hause  Weiber  wohnen,  deren  Anputz  schamhaft 
ist,  die  kein  Verlangen  tragen  nach  Sättigung  durch  Andere,  die  unerfahren  in 
schlechter  Sitte  sind  3)1 

Den  einfachen  deutschen  Vierzeilern  gegenüber  ist  in  dieser 
Anthologie  ,ein  geradezu  blendender  Beichtum  poetischer  Begabung 
niedergelegt"*).' 

Welche  allgemeinen  Schlüsse  sich  aus  der  Form  dieser 
volksmäßigen  Improvisationen  dürften  ziehen  lassen,  ergibt  sich 
später  bei  der  Betrachtung  des  Priamelirierzeilers.  Hier  ist  bei 
aller  Ähnlichkeit  der  Struktur  unserer  indischen  Vierzeilen  fest- 
zustellen, daß  Geist  und  Inhalt  ein  specifisch  indischer  und  die 
gegebenen  Beispiele  doch  nur  zufällig  unter  einer  ganz  überwiegend 
größeren  Anzahl  anderer  erscheinen,  ohne  irgendwie  eine  selb- 
ständige Stellung  oder  gar  Gattung  auszumachen.  Daß  die 
indische  Literaturgeschichte  das  oder  die  Priamel  als  Gattung 
nicht  besaß,  ist  bereits  von  Bergmann  hervorgehoben.  Es 
trifft  nicht  zu,  daß  wir,  wie  Wackernagels  Poetik  lehrt,  das 
Priamel  mit  der  Sanskritpoesie  gemein  haben. 

4. 

Der  Einfluß  der  Bibel  auf  Denken  und  Dichtung  des  Mittel- 
alters ist  ja  unermeßlich  gewesen.  Bezzenberger,  der  über 
die  Quellen  der  Spruchpoesie  Freidanks  ^)  sehr  verstandig  gehandelt 


>)  Nr.  514.    »)  Nr.  526. 

')  Anhang  Nr.  7. 

*)  Burdach,  Zs.  f.  d.  A.  27,  357. 

*)  S.  37  ff. 
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hat,  stellte  vor  allem  den  ganz  bedeutenden  £influß  der  Bibel 
auf  Freidanks  Sammelwerk  ans  Licht.  Er  hat  hier  eher  noch 
zu  wenig  als  zu  viel  getan;  manches  ließe  sich  nachtragen, 
z.  B.  das  zu  Vers  92,  17  vergessene  Vorbild  der  Salomonischen 
Proverbia  12,  16.  Aber  was  die  gnomische  Poesie  der  Hebräer 
bietet,  reicht  einerseits  nicht  aus,  um  daraus  die  Gattung  des 
Priamels  abzuleiten,  und  andrerseits  wird  eine  Prüfung  des  hier 
in  Betracht  kommenden  Materials  zeigen,  daß  die  entsprechenden 
Vorbilder  der  Bibel,  schon  weil  man  die  Form  nicht  verstand, 
formell  fast  gar  nicht  eingewirkt  haben.  Am  meisten  widersprechen 
die  Tatsachen  der  Entstehung  des  Priamels  seiner  Herleitung  aus 
hebräischer  Poesie. 

Die  Gesetzesvorschriften  Hesekiels  18,  5  ff.  sind,  wenn  man 
sie  mit  germanischen  Bechtsformeln  vergleicht,  von  ärmlicher 
Trockenheit.  Sehr  treffend  sind  im  Anfang  des  12.  Kapitels 
von  dem  Ecclesiastes  die  bösen  Tage  in  kunstvoller  Periode 
ausgemalt.  Wer  Gewicht  darauf  legt,  mag  sie  mit  der  Periode 
eines  analytischen  Priamels  vergleichen. 

Memento  Creatoris  tui  in  diebus  iuventutis  tuae, 

antequam  veniat  tempus  afflictionis ,  et  appropinquent  anni,  de  quibus 
dicas:   Non  mihi  placent, 

antequam  tenebrescat  sol,  et  lumen,  et  luna,  et  steUae,  et  revertantur 
nubes  post  pluviam: 

quando  coromovebuntur  custodes  domus,  et  nutabunt  viri  fortissimi, 

et  otiosae  erunt  molentes  in  minuto  numero, 

et  tenebrescent  videntes   per  foramina: 

et  clauden^  ostia  in  platea,  in  humilitate  vocis  molentis, 

et  consurgent  ad  vocem  volucris,  et  obsurdescent  omnes  filiae  carmi- 
nis  u.  s.  w. 

Aber  meines  Wissens  hat  das  Niemand  in  deutscher  Priamel- 
dichtung  nachgeahmt.  Die  Ausführungen  Freidanks  über  das 
Ende  der  Dinge  (4G,  5.  60,  9.  133,  27).  kann  man  doch  wohl 
hiermit  nicht  in  Zusammenhang  bringen.  Auch  die  hebräische 
Spruchpoesie  behandelt  Zusammengehöriges  (wie  Proverbia  26,  3), 
Passendes  (wie  Ecclesiastes  3,  1  ff.),  warnt  vor  dem  Weibe  ohne 
Zucht  (fatua,  Proverb.  11,  22.),  vor  Bürgschaft  (daselbst  11,  15), 
vor  zänkischen  Frauen  (21,  9.  25,  24),  vor  Geiz  (Ecclesiastes  6,  1  ff), 
und  gefällt  sich  in  Aufzählungen  wie  Proverbia  6,  16  ff.  30,  15  ff. 
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Liber  Sapientiae  7;  17  ff.  14,  25  ff.  17,  17  ff.');  aber  in  der 
deutschen  priamelhaften  Gnomik  sind  diese  Stellen  entweder  gar 
nicht  benutzt,  oder,  wenn  es  geschehen,  die  Form  bis  auf  einen 
Fall  geändert  Dieser  eine  Fall  aber  bietet  nur  geringe  Gewähr 
für  den  wirklich  priamelhaften  Charakter  des  deutschen  Spruches. 

Auch  die  spätere  jüdisch-arabische  Literatur  scheint  ohne 
Einfluß  auf  deutsche  Dichtung  gewesen  zu  sein^). 

Prüfen  wir,  anstatt  uns  in  Allgemeinheiten  zu  ergehen,  die 
deutsche  priamelhafte  Gnomik  bis  auf  Freidank,  indem  wir  dabei 
die  Abhängigkeit  von  der  Bibel  feststellen.  Eine  Untersuchung 
hat  nämlich  nur  dann  einige  Aussicht  auf  Erfolg,  wenn  die 
Gnomik  der  älteren  Zeit  ins  Auge  gefaßt  wird.  Gegen  Ende 
des  Mittelalters  schieben  sich  zwischen  die  Bibel  und  deutsche 
Gnomik  so  unberechenbar  viele  Zwischenglieder,  daß  der  Schluß 
auf  wirkliche  Benutzung  der  heiligen  Schrift  meist  alle  Sicherheit 
verliert  Von  Wahrung  der  metrischen  und  strophischen  Form 
hebräischer  Poesie  kann  schon  in  der  Vulgata  eigentlich  gar  keine 
Bede  mehr  sein;  die  Bibel  hat  immer  inhaltlich,  nicht  formell 
die  mittelalterliche  Dichtung  befruchtet.  Gelegentliche  stilistische 
Einwirkung  ist  bei  tatsächlicher  Übertragung  und  Verarbeitung 
natürlich  nicht  ausgeschlossen.  Uhland  sagt  mit  Becht,  Luther 
habe  selbst  die  Psalmen  zu  Volksliedern  gestimmt^);  dabei  ver- 
flüchtigt sich  alle  orientalische  Poetik.  Es  läßt  sich  nicht  vermeiden, 
hier  zum  Beweis  gleich  einiges  vorwegzunehmen,  was  später 
ausführlicher  zu  begründen  ist. 

Wo  Notker,  Wernher  von  Elmendorf,  Heinrich  von 
Melk  priamelartige  Form  verwenden,  tun  sie  es  im  Widerspruch 
mit  ihren  theologisch-biblischen  Vorlagen,  das  heißt  bei  Wernher 

0  Vergl.  die  oben  aus  indischer  Gnomik  angefahrten  Beispiele  des 
Directorium  vitae  humanae. 

*)  Aufzählungen  liebt  wie  der  Talmud  auch  Santob  de  Carrion  (um 
1350)  Stein  S.  84:  Mischle  Cachamim  Nr.  96. 

Drei  hat  mein  Mitleid  sich  auserkoren: 
Den  Edlen,  der  sein  Ansehen  verloren, 
Den  Armen,  der  in  Reichtum  geboren, 
Den  Weisen  in  Gesellschaft  der  Thoren. 
Vergl.  S.  82.  81.  79   und   zu  S.  84   Fritze,   Indische   Spruche   S.  GG. 
Nr.  305. 

^  Schriften  3,  10. 
Suling,  PrUunel  8 
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und  Heinrich  versagt  überhaupt  die  Vorlage  für  diese  Stellen. 
Ebensowenig  sind  diejenigen  gnomischen  Strophen  auf  die  Bibel 
zurückzuführen,  welche  in  der  priamelbaften  Spruchdichtung  des 
ältesten  Minnesanges  erscheinen.  Dagegen  hat  Freidanks  gelehrte 
Bildung  auch  in  priamelhafber  Dichtung  wiederholt  auf  die  Bibel 
zurückgegriffen.  Vers  94,  1  und  128,  6  benutzt  er  nur  den 
Inhalt,  nicht  die  Form;  selbständig  verfährt  er  auch  22,  12; 
65,  6;  66,  13;  78,  17;  107,  2  und  127,  22;  nur  69,  5  über- 
setzt er  genauer.  Aber  von  allen  ist  dieser  Spruch  am  wenigsten 
priamelhaft  und  begegnet  sich  in  der  Form,  wie  später  zu  zeigen, 
mit  volksmäßiger  Gepflogenheit  bei  Aufzählungen.  Für  die 
meisten  Priamelsprüche  der  Bescheidenheit  kommt  die  Bibel  gar 
nicht  in  Frage.  Das  Verfahren  Hugos  von  Trimberg  bestätigt 
dieses  Resultat.  Zur  Unmöglichkeit  wird  die  angenommene  Her- 
leitung des  Priamels  aus  der  Bibel  durch  die  Tatsache  ihres 
volksmäßigen  Ursprungs.  Die  Priamelform  wird  sich  als  typische 
volksmäßige  Improvisationsform  ausweisen,  die  in  den  verschie- 
densten Erscheinungen  primitiver  und  halbprimitiver  Poesie  vor- 
kommt, nicht  nur  in  Deutschland  oder  im  Orient,  sondern  fast 
überall.  Auf  die  priamelhafte  deutsche  Gnomik  hat  die  hebräisch- 
biblische Spruchdichtung  keinen  größerer  Einfluß  ausgeübt,  als 
auf  deutsche  Gnomik  überhaupt.  So  muß  die  Annahme,  daß 
insbesondere  aus  lateinischen  Bibelsprüchen  der  Vulgata  das 
deutsche  Priamel  entstanden  sei,  abgelehnt  werden. 

5. 

Die  entstehende  volksspvachliche  Literatur  der  Lyrik  und 
Didaktik  konnte  sich  von  der  gleichzeitig  im  12.  Jahrhundert 
blühenden  und  angesehenen  mittellateinischen  Dichtung  eigent- 
lich nichts  aneignen.  Die  Gelegenheitsdichtung  zum  Beispiel  des 
Hildebert  von  Tours*)  oder  des  Marbod  ist  durchweg  reine 
Formsache,  greisenhaft  abgelebt,  spitzfindig  spielerisch,  rhetorisch- 
klügelnd,   in  oft   halsbrecherischen   metrischen  Kunststücken   sich 


*)  Histoire  litteraire  de  la  France  11,  387.  (xröbcrs  Grundriß  der 
romanischen  Philologie  11^  381  ff.  Hcinzcl,  Heinrich  von  Melk  S.  49. 
Vj^l.  aus  mittolgrieclnscher  Literatur  etwa  die  (Jedichte  des  Ohristophon)S 
Mitylcnaios  hg.  von  Kurtz.     Leipzig  1903. 
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übende  Reflexionspoesie  schlimmster  Art:  Oedichte  auf  einen 
Hermaphroditen^),  auf  Ammon  und  Thamar,  über  Geld,  Weiber, 
Glücksrad,  auf  eine  Geißel,  auf  Tiere,  auf  Gegenstände  der  Bibel 
und  der  scholastischen  Literatur,  Inschriften,  Grabschriften, 
Epigramme,  Sentenzen,  Gebete,  Briefe,  Bätsei,  Hymnen:  ohne 
originalen  Geist,  ohne  Freiheit,  ohne  Natürlichkeit.  Was  dem- 
gegenüber an  Gnomik  im  Volke  umlief,  war  ganz  anders  geartet. 
Gewiß  ist  in  der  Bescheidenheit  wie  im  Benner  und  Narrenschiff 
viel  Gelehrt- scholastisches,  viel  der  kirchlichen  Kultur  des  Völker- 
chaos Entlehntes,  viel  Schablonenhaftes  und  Trockenes:  aber  der 
Grundton  ist  von  volkstümlicher,  wenn  auch  oft  barocker  Origi- 
nalität, derb  anschaulich,  deutsch.  Wäre  das  Priamel  bloße  Form, 
dann  hätten  wir  auch  mittellateinische  ,Praeambulisten^  genug. 
Es  mag  an  einigen  Beispielen  deutlich  gemacht  werden,  daß  das 
nicht  der  Fall  ist.  Ein  wortspielender  Vierzeiler  Marbods 
empfiehlt  die  doctrina: 

Doctrinae  coinmendatio. 
Cum  sine  doctrina  nil  proficiat  medicina, 
Nee  sine  doctrina  tendantur  in  aequora  lina, 
Nee  sine  doctrina  portum  petat  ulla  carina: 
Audi  doctrinani,  si  vis  vitare  ruinam'). 

Nun  gibt  es  z.  B.  zahllose  Schnaderhüpfel  des  Typus  A,  die 
zu  der  Annahme  verführen  könnten,  es  läge  hier  dieselbe  Form 
vor;  aber  das  Unterscheidende  besteht  darin,  daß  der  gelehrte 
Marbod  eben  nur  nach  dem  Becept  der  Bepetitio  gearbeitet  hat, 
das  er  De  omamentis  verborum  §.1  gegeben:  Bepetitio  est,  cum 
continentur  atque  eodem  verbo  in  rebus  similibus  et  diversi 
principia  sumuntur;  hoc  modo  .... 

Feroina  justitiam  produxit,  femina  culpam. 
Femina  vitalem  dedit  orlum,  femina  mortem. 
Femina  peccavit,  peccatum  femina  lavit'). 

Ahnlich  ist  folgender  Vierzeiler  Hildeberts  gebaut: 

Qttod  bono  male  et  malo  bene  proveniat. 
Est  aliquando  bene,  bene  ne  gravibus  superetur. 

*)  Leasing  nennt  es  in  den  Zerstreuten  Anmerkungen  über  das 
Epigramm  ein  sehr  berühmtes,  bewundertes  Werk,  dessen  Verfasserschaft 
vielumstritten  (!). 

')  Patrologia  (Migno)  171,  1G84.    Nr.  XLIX. 

3)  Patrologia  171,  1C87. 

8* 
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Est  male  quod  maculas  lavet  adversisque  probetur. 

Est  aliquando  malo  bene  quo  gravius  feriatur. 

Est  male  quo  redeat  velut  hie,  quoque  jam  patiatur^). 

Nur  ist  durch  gleichzeitige  Anwendung  der  Contentio  die 
Künstelei  noch  gesteigert.  Contentio  est,  erklärt  Marbod  De 
ornamentis  verborum  §5,  cum  ex  contrariis  rebus  oratio  conficitur^); 
ein  Spiel  des  witzigen  Scharfsinnes,  das  proven9alische  und  fran- 
zösische Dichter  vom  12.  Jahrhundert  bis  ins  15.  mit  Vorliebe 
übten.  Noch  Charles  d' Orleans  stellte  selbst  ein  Thema  dazu: 
Je  meurs  de  soif  aupres  de  la  fontaine,  ließ  viele  Dichter 
konkurrieren  und  ihre  Lösungen  1456  in  einem  Bande  vereinigen. 
Fran9ois  ViUon  war  unter  den  Beisteuernden').  Als  rhetorische 
Schulübung,  nicht  als  Priamel  sind  demnach  Vierzeiler  zu  be- 
urteilen wie  der  Hildeberts  De  oppositis: 

Turbat  hiems  florem,  nox  lucem,  larva  decorem, 
Ariditas  rorem,  mors  vitam,  corvus  olorem, 
Tristities  risum,  labor  otia,  Styx  paradisum, 
Noclua  pavonero,  lupus  agnum,  Davus  Adonem^J. 

Aufzählung,  Bepetitio  und  Contentio  verbindet  Hildebert  in 
dem  Vierzeiler  De  quatuor  bonis  et  quatuor  malis: 

Spernere  mundum,  speroere  sese,  spernere  nuUum, 
Spernere  sc  sperni:    quatuor  haec  bona  sunt. 
Quacrere  fraudem,  quaerere  pompam,  quaerere  laudem, 
Quaererc  se  quaeri:    quatuor  haec  mala  sunt'). 

Auch  bloße  Aufzählungen  sind  beliebt^).  Fast  sinnlose 
Spielereien,  wie  sie  Minne-  und  Meistergesang,  später  die  galante 
Lyrik  übten,  pflegt  Marbod: 

Nugae  poeticae. 
Altus  mons.  firmus  pons.  libcra  frons.  vitreus  fons. 
Arbor  nux.  sacra  crux.  leo  trux.  bona  lux.  vigilans  dux. 
Candida  nix.  nigra  pix.  homo  frix.  aqua  Styx.  volucris  strix. 
Fertile  rus.  corruptio  pus.  et  amica  luto  sus. 
Longum  crus.  curvat  grus.  rodit  mus.  redolct  thus. 


•)  Patrolügia  171,  1436.    Nr.  CXXI. 

«)  171,  1689. 

3)  Gaston  Paris  S.  59  f. 

*)  Patrolügia  171,  1446.     Nr.  XII. 

5)  1437.  Nr.  CXXIV. 

^)  z.  B.  1280.     Nr.  lU,  VU.  1436.    Nr.  CXXII. 


117 


Est  inordax  dens,  estque  memor  mens,  est  patriae  gens, 
Urbis  plebs,  virtus  spes,  omnia  res.  graditur  pes. 
Cogit  vis.  turbat  lis,  in  tribus  aequivocat  glis. 
Ditat  dos,  vernat  flos.  stillat  ros,  acuit  cos. 
Uxor  fratris  glos,  mugit  bos,  cuncta  trahit  mos. 
Dat  sors,  aufert  mors,  resonat  vox,  furta  tegit  nox. 
Jus  carnis,  vis  rectoris,  et  est  jus  juris  utrumque '). 

Jakob  Cats  läßt  im  Spiegel  der  alten  und  neuen  Zeit  den 
zurückkehrenden  Jüngling  seine  Landsleute  mit  Sprüchen  be- 
schenken, Sinnsprüchen  von  zwei  Silben,  von  zwei  Wörtern,  von 
drei  und  vier  Wörtern;  z.  B.*). 

Sinn-Sprtiche  von  zwei  Silben. 


List 

mist. 

Zanck 

Stanck. 

Leidt 

Neid. 

Neid 

Streit. 

Meidt 

Neid. 

Raht 

Staat. 

Thut 

gut. 

Sinn-Sprüche   von  zwei  Wörtern. 

Zucht  Frucht 

Morgen  Sorgen 

Metzen  verletzen. 

Herren  versperren  u.  s.  w. 

In  einer  mittellateinischen  Handschrift  des  13.  Jahrhunderts 
von  St.  Omer  findet  sich  der  Vierzeiler: 

/       pietate       \  /      fert  tristia 

/^  non  prole  >^\  / ^^  dat  gaudia  -^ 

parens(<;,  "^        >> )  carens  (<^ 

\       sed  amorc       /  \      mortem  ^^^*'\  orV,*3\ 

Sancta    /  \      sed  feile      /  \   tulit  abditam-^ 

Trotz  alledem  darf  man  auch  diese  Literatur  nicht  ganz  aus 
den  Augen  lassen;  hat  doch  z.  B.  Hildebert  von  Tours  in  einem  an 
seinen  Enkel  gerichteten  Poem  das  Motiv  zu  einem  vom  14.  Jahr- 
hundert an  vielvariierten  Priamel  erhalten. 


»)  1685.    Nr.  LVIII. 

^  S.  137  der  Hamburger  Bearbeitung  von  1711  (Sinnreicher  Werckc 
und  Gedichte  Dritter  Theil). 

^  Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  bibliotheque  nationale  et 
autrea  bibliotheques  (Paris  1884)  31,  1,  53.  vgl.  S.  91. 
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Ad  nepotem. 
Forma  vivendi  praesto  est  tibi:    Pauca  loquaris, 
Plurimam  fac  sit  utrisque  comes  modus,  utile,  rectum; 
Sobrius  a  mensis,  a  lecto  surge  pudicus. 
Obsequiis  instes,  eo  pro  te  praemia  poscant. 
Ut  decet  et  prodest  et  amabis  et  oderis  idem. 
Stans  casum  timeas,  speres  prostratus,  et  illum, 
Quem  colis  insignem,  miserum,  abjectumque  tuere  *). 

Wenn  bald  in  der  Priamelüberlieferung  Lateinisches  und 
Deutsches  ununterbrochen  neben  einander  hergehen,  so  wird 
dabei  die  deutsche  Produktion  am  wichtigsten ;  die  mittellateiniscke 
liefert  ab  und  zu  einen  sentenziösen  Einschlags  entbehrt  aber 
sonst  meist  der  Originalität. 

6. 

Es  ist  wunderlich,  daß  die  auf  principiell  vergleichendem 
Standpunkt  stehenden  Gelehrten  so  achtlos  an  der  finnischen 
Poesie  vorübergegangen  sind,  trotzdem  fast  jedes  Oedicht  der 
Kanteletar  im  Sinne  jener  Methode  bessere  Beispiele  „der  Priamel^ 
geboten  hätte,  als  das  anderswo  sonst  aufgeraffte  Material.  Die 
Poesie  des  begabten  finnischen  Volkes  fordert  in  der  Tat  auch 
vom  Standpunkt  der  Entwicklungsgeschichte  poetischer  Formen 
ungewöhnliches  Interesse  heraus.  Was  sich  aus  finnischer  Dichtung 
für  den  viel  umstrittenen  Ursprung  der  großen  nationalen 
Epopöen  ergibt,  hat  Domenico  Comparetti  zusammenzufassen 
gesucht^).  Die  Entstehung  poetischer  Formen,  auch  solcher,  die 
dem  Priamel  täuschend  ähnlich  sehen,  und  doch  nichts  mit  ihm 
als  solchem  zu  tun  haben,  läßt  sich  nirgends  so  wie  hier  so- 
zusagen mit  Händen  greifen.  Der  vielbewanderte  B.  M.  Mejer 
hat  auch  diesen  Wert  der  Kanteletar  erkannt  und  sie  in  origineller 
Weise  für  die  Geschichte  ,der  altgermanischen  Priamel'  zu  ver- 
wenden versucht. 


»)  1407.  Nr.  LIX.  Vgl.  HMS  3,  419a  XI.  Kolm.  Hs.  Nr.  40.  Keller 
Schwanke  Nr.  54.  Hätzlerin  2,  61.  Germania  1888,  162.  Renner  18064  ff. 
Dem  Gedicht  üher  Tageseinteilung  Patrologia  171,  1724.  Nr.  XXX  ent- 
sprechen Vorschriften  wie  Kellers  Schwanke  Nr.  53. 

')  Der  Kalewala  oder  die  traditionelle  Poesie  der  Finnen.  Deutsche 
Yom  Verf.  autorisierte  und  durchgesehene  Ausgabe.  Halle  1892.  Anz.  f- 
d.  A.  19,  132  ff. 
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Wenn  wir  unser  Lied  beginnen, 
Uns  zum  Singen  vorbereiten. 
Setzen  wir  uns  auf  den  Stein  dort, 
Nehmen  Platz  zu  beiden  Seiten, 
Oder  setzen  uns  im  Schatten 
Auf  die  weichen  Rasenmatten, 
Prüfen  leise  unsre  Stimmen, 
Bis  der  rechte  Ton  gefunden, 
Lösen  unsern  Liederknäuel, 
Wenn  der  Knoten  aufgebunden; 
Legen  dann  nach  alter  Sitte 
Unsre  Hände  in  einander, 
Wiegen  singend  auf  und  nieder. 
Singen  unsre  besten  Lieder, 
Uns  den  Abend  zu  yerkUrzen, 
Uns  am  Tage  zu  zerstreuen, 
Um  das  Mittagsmahl  zu  würzen, 
Uns  am  Morgen  zu  erfreuen. 

So  beschreiben  die  Bunensänger  selbst  ihr  Lied^):  „Nach 
LöDDrots  uDd  Ahlqvists  übereiDstimmenden  Mitteilungen  werden 
die  Runen  von  zwei  Sängern  vorgetragen;  sie  sitzen  einander 
gegenüber,  reichen  sich  die  Hände,  und  unter  stetem  Vor-  und 
Bückwärtsbeugen  des  Oberkörpers  beginnt  der  Gesang  so,  daß 
der  Hauptsänger,  der  begabteste,  nach  einer  einfachen,  her- 
kömmlichen Melodie  den  ersten  Vers  singt,  der  vom  zweiten 
Sänger  wiederholt  wird,  vielleicht  um  dem  Kameraden  Zeit  für  den 
nächsten  Gedanken  zu  lassen ;  ündet  der  Hauptsänger  während  der 
Wiederholung  die  Fortsetzung  nicht,  oder  will  er  auf  den  Gedanken 
mehr  Nachdruck  legen,  so  gibt  er  denselben  im  nächsten  Verse 
in  einer  andern  Wendung  oder  in  einem  neuen,  und  so  entsteht 
der  Parallelvers  ^) ;    es   liegt  auf  der  Hand,   daß  auf  diese  Weise 


0  Paul,  Kantcletar,  die  Yolkslyrik  der  Finnen,  Helsingfors  1882.  S.  12. 

^  Änch  beim  Arbeitsgesang  ließ  sich  die  Entstehung  paralleler  Reihen 
beobachten,  und  zwar  aus  der  Wiederkehr  und  Abfolge  des  Arbeitsprocesscs. 
Einen  ähnlichen  Brauch  wie  bei  den  Finnen  erwähnt  Comparctti  bei  den 
Samojedcn.  „Dem  samojcdischen  Schamanen  (Tadibe)  assistirt  bei  seiner 
Verrichtung  ein  anderer  minderwertiger  Zauberer:  der  erste  beginnt  mit 
dem  Schlagen  der  Zaubertrommel  und  singt  einige  Worte  mit  ängstlicher 
düsterer  Melodie,  dann  fällt  plötzlich  der  andere  ein,  und  es  singen  beide, 
gleich  den  finnischen  Runensängcm  gemeinsam  die  gleichen  Worte;  dann 
schweigt  der   erste,   und  der  zweite  wiederholt  das  vom  ersten  Gesungene 


120 


zwei,  drei,  ja  noch  mehr  dergleichen  Verse  entstehen  können. 
Indessen  läßt  sich,  abgesehen  hiervon,  auch  sehr  wohl  annehmen, 
daß  der  zweite  Sänger,  der  unter  Umständen  dem  ersten  an 
Begabung  ebenbürtig  sein  konnte,  bei  der  Wiederholung  des 
Verses  aus  eigenem  Antriebe,  um  dem  ersten  Sänger  nicht  nach- 
zustehen, die  Worte  und  Bilder  seines  Kameraden  änderte,  und 
hieraus  ließe  sich  auf  eine  künstlerische  und  noch  natürlichere 
Weise  der  Beichtum  an  Bildern  in  den  Parallelversen  erklären/ 
So  Paul  in  der  Einleitung  der  Kanteletar,  S.  VIII*). 

Uralt  sind  diese  Improvisationen,  älter  jedenfalls  als  die 
im  12.  Jahrhundert  erfolgte  Einführung  des  Christentums  in 
Finnland,  geschmückt  mit  ,unglaublich  reicher^  Alliteration^),  die 
ihnen  freilich  nicht  erst  die  Qermanen  vermittelten'),  noch  eng 
verknüpft  mit  der  musikalischen  Orundlage,  der  sie  entwachsen. 
Der  musikalische  Charakter  überwiegt  in  dieser  Poesie,  wie  im 
Leben  des  Kindes  das  Vegetative.  Die  Kanteletar  zeigen  „ein 
wenig  kompliziertes  und  von  keinem  Zwiespalt  zerrissenes  Seelen- 
leben, .  .  .  ernst  und  still  wie  die  Urwälder  und  Landseen 
Finnlands^)''.    Ich  wähle  zwei  Beispiele  edelster  Volkspoesie: 

Die  Verratene. 

Einst,  als  ich  des  Wegs  gewandelt, 
Jener  UnglUcksstelle  nahte, 
Da  erzählte  schon  die  Insel, 
Rauschten  schon  am  Strand  die  Wellen, 
Weinten  die  besonnten  Wiesen, 
Klagten  schon  die  schönen  Fluren, 
Flüsterten  die  Frühlingsblumen, 
Jammerte  der  junge  Rasen 
Um  das  dort  gefallne  Mädchen, 
Um  des  armen  Kindes  Elend  ^). 


allein."     Comparetti,    S.  66  Anmerkung.     Vgl.    Zeitschrift   für  deutsches 
Altertum.  27,  346.    Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus  S.  276  f. 

')  Dazu  Comparetti  S.  65  f. 
«)  Paul  S.  IX. 

3)  Gegen   J.  Grimm,   Kleinere  Schriften  2,  80 ff.  erklärte   sich  Com- 
paretti S.  30  fr.  265  ff.  272. 

*)  G.  Meyer,  Essays  2,  170.    Comparetti  S.  15, 
5)  Paul  S.  103. 
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Beim  Abschied  der  Braut. 
Deine  Spur  wird  bald  verschwinden, 
Auf  dem  Eise  leicht  vergehen, 
Sturm  und  Wind  wird  deine  Schritte, 
Schnee  des  Kleides  Spur  verwehen; 
Nicht  die  Mutter  hört  dein  Rufen, 
Nicht  der  Vater  deine  Seufzer, 
Nicht  die  Schwester  deine  Klagen, 
Nicht  der  Bruder  sieht  dein  Leiden; 
In  der  neuen  Heimat  wirst  du 
Fremdling  unter  Fremden  bleiben^). 

Parallelismus  der  Glieder  und  Streben  nach  Einheit  des 
Gedankens  wie  der  syntaktischen  Konstruktion  sind  unverkennbar; 
deutlicher  noch  in  den  Mädchenliedem: 

Andre  Zeiten. 
Ach,  da  kamen  andre  Zeiten: 
Meine  Kinderjahre  gingen. 
Mit  den  Schwänen  schwand  die  Schönheit, 
Mit  den  Lerchen  floh  der  Liebreiz, 
Mit  den  Finken  zog  mein  Frohsinn, 
Mit  den  Vöglein  meine  Freude^. 

Die  Verstoßene. 
Eins  nur  werd  ich  nie  erfahren: 
Einer  Mutter  sanfte  Pflege, 
Eines  Bruders  treue  Sorgfalt 
Und  die  Liebe  einer  Schwester. 

Hier  sehen  wir  vor  unsem  Augen  die  sogenannte  analytische 
Priamelform  ganz  äußerlich  entstehen.  Die  synthetische  ist 
meist  ausgeschlossen'),  weil  der  erste  Sänger  das  zusammen- 
fassende Thema  immer  schon  angibt.  Die  analytische  Form  ist 
überaus  reich  entwickelt;  auch  hier  stellt  sich  natürlich  die  Auf- 
zählung ein.  An  gnomischem  Inhalt  fehlt  es  nicht:  agunt  partim 
de  argumentis  severioribus  maxime  moralibus^).  Der  traditionelle 
Charakter   der   Gnomik  hat  hier,   wie   sonst,    der  Improvisation 


")  a.  a.  0.  130. 

«)  S.  27. 

^  In  Altmanns  Runen  finnischer  Yolkspocsic  (Leipzig  1856)  erscheint 
sie  einigemal:  S.  27.  72.  107.  140.  131.  Über  andre  den  deutschen  analoge 
Formen  wird  unten  bei  Erörterung  der  Priamelform  die  Rede  sein. 

*)  Porthan  bei  Burdach  27,  346.    Comparetti  S.  2. 
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bereiten  Materials  gesichert^). 


Der  Erfahrene. 
Habe  alles  schon  vor  Jahren 
Reichlich  in  der  Welt  erfahren, 
Nur  drei  Dinge  ausgenommen*): 
Zweimal  auf  die  Welt  zu  kommen, 
Um  ein  junges  Weib  zu  werben, 
Und  als  Schwiegersohn  zu  sterbep^). 

Drei   böse  Dinge. 
Männern  dröhn  drei  böse  Dinge, 
Drei  sinds,  die  den  Tod  ihm  bringen: 
Erst  ein  Boot  mit  leckem  Boden, 
Dann  ein  widerspenstig  Füllen, 
Drittens  eine  böse  Hausfrau^). 

Auch  die  Klimax  stellt  sich  ein: 

Zum  Abschied  an  den  Bräutigam. 
Nur  ein  Wort  noch  laßt  mich  sprechen. 
Gönnt  ein  Wörtchen  mir  noch  heute 
An  den  Bräutgam  mir  zur  Seite: 
Freu  dich  nicht  zu  deiner  Jungfrau, 
Nicht  zu  sehr,  ich  will  dich  bitten, 
Freu  dich  nicht  am  ersten  Tage, 
Nicht  am  zweiten,  noch  am  dritten; 
Ruhm  dein  neues  Roß  erst  morgen, 
Deine  Frau  im  zweiten  Jahre, 
Erst  im  dritten  deinen  Schwager, 
Und  dich  selber  nie  im  Leben*). 

Ich  füge  gleich  bei  der  für  unsere  späteren  Erörterungen 
sich  ergebenden  Wichtigkeit  der  Stelle,  die  Wiederholung  in 
einem  Wiegenliede^)  hinzu: 

Ach,  so  manche  arme  Mutter 
Sprach  vor  Zeiten  schon  und  dachte: 


»)  Vgl.  Büchor  S.  304. 

2)  Man  ersieht  aus  diesem  Beispiel^  das  sich  mit  Prov.  30,  15.  16.  18.  19- 
Freidank  69,  5  ff.  128,  6  fif.  berührt,  wieder,  wie  dieselben  Formen  unab- 
hängig von  einander  entstehen. 

3)  Paul  S.  293. 

*)  a.  a.  0.  S.  307.    Vgl.  S.  50.  112.  121. 
*)  a.  a.  0.  S.  143. 
6)  a.  a.  0.  S.  165. 


oder: 
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Ruhm  dein  Roß  nicht  vor  dem  Morgen, 
Nicht  den  Sohn,  bevor  er  Mann  ist, 
Nicht  die  Tochter  vor  der  Ehe, 
Und  dich  selbst  nicht  vor  dem  Tode. 

An  herrlichen  Bildern  steigert  sich  der  Ausdmck;  z.  B. 

Stimmungen. 
So  ist  des  Bedrückten  Stimmung, 
So  des  Traurigen  Gedanke: 
Wie  die  Herbstnacht  trüb  und  finster, 
Wie  des  Winters  dttstre  Tage. 
Trttber  noch  ist  meine  Seele, 
DUstrer  noch  als  Nacht  und  Winter. 

DUster  schleicht  der  Wolf  im  Dickicht, 
DUstrer  noch  schleich  ich  im  Walde; 
Dunkel  ist  des  Fuchses  Fährte, 
Dunkler  noch  sind  meine  Pfade  u.  s.  w. '). 

Auch  in  andern  Zügen  hat  die  finnische  Poesie  Entwicklungen 
aufzuweisen,  wie  sie  selbständig  in  der  deutschen  Priameldichtung 
herausgebildet  sind.  Dahin  gehört  die  Häufung  paralleler  Gegen- 
sätze ^),  die  Beihen  mit  ,ohne^  ^),  Motive  der  Lügendichtung  ^),  des 
Wunsches*),  der  Definitionspoesie ^). 

Auch  diese  Improvisationsdichtung  wächst  sich  zu  kleinen 
Bildchen  ans,  die  eine  Welt  für  sich  ausmachen.  Schon  die  oben 
zitierten  Stellen  und  Überschriften  zeigen  das,  und  der  typische 
Trunkenbold  erscheint  hier  wie  im  ßigveda.  Sie  bietet  gelegent- 
lich wie  das  griechische  Skolion  oder  das  Epigramm^)  Ausführung 
einer  Gnome.    Freilich  fehlt  strophische  Gliederung  ^).    Aber  trotz 

a.  O.  S.  265.    Vergl.  S.  285. 
a.  0.  S.  129.  32. 

„Einen  Hof,  der  ohne  Hunde, 
Eine  Hütte  ohne  Katze, 
Eine  Wohnung  ohne  Krähen, 

Und  ein  Fenster  ohne  Kinder  !**   a.  a.  0.  S.  255.  256. 
O.  S.  22.  37.  83.  95.  180. 
0.  S.  185. 
0.  S.  61.  62. 

^  Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion  S.  21.  105. 
^)  Sogar   ein  Seitenstäck    zu   den  Weingrüßen   und   die  Warnung   vor 
Bürgermeistern,  Richtern,  Advokaten,  Schreibern  und  Pfaffen  ist  vorhanden. 
S.  275.  342. 


') 

a. 

a. 

») 

a. 

a. 

») 

*) 

a. 

a. 

*) 

a. 

a. 

•) 

a. 

a. 
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aller  dieser  Berfilirungspunkte  sind  Knnteletar  und  deutsche 
Priamel  in  ihrem  Charakter,  ihrer  individuellen  Entst.ehung  und 
Ausbildung  himmelweit  von  einander  verschiedene  Dinge.  Jedes 
Literaturobjekt  trägt  doch  in  sich  selbst  die  Bedingungen  seiner 
Existenz:  der  indische  Vierzeiler,  das  griechische  Epigramm,  das 
Skolion,  die  Rune. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  daß  man  die  Kanteletar  für  die 
Geschichte  einer  angenommenen  altgermanischen  Priamel 
zu  verwerten  versucht  hat.  Daß  es  schon  ein  indogermanisches 
Priamel  gegeben  habe,  diese  Ansicht  müssen  wir  ablehnen,  wenn 
wir  den  historischen  Begriff  des  Priamels  festhalten.  Dagegen 
zeugt  der  Mangel  fast  aller  Voraussetzungen  und  das  Fehlen 
des  Priamels  als  Gattung  bis  gegen  Ende  des  Mittelalters.  Dagegen 
entscheidet  der  umstand,  daß  in  den  verschiedenen  Abzweigungen 
der  indogermanischen  Sprachen  und  Literaturen,  mit  Ausnahme 
der  deutschen,  das  Priamel  fehlt.  Wäre  es  indogermanisch,  so 
müßten  es  alle  haben.  Auch  in  der  deutschen  Literatur  hat  es 
sich  erst  entwickelt,  gegeben  ist  es  auch  da  nicht  von  Anfang 
an.  Gegen  das  Hinausschieben  des  Priamels  als  Kunstgattung 
in  vorgeschichtliche  und  urgeschichtliche  Zeiten  spricht  endlich 
folgende  Erwägung.  Priamel  und  Epigramm  sind  Erzeugnisse 
einer  Subjektivität,  die  überall  erst  sehr  spät  literarischen  Aus- 
druck gewinnt.  Oberall  ist  epigrammatische  Eunstdichtung  an 
die  Ausbildung  einer  individuell-subjektiven  Denkweise  und  an 
verhältnismäßig  hoch  gesteigerte,  reife  Geisteskultur  geknüpft. 
Das  lehren  Simonides,  Martial,  Bhartrihari,  Bosenplüt, 
Marot,    Owen^).      Ein    indogermanisches    Priamel    wäre    ohne 


')  Dasselbe  Kosultat  gewinnt  auch  die  ])hiIo8ophische  Deduktion,  die 
das  (in  jenen  Dichtungsgattungen  meist  enthaltene)  Witzige  und  Komische 
als  die  subjektivste  Form  des  Schönen  erweist.  Vis  eher,  Ästhetik  I  346. 
Indem  Valentin  das  Drama  als  Gattung  ausscheidet,  sucht  er  (Zs.  f.  Tgl. 
Lg.  N.  F.  5,  45)  festzustellen,  daß  zuerst  als  besondere  Gattung  die  epische 
erscheint,  daß  allmählich  die  lyrische  neben  sie  tritt,  daß  endlich  die 
reflektierende  Gattung  einen  ebenbürtigen  Platz  erobert.  Dabei  ist  dann 
allerdings  daran  zu  erinnern,  daß  es  auch  nicht-differen zierte,  primitive  Tor- 
literarische  und  unliterarische  Dichtung  gibt.  Im  allgemeinen  Bücher 
S.  299flF.  Wallaschek,  Anf&nge  der  Tonkunst  S.  242.  Elster,  Über 
die  Elemente  der  Poesie  und  den  Begriff  des  Dramatischen.    Marburg  1903. 
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Beispiel  und  historisch  unbegreiflich.    Ein  indogermanisches  Priamel 
gab  es  also  nicht.     Vielleicht  aber  schon  ein  urgermanisches? 

B.  M.  Meyer  hat  den  Versuch  gemacht,  das  Alter  ,einer  ger- 
manischen PriameP  zu  bestimmen.  Er  will  sie  in  die  ersten 
Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  setzen,  als  die  Germanen  mit 
den  Finnen  in  Berührung  traten').  Zwei  oben  mitgeteilte  Lieder 
der  Kanteletar  nämlich,  der  Abschied  von  dem  Bräutigam  und 
das  Wiegenlied  gleichen  teilweise  einer  Strophe  der  Havamal, 
die  vielfach  als  Priamel  betrachtet  ist.  Untersuchen  wir  die 
Ähnlichkeit.     Gemeint  sind  die  Verse: 

Ruhm  dein  neues  Roß  erst  morgen, 
Deine  Frau  im  zweiten  Jahre, 
Erst  im  dritten  deinen  Schwager 
Und  dich  selber  nie  im  Leben'}. 

Ruhm  dein  Roß  nicht  vor  dem  Morgen, 
Nicht  den  Sohn,  bevor  er  Mann  ist. 
Nicht  die  Tochter  vor  der  Ehe, 
Und  dich  selbst  nie  vor  dem  Tode^). 

Die   verglichene  Strophe  der  Havamal  79  lautet: 

At  kueldi  skal  dag  leyfa, 
kono,  er  brend  er, 
msbki,  er  reyndr  er, 
mey,  er  gefin  er, 
Is,  er  yfir  k/i^mr, 
Ql  er  drukkit  er. 
(Detter  und  Heinzel  1,  16.  2,   113  f.) 

£s  deckt  sich  zunächst  das  Motiv:  Man  lobe  nichts,  bis  es 
die  Probe  bestanden  hat.  Daß  Motive  sich  gleichen  können, 
ohne  Abhängigkeit  zu  begründen,  ist  Tatsache^).  Im  Altnordischen 
wird  ohne,  im  Finnischen  mit  Steigerung  aufgezählt.  Dann  ent- 
sprechen sich  im  zweiten  Vers^)  der  Kanteletar  Zeile  3  und 
Havamel  79,  4  genau,  Zeile  3  entfernt  79,  2. 

')  Die  aÜgermanische  Poesie  S.  434.  517. 

«)  Paul  S.  143. 

3)  Paul  S.  165. 

*)  QF  10,  30.    Meyer  S.  533. 

*)  Wenn  man,  wie  Meyer,  aus  dem  Licde  einen  strophischen  Vierzeiler 
aashebt;  einen  solchen  gab  es  freilich  im  Finnischen  kaum.  Gustav 
Mejer,  Essays  1,  384.    Comparetti  S.  33  ff.  272. 
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Beicht  das  aus,  um  eiue  so  wichtige  Tatsache  festzustelleD? 
Kann  man  schließen,  das  Priamcl  sei  in  urgermanischer  Zeit  zu 
den  Finnen  gelangt? 

Ich  möchte,  wie  Comparetti,  diese  Fragen  aus  folgenden 
Gründen  verneinen.  Eine  urgermanische  Gnome  des  Inhalts,  man  solle 
das  Mädchen  nicht  vor  der  Ehe  lohen,  ist  unbedenklich  zuzugeben. 
Daß  sie  den  Finnen  mit  manchem  Anderen,  was  sie  den  Germanen 
verdanken,  in  vorhistorischer  Zeit  zugekommen  sein  könnte,  der 
Nachweis  dieser  Möglichkeit  ist  Meyers  Verdienst^).  Ob  aber 
die  Häufung  der  Fälle  in  jener  Gnome  schon  urgermanische  feste 
Formel  war,  läßt  die  völlige  Verschiedenheit  der  im  Finnischen 
und  Altnordischen  gewählten  Beispiele  mindestens  zweifelhaft 
erscheinen.  Dagegen  spricht  der  Wechsel  der  Form;  im  Alt- 
nordischen Aufzählung,  im  Finnischen  Klimax.  Auch  im  Mhd. 
hat  der  betreffende  Spruch  keine  Priamelform^j.  Selbständige 
Erweiterung  der  alten  Gnome  ist  doch  ebenso  gut  möglich.  Den 
weiteren  Schluß,  die  Germanen  hätten  den  Finnen  in  ältester 
Zeit  die  Gattung  des  Priamels  überliefert,  muß  man  ablehnen; 
die  Existenz  der  Gattung  kann  durch  ein  mehr  oder  minder 
zufälliges  Beispiel  der  Klimax  im  Finnischen  nicht  bewiesen  werden, 
die  priamelhaften  Formen  der  altgermanischen  Poesie  konstituieren, 
wie  wir  bald  sehen  werden,  keine  poetische  Gattung,  und  die 
allgemeinen  historischen  Voraussetzungen  für  das  Vorhandensein 
einer  epigrammatischen  Dichtung  xat  IW/ji^f  fehlen  gänzlich. 
Endlich  ist  zu  beachten,  daß  das  gleiche  Motiv  international  zu 
sein  scheint  Auch  indisch  ist  es,  was  Meyer  entgangen,  vorhanden. 
Böhtlingk  3,  127:  Man  lobt  eine  Speise,  wenn  sie  verdaut  ist, 
eine  Frau,  wenn  ihre  Jugend  dahin  ist,  einen  Helden,  wenn  er 
eine  Schlacht  gewonnen  hat,  einen  Büßer,  wenn  er  sein  Gelübde 
zu  Ende  geführt  hat.  Der  Schluß  auf  Abhängigkeit  der  genannten 
Fassungen  von  der  indischen  wäre  verfehlt;  die  Gemeinsamkeit 
des  Motivs  ist  unzweifelhaft. 


*)  Freilich  warnt  Comparetti  S.  291  davor,  diese  Ähnlichkeiten  auf 
prähistorisehc  Berührungen  beider  Völker  znrückzufühi'en :  „auf  welchem 
Wege  die  gnomische  Formel  durch  mündliche  Überlieferung  zu  den  Finnen 
gelangte,  und  zu  welcher  Zeit  es  geschah,  laßt  sich  nicht  bestimmeu." 
Der  Kalewala  S.  292. 

3)  Freidank  95,  18—19. 
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7. 


Mit  der  größten  Sicherheit  ist  über  den  ZusammeDhaDg 
romanischer  Literatur  und  deutscher  Priameldichtung  geurteilt. 
Daß  es  auch  ,eine  italienische,  französische,  normannische  u.  s.  w. 
Priamel'  gegeben,  galt  als  eben  so  unumstößliche  Wahrheit,  wie 
die  fabelhafte  Existenz  einer  keltischen,  arabischen  oder  chinesischen 
Priamel.  Man  wußte  ganz  genau,  daß  ,die  Priamel'  im  15.  Jah- 
hundert  aus  Italien  nach  Frankreich  gelangte;  nach  Italien  hatten 
sie  die  deutschen  Meistersänger  verpflanzt.  Vor  dem  15.  Jahr- 
hundert gab  es  keine  Spur  einer  Priamel  in  Frankreich;  wenn 
einmal  in  dem  Arundel-Manuscript  Nr.  220  die  Form  aufbaucht, 
so  kam  sie  natürlich  aus  dem  Dänischen.  Die  Dänen  hatten  sie 
den  Deutschen  nachgeahmt,  die  Deutschen  der  ISibel  und  so  fort. 

Es  ist  der  Boman  der  Priamel,  den  Uergmann  geschrieben 
hat.  Die  Geschichte  des  Priamels  ist  weit  weniger  interessant, 
sie  wandelt  Dicht  unter  Palmen,  nicht  unter  den  Gestirnen  Ara- 
biens, Syriens,  Chinas  hat  aber  dafür  einen  Vorzug,  der  Wahrheit 
näher  zu  kommen. 

Von  den  romanischen  Literaturen  konnte  in  älterer  Zeit  wohl 
fast  nur  die  Frankreichs  von  Einfluß  auf  deutsche  Gnomik 
sein,  weniger  die  Italiens,  noch  weniger  die  spanische.  Frankreichs 
ältere  Literatur  ist  reich  an  Entwicklungen,  welche  der  unseres 
Priamels  in  Deutschland  parallel  laufen,  ohne  damit  identisch 
zu  sein. 

Man  hat  auch  hier  zwischen  unliterarischer  volkstümlicher 
Onomik  und  wirklicher  Literatur  einen  Unterschied  zu  machen. 
In  dieser  hat  die  hier  in  Betracht  kommende  Entwicklung  eine 
von  der  deutschen  ganz  abweichende  Gestalt  angenommen;  in 
jener  sind  ähnliche  Ansätze,  wie  fast  überall,  reichlich  vorhanden. 
Die  einfachen  volkstümlichen  Improvisationsformen,  aus  denen 
sich  das  Priamel  entwickelt,  fehlen  auch  im  Französischen  nicht. 
Wer  nur  eine  der  französischen  Sprichwörtersammlungen  des 
16.  oder  17.  Jahrhunderts  in  der  Hand  gehabt  hat,  für  den  bedarf 
das  gar  keines  Beweises.  Es  sind  alle  Formen,  die  für  das 
deutsche  Priamel  Wichtigkeit  gewonnen  haben,  entwickelt  ^).    Noch 


1)  Bei   der  Erläuterung   der  Priamelform   ist   auch   französisches   be- 
rücksichtigt.   Ein  picardisches  Provcrbc  des  13.  Jahrhunderts  lautet: 
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mehr.  Was  aaf  der  Basis  solcher  gemeinsamen  primitiven  OniDd- 
lagen  der  eigentlichen  Literatur  zustrebt,  dafür  bildet  der  rede- 
gewandte Romane  schon  früh  viel  reichere  Formen  aus,  als  sie 
in  deutscher  Literatur  aufzuweisen  sind;  und  das  ist  bei  dem 
Unterschied  des  künstlerischen  Charakters  beider  Völker  das 
Natürliche^).  Die  Enuegs,  Litaneien  und  einige  verwandte  Er- 
scheinungen sind  uns  schon  begegnet.  Auf  Stellen  der  Troubadours 
hatte  Sachs  aufmerksam  gemacht');  es  gibt  mehr  der  Art'). 
Auch  auf  das  Spanische  war  dort  verwiesen.  Ein  nicht  ver- 
merktes glossenartiges ^)  Beispiel  Baltasars  de  Alcazar,  von 
Paul  Heyse  übersetzt,  möge  veranschaulichen,  eine  wie  hoch 
entwickelte  Kunst  hier  vorliegt,  wie  das  einfache  deutsche  Priamel 
damit  gar  keinen  Vergleich  aushält. 

Wenn  ich  dreierlei  betäße, 
WUrd  ich  schier  in  Glück  versinken: 
Dich,  o  schöne  Ines,  Schinken, 
Liebesäpfelchen  mit  Käse. 

Soweit  mag  ein  volkstümlicher  Vierzeiler  zu  Grunde   liegen; 
dann  wird  er  in  feinste  Dialektik  aufgelöst. 

Diese  Ines  ist  fürwahr, 

Die  mir  raubte  den  Verstand, 

Daß  ich  gar  abscheulich  fand 

Alles,  was  nicht  Ines  war. 

Und  in  düsterer  Ascese 

Wollte  mir  kein  Sternlein  blinken. 

Bis  ich  jüngst  geriet  an  Schinken, 

Liebesäpfelchen  und  Käse. 

Tres-grans  envies  dire  os: 

Si  sollt  de  II  kiens  a  I  os, 

Et  de  II  povres  a  I  huis; 

Et  de  plus  dire  je  ne  pnis 

Ne  plus  grandes  nuls  hon  ne  vit 

Fors  de  U  femmes  a  I  vit. 
KpuircdfSia  3,  344.     Sind  Vers  4  und  5  späterer  Zusatz?    Auf  die  Form 
wird  eben  in   der  Überlieferung  —  das  sicherste  Anzeichen  für  das  Fehlen 
der  Gattung  —  kein  Gewicht  gelegt. 

*)  Jeanroy,   Les    origines  de  la  poesie  lyrique   en  France  au  moyen 
äge  S.  363  ff. 

«)  Herrigs  Archiv  15,  375. 

3)  z.  B.  Mahn,  Die  Werke  der  Troubadours  1,  1.  2.  54.  u.  s.  w. 

^)  Auch  an  die  Cancion  ist  zu  erinnern. 
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Ines  freilich  hat  gesiegt, 
Doch  bald  hab  ich  zweifeln  niUssen, 
Was  von  diesen  drei  Genüssen 
Mir  zuerst  am  Herzen  liegt. 
So  verlockt  mich  nun  der  Böse 
Jetzt  zur  Rechten,  jetzt  zur  Linken, 
Bald  zu  Ines,  bald  zu  Schinken, 
Bald  zu  Äpfelchen  mit  Käse. 

Wenn  die  Maid  von  Reizen  spricht. 
Lobt  der  Schinken  sich  geschwind; 
Käs  und  Liebesäpflein  sind 
Ein  urheimatlich  Gericht 
Nicht  die  feinste  Hypothese 
Macht  der  Wage  ZUnglein  sinken: 
Gleich  an  Wert  sind  Ines,  Schinken, 
Liebesäpfelchen  und  Käse. 

Aber  so  viel  bringt  mir  ein 
Diese  neue  Leidenschaft; 
Ines  darf  so  launenhaft 
Und  so  spröde  nimmer  sein. 
Denn  der  Trost,  den  ich  erlese, 
Tut  sie  nicht  nach  meinen  Winken, 
Ist  ein  herzhaft  Stückchen  Schinken, 
Liebesäpfelchen  und  Käse^). 

Auch  WO  die  Verbindung  kürzer  ist,  welche  von  romanischer 
Literatur  zu  deutscher  hinüberzuleiten  scheint,  versagt  die  Ver- 
gleichung;  so  wenn  man  den  durchgereimten  deutschen  Vierzeiler 
aus  der  französischen  Tirade  oder  Laisse  ableiten  wollte.  Dem 
einfachen  deutschen  Priamel  entgegen,  schreitet  romanische  Dichtung, 
wo  sie  wirklich  priamelhaft  wird,  zu  langen  Spruchreihen  fort. 

Ki  nul  bien  ne  scet  ne  nul  volt  aprendre, 

Ki  mult  acreit  et  n'ad  dunt  rendre, 

Ki  tant  dune  ke  rien  ne  retent, 

Ki  tut  promet  et  puis  ne  dune  nient, 

Ki  tai^t  parole  ke  nule  ne  l'escute, 

Ki  tant  manace  ke  nul  ne  l'dute, 

Ki  tant  jure  ke  nul  ne  li  crait, 

Ki  demande  quanque  il  n'ait, 

Ki  ä  fole  enemi  sun  cunseil  cunte, 

Ki  por  autrui  amer  sei-meimes  met  ä  munte, 

')  Geibel  und  Heyse,  Spanisches  Liederbuch.   Zweite  Auflage  S.  53  f. 
Nigra,  Canti  popolari  piemontesi  S.  578.  Nr.  85. 

EnliBK,  Priamel  9 
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Ki  rien  ad  en  burs  et  tut  bargaine, 

Ki  k  scient  tut  pert  et  rien  ne  guaine, 

Ki  tuz  het  et  nul  gu^res  li  aime, 

Ki  plus  fet  en  un  jur  ke  plus  ne  poet  la  semayne, 

Ki  por  estrange  enchace  le  soen  prive  demaine, 

Ki  ä  tuz  creit  e  nul  ne  le  poet  creer, 

Ki  trop  se  entremet  de  chose  dunt  il  n'a  ke  fere, 

Ki  en  tens  de  hone  peis  desire  la  guere, 

Ki  altres  blime  dunt  il  meime  est  cupjible, 

Ki  se  fi  en  chose  ke  n'est  pas  estahle, 

Ki  faus  c  fei  e  fol  escute  et  trop  le  contoye, 

Ki  ä  sun  seignur  lige  trop  se  dcsroye, 

Ki  fous  est  et  plus  fol  se  fet, 

Ki  trop  s'en  joYst  de  son  mesfet, 

Ki  n'ad  ki  li  sert  et  il  meimes  ne  volt, 

Ki  trop  se  esmaye  quant  fere  ne  le  cstot, 

Ki  ben  poet  eslir  et  se  prent  al  pir, 

Ki  tuz  quide  vcincre  par  estut  et  par  mesdir, 

Ki  pur  autre  son  bien  desaudrc, 

Ki  tant  s'avaunt  ke  nul  ne  l'alue, 

Ki  bien  ne  ^olt  fere  ne  altre  le  lesez, 

Ki  quide  kc  ben  seit  quanquez  li  pleisez, 

Ki  mult  em prent  et  nent  ne  acbeve, 

Ki  saunz  drait  e  resun  tiun  ami  greve, 

Ki  trop  fet  de  mal  et  nent  se  repent, 

Ki  bien  ad  fait  c  puis  se  repent, 

Ki  cestes  folies  aprent,  trente*sis  sens  aprent. 

Ki  ben  Ics  tendrcit  en  maint  liu  ame  serra, 

Par  coe  wus  pri  sur  tote  riens: 

Lcssez  les  mal»,  fetes  les  biens, 

Ne  seez  pas  envious  ne  plains  de  ire, 

Ne  james  ä  vostre  voile 
Ne  wous  lesscz  vaincre  orgoile, 
Fetes  bien  pur  mielz  aver; 
Si  freez  sen  e  saver*). 

Eine  andre  allmählich  erweiterte^)  Liste  priamelhaft  aus- 
gemalter Dinge  wird  als  ,proverbes'  wiedergegeben. 

Few  de  fere, 
Raspe  de  eawe, 

')  Jubln  al,  Nouveau  rccueil  de  contes,  dits,  fabliaux  des  Xllle, 
XIV  e  ot  XV  0  sieclos  II  372  ff. 

2)  So  ist  auch  dio  bekannteste  Stelle  der  Havamal  entstanden.  Andre 
spätere  französische  Listen  bleiben  ebenfalls  in  Aufzählung  stecken.  Herrigs 
Archiv  43,  75.    Bergmann  S.  34. 
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Gftsteu  de  aveigne, 

Enclyn  de  moyne, 

Promesse  de  esquyer, 

Enbracie  de  chivaler, 

Serment  de  ribaud, 

Lerme  de  noneynei 

Mensonge  d'erbeyr, 

Rechynne  de  aone, 

Abbay  de  chyo, 

Huy  de  willeyn, 

Maunger  de  norice, 

Acoyscement  de  enfant, 

CouDcile  de  apostoyle, 

Pleyt  de  mariage, 

Parlement  de  roy, 

Assemble  de  borjois, 

Turbe  de  willeyns, 

Toule  de  garsouns, 

Noise  de  ffeme, 

Grete  de  gelyns, 

Marteleys  de  ffeverysi 

Buleyterie  de  bouleneers, 

Trebucye  de  chareterys, 

Anee  raas, 

Elle  de  lous, 

Crucye  de  toneyr, 

Avarisse  de  proveyr, 

Coveytisse  de  moyns  blauns» 

Envyc  de  noyrs, 

Melle  de  ribaus, 

Descors  de  chapitels, 

Mensonge  de  pereceous, 

Desleutes  de  pledours, 

Orgoyl  de  templer, 

Bobbant  de  ospiteler, 

Touz  ceuz  ne  valent  an  dener  *). 


Jacopone  da  Todi  verbindet  in  einem  langen  aus  vier- 
zeiligen,  einreimigen  Alexandriner-Strophen  bestehenden  Gedieht 
—  es  ist  das  28.   der  von  Schlüter  und  Storck  übersetzten^) 


^)  Jubinal  II  375  f.  Englische  Beispiele  bleiben  an  Yerszahl  dahinter 
znrfick:  W.  Carew  Hazlitt,  Rcmains  of  the  oarly  populär  poetry  of 
England  3,  40  f. 

^  Aasgow&hltc  Dichtungen  Jacopones  da  Todi.    Munster  1864.  S.  98  ff. 

9* 
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—  Sprichwörter  und  priamelhafte  Redensarten.  Volkstümliche 
Dichter  vereinigen  sicilianische  Sprichwörter  nnd  Sprichwort- 
Materialien  in  Stanzen ').  Die  Form  der  Durchführung  ist,  selbst  wo 
sie  priamelähnlich  wird,  frei^).     um  ein  Drteil  zu  ermöglichen,  ein 

'^^      *  'J'intu,  cui  servi  ad  un   Patruni  ingratu, 

Cecu,  cui  campa  sempri  irrisolutu, 
Guai  pri  cui  lassa  chiddu,  chi  c'e  datu, 
Stuitu,  cui  cerca  risposta  d'un  mutu, 
Infami,   cui  ä  lu  imili  sta  ostinatu, 
Meseru,  cui  non  ha  riparu,  o  scutu, 
Scuntcnti,  cui  d'Amuri  e  travagghiatu, 
Tintu,  cui  cadi  pri  chiamari  ajutu'). 

Namenlose  Canii  populari  katalogisieren  sprichwortartiges 
ethnographisches  Material. 

V6i  donna  bedda?    curri  a  Siragusa, 
Si  la  v6i  bnitta,  curri  a  Terranova. 
Va  a  Rusulini  si  la  v6i  lagnusa, 
E  a  Spaccafurnu  si  la  cerchi  a  prova^). 
Su'  tutti  beddi  li  donni  rumani, 
Principi  e  cavaleri  li  Francisi, 
Sciacquati  e  allegri  li  Napulitani, 
Nobili  e  ricchi  su'  li  Missinisi, 
Capi  di  regnu  li  Palermitani, 
Cori  cuntenti  su'  li  Catanisi, 
Ricchi  di  pisci  li  Cifalutani, 
D'acqui  a  di  caccia,  su'  li  Lintinisi; 
Cui  Toli  pani  'ntra  li  Girgintani, 
Cui  voli  pasta'  ntra  li  Licatisif 
Dinari  li  dumanna  a  Jacitant, 
Ogghiu  e  suDimaccu  nni  li  Tirminisi; 
Pri  sulfuru,  frumentu,  vini  e  lani, 
Viniti  di  Sicilia  a  li  paisi^). 

Eine  bestimmte  literarische  Form  oder  Gattung  hat  sich 
aus  solchen  Sprüchen  in  romanischer  Literatur  nicht  ergeben; 
sie  laufen   in   die  Pi:osa^)  aus.     Und   zwar  wahrscheinlich  schon 


«)  Pitre,  Proverbi  Siciliani  4,  283  ff. 
«)  z.  B.  S.  283  ff.   Nr.  1.  3.  21.  42.   S.  312,  Nr.  13. 
')  Veneziano  Nr.  1. 
*)  Pitre  4,  326.  Nr.  13. 
*)  Pitre  4,  322.  Nr.  1. 

ß)  Montaiglon,  Reciicil  de  poosies  Iran^joises  des  XV«  et  XVI«  sieeles 
3,  96.  5,  117. 
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deshalb  Dicht,  weil  die  RomaDen  besonders  zwei  Literat  Urformen 
bereits  besaßen,  welche  für  die  Aufnahme  eines  derartigen  Inhalts 
und  zu  ähnlichen  Zwecken  vollkommen  aasreichend  waren:  Kallade ') 
und  Sonett.  Allerdings  modificierte  sich  mit  diesen  Formen 
aach  der  Gehalt  der  Sprfiche,  es  entstand  etwas  Eigenartiges, 
dem  Deutschland  nichts  als  ganz  späte  Nachahmungen  an  die 
Seite  stellen  konnte.  Der  Refrain  der  Ballade ')  lud  zu  pointierter 
Znsammenfassung  ein.  Früher  musikalisch,  wurde  er  bald  rhetorisch* 
poetisches  üni?ersalmittel  zum  Abschluß  einer  Oedankenreihe. 
Ais  Repräsentant  der  Ballade  möge  der  erste  französische  Dichter 
seiner  Zeit,  Eustache  Deschamps  gelten;  seine  Balladen  be- 
laufen sich  auf  rund  1200.  Obwohl  die  Form  enge  Grenzen 
hat,  ist  von  diesem  gelehrten  Dichter  wohl  alles,  was  überhaupt 
in  den  Gesichtskreis  des  damaligen  Menschen  trat,  in  jene  Form 
gegossen:  Liebeserklärungen,  Totenklagen,  Abschied,  Preis,  Tadel, 
Buge,  Beschreibungen,  Schlachtberichte,  Geburtstags-  undNeujahrs- 
wüDSche,  Polemik,  Lehre,  Sentenzen,  Aufzählungen  aller  Art, 
Dialoge,  politische  Leitartikel  und  Proklamationen  und  noch  vieles 
Andere.  Die  poetischen  Künsteleien  versteigen  sich  bis  zu  albernen 
Geschmacklosigkeiten;  so  müssen  in  einer  Ballade  einmal  alle 
Verse  mit  einem  A  anfangen ').  Die  persönlichsten  Dinge  werden 
in  der  typischen  Form  abgehandelt,  z.  B.  der  Entschluß,  keine 
Bacher  mehr  zu  verleihen^).  Trotzdem  gibt  es  nichts,  was  ge- 
wissen deutschen  Priameln  näher  käme  als  manche  Strophe  von 
Deschamps,  wenn  man  sie  aus  ihrem  Zusammenhange  heraus- 
lösen dürfte;  z.  B. 

Plaintes  contre   le  siecle. 
Je  Toy  le  temps  Octovieo 
Que  toute  paix  fut  reformce, 
Je  Toy  amer  le  coromuo  bien, 
Je  voy  justice  estre  gardee, 
Je  voy  Satncte  Eglise  essaucee, 
Chastete  en  religion, 
BoDDes  euvres,  devocion, 
Charite,  foy,  droit  jugement 

0  Jeanro  j,  Les  origines  S.  404  ff. 

*)  Thuran,  Der  Refrain  in  der  französischen  Chanson.    Berlin  1901. 
S.  318  ff. 

')  Oenyres  completes  de  Eustache  Deschamps  III  S.  276. 

«)  n  103. 
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Faire  et  tenir  sans  fiction. 

—  Dit  il  voir?  —  Par  ma  foy,  il  ment^). 

Man  erkennt  zugleich  die  meist  überlegene  stilistische  Kunst 
des  Franzosen.  Aber  dasselbe  dramatische  Stilmittel  wiederholt 
sich  viermal  in  regelrechter  Ballade  und  ermüdet  deshalb^). 

Die  sogenannte  Fragepriamel  übt  Deschamps  in  der  Ballade 
mit  Meisterschaft. 

Qui  fait  la  science  acquerhr? 
Qui  fait  che  Valerie  aler? 
Qui  fait  niarchandise  courir? 
Qui  fait  condusion  d'amer? 
Qui  fait  vaisseaulx  courir  par  mer^ 
Qui  fait  paix  et  guerre  entre  gent? 
Qui  fait  le  prince  renommer? 
Tout  se  fait  par  force  d'argent'). 


Oder: 


Quant  se  pourra  tout  reformer? 
Quant  sera  paix  et  vraie  aroour? 
Quant  verray  je  Tun  l'autre  amer? 
Quant  verray  je  parfaicte  honnour^ 
Quant  avra  congnoissance  tour, 
Verite,  loy,  pite  saison? 
Quant  sera  justice  en  raison, 
Que  les  niauvais  pugnis  seront? 
Quant  avra  Roys  juste  maison? 
Quant  les  saiges  gouvemeront  ^). 

Er  versifiziert  Gesundheitsregeln  wie  Bosenplüt. 

D'abregement   de  vie. 
Le  trop  d isner  et  tost  dormir  apres, 
Souper  de  nuit,  suir  le  mestier  fres. 


Sanz  appetit  vin  boire  a  tresgrans  trcs, 
Couchier  en  bas,  estre  fei  et  engres: 
Tuent  pluseurs  que  la  mort  suit  de  pres. 

De  continuer  sa^  sante. 
Lever  matin  et  prandre  esbatement, 
Entendre  au  sien  et  vivre  sobrement, 
Courroux  fuir,  souper  legierement, 


»)  VII  251.     Vgl.  III  5. 

>)  Vgl.    Die    allgemeinen  Moralisationen  V  167.  276.  278.  286.  II  154. 
Montaiglon,  Receuil  5,  319. 
3)  Vin  75. 
*)  Vni  77.  Vgl.  III  182.  XI  15. 
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Gesir  en  hault,  donnir  escharsement 
LoiDg  du  mengier,  soy  tenir  nettetnent 
L'omme  enrichit,  et  si  vit  longuement  *). 

Oder  es  werden  6  Erankheitssymptome  aufgezählt^).  In 
strenger  Balladenform  erwägt  er  Gründe  der  Epidemie,  nach 
dem  Schema: 

L'air  corrompu,  la  terre  venimeuse, 
Les  Corps  infects  en  cymetiere,  et  mors 
En  my  les  champs,  en  guerre  dolereuse, 
Qiambres  cnyes  ou  est  li  aoias  ors 
D'infections,  de  puours  de  dehors 
Qu'om  fait  aux  champs,  es  villes,  es  chasteaulx 
D'ordures  grans,  de  fians  par  monceaulx, 
D'immondices  qu'om  art,  dont  c'est  folie, 
Du  manvais  air  corrompu,  de  pourceaulx, 
Font  en  mains  lieux  causer  l'epidemie'). 

» 

Dann  kommen  die  Heilmittel  dagegen  an  die  fieihe;  hier 
ist  die  Aufzählung  analytisch. 

Qui  veult  fuir  la  persecucion 
.  Et  le  peril  d'epidemie  avoir, 
Vivre  le  fault  u.  s.  w. 

mit  dem  Refrain: 

Se  vons  voulez  Tte  avoir  longuement^). 

Oewiß  eine  ffirchterliche  Poesie:  aber  schlimmer  ist  eine 
Ballade  über  die  Bücher  der  Bibel,  die  in  unglaublicher  Trocken- 
heit aneinander  gereiht  werden^).  Endlich  möge  man  vergleichen, 
wie  sich  in  Deschamps^  Balladen  eins  der  verbreitetsten  Priamel- 
themen  darstellt:  des  choses  dont  il  faut  se  garder  ^). 

Die  Form  der  Aneinanderreihung  ist  meist  synthetisch,  oft 
analytisch,  bisweilen  beides.   Für  den  letzten  Fall  noch  ein  Beispiel  ^)- 

Huit  choses  doit  homs  desirier 
Et  acquerrir  de  son  pouotr: 
Science,  pour  en  bien  user, 
Chevauce,  honeur,  largesce  avoir, 
Humilite,  faire  devoir 
Par  tout  ou  il  sera  tenus; 

»)  VIII  145.      «)  Vn  51.      3)  Vn  38.      <)  VII  40. 

^)  II  2.  Über  ähnliche  etwas  längere  lateinische  Versificationen  derart 
Xotices  et  extraits  31,  1,  59.  Gas  ton  Paris,  FranQois  Villen  S.  103  und 
för  das  griechisch-römische  Altertum :  S kutsch,  Aus  Vergils  Frühzeit  S.  52  ff. 

8)  VI  131.      ^)  VI  171,  1. 
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Que  Verite  soit  ses  escus, 
Et  Pitte  ou  eile  cherra; 
Fuie  vice,  ensye  veitus: 
Dieu  et  le  monde  l'amera. 

Wie    ein    originell  überraschender   und    steigernder  Gedanke 
den  Abschluß  der  Ballade  liefern  kann,  zeigt  Villen*). 

Ballade  de  menus  propos. 
Je  congnois  bien  mouches  en  let; 
Je  congnois  k  la  robe  Thonime; 
Je  congnois  le  beau  temps  du  let; 
Je  congnois  au  pommier  la  pomme; 
Je  congnois  l'arbre  k  veoir  la  gomme; 
Je  congnois  quand  tout  est  de  roesme; 
Je  congnois  qui  besongne  ou  chomme; 
Je  congnois  tout,  fors  que  moy  mesme. 

Auch    das   Bondeau   wird    priamelhaft,    z.   B.    Deschamps' 
Spottgedicht  auf  Böhmen: 

Pouls,  puces,  puour  et  poarceaulx 
Est  de  Behaingne  la  nature, 
Pain,  poisson  salle  et  froidure, 

Poivre  noir,  choulz  pourris,  poreaulx, 
Char  enfnmee,  noire  et  dure: 
Poulz,  puces,  puour  et  pourceaulx. 

Vint  gens  mangier  en  deux  plateaux, 
Boire  servoise  am^re  et  sure. 
Mal  couchier,  noir,  paille  et  ordure, 
Poulz,  puces,  puour  et  pourceaulx 
Est  de  Behaigne  la  nature, 
Pain,  poisson  salle  et  froidure^). 

Dem  Refrain  der  Ballade  steht  der  Befrain  des  vielbesprochenen 
deutschen  Bohnenliedes  insofern  nahe,  als  er  auch  hier  zu 
Beihenbildung  Anlaß  gibt.  Die  4.  und  5.  Strophe  (ü hl  and  Nr.  236) 
zeugen  davon. 

Daß  diese  Erscheinungen  trotz  ähnlichen  Inhalts  mit  der 
äußeren  und  inneren  Form  des  Priamels  nicht  organisch  zusammen- 
hängen, liegt  auf  der  Hand.  Zu  dem  gefeierten  Morel  steht  Rosen- 
plüt  und  die  deutsche  Priameldichtung,  so  viel  ich  sehe,  in  keiner 

*)  Oeuvres  de  Fran^ois  Villon  p.  p.  Longnon,  F.  1892  S.  136. 
Gaston  Paris,  Fi-ancois  Villon  S.  81. 

*)  YII  90.  Deutschland  stellt  er  ein  übles  Zeugis  aus:  Envoier  moy  par 
tout  le  monde,  Fors  sur  le  pajs  d^Alemaignc.  YII  59. 
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Verbindung.  Der  gelehrte  und  künstlerisch  hochgebildete  Franzose 
konnte  ffir  die  engbegrenzte  lokale  Kunst  Rusenplüts  auch  kein 
Muster  und  Vorbild  abgeben.  Dagegen  steht  bei  allen  durcli- 
greifenden  Gegensätzen  der  originelle  Fran9ois  Villen  mit  dem 
Nöraberger  Gelegenheitsdichter  aaf  einer  Stufe  zeitgeschichtlicher 
und  psychologischer  Entwicklung,  und  in  Italien  wird  uns  ein 
ähnlicher  Mann  in  Burchiello  begegnen.  Die  Zeit  war  reif  für 
solchen  Individualismus,  dessen  einzelne  Erscheinungen  keine 
specielle  Eunsttradition  verband. 

Seltener  als  in  der  Ballade  gewinnen  vereinzelte  Formen 
des  Sonettes  den  Schein  priamelhafter  Poesie.  Bergmanns 
Fantasien  über  den  Zusammenhang  des  deutschen  Priamels  mit 
dem  fingierten  italienischen  sind  ganz  unhaltbar.  Bereits 
Jacopone  da  Todi  baut  die  besten  volksmäßigen  Priamel- 
vierzeiler,  die  wir  später  wohl  zur  Konstatierung  der  Form  in  Italien 
benutzen  dürften  M.  Bergmanns  sogenanntes  Priamelsonett  kommt 
schon  bei  Petrarca  vor.  Wie  oft  die  Ballade,  füllt  sich  das 
Sonett  gelegentlich  mit  priamelhaftem  Gehalt,  und  bisweilen 
ergibt  sich  eine  syntaktisch-rhetorische  Form,  die  ans  Priamel 
erinnert.  Darum  sind  Sonette  Petrarcas  aber  noch  keine  Priamel, 
ebenso  wenig  als  die  eben  betrachteten  Balladen.  Von  Petrarca 
führe  ich  das  79.  Sonett  an: 

QueUa  fenestra,  ove  Tun  sol  si  vede 
Quando  a  lui  piace,  e  TaUro  in  su  la  nooa; 
£  queUa»  dove  Taere  freddo  suona 
Ne'  brevi  giorai,  quando  borea  '1  fiede; 

E'l   sasso,  ove  a'  gran  di  pensosa  siede 
Madonna,  e  sola  seco  si  ragiona, 
Con  quanti  luoghi  sua  bella  persona 
Copn  mai  d'ombra  o  disegnö  col  piede; 

£'1  fiero  passo,  ove  xn'aggiunse  Amore; 
E  la  nova  stagion,  che  l'anno  in  anno 
Mi  rinfresca  in  quel  di  1'  antiche  piaghe; 

E'l  volto  e  le  parole,  che  mi  stanno 
Altamente  confitte  in  mezzo  '1  core; 
Fanno  le  luci  niie  pianger  vaghe'}. 


')  Vergl.  die  Mnnstersche  Übersetzung  S.  36  ff. 

*)  Le  Rime    di  Francesco  Petrarca   restituitc  da  Giovanni  Mestipa 
Firenze  1896.  8.  iU. 
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Felix  Liebrecht  hatte  Borgmann  ein  Sonett  Burchiellos 
mitgeteilt,  das  nun  in  der  Schrift  La  priam^Ie  S.  31  ohne  Citat 
nur  mit  Berufung  auf  Liebrecht  französisch  wiedergegeben  ist 
Ich  kenne  es  aus  der  Londoner  Ausgabe^),  wo  es  lautet:  ' 

Non  son  tanti  babbion  nel  Mantovono, 

Ne  salci,  ne  ranochi  in  Fcrrarese; 

Ne  tante  barbe  in  Ungheria  Pacse, 

Ne  tanta  poveraglia  e  in  Milanu; 
Ne  piü  superbia  hanno  i  Franciosi  in  vano, 

Ne  piii  sentenze  in  Dante  non  s'intese; 

Ne  piü  Pedanti  stanno  per  le  spese, 

Ne  tanto  sangue  mangia  un  Catalano: 
Ne  tante  bestie  vanno  a  una  fiera, 

Ne  piü  quartucci  d'acqua  in  fönte  Gajo; 

Ne  a  i  Servi  miracoli.di  cera; 
Ne  piü  denti  si  guasta  un  calzolajo, . 

Ne  in  piü  occhi  e  sparsa  una  panziera, 

Ne  tante  forclie  merita  sin  Mugnajo : 

Ne  tanti  sgorbj  fa  l'anno  un  Notajo, 
Ne  sono  in  Arno  tanti  pesciolini: 

Quant'  h  in  Vinegia  zazzere,  e  cammini. 

Was  Bergmann  an  Erläuterungen  aus  der  italienischen  Literatur- 
geschichte hinzufügt,  ist  nur  mit  Vorsiclit  aufzunehmen,  und  trotz 
seiner  allerdings  sehr  elementaren  Bemerkungen  über  die  bur- 
chielleske  Dichtweise  ^  hat  er  doch  nicht  bemerkt,  daß  auch  jenes 
Sonett  einfach  aus  dem  Styl  alla  burchia  bervorgewacbsen  ist, 
ohne  sich  an  eine  aus  Deutschland  importierte  Form  anzulehneu. 
Man  ist  gewohnt,  auf  die  Ansätze  zum  burchiellesken  Stil  schon 
bei  Sacchetti  hinzuweisen;  die  Kleinkunst  der  Cacci,  Terzinen, 
Sonette,  Madrigale,  Gliommari,  Frottolen  u.  s.  w.  begünstigte 
die  Neigung  zu  improvisierender  redefertiger  Dialektik.  Das 
liederliche  Talent  des  Domenico  di  Giovanni  verlieh  der  Ge- 
pflogenheit, absichtlich  die  verschiedensten  Dinge  wortspielend, 
ohne  Sinn  und  Verstand  zusammenzuwürfeln,  die  eigenUicbe 
Ausbildung  und  literarische  Geltung.     Er  machte  Schule.    Seine 


*)  Sonctti  dcl  BurchicUo  del  Bellincioni  e  d'altri  pocti  Fiorentini 
alla  burchiellesca.    In  Londra  (Liicca)  1757  S.  90. 

')  Philipp  Monnier,  Le  quattroccnto.  Paris  1901.  2,261  flf.  Curzio 
M  a  z  z  i ,  II  BurchicUo,  saggio  di  stndi  suUa  sua  vita  o  sulla  sna  poesia.  11 
Propugnatore  X  1,  204  ff.  376  ff.  IX  2,  321  ff.    Thodc,  Michelangelo  1,  178  f. 
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Erklärer  haben  einen  schweren  Stand,  weil  die  Grenze  zwischen 
absichtlicher  Zusammenhanglosigkeit  und  wirklichen  Bezügen  sich 
nicht  immer  erkennen  läßt.  Burchiello  mischt  auch  Latein  und 
Italienisch. 

Quem  quaritis  vos,  vel  vellere  in  toto 

Festinaverunt  r'm  Salomone, 

Videnint  orones  Pluto,  e  Ateone 

Cum  magna  societate,  sine  moto. 
Et  clama^enint  omnes  poto,  poto 

Ingressus  est  filius  Agameronone, 

Secundum  ordo  fecit  Assalone 

Sibi  Lachesis,  Atropos,  vel  Cloto. 
Itaque  nomen  Cesare  potentes 

Quaeris  vexillum  quomodo  interficerc 

Et  oculi,  oculonim  ejus  videntes. 
Volo  precipue  sacerdote  armigere 

Sufficit  mihi  quamvis  diligentes 

Vos  omnes,  qui  vultis  mihi  intelligere. 

Et  ego  V9I0  dicere, 
Ch'e'  Lucci,  i  Barbagianni,  e  le  Marmegge 
Vorrebbono  ogni  d\  far  nuova  legge  *). 

Oewöhnlich  ist  der  Eingang  des  Sonettes  alla  burchia,  aufs 
Geratewohl. 

Sugo  di  TafTeta  di  Carnesecca, 
E  Lusignuoli,  e  sabbati  Inghilesi, 
E    un  Bimolle  acuto,  e  tre  tornesi 
Usciti  allota,  allota  della  Zecca*). 

So  geht  es  auch  wohl  ein  halbes  oder  ganzes  Sonett  fort, 
wie  in  dem  angeführten  Beispiel,  das  die  Erwartung  durch  einen 
ganz  geringfügigen  Nachsatz  täuscht.  Bedenkt  man  nun  dazu, 
welche  gelehrten  Kenntnisse  dieser  Florentiner  besitzt,  so  erkennt 
man  wieder  die  große  Klufb,  welche  seine  Kunst  von  deutscher 
Priameldichtnng  des  beginnenden  15.  Jahrhunderts  trennt.  Beide 
waren  zu  verschieden,  um  auf  einander  wirken  zu  können.  Der 
spöttisch  angelegte  Bomane,  der  den  Druck  des  Erhabenen  nicht 
lange  anshält,  findet  mit  den  ihm  zusagenden  Produkten  des 
Burlesken  bei  Deutschen  wenig  Verständnis,  was  der  gute  Morhof 
ausdrücklich  konstatiert,  voll  Haß  gegen  diese  excrementa  Pegasi, 
welche  die  Italiener')    zu    ihrer   ewigen  Schande  erstlich  auf  die 


«)  Sonetti  del  Burchiello  (1757)  S.  11.        ^)  S.  15. 

^  Lehrreich.yita.gli an o,  Storia  della  poosia  estemporan ca.  Roma  1905. 
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Bahn  gebracht^).  Wo  deutsche  Sonette  zu  priamelhafter  Haltang 
zu  neigen  scheinen,  wie  der  monströse  41.  LiebeskuB  Quirin 
Kuhlmanns^),  ist  das  deutsche  Priaroel  ebensowenig  die  Grund- 
lage gewesen  wie  bei  den  Italicnern.  Eine  Qattung  der  Sonett- 
priamel  hat  es  glücklicherweise  nie  gegeben.  Auf  spätere  Erzeug- 
nisse romanischer  Literaturen  einzugeben,  ist  nicht  erforderlich, 
weil  sie  auf  die  Ausbildung  des  deutschen  Priamels  nicht  ein- 
gewirkt haben.  Die  selbständige  Entwicklung  des  Priamels  in 
Deutschland  läßt,  in  lückenloser  Abfolge  ihrer  Phasen  verlaufend, 
fremder  Einwirkung  auf  die  innere  Form  keinen  Raum.  Hält 
die  Beurteilung  fremder  Literaturerzeugnisse,  wie  billig,  den 
Unterschied  bloßer  Stilform  und  literarischer  Gattung  fest,  so 
kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  Priameldichtung  im  eigent- 
lichen Sinne  auch  in  den  andern  europäischen  Literaturen  fehlt'). 

8. 

Von  solchen  Anschauungen  aus  ist  eine  mechanische  Ver- 
gleichung  fremder  Sprüche  zunächst  abzulehnen.  Wo  gelegentliche 
Einwirkungen  zu  erkennen  waren,  ist  auch  hier  davon  Gebrauch 
gemacht;  einer  principiellen  Erörterung  bedarf  es  nicht  mehr. 
Auf  die  verwandten  Erzeugnisse  germanischer  Literaturen  ist 
später  gebührend  Bücksicht  genommen. 

Es  heißt  den  ausländischen  Erzeugnissen  Gewalt  antun,  wenn 
man  sie  mit  dem  Maßstab  des  deutschen  Priamels  mißt;  für 
Alles  mehr  oder  weniger  Ähnliche  die  Bezeichnung  des  Priamels 
zu  erzwingen,  wäre  auch  ganz  unhistorisch.  So  dient  hier  die 
vergleichende  Methode,  völlig  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen 
Anschauungen,  recht  eigentlich  dazu,  die  Verschiedenheit  des 
Priamels  von  den  verglichenen  Literatnrprodukten  zu  erkennen. 
Das  Nürnberger  Priamel  hebt  sich  in  seiner  Einfachheit  und 
seinen  Lebensbedingungen  scharf  ab  von  den  künstlicheren  ro- 
manischen Formen  des  Mittelalters  und  der  forcierten  Geist- 
reichigkeit  der  gleichzeitigen  Italiener ;   es  ist  weder  orientalischer 


*)  Schneegans,  Geschichte  der  grotesken  Satire  S.  33  f.  Über  den 
Vorsprung  der  Franzosen  gegenüber  den  Deutschen*  in  der  Vorliebe  fürs 
Lächerliche :  H  e  r  d  e  r  2,  46  f.    (Suphan). 

»)  Welti  S.238.    Vgl.  die  Doppelperiode  von  Gry  phius:  WeltiS.239. 

3)  Gaston  Paris,  Revue  critiquc  1868,  Nr.  39.  S.  194. 
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HerkunfU  noch  nllen  IndogermaDen  gemein:  der  Versuch,  ein 
urgermanisches  Priamel  zu  erweisen,  ist  gescheitert.  Scherer 
meinte,  das  Priamel  sei  der  germanischen  Literatur  eigentumlich:  wir 
werden  noch  über  ihn  hinauszugehen  haben,  indem  wir  in  seiner 
Behauptung  an  Stelle  der  germanischen  Literatur  die  deutsche 
setzen.  Das  wird  sich,  um  es  vorweg  zu  nehmen,  aus  späterer 
Untersuchung  ergeben.  Vielleicht  bin  ich  schon  in  der  Wider- 
legung der  bis  jetzt  geübten  vergleichenden  Methode  zu  ausführlich 
gewesen;  auf  Alles,  was  aus  diesem  oder  jenem  Gesichtspunkt 
einmal  als  Priamel  angesprochen  ist,  braucht  man  wohl  nicht 
einzugehen.  Endlieh  noch  eins.  Die  polemischen  Bemerkungen 
über  fremde  Literatur  vermögen  den  einzelnen  Erzeugnissen  nicht 
entfernt  gerecht  zu  werden,  können  und  sollen  nicht  erschöpfen; 
hier  galt  es  nur,  den  dicksten  Firnis  zu  entfernen,  mit  dem 
bisherige  Forschung  die  wirklichen  Züge  des  Gesamtbildes  der 
Priamelliteratur  entstellt  hat. 


V. 

Theorien  zur  Entstehung  und  Vorgeschichte 

des  Priamels. 

D«r  Begriff  von  Entstehen  ist  nus  gani  und 
gar  versagt,  daher  vir.  wenn  wir  etwas  werden 
sehen,  denken,  dafi  es  schon  da  gewesen  sei. 

Goefht. 

1.  Theorien  über  Entstehung  der  Form  befriedigen  nicht.     2.  Insbesondere 
ist  das  Priamel  nicht  ohne  weiteres  aus  der  H&ufung  entstanden. 

1. 

Bevor  wir  die  ersten  Spuren  des  Priamels  aufsuchen  können, 
ist  eine  kurze  Prüfung  der  bisherigen  Theorien  seiner  Entstehung 
und  Vorgeschichte  erforderlich.  Die  Betrachtung  hat  sich  bisher 
durchweg  wieder  auf  die  äußere  Form  des  Priamels,  und  zwar 
des  synthetischen  beschränkt. 

Das  wirkliche  Priamel  ist  wie  alles  Natürlich-Individuelle 
zugleich  Form  und  Inhalt.  Die  Entwicklung  beider  getrennt  zu 
betrachten,  wäre  unrichtig,  weil  weder  eine  vorher  bestehende 
Form  sich  den  Inhalt,  noch  dieser  sich  die  Form  geschaffen  haben 
kann.  Es  entwickelt  sich  beides  nicht  nebeneinander,  sondern 
ineinander.  „Natur  hat  weder  Kern  noch  Schale,  Alles  ist  sie 
mit  einem  Male^.  Man  hat  sich  auch  hier  wohl  die  Sache  zu 
leicht  gemacht.  Bosenkranz  meinte^);  „Der  Spruch  stellt  die 
Sache  einfach  hin  und  begnügt  sich  mit  einer  schlichten  Ein- 
kleidung. Werden  aber  mehre  Subjekte  nach  einander  aufgeführt 
und  werden  dieselben  schließlich  (?)  durch  ein  Urteil  zusammen- 
geknüpft, so  entsteht  die  Priamel.  —  Die  Priamel  läuft  also  auf 
eine  Pointe  hinaus."  Man  hört  neben  dem  Philosophen  nur 
Herder  und  Eschenburg.     Die  von  Bosenkranz^)  zuversichtlich 

*)  Geschichte  der  deutschen  Poesie  im  Mittelalter  S.  568. 
«)  A.  a.  0. 
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ZQ  Gunsten  dos  Priamels  beantwortete  Frage,  ob  Lehrgedicht 
oder  Priamel  die  Priorität  zu  beanspruchen  habe,  hat  keinen 
tieferen  Sinn  als  die  Frage  nach  der  Priorität  von  Ei  oder  Henne. 
Theoretisch  läßt  sich  nichtd  dagegen  einwenden,  wenn  man  als 
EDtwicklungsreihe  Sprichwort  Priamel,  Lehrgedicht  ansetzt;  in 
Wirklichkeit  liegt  die  Sache  nicht  so  einfach.  Die  musivische 
Zusammensetzung  der  Bescheidenheit  rechtfertigt  kaum  den  strengen 
Begriff  des  Lehrgedichts,  und  das  Priamel  fällt  ebenso  vielfach 
aus  dem  Bahmen  der  didaktischen  Kategorie  heraus.  Noch 
Schönbach  hat  jüngst^)  das  Priamel  als  Mittelglied  dieser 
Entwicklung  behandelt^).  Eine  ex  post  ausgedachte  Theorie, 
wie  die  (hier  als  Beispiel  für  viele  zitierte)  B.  M.  Werners 
über  Spruch,  Qnome,  Epigramm,  Bätsei  und  PriameP),  bleibt 
für  die  geschichtliche  Untersuchung  unfruchtbar.  Wenn  ein 
anderer  Theoretiker  der  Poetik  von  der  „Ausartung  des  Epigramms 
in  den  einfachen  Sinn-  und  Denkspruch^  redet,  so  wird  man 
sich  schwerlich  von  einer  solchen  Entwicklung  eine  historisch 
glaubhafte  Vorstellung  machen  können.  „Durch  alle  Theorie 
der  Kunst  versperrt  man  sich  den  Weg  .  .  .;  ein  schädlicheres 
Nichts  als  sie  ist  nicht  erfunden  worden^  sagt  Goethe. 

W.  Wackernagel  hatte  einmal  das  Priamel  aus  dem 
Batsei  hergeleitet,  ein  anderes  mal  mit  den  im  späteren  Mittelalter 
so  beliebten  Blutenlesen  aus  dem  Freidank  in  Verbindung  gebracht 
und  bierin  seine  ersten  Wurzeln  gesehen^);  solcher  Batlosigkeit 
gegenüber  —  für  etwas  anderes  kann  man  derartige  Hypothesen 
doch  kaum  halten  —  glaubte  B.  M.  Meyer  in  Übereinstimmung 
mit  Scherer  feststellen  zu  können,  daß  die  Priamelform  in  der 
altgermanischeu  Figur  der  Häufung  ihren  natürlichen  und  sichern 


>)  Walther»  S.  159. 

*)  Behauptungen  wie  die  von  W.  Grimm  bekämpfte:  mit  dem  Lehr- 
gedicht beginne  die  Poesie,  bedürfen  wohl  keiner  Widerlegung;  soyiel  ist 
daran  richtig,  daß  die  einfache  Gnome  uralt  sein  muß.  Auch  W.  Grimm 
scheint  einer  zu  äußerlichen  Chronologie  das  Wort  zu  reden,  wenn  er  die 
Entstehung  des  Lehrgedichtes  erst  nach  dem  Verfall  des  Epos  ansetzt. 
Sieht  Usener  in  der  religiösen  Lyrik  bei  allen  Völkern  die  erste  Stufe  der 
Poesie,  während  Wallas  che  k  mit  Nachdruck  das  Drama  voranstellt,  so  ver- 
stehen beide  unter  Poesie  eben  nicht  dasselbe. 

')  Lyrik  und  Lyriker  S.  181.  188. 

*)  Poetik»  S.  212.    KL  Schriften  2,  389. 


Boden  besitze^).  Konnte  Meyers  Annahme  eines  nrgermanischen 
und  finnischen  Priamels  als  Dichtungsgattung  nicht  überzeugen, 
so  hat  doch  spätere  Forschung  nur  zu  ihrem  Schaden  Meyers 
sonstige  Ergebnisse  absichtlich  oder  unabsichtlich  ignoriert.  Meyer 
unterscheidet  aber  auch  zwischen  Form  und  Gattung  nicht;  er 
spricht  kurzweg  von  der  Priamel. 

Der  Hauptreiz  aller  Poesie  ist  Einheit  im  Wechsel');  die 
Versuche,  die  Häufung  technisch  zu  regeln,  führen  unmittelbar 
zur  Entwicklung  der  Priamelform:  so  stellt  sich  Meyer  die 
Genesis  vor.  Geschehen  diese  Versuche  mit  bestimmt  verfolgter 
Absicht,  dann  hätte  wieder  die  grimmig  befehdete  Teleologie  den 
Platz  der  Kausalität')  eingenommen;  bestehen  sie  in  absichtslosem 
Experimentieren,  dann  wäre  alles  das  auch  hiergegen  vorzubringen, 
was  z.  H.  gegen  die  Spieltheorie  von  Groos  gilt.  Das  einfachste 
Bindeglied  verleiht  der  Form  die  nötige  Einheitlichkeit.  Zahlen 
sind  allerdings  nur  das  dürftigste  Surogat  dafür  und  wertlos  ohne 
einen  gemeinsamen  Begriff,  der  die  Bindung  herstellt.  Dient  die 
Aufzählung  nicht  epigrammatischem  Zweck,  so  gehört  sie  gar 
nicht  hierher.  Zunächst  prägt  die  Anapher  den  einzelnen  Gliedern 
den  Stempel  der  Einheitlichkeit  auf.  Schon  die  altgermanische 
Poesie  hat  den  anaphorischen  Dreizeiler  ausgebildet,  eine  Vorstufe 
der  Priamelform;   z.  B.  Havamal  74. 

Dcyr  fe, 

deyia  froendr, 

deyr  sialfr  it  sama^). 

Der  Entdecker  des  Dreizeilers  hat  schon  auf  die  Ähnlichkeit 
mit  dem  Paroemiacus  hingewiesen  und  den  Dreizeiler  die  Hälfte 
der  LjötTahättsstrophe,  als  urgermanisch  angesprochen^).  Setzen 
sich  dann  Parallelverse  an  und  kommt  bestimmte  Oekonomie  der 
Einzelheiten  hinzu,  so  erhält  man  ein  Schema  des  Priamels^); 
allerdings  dieses  nicht  selbst;   denn  zu  einer  bestimmten  Kunst- 


1)  Altgemianische   Poesie   S.  435.     Seh  er  er,  Deutsche  Studien  I  347. 

8)  Meyer  S.  237. 

3)  Meumann  in  den  Philosophischen  Stadien  10  (1894),  255:  ,,Eine 
teleologische  Erkl&rung  stellt  sich  überall  da  ein,  wo  wir  um  den  Nachweis 
des  kausalen  Zusammenhanges  in  Verlegenheit  sind.'' 

*)  Meyer  S.  316.  514.    Detter  und  Heinzel  2,  112. 

5)  Meyer  S.  322.  514. 

6)  Meyer  S.  435. 
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gattuDg  gehört  auch  mindesteDS  ein  bestimmter  adäquater  Inhalt, 
der  hier  noch  durchaus  fehlt;   z.  B.  Hyndlulied  31 : 

Em  uQluur  allar 

fra  Uipölfi, 

uitkar  allir 

fra  Uilmeipi, 

seipberendr 

fra  SuarthQfpa, 

iQtnar  allir 

fra  Ymi  komnir'). 

Die  Anordnung  des  Satzes  ist  nur  zufällig  synthetisch. 

Meyer  faßt  nun  das  Priamel  als  eine  Art  Aufblasung  des 
aDapborischen  Dreizeilers ^).  „Bei  diesem  wird  an  ein  Paar 
symmetrisch  gebauter  Verse  gleich  die  Abschlußzeile  gefügt,  bei 
der  Priamel  werden  erst  noch  die  Vorbereitungszeilen  vervielfältigt. 
Ganz  ähnlich  steht  in  der  Geschichte  der  Dichtungsformen  die 
italieDische  Terzine  zum  Bitornell  oder  das  persische  GhaseP) 
zum  Rubai:  Anfang  und  Schluß  bleiben  unverändert,  der  Hauptteil 
aber  wird  vervielfältigt.  Und  zwar  hat  dieser  Kunstgriff  des 
Aasspinnens  bei  der  Priamel  die  einfachste  Form,  weil  das  ver- 
vielfachte Glied  ein  einfacher  Satz  und  Vers  ist:  a/  a/  ab  wird 
a/a:  a:  a  .  .  .  ./  ab.  Es  wird  gleichsam  das  Dach  in  die  Höhe 
gehoben  und  das  Haus  um  mehrere  Stockwerke  erhöht,  während 
Fundament  und  Dach  ihre  alte  Gestalt  bewahren ^)^.  So  an- 
schaulich dieses  Bild  wirkt,  so  ist  es  doch  insofern  etwas  schief, 
als  die  Vorstellungen  von  unverändertem  Fundament  und  Dach  den 
Gedanken  nahe  legen,  daß  ein  organischer  innerer  Zusammenhang 
zwischen  den  einzelnen  eingefügten  Gliedern  nicht  vorhanden  zu 
sein  brauche,  und  gerade  das  ist  für  das  eigentliche  Priamel 
das  Charakteristische.  Außerdom  paßt  wieder  die  ganze  Theorie 
nur  für  die  eine  Hauptform  des  synthetischen  Priamels,  erschöpft 
also  die  Sache  keineswegs.  Wahrscheinlich  irrt  man,  wollte  man 
gegebenen  Falls  sich  wirklich  die  Entstehung  eines  Priamels  so 
denken,  als  wenn  ein  fester  Ausgangs-  und  Endpunkt  von  An- 
fang an   in   der   Vorstellung  des   Dichters   festgelegt  wäre,    wie 

>)  Detter  und  Heinzel  1,  182. 
«)  S.  435  f. 

^)  T.  Biedermann,  Zs.  f.  yergl.  Lg.  9,  230  £f. 
*)  Meyer  8.  435  f. 
Baiing,  Priamel  10 
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im  Ornndriß  des  Hauses  Fundament  und  Dach.  Ohne  Zweifel 
ist  nach  Analogie  alles  künstlerischen  Schaffens  zunächst  nur  das 
reine  Wohlgefallen  an  irgend  einer  charakteristischen  Form  oder 
Wendung  heim  Dichter  der  Keim  des  späteren  Werkes;  diese 
Wendung  braucht  gar  nicht  einmal  das  Grundmotiv  zu  sein,  das 
bildet  sich  erst  später  bei  genauer  Überlegung  und  Abwägung 
aller  Einzelheiten.  Auch  hier  haben  wir  uns  —  und  das  unter- 
scheidet das  altdeutsche  Priamel  vom  Aper9u  und  modernem 
Epigramm^)  —  die  naive  Freude  an  der  Fülle  der  Einzelheiten 
als  die  Grundlage  des  Gedichtchens  vorzustellen;  die  Zuspitzung 
ist  Nebensache. 

Mit  diesen  Einschränkungen  mag  das  Bild  Meyers  seine 
Berechtigung  haben  und  den  äußerlichsten  Schematismus  eines 
synthetischen  Priamels  deutlich  machen;  mehr  aber  nicht.  Im 
Grunde  hatte  sich  Wendeler  die  Entwicklung  ebenso  gedacht-). 
Mit  der  Ansetzung  eines  möglichen  Schemas  erklären  wir  freilich 
nun  nicht  die  Entwicklung  selbst,  das  Agens,  die  innere  treibende 
Kraft.  Es  gilt  gegen  B.  M.  Meyer  dasselbe  Bedenken,  das  wir 
gegen  v.  Biedermanns  Zählmethode  bei  der  Theorie  über  die 
Entstehung  des  Viertakters  aussprechen  müssen.  Wie  sich  durch 
Auszählen  der  Satzbestimmungen  noch  kein  Viertakter  und  durch 
Addition  von  Wortteilen  noch  kein  Bhythmus  ergibt,  so  macht 
die  Multiplikation  einzelner  synthetischer  Glieder  noch  kein 
synthetisches  Priamel.  In  allen  drei  Fällen  dürfen  wir  uns  mit 
solchen  äußerlichen  Erklärungen  wohl  nicht  zufrieden  geben. 
„Es  können  die  Einzelformen  der  Dichtung  nicht  durch  die 
Methode  äußerer  Beobachtung  und  Vergleichung  in  ihren  inneren 
Antrieben  erklärt  und  unter  allgemeingültige  Regeln  gebracht 
werden.  Ein  tiefer  psychologischer  Grundunterschied,  Aussprache 
des  eigenen  bewegten  Inneren  und  Hingabe  an  das  Gegenständliche 
geht  von  den  primären  Gebilden  der  Poesie  aufwärts^).* 

*)  „Der  schlechteste  (Epigrammatist),  meint  Lessiug,  nimmt  nie  die 
Feder,  ein  Epigramm  niederzuschreiben,  ohne  den  Aufschluß  vorher  so  gut 
und  kurz  gerundet  zu  haben,  als  es  ihm  möglich  ist.  Oft  hat  er  Nicht.« 
voraus  bedacht,  als  diesen  einzigen  Aufschluß,  der  daher  auch  nicht  selten 
eben  Das  ist,  ^as  der  Dietrich  unter  den  Schlüsseln  ist:  ein  Werkzeug, 
^velches  eben  so  gut  hundert  verschiedene  Schlösser  eröffnen  kann  als  eines.*^ 

«)  De  praeambulis  S.  32  f. 

3)  Dilthey,  Die  Einbildungskraft  des  Dichters  S.  336. 
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2. 

Inwiefern  wurzelt  das  Priamel  in  der  Häufung^)?  Ist  es 
daraas  abzuleiten? 

Goethe  läßt  die  Sprache  schon  an  und  für  sich  produktiv 
sein,  und  zwar  in  doppelter  Bichtung:  poetisch  produktiv,  insofern 
sie  der  Einbildungskraft,  rhetorisch,  insofern  sie  dem  Gedanken 
entgegenkommt.  (Noten  und  Abhandlungen  zum  westöstlichen 
Divan:  Orientalische  Poesie,  Urelemente.)  Dürften  wir  heute 
noch  eine  solche  Hypostase  des  Sprachbegriffes  gelten  lassen,  so 
träfen  wir  die  sprachliche  Kunst  in  der  ersten  Bichtung  an 
der  Arbeit,  wenn  sie  „Lebensbezüge''  rein  intuitiv  ausspricht 
und  wenn  sie  in  mehr  oder  weniger  freiem  Spiel  schöpferischer 
Produktivität  zum  Zweck  der  gesteigerten  Erlebbarkeit  dem  Princip 
der  Wiederholung^  folgt  und  der  Variation,  dem  Paralle- 
lismus und  der  Häufung  huldigt.  Aber  wenn  wir  die  Ein- 
schränkung machen,  daß  die  Sprache  nicht  zugleich  Kunst  und 
Künstler,  Objekt  und  Subjekt  sein  kann,  dürfen  wir  uns  Goethes 
Führung  anvertrauen;  machen  wir  den  unterschied  zwischen 
Poetisch  und  Bhetorisch,  scheiden  wir  rein  rhetorische  sprachliche 
Mittel  vorläufig  aus. 

Bei  den  Anfängen  der  Poesie  spielt  bekanntlich  die  Wieder- 
holung, „die  Seele  des  Volksliedes''  eine  entscheidende  Bolle. 
Als  Beduplikation  gibt  sie  der  Sprache  der  Kinder  und  der 
Wilden  ein  eigenes  Gepräge  ^),  der  Beiz  von  Bhythmus  und  Beim 
beruht   auf  Wiederholung,    Wiederholung   ist   das  Tragwerk   der 


>)  Siehe  oben  S.  143. 

*)  Woldemar  von  Biedermann-,  Zur  vergleichenden  Geschichte 
der  poetischen  Formen,  Zs.  f.  vergl.  Lg.  N.  F.  2,  418  ff.  9,  224  ff.  Goethe- 
Füfschungen  3,  235  ff.  B.  M.  Meyer  QF  58,  68  ff.  Etwas  einseitig  und 
äußerlich  Norden,  Kunstprosa  2,  813  ff.  Unsystematisch  im  allgemeinen, 
sehr  lehrreich  für  das  Estnische  Kallas,  Die  Wiederholungslieder  der  Est- 
nischen Yolkspoesie  S.  3  ff;  übrigens  sind  die  sogenannten  Wiedcrholungs- 
lieder  eine  dem  Deutschen  fremde  Specialität.  Gummere  scheidet  im 
5.  Kapitel  seiner  Beginnings  of  Poetry  ohne  durchschlagenden  Grund  incremen- 
tal  repetition  und  cumulative  repetition  und  fuhrt  alle  diese  Erscheinungen 
sehr  gezwungen  auf  den  angenommenen  „socialen"  Ursprung  der  Poesie 
zurück. 

')  Tylor,  Anfänge  der  Cultur  1,217.  Groos,  Spiele  der  Menschen  S.  40. 

10» 
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ganzen  primitiven  Poesie  geworden^).  „Beim  erstmaligen  Anhören 
.  .  .  .  sind  wir  rein  auffassend  und  uns  innerlich  adaptiereDd 
tätig,  bei  der  Wiederholung  ist  die  Arbeit  der  Auffassung  vorbei, 
und  wir  können  uns,  nachdem  die  aneignende  Aufmerksamkeit 
entlastet  ist,  dem  Genuß  hingeben.  Es  ist  dabei  einerseits  die 
Lustqualität,  die  allem  Bekannten  anhaftet,  welche  in  Kraft  tritt, 
und  negativ  kommt  für  die  Entwicklung  der  Gefühlswirkung  .... 
der  bekannte  Antagonismus  zwischen  Aufmerksamkeit  und  GefQhl 
in  Betracht.  Auf  diesem  Princip  der  Wiederholung  beruhen  ganz 
besonders  die  einfachen  .  .  .  Mittel  der  ältesten  Poesie.^  Beine 
Wiederholung  ist  nicht  ausgeschlossen,  Variation  aber  stellt  sich 
als  negatives  Komplement  schon  von  Anfang  an  ein^).  Diese 
Wiederholung  ist  zunächst  ziemlich  sinn-  und  planlos^);  dann 
tritt  als  regelndes  Moment  „Bewegung"  hinzu.  Mit  den  gleichen 
Bewegungen  werden  Wiederholungen  des  Arbeitsgesanges,  mit 
wiederkehrenden  Figuren  des  Tanzes  die  gleichen  Melismen  ver- 
bunden. Mechanische  Wiederholung  stellt  eine  Vorstufe  des 
Parallelismus  dar*),  die  Häufung  beruht  auf  Parallelisraus. 
den  sie  erweitert.  Beim  Heizen  des  Kalkofens  schieben  Bauern 
Palästinas  abwechselnd  Dornen  in  das  Feuerloch  und  singen  dabei, 
einer  stimmt  an,  ein  zweiter  respondiert  *).  Regenlieder  werden 
von  Bauernmädchen  bei  Betlehem  mit  häufiger  Wiederholung 
jeder  Zeile  ohne  Vorsängerin  zusammen  gesungen^). 

In  Merg  Ajun  sah  Dalman  einen  Tanz  mit  Bewegungen, 
die  dem  Inhalt  der  gesungenen  Textworte  entsprachen.  Alle 
Anwesenden  sangen  den  Befrain  mit. 

So  pÜUckt  man  Weißdorn,  o  Mutter  so ! 
so  geht  die  Kokette,  o  Mutter  so! 


*)  Grooä,  a.  a.  0.  S.  41.  4B.  158.  MeumanD,  Philosophische  Studien 
10,  298.     Wallaschek,  Anfänge  der  Tonkunst  S.  24.  27.  31. 

';  Nicht  erst  als  „assertiou  of  art,  of  progress,  of  the  individual," 
wie  (jummere  S.  209  meint,  während  er  für  die  Wiederholung  ^socialen" 
Ursprung  annehmen  will.  „Iteration  is  the  spontaneous  expression  of 
emotion  (?)  and  begins  in  the  strong." 

')  Letourneau,  I/evolution  litteraire  dans  les  diverses  races  humainos. 
Paris  1894.     S.  29. 

*)  Polle  zu  Drosihns  Kinderreiraen  S.  32  f. 

*)  Dalman,  Palästinischer  Diwan  S.  56. 

«;  Dalman  S.  58. 
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SO  ladet  er  seine  Gäste,  o  Mutter  so! 

so  schlachtet  er  sein  Schaf,  o  Mutter  so! 

so  gehen  die  Mädchen,  o  Mutter  so! 

so  gehen  die  alten  Frauen,  o  Mutter  so! 

so  gehen  die  Meere,  o  Mutter  so ! 

so  schwimmt  man  in  den  Flüssen,  o  Mutter  so*). 

Wiederholung  and  Variation  liegt  als  entwickelndes  Princip 
ebenso  dem  kleinsten  musikalischen  Satz  und  den  meisten  poetischen 
üebilden  zu  Grunde-),  wie  sie  für  wichtige  Erscheinungen  hoch- 
entwickelter Kunst  das  normierende  Gesetz  abgegeben  hat;  sie 
führt  notwendig  zu  der  in  dem  Parallelismus  des  Stils  ausreifenden 
Kunst  2).  Man  wiederholt  und  variiert  nicht  mehr  allein  äußerlich 
das  Sprachmaterial,  sondern  den  Sinn*).  Variation  und  Paralle- 
lismas  entsprechen  dem  Bedürfnis  der  Poesie  nach  lebendiger 
Entfaltung,  dieser  bezeichnet  positiv,  was  jene  negativ  ausdrückt, 
beide  beherrschen  besonders  alle  noch  nicht  höher  ausgebildete 
Dichtung,  durchaus  noch  die  finnische,  estnische,  lappische  und 
litauische,  die  primitivste  improvisierende  Volkspoesie  fast  aller 
Nationen.  In  manchen  Literaturen  ist  der  Parallelismus  vielfach 
auf  niederer  Stufe  stehen  geblieben.  Bei  den  Ägyptern  scheint 
er  kaum  durchgedrungen  (vielleicht  schon  verwischt)  zu  sein;  in 
einer  Periode  des  Überganges  begriffen  zeigt  sich  akkadische  und 
altchinesische  Literatur*). 

Schon  sehr  früh  macht  sich  neben  dem  eigentlich  ,poeti8chen' 
der  , rhetorische^  Gesichtspunkt  geltend  und  fuhrt  zu  einer 
Fülle  von  Entwicklungsformen,  zu  bewußter  Tautologie,  Hervor- 
hebung, Doppelung,  zu  Zwillingsformeln  und  Parallelversen.  Als 
formales  Mittel  der  Entwicklung  dient  hier  in  germanischer 
Literatur   auch    der   schon    der   älteren  Entwicklung   angehörige 


')  Dalman,  Palästinischer  Diwan  S.  272.  Ähnliches  im  Kinderlied 
und  Kinderspiel. 

')  Vogt  und  Koch,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  P  6. 

')  Ein  durchgeistigter  Parallel ismus  beherrscht  mehr  oder  weniger  die 
ganze  mittelhochdeutsche  poetische  Technik  und  hat  bei  dem  vollendeten 
St ilkfinstler  Konrad  von  Würzburg  eine  noch  lange  maßgebende  Ausbildung 
erhalten. 

*)  V.  Biedermann  3,  244  ff. 

*)  V.  Biedermann  Zs.  f.  vergl.  Lg.  2,  427.  9,  228. 
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Beim^);  bestimmten  rhetorischen  Zwecken  dienen  zugleich  die 
Anapher,  die  synonymische  und  etymologische  Gedankenverbindung, 
die  Antithese,  die  Klimax.  In  höher  entwickelter  Dichtung  tritt 
so  neben  den  fast  automatischen  Variationstrieb  die  vom  Subjekt 
beabsichtigte,  bewußt  geübte,  zweckvolle  Variation,  die  ein 
Orundzug  gerade  der  germanischeu  Dichtung  geworden  ist  ^).  Das 
leidenschaftliche  Naturell  des  Germanen  liebt  die  Accente').  Die 
altgermanische  Dichtung  ist  so  sehr  von  dem  leidenschaftlichen 
Streben  nach  Variation  durchdrungen,  daß  man  im  Hinblick  auf 
die  Heiti  von  Varationswut  hat  reden*)  und  ihr  wesentlich  die 
Schuld  daran  hat  zuschreiben  dürfen,  daß  die  altgermanische 
Sprache  fast  keine  echtepische  Ausgestaltung,  wie  die  griechische, 
gewinnen  konnte. 

Formelle  und  inhaltliche  Variation  führt  wieder  zur  Häufung, 
die  seit  Alters  in  germanischer  Dichtung  den  breitesten  Baum 
einnimmt^).  Während  die  Häufung  wie  die  andern  ihr  vielleicht 
vorausliegenden  poetischen  Erscheinungen  im  Arbeitslied  noch 
vorwiegend  mechanischen,  im  Kinderreim  und  verwandten  Spmch- 
arten  im  Grunde  automatischen,  im  Finnischen  musikalischen 
Ursprungs  und  Charakters  ist,  wird  sie  in  altgermanischer  Dichtung 
bald  Träger  des  Gedankens  zum  Zweck  der  Darstellung  des 
Charakteristischen.     Hier  Logismus,  dort  Mechanismus. 

Auf  den  verschiedensten  Gebieten  sprachlicher  Ausdrucks- 
weise machen  sich  Farallelismus,  Variation  und  Häufung  geltend. 
Der  Parallelismus  zeitigt  unzählige  Zwillingsformeln,  die  von 
ältester  germanischer  Zeit  bis  heute  lebenskräftig  geblieben  sind^). 


*)  R.  M.  Meyer,  Altgerm.  Poesie  S.  328:  vergleiche  das  Ritornoll,  das 
Quodlibet,  den  Leberreim.  v.  Biedermann  2,  430  leitet  wie  Groos  den 
Reim  aus  der  Wiederholung  ab.  Über  den  entwickelnden  Reim  in  außer- 
germanischer Dichtung  Biedermann  a.  a.  0.  9,  228.  Goethe-Forschungen 
3,  247.  Norden,  Kunstprosa  2,  810  ff.  Zu  eng  faßt  diese  Erscheinungen 
Vierkandt,  Naturvölker  und  Kulturvölker  S.  317. 

3)  Heinzel  QF  10,  50. 

3)  Scherer,  Vorträge  und  Aufsätze  S.  16.  Vogt,  Geschichte  der 
outschen  Literatur  S.  6. 

*)  Meyer  S.  117. 

5)  Meyer  S.  434.  506. 

ö)  Meyer  S.  240  ff.  Meyer  schreibt  dem  dreifachen  Stabreim  einen 
hervorragenden  Anteil  an   der  Ausbildung  der  Zwillingsformeln  zu  S.  244  f- 
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In  der  altdeutschen  Syntax  zeigt  sich  das  gleiche  Streben  nach 
Parallelismus,  wenn  parataktische  Satzverbindungen  und  parallel 
geordnete  Glieder  bevorzugt  werden^).  Auch  die  Bede  und 
besonders  die  Predigt  gibt  sich  dieser  Neigung  gefangen  und 
geht  bis  zu  maßlosen  Häufungen').  In  Nr.  XKX  der  Denkmäler^), 
von  Scherer  mit  der  Predigt  in  einleuchtenden  Zusammenhang 
gesetzt,  werden  Himmel  und  Hölle  geschildert  (69  flf.  81  flf.  87  ff.  99  ff.). 
Die  berühmte  dann  folgende  Beschreibung  der  Hölle  in  74  Versen, 
immer  dasselbe  Stilmittel  gebrauchend,  schüttet  ,die  Schrecken 
des  Strafortes,  als  ob  die  Fantasie  gepeitscht  werden  sollte,  in 
geschlossenen  Massen  heftig  über  den  Zuhörer  aus^  (116  ff.)  ^). 
Diese  Fülle  schier  unerschöpflichen  Beichtums  unserer  Sprache 
nötigte  selbst  W.  Wackernagel  ein  Wort  überraschter  Bewunderung 
ab.  In  der  Erinnerung  (892  ff.)  «werden  die  Schrecken  der  Hölle 
ähnlich  gehäuft.  Es  wäre  wahrscheinlich  irrig,  wollte  man  in 
solchen  fast  formelhaften  Schilderungen  der  Hölle  und  des 
Himmels  nur  biblisch* theologische  Einwirkungen^)  sehen;  alt- 
formelhafte Volkslieder,  Beschreiungssprüche,  Segen  und 
Volksreime  enthalten  das  Häufungsmotiv,  Bechtsformeln  ver- 
fahren ebenso.  Der  letzte  Vers  des  Volksliedes  Feinslieb  im 
Grabe  lautet: 

Ei  da  mein  herzallerliebster  Schatz, 
Mach  auf  dein  tiefes  Grab, 
Du  hörst  kein  Glöcklein  läuten, 
Du  hörst  kein  Vöglein  pfeifen, 
Du  siehst  weder  Sonn  noch  Mond^. 


*)  Scher  er,  Vorträge  und  Aufsätze  S.  86. 

^  Vergl.  Norden,  Kunstprosa  1,  161.  2,  619.    Einen  andern  Zug  im 
Exurdium    der  Predigt,   die  Vorliebe  für  Anapher  und  Klimax,  hat  Ehris 
mann  im  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  25,  167    in   Zusammenhang   mit 
dem  Priamel  gebracht,  aber  daran  m.  E.  zu  weit  gehende  Schlußfolgerungen 
geknüpft.    Extemporierende  Rede  fuhrt  von  selbst  zur  Anapher  und  Klimax. 

3)  MSD  XXX.  QF.  12,  27.  Über  den  poetischen  Charakter  Stein- 
mcyer  2,  162  ff. 

^)  Erich  Schmidt,  Charakteristiken  2,  62. 

*)  Albrecht  Dieterich,  Nekyia.  Leipzig  1893  nimmt  doch  wohl 
etwas  einseitig  für  solche  christliche  Vorstellungen  griechischen  Ur- 
sprung an. 

^)  Birlinger  und  Crecelius  ,  Wunderhom  2,  234.  Uhland, 
Schriften  4,  7  f. 
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Ein    altbulgarischer    Beschreiungsspruch   malt   den   unheim- 
lichen Ort, 

wo  die  Sonne  nicht  wärmt*), 
wo  der  Wind  nicht  weht, 
wo  der  Hahn  nicht  kräht, 
wo  der  Hund  nicht  bellt, 
wo  das  Schaf  nicht  blökt, 
wo  die  Ziege  nicht  springt'). 

Im  Hütersegen  auf  dem  Boßfelde  über  Hallein   ^ird  geiade 
so  die  Hölle  beschrieben: 

wo  kein  Hahn  net  kräht 
und  kein  Mahder  mäht, 
wo  kein  Vöglein  singt 
und  kein  Glöcklein  klingt^). 

Wettersprüche  aus  Kärnten  zeigen  dieselben  alten  Formeln: 
zunächst  ein  Kinderspruch  an  die  Sonne  aus  dem  Möllthal: 

Sunne  schein,  schein, 
Treib  die  Wolkn  von  Dein 
Hin  afn  Gatterspitz, 
Wo  Peter  und  Paule  sitxt, 
Wo  ka  Hüne  kräht, 
Wo  ka  Mader  mat. 
Wo  ka  Ochse  lUet 
Und  ko  Plueme  blUet^). 

£in  andrer  Spruch  richtet  sich  gegen  Wetterhexen: 

Ziech  hin,  ziech  hin 
In  die  wilde  Romanei, 
Wo  ka  Handl  krat, 
Wo  ka  Mader  mat, 
Wo  ka  PlUeml  blUet, 
Wo  ka  Rindl  lUet. 


0  MF  28,  22.    Wilmanns,  Walther  S.  34. 

«)  ZeiUchrift  für  Volkskunde  8,  337.  Wein  hold  hat.  da  reiche 
Varianten  hinzugefügt.  Yergl.  Wein  hold,  Die  altdeutschen  Yorwnnschungs- 
formeln  S.  676. 

')  Zeitschrift  für  Volkskunde  a.  a.  0.  Über  das  Alter  von  Scgcn- 
sprüchen  Weimarisches  Jahrbuch  3,  253  f.  Ein  modemer  Hütespruch  bei 
Z  schal  ig,  Bilder  und  Klänge  aus  der  Rochlitzer  Pflege.  Leipzig  und 
Dresden  1903.     S.  89. 

*)  Pogatschnigg  und  Herrmann  2,  20.  Dazu  Böhme,  Kinder- 
lied S.  205.  Nr.  986. 
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Im  Gurkthal  lautet  ein  Wetterspruch: 

Geh  hin,  geh  hin, 
Wo  ka  Hüne  krat, 
Wo  ka  Mader  mat, 
Wo  ka  Stier  nit  geht, 
Wo  ka  Kind  geborn  wet, 
Dortn  kannst  di  auslarn^). 

Predigt  und  Dichtung  haben  in  gleicher  Weise  von  volks- 
tümlichem Vermöpen  gezehrt.  Hartmann  verdankt  in  seiner 
Rede  vom  Glouven  viel  dena  ausgebildeten  Stil  der  Häufung^), 
mehr  noch  die  späteren  Sermones  nulli  parcentes,  Thomas  in  von 
Circlaria,  Hugo  von  Trimberg  und  die  locker  gefügte  Auf- 
zählungskunsti  des  ausgehenden  Mittelalters,  bis  die  groteske 
Satire  Fischarts  das  Kunstmittel  mit  absichtlicher  Übertreibung 
würzt,  zur  höchsten  Ausbildung  steigert  und  zugleich  für  die 
höhere  Literatur  vernichtet.  Zu  wahrhaft  poetischer  Wirkung 
gelangt  die  Häufung  in  Bechtsformeln,  die  von  KoegeP) 
vielleicht  überschätzt  sind.  Amrumer  Volksreime  schwelgen 
noch  heute  in  Häufungen;   z.  B. 

arebare,  lungsnare, 

wan  skel  wi  tu  Rippen  far: 

wan  a  raag  rippet, 

wan  a  berri  piipet, 

wan  a  heewer  skeran  waardt, 

wan  at  biarn  heran  waardt, 

wan  a  stian  drawt, 

wan  a  feeder  sankt, 

wan  an  ruad'en  apel  tu  strun  driiwcn  körnt, 

do  skal  arebare  lungsnäre-r  sallew  UUtj  am  swem^) 


')  a.  a.  0.  21.  Vergl.  noch  Wimderhorn  III  16.  Mein  er  t,  Alte 
deutsche  Volkslieder  in  der  Mundart  des  Kuhländchens  S.  13  mit  vielen 
Varianten.  Auch  das  Himmelreich  wird  ähnlich  formelhaft  geschildert: 
Bö  ekel,  Deutsche  Volkslieder  aus  Oberhessen  S.  XVIII  f. 

*)  V.  d.  Leyon  S.  70. 

5)  Lg.  I«  242  ff.  Dazu  Sitbs  in  der  Zs.  für  deutsche  Philologie  1806. 
.^.  405  fif.  und  in  Pauls  Grundriß  IV  526  ff. 

*)  Haupts  Zeitschrift  8,  374.  Dazu  Niederdeutsches  bei  Wegen  er, 
Volkstumliche  Lieder  S.  88  ff.  Böhme,  Kinderlicd  S.  163  f.  und  Andrec, 
Braußschweiger  Volkskunde  S.  339. 
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FrühlingsDähe  bringt  der  12.  März,  der  Gregroriustag,  zum 
Bewußtsein. 

Greegööri: 
plugh  uun  eerd  an  böörc, 
an  at  faader  skööre, 
a  hingstcr  fan  a  stäl, 
an  a  skel  fan  a  wal, 
an  a  ual  wUffen  fan  a  aank, 
iaF  er  uun  a  sköödang, 
gers  uun  a  sprööd, 
fask  uun  a  flood, 
fögler  uun  a  logt, 
do  spring  arken  uun  a  bogt'}. 

In  Verbindung  mit  bedeutungsvoll  gewählten^)  Zahlen  wird 
die  Häufung  im  Zauberspruch  und  Segen  verwandt.  In 
Besprechungsformeln  für  das  BIntstillen  erscheinen  im  Vogtlande 
gern  drei  Kosen,  in  Thüringen  drei  Frauen^).  Neun  Engel 
sollen  den  Wanderer  in  einer  dem  14.  Jahrhundert  angehörenden 
Fassung  des  Beisesegens  behüten: 

dri  min  waldin, 
dri  mich  behalden, 
dri  mich  beschirmin^). 

Zwölf  Engel,  die  zu  je  zweien  aufgeführt  werden,  erscheinen 
ebenso  im  Kindergebet  ^). 

Ich  will  heint  schlafen  gen, 

zwölf  engel  mit  mir  gen, 

zwen  zun  haupten, 

zwen  zun  Seiten 

zwen  zun  füssen, 

zwen  die  mich  decken, 

zwen  die  mich  wecken, 

zwen  die  mich  weisen 

zu  dem  himmlischen  paradcisc.    Amen. 

»)  A.  a.  0.  S.  370. 

3)  Bö  ekel,  Volkslieder  S.  Ol  f.  Meyer,  Altgerm.  Poesie  S.  90. 
Heim,  Incantamenta  S.  542  f. 

3)  Dunger,  Rundas  S.  269  f.  Weimar.  Jahrbuch  3,  254  flf.  Zeitschrift 
für  hochdeutsche  Mundarten  1,  34  ff.  Heim  S.  545.  Martin  Müller, 
Über  die  Stilform  der  ad.  Zaubersprüche.    Kiel.   Dissertation  1901.    S.  58.  75. 

*)  Haupts  Zs.  29,  348. 

5)  Koegel  Lg.  P,  160  nach  Wackernagel  Lb.*  1510.  Zs.  f.  vergL 
Lg.  n.  F.  5,  470  f.    Zs.  f.  Volkskunde  9,  356. 
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„Beim  Leben  meines  Vaters,^  schwört  das  Mädchen  in 
Dalmtins  Palästinischem  Diwan ^),  „ich  gehe  nicht  hinauf  ohne 
acht  Dienerinnen, 

zwei  wegen  der  Mode, 

zwei  wegen  des  Zimmers, 

zwei  meine  Knöpfe  zu  lösen, 

zwei  für  das  Himmelbett.« 

So  wird  die  Häufung  seit  Alters  durch  vorangestellte  Zahlen 
geregelt,  meist  zu  praktischem  Zweck  der  Aufzählung.  Häufig 
sind  in  altgermanischer  Poesie  die  Aufzählungen  mit  drei 
Gliedern,  seltener  mit  elf,  sechs,  zehn  und  zwölf  Gliedern.  Bis 
zu  18  Gliedern  bringen  es  Havamal  144,  1  —  162,  P).  Inwiefern 
Zahlen  dem  Priamel  gemäß  sind,  wird  sich  später  zeigen^). 

ünversiegbarkeit  überströmenden  Gefühls  bildet  die  Häufung 
als  unentbehrliche  poetische  Form  im  Wunsch  und  Segen  aus*). 
Die  ältesten  Fluch-  und  Verwünschungsformeln  teilen  die  Er- 
scheinung der  Häufung  mit  den  jüngsten  volksmäßigen  Liebes- 
wünschen.     Der  Beichtum   dieser  Entwicklung  ist  gar  nicht   zu 

*)  S.  257.  Das  formale  Motiv  hat  dieses  Gedicht  mit  dem  sogenannten 
Kindergebet  gemein;  es  wäre  also,  um  Beuschels  Untersuchung  im 
Enphorion  9,  273  ff.  zu  erweitern,  jenes  allgemeine  Motiv  ins  Auge  zu  fassen. 

*)  Meyer  S.  86  f.  Schon  Meyer  hat  hier  Bergmann  und  Wendeler 
zurückgewiesen,  die  in  solchen  Aufzählungen  um  jeden  Preis  Priamel  sehen 
woUten.  Bei  unserer  noch  enger  gefaßten  Bestimmung  des  Priamels  ist  es 
nicht  nötig,  darauf  einzugehen.  Die  Aufzählungen  stellen  das  stärkste 
Kontingent  zu  den  fälschlich  sogenannten  Priameln  des  Auslandes.  In 
welcher  Sprache  sollte  wohl  dergleichen  fehlen? 

^  Aufzählungen  liebt  die  altnordische  Poesie  sehr;  ich  zitiere  noch 
besonders  Völnspa  23,  13—19.  Vafprüpnismal  21,  29.  Grimnismal  3  ff. 
Havamal  69,  weil  Wendeler  diese  Stellen  irrig  unter  dem  Gesichtspunkt 
Ton  Priameln  hat  auffassen  wollen.  De  praeambulis  S.  51  ff.  Meyer 
S.  45.  Theodor  Hampe  spricht  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  für 
die  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg  12,  94  von  einer  merkwürdigen  Vorliebe 
der  mittelalterlichen  Menschen  für  lange  Aufzählungen,  „namentlich  die 
Yolksepen  bieten  zahlreiche  Beispiele  dafür.''  Insofern  diese  Vorliebe  echt 
volksmäßig  ist  und  dem  mechanischen  Charakter  der  Volkspoesie  entspricht, 
kann  man  das  gelten  lassen;  aber  sie  ist  ebenso  wenig  specifisch  mittel- 
alterlich als  gerade  der  Volkspoesic  eigen.  Bosenplüt,  Eustachc 
Deschamps,  Villen,  Dunbar  pflegen  sie  gleichmäßig.  Den  Folgerungen, 
die  Hampe  daraus  für  die  Entstehung  des  Fastnachtsspiels  gezogen  hat, 
kann  ich  mich  nicht  anschließen. 

*)  U bland,  Schriften  3,  243  ff.    Weimarisches  Jahibuch  2,  75  ff. 
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erschöpfen,  Gruß  und  Segen,  Liebesbrief  und  Neujahrswunsch, 
alle  volkstümliche  Poesie  sind  davon  durchwachsen  und  durchtränkt. 

Nicht  nur  das  Gefühl,  sondern  auch  üppig  wuchernde  Fantasie 
häuft  Reihen  auf  Reihen,  Mögliches  und  Unmögliches,  im  Kinder- 
reim, im  Quodlibetischen  Spruchgedicht,  im  Lügenspruch,  in  den 
Eingängen  epischer  Gedichte,  die  Scheret  zweifelnd  aus  der 
Poesie  der  Fahrenden  herleitet,  an  die  Wendel  er  eine  verunglückte 
Herl^itung  des  Namens  Priamel  geknüpft  hat^).  Wie  der  reißende 
Gebirgsbach  nach  seinem  Eintritt  in  die  Ebene  sich  verbreitert 
und  oft  endlose  Gelände  füllt,  so  scheint  das  von  Haus  aus 
leidenschaftliche  Naturell  des  Deutschen  im  Verlauf  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  stark  die  Richtung  zu  weitester  Ent- 
faltung in  die  Breite  genommen  zu  haben.  Die  ausgeprägte 
Vorliebe  für  die  Häufung  verliert  oft  die  leidenschaftlichen  Accentc 
und  geht  in  bequem-beschauliche  Breite  über;  etwas  Sinniges, 
Anschauliches,  Formlos- Liebenswürdiges,  Traulich-Intimes,  oft  aber 
auch  Realistisch-Derbes  bezeichnet  diese  Wendung.  Ihr  ent- 
spricht das  Zusammenstellen  von  Sprüchen  und  Spruchreihen 
ohne  entscheidenden  Zusammenhang*^).  Diese  Form  der  Zusammen- 
stellung nähert  sich  der  des  Quodlibets^),  ohne,  wie  dieses  ganz 
auf  Zusammenhang  zu  verzichten.  Wie  wenig  die  Bemühungen, 
solche  Zusammenhänge  herzustellen,  im  einzelnen  Falle  erreichten, 
zeigt  Freidanks  Bescheidenheit,  die  jetzt  aber  das  Vorbild  für 
ähnliche  Werke  fast  zusammenhangloser  Komposition  abgaben, 
den  Renner,  das  Narrenschiff. 

Nicht  anders  als  unter  dem  Gesichtspunkt  dieser  Erscheinung 
der  Häufung  dürften  auch  zahlreiche  Stellen  der  altgermanischen 
Dichtung  zu  beurteilen  sein,  die  man  bisher  mit  größerer  oder 
geringerer  Bestimmtheit  als  Priamel  ansehen  wollte*). 


»)  Göttinger  Beiträge  2,  17. 

2)  Zarncke,  CatoSM21.  Scherer,  DStI  34B  f.  Detter  und  Hcinzel, 
Edda  2,92  zu  Havamal  27,  1— B.  Paul,  Über  die  ursprüngliche  Anordnung 
von  Freidanks  Bescheidenheit  I  11  if.  Gervinus  über  das  Variationen 
liebende  deutsche  Sprichwort:  TP  24.  317. 

3)  Auch  Oswald  von  Wolkenstein  verbindet  im  121.  Gedicht 
quodlibetisch  Frcridank-Sprüche. 

*)  Wendel  er  De  praenibulis  S.  55.  V  hl  and,  Schriften  zur  Gesch. 
der  Dichtung  und  Sage  2,  52().  Auch  hier  ist  zu  betonen,  daß  Anglisten 
nicht    darauf   verfallen    sind,    in    die  Auffassung    altenglischer  Gnomik   den 
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Dahin  gehören  angelsächsische  Denksprüche  der  Cotton- 
Handschrift  (Grein—  Wülcker  I  339)  Vers  U-54.  In  breiter, 
lockerer  Form  häufen  sich  die  Bestimmungen,  beginnend: 

5eon5ne  a;pelin5  sceolan  5ode  5esi(yas 
byldan  to  beaduwe  and  to  beah5ife. 
Ellen  sceal  on  eorlc,  ec5  sceal  wiiV  helme 
bilde  5ebidan.     Hafuc  sceal  on  slofe 
wilde  5ewunian,  wulf  sceal  on  bearowe, 
earm  anba5a,  eofor  sceal  on  holte 
to'ömajjenes  trum. 

Auch  mit  den  Versen  50—54  tritt  kein  Abschluß  ein,  sondern 
die  Bestimmungen  mit  ,scear  setzen  sich  fort*).  Unbefangene 
Prüfung  kann  ten  Brink  nur  beipflichten,  wenn  er  sagt:  „Die 
ursprüngliche  Form  dieser  Spruchdichtungen  scheint  die,  daß  der 
Dichter  eine  Anzahl  einzelner  Erfahrungs-  oder  Heischesätze 
ohne  anderes  Band  als  die  zufällige,  oft  von  der  Alliteration 
bestimmte  Abfolge  der  Gedanken  zusammenfügt.  Den  Umfang 
des  Ganzen  mochte  dabei  die  Rücksicht  auf  den  mündlichen 
Vortrag  und  die  Geduld  der  Zuhörer  abgrenzen.*'  (Geschichte 
der  Englischen  Literatur  I  81.)  Ähnlich  gebaut  sind  die  3  Sprüche 
der  Havamal  79—81.  In  andern  Versen  der  Cotton-Handschrift 
(Vers  5—12)  und  der  Exeter-Hs.  (Vers  126  flf.)  waltet  nur 
Parallelismus,  wie  Vers  5  —  12*). 

Ebensowenig  ist  in  gehäuften  Gliedern  Sigrdrifumal  (Detter 
und  Heinzel  1,  114)  Vers  14  —  17  das  Priamelschema  zu  er- 
kennen*). 


fremden  Gesichtspunkt  einer  ganz  anders  gearteten  ausländischen  Kunst- 
gattung hineinzutragen.  Was  Heinzel  im  Anz.  10,233  priamelartig  nennt, 
ßllt  Tollkommen  unter  die  oben  angedeuteten  Gesichtspunkte.  Über  den 
<'harakt(*r  der  ags.  Spruchdichtung  Zs.  f.  d.  Altertum  31,  54  ff. 

»)  Dieselbe  Häufung  mit  ,sceaP  Exeter-Handachrift  22  ff.  Gl  ff.  72  ff. 
118  ff.  130  ff.  139  ff.  153  ff.  203  ff.  und  in  den  von  Heinzel  a.  a.  0.  bei- 
ifebracbten  Stellen:  Der  Menschen  Geschicke  21  ff.  12  ff.  69  ff.  (Grein - 
Wülkerlll  148ff.)    Ähnlich  Cvnewulfs  Crist  664  ff.    Juliana  468  ff.  u.  a. 

•)  Wendel  er  will  S.  55  Cotton  5  ff.  eine  mesophorischc  Priamel  sehen. 
Ich  mache  darauf  aufmerksam,  daß  die  sog.  mesophorischen  Priameln  bei 
Husenplöt  fehlen;  zu  den  Priameln  im  eigentlichen  Sinn  dürften  sie  nicht 
zu  rechnen  sein.     Meist  aber  trifft  in  solchen  Fällen  Klimax  zu. 

3)  Wendeler  8.  53. 
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a  biargi  8t6|) 
mep  brimis  eggiar, 
hafpi  ser  a  bQfpi  hialm; 

pä  mselti  Mims  hQfup  / 

froplikt  ip  fyrsta  orp  ^ 

ok  sagpi  sanna  stafi. 

a  skildi  kuap  ristnar, 

pcim  er  stendr  fyr  skinanda  gopi, 

a  eyra  Aruakrs, 

ok  ä  Alsuinnz  hofi, 

a  pui  hueli,  er  snyz 

undir  reip  Rungnis, 

a  Sleipnis  tQnnom 

ok  ä  slepa  fiQtrom, 

a  biamar  hrammi 

ok  a  Braga  tungo, 

a  ulfs  klom 

ok  ä  arnar  nefi  u.  s.  w. 

Einfache  Häufung  von  Prädikaten  und  Objekten  tritt  Völuspa  7 
(Detter  und  Heinzel  1,  2)  auf'): 

r 
Hittoz  sesir 

d  Ipauelli, 

peir  er  hQrg  ok  hof 

hätimbropo. 

afla  iQgpo, 

aup  smipopo, 

tangir  sk6po 

ok  toi  g/^rpo. 

All  diesen  Erscheinungen  in  meist  schul-  und  kunstmäßigen 
Dichtungen  fehlt  außer  der  Tektonik  des  Priamels  sein  eigent- 
licher Charakter,  wie  er  sich  in  Entstehung  und  Zweck  aasprägt. 
Echter  Volksdichtung  ist  doktrinäre  Eindringlichkeit  entgegen. 
Was  sich  der  Winsbeke  in  der  Häufung  direkter  Vorschriften 
gestattet,  verschtnäht  die  Bescheidenheit  Freidanks'). 

Allerdings  ist  auch  aus  den  Spruchreihen  der  Exeter-Hand- 
schrift  ein  Ansatz  zur  Priamelform  zu  erweisen.  Wenn  es  Vers 
162  ff.  heißt:  ^    ,  ^       ,  ^. 

Waerlcas  mon  and  wonhydi3, 
aetrenmod  and  un5ctTeow: 
pjBs  ne  3ymeO'  5od, 

*)  Wendel  er  S.  51  sieht  hier:   praeambulorum  analjticorum  vestigia. 
^)  Bezzenberger  S.  32. 
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so  haben  wir  in  der  Form  des  Dreizeilers  einen  abgerundeten 
gnomischen  Inhalt,  der  sich  nach  Art  der  Delinitionspoesie  wie 
der  gewöhnlichen  Prosarede  in  parallele  Bestimmungen  auflöst, 
um  alsdann  wieder  energisch  einheitlich  zusammengefaßt  zu  werden : 
Elemente  der  späteren  priamelhaften  Sentenz,  aber  auch  nicht 
mehr  als  Elemente.  Denn  die  Zufälligkeit  dieser  Form  wird  durch 
das  Fehlen  früherer,  gleichzeitiger  und  späterer  Belege  zur  Ge- 
wißheit. 

Etwas  günstiger,  als  in  der  angelsächsischen  Litteratur,  lagen 
die  Bedingungen  zu  formeller  Entwicklung  der  Gnomik  in  dieser 
Richtung  für  die  altnordische  Poesie.  Ljödahattr  wie  KviöTuhattr, 
einzeln  oder  aneinander  gereiht,  boten  die  bequeme  Form  für  den 
goomischen  Inhalt;  der  aus  sechs  Kurzzeilen  komponierte  LjöOTahattr 
waltet  in  der  Gnomik  vor,  während  die  längere  Strophe  des 
Kvid'uhättr  mit  ihren  volleren  Zeilen  besser  für  den  Fluß  des 
epischen  Berichtes  paßte  ^).  Trotzdem  spielt  der  Kvid'uhdttr  als 
Fomyrdislag  (vopioc  dpyalxoc)  auch  in  der  Gnomik  eine  Bolle.  Die 
altnordische  Spruchpoesie  hält  Weinhold,  soweit  sie  literarisch 
fixiert  ist,  für  mehr  künstlich,  als  volksmäßig,  so  daß  er  sie  eher 
mit  der  Poesie  Thomasins  von  Zirklaere  als  mit  der  Freidanks 
vergleichen  konnte^).  Daneben  floß  aber  hier  wie  überall  der 
breite  Strom  volkstümlicher  Gnomik,  die  meist  in  der  Pflege  des 
pulr  war;  aber  wenn  auch  die  anderswo  bezeugten  Formen  der 
einfachen  Gnome,  wie  das  apologische  Sprichwort^),  schon  im 
Altnordischen  vorhanden  sind:  kompliziertere  stehende  Formen 
scheinen  doch  von  dieser  volksmäßigen  Gnomik  nicht  hervorgebracht 
zu  sein.  Während  Müllenhoff  noch  in  ausgedehntem  Maße  mit 
der  Annahme  einer  altnordischen  Priameldichtung  operierte,  deren 
Erzeugnisse  er  in  Interpolationen  wiedererkennen  wollte,  schränkte 
R.  M.  Meyer  nach  vorsichtiger  Umschau  die  Geschichte  der  ,alt- 


0  Wein  hold,  Altnordisches  Leben  S.  326.  Q  F.  58,  75.  Müllenhoff, 
I>AK5,  298.  366.  „Der  LiöO^ahättr  heiTscht  in  der  eigentlichen  Gnomik  d.  h. 
V(jn  der  Gnomik  schon  die  Priamel  und  noch  mehr  die  bloße  Memorialpoesie 
abgerechnet**.  Über  Wechsel  der  metrischen  Fonnen  Mogk,  Norwegisch- 
isl&udische  Litteratur  §  20,  Grundriß  IV  577. 

*)  Weinhold,  An.  Leben  S.  326. 

*)  Wcinhold,  (An.  Leben  S.  326)  nennt  die  apologischon  Sprich- 
wörter kaum  ganz  zutreffend  Reste  alter  Schwanke,  deren  Moral  geblieben  ist. 
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germanischen  Priamer  durch  die  Bemerkung  ein,  daß  der  Dichter 
die  altgermanische  Häufung  nur  ausnahmsweise  zu  Priamel  oder 
Klimax  auszubilden  wage  ^).  Machen  wir  den  unerläßlichen  Unter- 
schied zwischen  Priamelform  und  literarischer  Gattung  und  er- 
setzen wir  im  letzten  Satz  das  Wort  Priamel  durch  priamelartige 
Form^),  so  wäre  der  Sachverhalt  richtig  bezeichnet.  Wir  haben 
den  Bestand  poetischer  Produktion,  die  hier 'noch  in  Betracht 
kommt'),  zu  überblicken. 

Von  vornherein  kann  keine  Rede  davon  sein,  daß  einer  der 
Improvisationstypen  in  der  erhaltenen  altnordischen  Dichtung 
bereits  ausgebildet  vorläge,  und  um  die  Annahme  einer  Priamel- 
dichtung  als  literarischer  Gattung  steht  es  noch  viel  mißlicher^). 
Man  ist  auch  hier  früher^)  mit  der  Bezeichnung  zu  freigebig 
gewesen. 

In  den  Spruchreihen  der  Havamal  hat  MüUenhoff  mit  ein- 
dringendem Scharfsinn  eine  dreifache  Schicht  von  Interpolationen 
aufgedeckt,  die  er  meist  als  Priameln  anspricht^).  Betrachten 
wir  sie  einzeln.  An  die  Trinkregel  am  Schluß  der  Loddfafnismal 
(Havamal  133,5—15)  ist  eine  Erweiterung  mit  puiat  geknüpft, 
wie  im  späteren  Rosenplütschen  Fastnachtspiel  wohl  ein  Priamel 
mit  'wenn'  den  Abschluß  bildet.  Die  Verse  sind  nicht  von  Ver- 
derbnis frei^);  daran  sei  gleich  die  Bemerkung  geknüpft,  daß  alle 
Beispiele,  die  hier  als  Priamelversuche  zu  besprechen  sind,  keine 
geschlossene  Form  zeigen.  Das  beweist  mindestens,  daß  die 
Schreiber  kein  Verständnis  für  die  von  neueren  Gelehrten  diesen 


•)  Altgerm.  Poesie    S.  527. 

2)  Detter  und  Heinzel  reden  2,  119  nur  von  der  Figur  der  Priamel. 
führen  aber  das  Stichwort  Priamel  im  Register  unter  den  Rubriken  Rhet^irik. 
Poetik  und  Literaturbistorisches  an. 

3)  Besonders  macht  sich  hier  das  Fehlen  einer  Monographie  über  die 
an.  Gnomik  fühlbar. 

*)  Bergmann,  Des  Hehren  Sprüche  S.  197:  „Ein  Beweis,  daß  man  im 
Norden  die  Priamel  nicht  als  einheimische,  gebräuchliche  Dichtungsform 
kannte,  liegt  darin,  daß  sie  nirgends  als  solche  von  den  norrönischen  Lite- 
raten angeführt  wird". 

^)  Detter  und  Heinzel  reden  nur  einmal  zu  Hav.  83— 86  von  Priamel. 

ö)  DAK.  5,  277.  Zur  Beurteilung  der  vorgenannten  Interpolationen 
Mogk  §  33  ff. 

')  DAK  5,  268.  Anmerk. 
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Versen  zugeschriebene  Form  besaßen,  und  liefert  schon  ein  Be- 
denken gegen  die  Annahme  einer  volksmäßig- literarischen  Gattung. 
Wäre  sie  vorhanden  gewesen,  muß  man  doch  schließen,  so  hätten 
auch  die  Schreiber  sie  nicht  immer  yerkannt.    Loddfäfnir  rät: 

huars  pu  Ql  drekkir, 

ki6s  pü  per  iarpar  megin, 

puiat  iQrp  tekr  uip  Qlpri, 

enn  eldr  aip  söttom, 

eik  uip  abbindi, 

ax  uip  üQlkyngi, 

hQU  uip  hyrögi  — 

heiptom  skal  mäna  kuepja  — 

beiti  uip  bito6ttom, 

enn  uip  bQlui  rünar; 

fold  skal  uip  fl6pi  takai). 

Das  ist  nichts  anderes  als  ein  ausgeweiteter  Vergleich,  den 
der  Interpolator  an  die  Aufforderung,  an  der  Erde  zu  riechen, 
in  regellosen  Oliedem  anreiht.  Den  Versen  fehlt  der  innere  und 
äußere  Bau  des  Priamels'). 

Drei  Eyiärnhattr-Langzeilen  schließen  sich  in  den  Versen  127,5  ff. 
desselben  Oedichtes  an,  in  denen  vor  drei  Dingen  gewarnt  wird: 

uaran  bip  ek  pik  uera, 
ok  eigi  ofuaran: 
uer  p6  uip  Ql  uarastr 
ok  uip  annars  kono 
ok  uip  pat  ip  pripia, 
at  piöfar  ne  leiki. 

Eine  dürftige  Aufzälilung,  deren  Einführung  keinerlei  be- 
sondere kunstmäßige  Absicht  erkennen  läßt^).  In  bescheidenen 
Grenzen  hält  sich  die  Steigerung  in  der  an.  Spruchpoesie.  Wie 
Achill  in  der  Unterwelt  das  elendeste  Leben  dem  Tode  vorzieht, 
spricht  sich  in  schöner  Klimax  die  an.  Dichtung  über  den  Wert 
des  Lebens  (Havamal  70)  aus: 

Halt!  lipr  hrossi, 
hiQrp  rekr  handaruanr, 
daufr  uegr  ok  dugir; 

>)  Daza  Detter  and  Heinzel  2,  136  ff. 

^)  Schon  Bergmann  gab  8.  203   im  Gegensatz    zu  Wendel  er  S.  52 
diese  Yersc  als  Sprach,  nicht  als  Priamel  wieder. 
S)  DAR  5,  268. 
Bvllag.  Priamel  11 
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blindr  er  betri, 
enn  brendr  se, 
nytr  mangi  näs. 

und,  wie  J.  Orimm  seine  Rede  auf  Schiller,  schließen 
zwei  andere  Sprüche,  im  Grunde  wahrscheinlich  ein  weit  ver- 
breitetes altgermanisches  Sprichwort^): 

Deyr  fe, 

deyia  frsendr, 

deyia  siälfr  it  sama ; 

enn  orztirr 

deyr  aldregi, 

hueim  er  ser  gopan  getr. 

Deyr  fe, 

deyia  fraendr, 

deyr  sialfr  it  sama; 

ek  ueit  einn, 

at  aldri  deyr, 

domr  um  daupan  huem. 

Diese  glückliche  antithetische  Klimax  erinnert  trotz  einer 
gewissen  herben  formlosen  Dürftigkeit  schon  an  das  Reste,  was 
der  Improvisation  später  in  dieser  Art  gelungen  ist*).  Die 
wichtigsten  Priamelforraen  sind  aber  die  synthetische  und  ana- 
lytische.    Sind  etwa  diese  in  den  Hamaval  vorgebildet? 

Schon  bei  Behandlung  der  Spruchdichtung  der  C!otton-  und 
Exeter-Handschrift  begegnete  uns  die  Häufung  der  Reihen  mit 
,sceal';  auch  drei  Sprüche  der  Havamal  (79  —  81)  wurden  bereits 
in  diesem  Zusammenhange  erwähnt.  Einer  von  ihnen  verdient 
der  strengen  Responsion  wegen  den  formlosen  ags.  Spruchreihen 
gegenüber  hervorgehoben  zu  werden,  der  Spruch,  dessen  Inhalt 
seinem  Älter  nach  als  zum  Teil  urgermanisch  nachgewiesen  ist 
und  in  den  finnischen  Kanteletar  seine  Entsprechung  gefunden 
hat.  Im  Finnischen  hatte  sich  die  Klimax  daran  geheftet;  im 
Altnordischen  fehlt  die  Steigerung,  das  verbindende  Olied  ist 
nur  das  in  der   ersten  Zeile    erscheinende    ,skal'.     Ob    das  aber 


«)  DAK  5,  259.  280.  Meyer,  Altgerai.  Poesie  S.  57.  452.  457.  459. 
517.  Die  Steigerung  wie  andere  rhetorische,  syntaktische  und  sonstige 
Eigenheiten  sind  im  Kommentar  von  Dctter  und  Heinzel  ausgezeichnet 
bcrncksichtigt  und  nach  dem  reichen  Register  bequem  zu  übersehen. 

3)  Detter  und  Heinzel  2,  114  zu  74.  75. 
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hinreicht,  um  sie,  wie  Wendeler  tut,  als  analytische  Priameln 
zu  bezeichnen,  ist  im  Hinblick  auf  den  allgemeinen  Charakter 
dieser  Konstruktion  mehr  als  zweifelhaft ').  und  wenn  MüUenhoff 
selbst  in  Vers  90  (seiner  Zahlung)  ein  Priamel  sah^),  so  diente 
gerade  dieser  Spruch  Wendeler  dazu,  den  Unterschied  zwischen 
gehäuften  Vergleichen  und  wirklichem  Priamel  zu  erläutern'). 
Noch  viel  mehr  verschwimmende  und  zerfließende  Struktur  haben 
zwei  andere  Spräche,  die  auch  mit  Unrecht  hierher  gezogen 
sind^).  Es  fehlen  also  sichere  Beispiele  analytischer  Priamelform, 
und  es  müßte  aus  der  oft  zitierten  großen  Spruchreihe  Havamal 
83—86  der  eigentliche  Beweis  für  ,die  an.  PriameP  gefuhrt 
werden.  Jener  Zeit,  als  Jakob  Orimm  noch  gegen  Bflhs  voll 
Begeisterung  zu  Felde  zog,  entstammt  auch  sein  Ausspruch  über 
diese  Verse:  sie  seien  die  ältesten  und  erhabensten  Priameln, 
Odin  selbst  habe  sie  in  dem  göttlichen  Havamal  gesungen^). 

83  BresUnda  boga, 
brennanda  loga, 
ginanda  ülfi, 
galandi  kräko, 
rytanda  sufni, 
rötlausom  uipi, 
uaxanda  u^i, 
uellanda  katli, 

84  Fliuganda  Heini, 
fallandi  bäro, 
(si  einn^ttoro, 
onni  hringlegnom, 
brüpar  bepm^om 
epa  brotno  suerpi, 
biarnar  leiki 

epa  barni  konungs, 


')  Wir  fanden  eine  Unmenge  ags.  Beispiele ;  die  Bergpredigt  des  Heliand 
rerwcndet  sie  wie  Hartmanns  Bede  Yom  Glouwen  1728  ff.  Ähnlich  schon 
mit  vorangestelltem  Bindeglied  im  Rigveda.  Kaegi,  Der  Rigyeda'  S.  44. 
Vergl.  das  schöne  Skolion  über  die  4  besten  Dinge  S.  166;  und  etwa  Gottfr* 
Keller,  Ged.  1,  51,  3.    Das  sind  doch  keine  Priamel. 

»)  DAK  6,  262. 

')  De  praeambnlis  S.  52.    Anm.  1. 

*)  DAK  5,  277.  Es  ist  nicht  ganz  klar,  ob  M.  den  letzten  Spruch 
als  Priamel  aufgefaßt  hat. 

^)  Kl.  Schriften  6,  103. 

t 

V 
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85  Sifikom  kalfi. 
8i£lfr£pa  prseli, 
uQlo  nilmseli, 
ual  nyfeldom, 
akri  arsinom  — 
trui  engl  ma|>r, 

n^  til  SDemma  syni. 
uepr  rsepr  akri, 
enn  uit  syni: 
hsett  er  peira  huärt. 

86  Bröpurbana  sinom, 
p6tt  a  brauto  maeti, 
hüsi  hälfbninno» 
hcsti  alskiotom  — 

pa  er  i6r  6nytr,  * 

ef  einn  f6tr  brotnar  — 
uerpit  mapr  sui  tryggr, 
at  pesso  trüi  Qllo. 

Eine  Papierhandschrift  fügt  85,  4  noch  hinzu: 

heipnkum  himni, 
hlseianda  herra, 
hunda  helti 
ok  harmi  sksekin. 

Den  Interpolations- Charakter  dieser  Verse  hat  Müllenhoff) 
erwiesen;  Vers  87  (der  MüUenhoffschen  Zählung)  im  LjödTabaitr 
gehört  der  vierten  Schicht  der  schriftlichen  Interpolation  und 
Erweiterung  des  ursprünglichen  Werkes  an,  die  Verse  der  späten 
Papierhandschrifben  gar  einer  fünften').  Jedenfalls  liegt  kein 
einheitliches  Gedicht  vor,  und  die  Bemüliungen  der  früheren 
Herausgeber  und  Übersetzer,  Einheitlichkeit  hineinzubringen,  sind 
nicht  ohne  Bedenken ').   Es  ist  das  alte  echt  priamelartige  Thema ^): 


»)  DAK  5,  262  flf.  277  f. 

')  Müllenhoff  5,  277:  „Vielleicht  aber  wird  mancher  jetzt  noch 
weiter  gehn  und  lieber,  als  wir  S.  263.  264  yermuteten,  annehmen,  daß 
derjenige,  der  das  erste,  große  Spruchgedicht  und  das  erste  Odinsbeispiel 
durch  79  verband  (S.  261)  und  jenes  Stuck  wahrscheinlich  zuerst  st&rker 
interpolierte  (S.  264),  diese  Stücke  auch  zuerst  aus  der  mündlichen  Tradition 
auf  den  festeren  Boden  der  Literatur  verpflanzt  hat.^ 

^)  Detter  und  Heinzcl,  deren  Text  hier  wiedergegeben,  sind  konser- 
vativ verfahren. 

*)  Meyer  S.  456.    Detter  und  Heinzel  2,  117  f. 
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wovor  man  sich  zu  hüten  habe;  die  Form  hat  sich  noch  nicht 
gefestigt;  regellose  Hänfiing  erzeugt  wie  in  den  früher  be- 
sprochenen afr.  und  englischen  Reihen  parallele  Glieder.  ^In 
der  regellosen  Häufung  scheint  sich  fast  das  taciteische  Bild 
einer  Volksversammlung  abzuspiegeln;  iSssig  rückt  ein  Ausdruck 
nach  dem  andern  an;  wenn  schon  längst  zur  Sache  geschritten 
werden  könnte,  kommt  noch  einer  verspätet  nachgehinkt;  uud 
lange  Satzreihen  werden  so  cunctatione  coeuntium  verbraucht')." 
Daß  Häufung  von  Sprichwörtern  oder  sonstigem  gnomischen 
Material,  wie  es  im  Lügenspruch,  in  der  abenteuerlichen  Bede, 
bei  Angelo  Policiano,  im  Minnegesang,  in  der  galanten  Lyrik 
u.  s.  w.  seinen  Niederschlag  gefunden  hat,  ebenso  wenig  Priamel 
bildet,  ist  im  I.  Kapitel  gezeigt  worden.  Die  Häufung  führt  an 
sich  eben  noch  nicht  zum  Priamel,  dagegen  meist  zu  Parallel- 
erscheinuDgen  rhetorisch-literarischen  Charakters;  sie  liefert  nicht 
einmal  das  eigentliche  Tragwerk  des  Priamels.  Um  der  primitiven 
Volkskunst  des  Priamels  uns  zu  nähern,  müssen  wir  tiefer,  zu 
fast  automatischer  Betätigung  herabsteigen,  zur  Betätigung  dessen, 
woraus  alle  Poesie  entstanden  ist:  der  Improvisation. 


0  Meyer  S.  528. 


VI. 

Der  Priamelvierzeiler, 

Den  Stoff  sieht  jedermaon  vor  dcb. 
den  Gehalt  findet  nur  der,  der  etwas  dau 
za  ton  hat «  und  die  Form  ist  ein  6«- 
heimnii  den  meisten.  Goethe. 

Übersicht: 

1.  Allgeroeines.  —  2,  Vorformen:  Einzeller  bis  Elfzeiler.  Die  »abgekürzten 
Priameln«.  Vierzeiler  und  Priamelvierzeiler.  —  3.  Typen  des  Priamelviereeilcrs. 
—  4.  Seine  Verwendung  in  der  Volkspoesie:  in  Zauberformeln »  Segen,  Wunsch 
u.  s.  w.  —  5.  Seine  geschichtliche  Entwicklung  bis  zum  i6.  Jh. :  unliterarisches 
Vorleben  bis  zum  I2.  Jh.;  er  wird  im  13.  Jh.  volksliterarisbi  selbständig.  Vom 
Renner  bis  ins  15.  Jh.:  Blüte  des  volksmäßigen  Priamelvierzeilers.  Vertiefung. 
Komik,  Genrebild.  Er  erhält  den  letzten  Schliff  im  Nürnberger  Fastnachtspiel; 
seine  ungeheure  Verbreitung. 

Wenn  wir  als  Ausgangspunkt  für  die  konkrete  Gestaltung 
des  Priamels  den  Improvisationsvierzeiler  nehmen,  so  wagen  wir 
dabei  insofern  nicht  viel,  als  durch  ausdrückliches  Zeugnis  des 
Priamelspruchbuchs  N  und  anderer  guter  Handschriften  der  Priamel- 
vierzeiler als  Minimum  eines  Priamelgebildes  auch  seine  volle 
historische  Beglaubigung  erhält;  aber  man  könnte  fragen,  ob  es 
nicht  noch  primitivere  Formen  gäbe. 

1. 

Die  Einzelformen  der  Dichtung  in  ihren  inneren  Antrieben 
von  den  einfachsten  Gebilden  bis  zum  höchsten  Kunstwerk  hinauf 
zu  erklären  (eine  in  der  Tat  ideale  Forderung),  scheint  nirgends 
so  notwendig,   als   wenn   es   sich  um  die  Anfänge  der  Gnomik^ 

*)  Wenn  hier  auch  das  Priamel  zur  Gnomik  gerechnet  wird,  so  ist 
aber  doch  von  den  Begriffsbestimmungen  poetischer  Scholastik  Tollstftndig 
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handelt;  und  diese  fallen  vielfach  mit  den  Anfängen  der  Poesie^) 
selbst  zusammen.  Nach  einer  Periode  vorwiegend  abstrahierender 
und  philosophisch-ftsthetischer  Verstiegenheiten  ist  man  dazu  über- 
gegangen, die  Entstehungsfrage  immer  uöchtemer  zu  formulieren. 
Eingedenk  der  Mahnung,  daß  die  eifrige  Frage  nach  Ursachen  oft 
»Ton  großer  Schädlichkeit''  sei,  begnügte  man  sich  ferner  damit, 
nicht  dem  absoluten,  sondern  dem  relativen  Ursprung  nachzu- 
forschen; man  gab  die  allgemeinen  Vermutungen  auf  und  fragte 
lieber:  wo  liegt  der  ürsprünglichkeit  am  nächsten  stehende  Poesie 
vor?  wie  ist  sie  beschaffen?  Dabei  durfte  nicht  mit  Aristoteles 
vor  bloßer  Improvisation  Halt  gemacht  werden,  sondern  man  zog 
auch  in  vergleichendem  Verfahren  niedrigere  Formen  der  Poesie 
heran ^).  Schon  W.  Schlegel  schwebt  die  Idee  einer  Natur- 
geschichte der  Dichtkunst  vor^);  Scherer  forderte  eine  Naturge- 
schichte der  Lyrik,  des  Dramas,  der  Fabel  u.  s.  w.^);  Bruchmann 
versuchte  eine  Naturlehre  der  Dichtung.  Braucht  man  auch  nicht 
mitLetourneau  bis  zu  den  Lautäußerungen  des  „Affenmenschen'' 
herabzusteigen,  so  darf  doch  nichts,  was  zur  sogenannten  Volks- 
poesie im  weitesten  Sinne  des  Wortes  gehört,  dem  ernstlich 
Fragenden  fremd  bleiben.  Herder  sah  die  Volksdichtung  durch 
die  Scheidewand  der  Aufklärung,  Arnim  durch  die  der  Bomantik 
—  ich  nenne  Namen,  um  ganze  Generationen  und  große  geistige 
Strömungen  zu  bezeichnen  — :  heute  gilt  es  diese  Scheidewände 
einzureißen,  wo  sie  noch  nicht  gefallen  sind.  Freilich  folgte  auf 
den  unberechtigten  Überschwang  wahlloser  romantischer  Verhimme- 
lang zunächst  der  noch  unberechtigtere  Bückschlag  fast  voll- 
ständiger Leugnung  aller  Volkspoesie:  man  tröstete  sich  für  ihre 
Verkennang  damit,  sie  totzusagen.    Gummere  versichert,  daß  es 


abgesehen.    Die  Anf&ngc  der  Gnomik  wie  das  Priamel  gehen  aller  Theorie 
zum  Trotz  ihre  eigenen  Wege. 

*)  Von  Erich  Schmidt  ist  eine  Behandlung  dieser  Frage  in  Aussicht 
gestellt.  Es  wird  hier  überall  nur  die  für  unscrn  Einzelfall  nötige,  kürzeste 
aphoristische  Orientierung  beabsichtigt. 

*)  Gummere,  Beginnings  of  poetry  S.  15:  „Even  down  to  the  present, 
this  contempt  for  lower  forms  of  poetry  vitiates  the  work  of  writers  in 
aesthetics." 

^  Vorlesungen,  hg.  von  Minor  1,  357. 

«)  Kleine  Schriften  1,  696. 
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keine  lebendige  Volkspoesie  mehr  gibt,  daß  keine  Volkspoesie  mehr 
entstehen  könne;  ein  für  kulturlose  Civilisation  begreifliches,  für 
noch  so  gering  civilisierte  alte  Kultur  unmögliches  urteil.  Aller- 
dings darf  es  nach  Oummeres  System  keine  Volksdichtung  im 
alten  Sinne  mehr  geben :  dem  System  zu  Liebe,  das  für  die  ältere 
Zeit  einen  sozialen,  für  die  spätere  einen  individualen  Charakter 
der  Poesie  konstruiert,  muß  die  lebendige  Dichtung  verstummen. 
Demnach  sollen  auch  die  Vierzeiler  verschwinden  oder  verschwunden 
sein,  und  das  kann  man  ja  auch  so  ähnlich  in  einer  unsrer  besten 
Literaturgeschichten  lesen  ^).  Sehr  langsam  vollzieht  sich  da  eii 
Umschwung.  Selbst  weiteren  Kreisen  haben  z.  B«  Wossidlos 
Arbeiten,  die  von  Piger^,  von  Gillhoff)  den  augenfälligsten 
Beweis  von  heutiger  leibhaftiger  Existenz  einer  Volksdichtung  ge- 
liefert. Es  ist  gerade  für  das  Priamel  die  Frage  von  erheblicher 
Wichtigkeit,  ob  Volksdichtung  zur  Versteinerung  geworden,  oder 
ob  aus  heutiger  Produktion  auf  frühere  geschlossen  werden  kann, 
ob  man  als  Paläontologe  oder  als  Physiologe  dem  wissenschaft- 
lichen Objekt  gegenüber  steht. 

Man  würde  sehr  irren,  wenn  man  in  den  Anfängen  der  Poesie 
Schillers  Welt  des  schönen  Scheins,  in  den  Anfängen  der  Gnomik 
Vischers  Poesie  des  schönen  Gedankens  suchte.  Wie  wenig  die 
Anfänge  der  Poesie  mit  moderner  Goldschnitt-Lyrik  zu  tun  haben, 
lehrt  die  Ethnologie^).  Wenn  der  Betokude  lakonisch  singt: 
„Der  Häuptling  hat  keine  Furcht*^,  oder:  „Weiber  jung  stehlen 
nicht;  ich,  ich  will  nicht  stehlen^,  so  wird  man  vergebens  fragen, 
ob  das  Lyrik  oder  Didaktik  sei.  Auf  die  primitivsten  Formen 
volkstümlicher  Kleinkunst  sind  jene  Begriffe  unanwendbar.  Ja, 
es  liegt  alledem  deutlich  ein  Zustand  voraus,  in  welchem  auf  den 
bloßen  Rhythmus  mehr  Gewicht  fällt,  als  auf  die  Worte  und  deren 
Bedeutung  ^).    Nicht  in  der  Atmosphäre  schönen  Scheins,  sondern 


1)  Wackernagel-Martin  2,  153. 

^)  Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde  4,  9  ff. 

^  Lebt  die  Volksdichtung  noch?  Monatsschrift  für  Stadt  und  Land, 
1903,  S.  756  ff. 

*)  Wallaschek  bemerkt  aber  andrerseits  S.  203,  daß  auch  Natur- 
menschen ,schöne  Gedanken'  nicht  ganz  fehlen. 

^)  Bücher^  S.  297.  Vgl.  Sitzungsberichte  der  gelehrten  estnischen 
Gesellschaft  zu  Dorpat  1883  (Dorpat  1884)  S.  133  f.    Ahnlich  bildet  für  die 
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anformnlierten    intuitiven    Denkens    gedeiht    primitive 
Poesie "). 

Was  spätere  Reflexion  säuberlich  als  mythologisch-gegenständ- 
liches und  als  diskursives  Denken  differenziert  hat,  ist  ohne  Zweifel 
in  den  Anfängen  noch  nicht  geschieden.  Das  Bild  hat  sich  da 
kaam  vom  Gegenstand^)  losgelöst,  und  erst  auf  fortgeschrittene 
poetische  Kultur  paßt  Herders  Wort:  Die  Gottheit  hat  uns  die 
Bilder  auf  einer  großen  Lichttafel  vorgemalt;  wir  reißen  sie  von 
dieser  ab  und  malen  sie  uns  durch  einen  feinern,  als  den  Pinsel 
der  Lichtstrahlen  in  die  Seele. 

Wenn  einmal  das  Ergebnis  dichterischer  und  philosophischer 
Intuition  sich  mit  dem  literaturgeschichtlicher  Empirie  deckt,  darf 
die  Bestätigung  willkommen  sein.  Goethe,  Wilhelm  Grimm  und 
CarlPrantl')  treffen  in  der  Auffassung  uranfänglicher  gnomi- 
scher Rede  merkwürdig  zusammen.  Wenn  Goethe  darin  das  reine 
Anschauen  wiederfindet,  wenn  Grimm  das  blitzartige  Hervorbrechen 
der  fertigen  Gnome  hervorhebt,  so  weist  Prantl  in  ähnlichen 
Eigenschaften  ihren  Ideal  -  Realismus  auf,  der  ihr  den  Stempel 
wirklicher  Philosophie  nicht  nur  im  Sinne  geistreicher  Paradoxie 
sichert^),  und  dieser  Ideal  -  Realismus  ist  für  alle  Zeiten  das 
Kennzeichen  wahrer  Poesie  geworden.  Der  ursprüngliche  Aus- 
druck allegorisiert  und  symbolisiert  nicht,    er  schafft  unmittelbar 


Musik  das  rhythmische  Element  die  Grundlage.  Wallaschek,  Anfänge  der 
Tonkunst  S.  262 ff.,  Böhme,  Geschichte  des  Tanzes  1,245.  Auf  einen  Zu- 
stand, in  dem  Poesie  und  Prosa  noch  nicht  geschieden,  macht  Norden,  Kunst- 
prosa 1,  30  ff.  aufmerksam. 

*)  Kauffmann,  Balder  S.  170 ff.  Leider  hat  Theodor  A.  Meyer, 
Das  Stilgesetz  der  Poesie.  Leipzig  1901,  den  Anfangen  und  der  historischen 
Entwicklung  keine  Beachtung  geschenkt.  Hypologisehcs  und  metalogisches 
Denken:  Benno  Erdmann,  Umrisse  zur  Psychologie  des  Denkens  (Philo- 
sophische Abhandlungen,  Christoph  Sigwart  gewidmet.  Tübingen  1900). 
S.  35f.,  19  ff.  Vgl.  Usener  im  Archiv  für  Religionswissenschaft  7, 25.  f. 
Di  eis,  Festrede  der  Berliner  Akademie  vom  23.  Januar  1902.  Sitzungs- 
berichte 1, 25  ff.  32. 

*)  Hiebt  einmal  getreue  Gegenständlichkeit  ist  der  Kunst  der  Natur- 
völker eigen.    Yierkandt,  Naturvölker  und  Kulturvölker  S.  237  ff. 

^  Die  Philosophie  in  den  Sprichwörtern.    München  1858. 

*)  Prantl  S.  10. 
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plastisch '),  auf  Orund  eines  unbewußten  pantheistischen  Monismus. 
Darin  gleichen  sich  die  primitivste  Poesie  der  Naturvölker,  die 
vielbewunderte  Kleinkunst  der  beginnenden  Neuzeit,  die  Weltpoesie 
Ooethes.  Nur  quantitativ  verschieden  ist  dabei  der  individuelle 
Anteil  des  Subjektes.  Am  wenigsten  schöpferische  Initiative  und 
individuelle  Mitarbeit  verrät  die  primitive  Improvisation  der  Yolks- 
poesie.  Selbst  die  ihre  Schnaderhüpfeln  improvisierenden  Älpler 
,,stehen  noch  ganz  auf  der  kindlichen  Stufe  eines  Naturvolkes. 
Nicht  das  Qanze  oder  Große  der  Natur  zieht  sie  an,  sondern  nur 
die  Einzelheiten^  —  nicht  anders  verfährt  übrigens  auch  das  oft 
behandelte  Naturgefühl  der  Alten  ~.  „Nie  hören  wir  etwas  von 
dem  Wechsel  von  Licht  und  Schatten,  der  Färbung  der  Wälder, 
den  Linien  der  Berge,  dem  Sonnenauf-  oder  Sonnenuntergang, 
dem  Zauber  der  Mondnacht,  dem  Stemenglanz^  ^).  Üas  Schnadcr- 
hüpfel  beschreibt  seinen  Hintergrund  nicht,  denn  es  fühlt  sich  eins 
mit  ihm.  Besonderes  und  Allgemeines  scheinen  noch  verschmolzen. 
„Wer  nun  dieses  Besondere  lebendig  erfaßt,  erhält  zugleich  das 
Allgemeine  mit,  ohne  es  gewahr  zu  werden,  oder  erst  später': 
damit  hat  Goethe  das  Verfahren  der  primitiven  Poesie  wohl  am 
richtigsten  umschrieben. 

Man  hat  von  jeher  und  vom  Standpunkt  psychologischer  Er- 
wägung mit  begreiflichen  Übertreibungen  in  aller  Kunst,  auch  in 
der  Poesie,  eine  gewisse  Transcendenz,  einen  Widerspruch  gegen  die 
Wirklichkeit,  eine  gesteigerte  Wirklichkeit  gesehen.  „Even primitive 
poetry,  was  an  idealization,  an  abstraction,  a  narcotic,  a  kind  of 
wakingdream'^,  meint  Gummere  (Beginnings  S.  468).  Die  älteste  ger- 
manische Gnomik  kennt  die  Gegensätze  von  Bealität  und  Idealität  noch 
nicht  und  versöhnt  sie  in  sich.  Künstliche  Idealisierung  braucht 
sie  nicht.    Auch  in  dieser  Beziehung  gehört  die  Gnome  zu  den  Ur- 


')  P.  ist  weit  davon  entfernt  noch  im  Sprichwort  eine  bildliche  Form, 
ein  Sinnbildliches,  ein  Symbolisches  zu  erblicken,  ^denn  all  Derartiges  ge- 
hört dem  poetischen  Gefühle  an  und  kann  nur  durch  den  Umweg  der  Inter- 
pretation in  das  systematische  Verständnis  umgesetzt  werden :  hingegen  das 
Sprichwort  ist  bereits  in  sich  selbst  ein  durchdringendes  Erkennen  des  All- 
gemeinen im  Tarticularcn.''  S.  21.  Dilthey,  Die  Einbildungskraft  d(*s 
Dichters  S.  464. 

«)  Klard  Hugo  Meyer,  Deutsche  Volkskunde  S.  318.  Vgl  Gr*8- 
b erger,  Naturgeschichte  des  Schnaderhüpfels  S.  29.  Vierkandt,  Natur- 
völker und  Kulturvölker  S.  237. 
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Zeilen  der  Poesie.  Schädlicher  ist  es  gewesen  in  deutscher 
Volksdichtang  oder  in  dem,  was  man  nicht  anders  als  in  der 
Onomik  unterbringen  zu  können  glaubte,  vorwiegend  Didaktik 
za  suchen.  Diese  Neigung  hat  die  vorurteilslose  AufEassung  der 
Kleinkunst   des    Epigramms    und   Priamels    sehr    beeinträchtigt. 

Die  Form  der  urgermanischen  Onome  hat  Koegel  zu 
ermitteln  gesucht;  die  besonderen  Resultate  scheinen  mehr  ge- 
sichert als  ihre  allgemeinen  Voraussetzungen,  und  da  nach  unsem 
Ergebnissen  das  Priamel  weder  als  indogermanisch  noch  als  ur- 
germanisch anzusprechen  sein  dürfte,  brauchen  wir  auf  die  hier 
noch  strittigen  Punkte  nicht  einzugehen  ^).  Was  die  innere  Form 
betrifft,  ist  der  Spruch  tatsächlich  eine  der  Naturformen  der 
Dichtung  *). 

Den  niedrigsten  Stämmen  der  Naturvölker,  bßmerkt  Tylor'), 
scheinen  die  Sprichwörter  kaum  anzugehören,  sie  treten  vielmehr 
in  bestimmter  Form  bei  einigen  höher  entwickelten  Wilden  auf. 
Westafrikanische  Sprichwörter  stehen  mit  den  europäischen  fast 
auf  gleicher  intellektueller  Stufe.  Germanische  Onomik  hat,  wo 
sie  aufiritt,  die  Stufe  primitiver  Anfänge  schon  weit  hinter  sich 
gelassen.  Der  einfache  £rfahrungssatz  der  Onome  wird  erst  spät 
zu  Sprichwort  und  Spruch^).  Die  Grenzen  verschwimmen 
aber  häufig  in  einander.  Im  allgemeinen  folgt  das  Sprichwort 
der  älteren,    der  Spruch  der  jQngeren  Entwicklung;   ihr  Ziel  ist 


^  Koegel,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  I' 172  ff.,  leider  ohne 
Prantl  zu  kennen.  Dazu  R.  M.Meyer,  Die  altgermanische  Poesie  S.  452  ff. 
Maß,  Über  Metapher  und  Allegorie  im  Deutschen  Sprichwort.  Dresden  1891, 
dehnt  auf  das  Sprichwort  die  Begriffe  dogmatischer  Rhetorik  aus,  wie  mir 
scheint,  für  uns  ohne  Nutzen.  Der  entwicklungsgeschichtliche  Verlauf  wird 
amgekehrt. 

»)  Gosche,  Archiv  2,  277. 

')  Anf&nge  der  Cultur  1,  88. 

*)  Den  Unterschied  betont  Pfeiffer,  Freie  Forschung  S.  170.  In  den 
Poetiken  heißt  der  Spruch  meist  Gnome.  Vgl.  noch  Bergmann,  Des 
Hehren  Spruche  S.  192.  Romanische  Forschungen  3,  420.  Tob  1  er  in  der 
Zeitschrift  f&r  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  4,  492  ff.  Durch 
die  Wortgeschichte  finden  die  dogmatischen  Festsetzungen  der  gesetzgeben- 
den Ästhetik  durchaus  keine  Bestätigung:  bezeichnet  doch  Sprichwort  noch 
zur  Zeit  der  klassischen  Sammlungen,  in  denen  die  Ernte  des  Mittelalters 
geborgen  wird,  jede  übliche,  sich  wiederholende  Bedewendung.  Paul, 
DeuUches  Wörterbuch  S.  429.    Heyne  in,  715. 
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der  Denkspruch,  der  nach  Prantl  ,,dem  beginnenden  mittelbaren 
Philosophieren^  angehört').  Das  Sprichwort  ist  im  Grunde  ge- 
legentliche Improvisation.  Seine  Anwendung  beruht  auf  Ver- 
allgemeinerung, auf  Subsumption  eines  einzelnen  Falles  unter  einen 
allgemeinen  Erfahrungssatz  ^) ;  ,,immer  enthält  es  eine  Erinnerung 
an  etwas  Bekanntes,  es  ist  ein  Gitat,  ein  gefifigeltes  Wort''.  Das 
Vergnügen  am  Sprichwort  beruht  auf  dem  Vergnügen  an  der 
Vergleichung ').  Wie  der  einfache  Ausspruch  der  ursprünglichen 
Gnome  in  das  Leben  und  die  lebendige  Überlieferung  eintritt, 
wie  sich  „auf  dem  Markt  des  Lebens  sein  scharfes  Gepräge'' 
einerseits  abgreift,  andrerseits  die  von  Aristoteles  geforderte  (Tuvrofiia 
entsteht,  wie  endlich  Sammlung  und  literarische  Forschung  sie 
literaf urfähig  macht  und  die  echte  Gestalt  zu  finden  sucht,  das 
alles  zeigt  auch  das  geflügelte  Wort  von  heute  ^).  Mit  Tyior^j 
prinzipiell  zu  leugnen,  daß  auch  heute  noch  Sprichwörter  sich 
bilden  können,  sehe  ich  keinen  Grund. 

Es  ist  bei  früherer  Gelegenheit  einmal,  als  es  sich  um  fak- 
tische Unterscheidungen  handelte,  zu  rein  äußerlicher  Anknüpfung 
ein  Gedanke  Schuchhardts  benutzt,  der  ähnlich  wie  Gosche 
in  den  Sprichwörtern  den  Übergang  von  der  ungebundenen 
zur  gebundenen  Bede  sieht.  Entwicklungsgeschichtlich  läßt 
sich  dieser  Proceß  schwerlich  so  verstehen.  Aus  Prosa  ist  auf 
direktem  Wege  wohl  nie  Poesie  geworden*).  Die  Geschichte  der 
älteren  Gnomik  arbeitet  wie  die  Geschichte  des  ältesten  Verses 
überhaupt  mit  theoretischen  Konstruktionen.  Die  beliebteste 
nimmt  die  Zeile  (das  einfache  Sprichwort,  die  Gnome)  zum  Aus- 
gangspunkt und  schiebt  sie  in  Urzeiten  hinauf^).    Man  legt  die 


»)  Prantl  S.  12.  22.  »)  Scherer,  Poetik  S.  11  f. 

^  a.  a.  0.  88.  *)  Gosche,  Archiv  2,278. 

5)  Anfange  der  Cultur  1,  90. 

^)  Darwin  bei  Simmel  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  13,  262. 
Sa  ran  in  den  Philologischen  Studien  S.  181.  Bruchmann,  Poetik  S.  34  ff. 
Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus^  S.  800.  308.  Seh  er  er  im  Anzeiger  II  326. 
R.  M.  Meyer  Anz.  XXIII  307.  v.  Biedermann,  Zeitschrift  für  vergl. 
Literaturgeschichte  XI  369  ff.  Goethe- Forschungen  3,  251  f.  Wandt, 
Völkerpsychologie  II,  261  f. 

7)  z.  B.  Wolf,  Über  die  Lais  S.  14.  Stengel  in  Gröbere  Grundriß  H  1, 
78  geht  Yon  der  Ein-Zeile  aus.  Ebenso  wählt  Eugen  Wolff  die  Yerszeile 
zum  Ausgangspunkt  der  Metrik;  ähnlich  Gumm er e,  Beginnings  S.  211. 
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Kola  der  natürlichen  Rede^)  oder  den  einzeiligen  Viertakter  zu 
Gmnde  und  sucht  sich  den  Fortschritt  durch  Addition  verständlich 
zu  machen.  Dabei  wird  übersehen,  woher  denn  der  Rhythmus 
kommt,  mag  man  von  Viertaktern  reden  oder  den  primitivsten 
Vers  Paroemiacus  nennen  oder  anders,  mag  man  ihn  schon  dem 
arischen  ürvolke  zuschreiben  oder  einer  späteren  Entwicklung. 
Daß  einfache  Sätze  mehr  oder  weniger  gnomischen  Charakters 
schon  in  der  Rede  des  urzeitlichen  Menschen  nicht  fehlen,  ist  ja 
selbstverständlich ;  aber  sie  sind  nicht  von  selbst  zu  rhythmischen 
Kunstgebilden  geworden^),  und  um  diese  handelt  es  sich  doch, 
auch  wenn  man  die  urgermanische  Gnome  zu  erschließen  sich 
bemühte.  Wir  brauchen  ja  bei  schematischen  Übersichten  die 
Zählmethode  nicht  zu  verschmähen,  wie  sie  formell  Radi  off  in 
einer  Übersicht  der  poetischen  Formen  bei  den  altaischen  Tataren^), 
inhaltlich  Mone  bei  einer  scholastischen  Klassificierung  von 
Sprichwörtern^)  verwendet  hat,  aber  für  die  Entwicklungsgeschichte 
darf  das  kein  Präjudiz  liefern. 


')  Wilmanns,  Beiträge  8,  141  sagt  vom  Vers  im  aUgemeinen :  „Dem- 
nach sehe  ich  den  Ursprung  des  alten  Verses  mit  seinen  mannigfachen 
Formen  in  nichts  anderem  als  in  den  Kola  der  natürlichen  Rede,  die  in 
feierlichem  Vortrage  auseinander  gelegt  wurden."  Vergl.  J.  Grimm,  Über 
den  Ursprung  der  Sprache  (1858)  S.  54.  Lipps,  Aesthetik  1,322.  Dagegen 
Wandt,  Völkerpsychologie  I  1,  263.  2,  390;  besonders  Wallaschek, 
Anf&nge  der  Tonkunst  S.  200  ff.  Kawczjnski  (Essai  comparatif  sur 
Porigine  et  Thistoire  des  rhythmes.  Paris  1889)  und  Pierson  (Mctrique 
naturelle  du  language.  Bibl.  de  PEcole  des  Uautes  Etudes,  56  mo  fasc. 
Paris  1884)  setzen  eigentlich  das  als  gegeben  voraus,  was  den  Gegenstand 
des  Problems  bildet.  Gute  Beobachtungen  bei  M.  Ettlinger,  Zur  Grund- 
legung einer  Aesthetik  des  Rhythmus.  Münchener  Dissertation  1899.  Zeit- 
schrift für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane  22,  161  S, 

^Bücher  S.  44.  Mit  willkürlich  angenommener  oder  feinsinnig 
ausgedachter  Teleologie  ist  der  Sache  nicht  gedient,  z.  B.  bei  Klemm  in 
den  Wiener  Sitzungsberichten  7, 186.  Ahnlich  teleologisch  verfahren  Spen  cer, 
Billroth  und  Schrader,  Reallexikon  der  indogermanischen  Altertums- 
kunde S.  130  ff.    Dagegen  Philosophische  Studien  10,  256  f. 

^  Über  die  Formen  der  gebundenen  Rede  bei  den  altaischen  Tataren 
in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  4,  85  ff. 

*)  Quellen  und  Forschungen  1,  195  ff.  unterscheidet  er  monadische, 
dualistische  und  triadische  Sprichwörter,  je  nachdem  sie  aus  einem  oder 
ans  zwei  oder  drei  Urteilen  bestehen. 
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Eine  verhältnisniäßig  ausführliche  Theorie  über  die  Ent- 
stehuDg  rhythmischer  Formea  uad  des  Vierzeilers  hatWoldemar 
von  Biedermann  aufgestellt.  Er  glaubte  feststellen  zu  können, 
daß  es  Dichtungen  ohne  Bbythmus  und  ebenso  Musik  ohne  Rhythmus 
gäbe.  Das  käme  nur  auf  eine  Verschiebung  der  Begriffe  von 
Rhythmus,  Dichtung  und  Musik  heraus').  Er  glaubte  femer, 
daß  die  gleichmäßige  Gestaltung  der  Sätze  zum  Rhythmus  ge- 
führt habe;  das  wäre  eine  Erklärung  des  idem  per  idem.  Er 
sah  im  Rhythmus  nur  die  Zusammenstellung  mehrerer  gleichartig 
betonter  Sätze  und  Redeteile  und  leitete  den  viergliedrigen  Vers 
in  folgender  Weise ^)  aus  der  Satzbildung  ab:   „Wenn  der  einfache, 

*)  Seine  Polemik  gegen  Bücher  (Zeitschrift  fnr  vergl.  Literatur- 
geschichte N.  P.  11,  369  flf.)  steht  nicht  ganz  auf  der  Höhe  der  Debatte. 
Er  sah  mit  veralteter  Teleologie  in  Musik  und  Rhythmus  nur  mnemo- 
technische Hilfsmittel  und  der  sonst  so  feinsinnige  Mann  bestritt  den 
Gegner  mit  schlagenden  Unrichtigkeiten;  z.  B.  behauptete  er,  um  primitiTe 
Poesie-Erzeugnisse  ohne  Melodie  und  Rhythmus  zu  erweisen,  die  malaiischen 
Pantun  würden  nicht  gesungen.  „Halten  wir  Musterung  unter  primitiven 
Poesieerzeugnissen,  so  finden  wir  doch  auch  lediglich  gesprochene  fort- 
gepflanzt: so  bei  den  Maorl,  die  ihre  Sagen,  und  bei  den  Malaien,  die 
die  volkstümlichen  Pantun  nur  hersagen^  (370).  Das  erste  Beispiel  bezeichnet 
doch  wohl  eine  (lex^ßaai;  U  cOJKo  y^voc  und  das  zweite,  auf  einen  alten 
Jahrgang  des  Auslandes  (1841)  gestützt,  ist  ganz  unrichtig.  Zwar  ist  es  gar 
nicht  auffällig,  wenn  die  Pantuns  wie  die  Schnaderhüpfel  auch  einmal 
hergesagt  werden;  aber  einer  der  besten  Kenner  der  Malaien,  der  Baron 
Wolbert  Robert  von  Hoevell,  bezeugte  nicht  nur  den  Gesang  der 
Pantuns,  sondern  Wechselgesang  solcher  kleiner  Lieder  als  eine  sehr  beliebte 
Unterhaltung,  die  oft  stundenlang  fortgesetzt  wird;  ganz  wie  bei  den  alpinen 
Vierzeilern.  Waitz-Gerland,  Anthropologie  V  1,  173.  Einwände  gegen 
Bücher  machten  sonst  u.  a.  Groos,  Die  Spiele  der  Menschen  S.  57.  Vier- 
kandt.  Die  Arbeitsweise  der  Naturvölker  in  Jlberg  und  Richters  Neuen 
Jahrbüchern  1900.  S.  162  f.  Saran  in  den  Ergebnissen  und  Fortschritten 
der  germanistischen  Wissenschaft  im  letzten  Yierteljahrhundert.  Leipzig  1902 
S.  184.  Wallaschck  formuliert  S.  282  ff.  Büchers  These  ungenau  und 
widerlegt,  was  Bücher  weder  gesagt  noch  auch  nur  gemeint  hat.  Zeitschrift 
der  internationalen  Musikgcscllschaft  1 ,  79  (F l  e  i  s  c  h  e  r).  Sehr  treffend  scheint 
der  Vorbehalt,  den  Acholis  im  Archiv  für  Kulturgeschichte  2,  86  macht, 
daß  bei  der  Entstehung  der  Poesie  aus  dem  Rhythmus  immer  zugleich  eine 
innere  Empfindung  im  Menschen  ausgelöst  werde.  Roetteken,  Poetik 
1,  203.  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane  22, 163. 
Anmerkung.    Friedrich  Vogt,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  P  331. 

*)  Ahnlich   hatte    Wilmanns   in    seinen   Beiträgen   3,  142    sich  den 
Hergang  vorgestellt:  „Die  Erweiterung  des  Satzes  führte  zu  neuen  Gliedern.' 
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ans  drei  Bestandteilen  zusammengestellte  Satz  in  irgend  einer 
Beziehung,  sei  es  hinsichtlich  des  Subjekts  oder  des  Objekts  oder 
des  Prädikats  eine  nähere  Bestimmung  erhält,  so  besteht  er  aus 
YJer  Worten,  und  auf  diese  Grundlage  läuft  am  Ende  die  Ent- 
stehung der  vier  Hebungen  hinaus*)'^.  Äußerlicher  kann  man 
sich  die  Sache  wohl  nicht  vorstellen;  als  ob  ursprachliche  primi- 
tivste Mitteilung  eines  hypologischen  und  metalogischen  Denkens 
die  Kategorien  moderner  Grammatik  hätte  befolgen  müssen. 
Nicht  einmal  die  heutige  Volksdichtung  des  Schnaderhüpfels  und 
des  Einderreims  kümmert  sich  um  solche  Kategorien.  „The  art 
of  combining  with  exact  rhythm  a  series  of  syntactic  sentences 
which  give  a  connected  story,  or  expreß  a  logieal  series  of 
thoaght,  is  no  primitive  proceß^j.^  Biedermanns  Theorie  wäre 
eine  Zählmethode,  die  den  Prozeß  der  inneren  Entwicklung  un- 
erklärt ließe.  So  mechanisch,  wie  sich  von  Biedermann  die 
Entwicklung  des  Viertakters  vorstellte,  erklärt  er  auch  den  Vier- 
zeiler, wenn  er  annimmt,  der  Parallelismus  habe  ihn  als  Gedicht- 
gattung  ins  Leben  gerufen.  Die  zwei  ersten  und  die  zwei  letzten 
Zeilen  sollten  sich  wie  die  beiden  Glieder  eines  Parallelismus 
verhalten ').  Dabei  beruft  er  sich  auf  die  Schnaderhüpfel,  die 
Krakowiaken,  die  Singes  der  Letten,  die  Vierzeiler  der  Tataren, 
die  Dokra  und  Kubita  der  Hindus,  die  Dindaug  der  Dajak  und 
die  Pantun  der  Malaien,  erwägt  aber  nicht,  daß  die  von  ihm 
vorausgesetzte  Form  des  Parallelismus  nur  eine  von  vielen  andern  ist 
Zwei  Probleme  sondern  sich,  wenn  von  Biedermanns  Theorie 
fällt,  bei  diesen  Erörterungen  als  Kardinalfragen  aus:  woher  der 
Rhythmus?  und  woher  der  Viertakter?  Das  erste  hat  niemand, 
auch  Wallaschek  nicht,  in  einem  konkreten  Falle  genauer  formuliert 
als  Bücher.     Wallaschek  wie  Letourneau^)  weisen  der  Nach- 


y^rgl.  S.  141.  Aber  S.  140:  „Die  vier  Hebungen  treten  zugleich  mit  dem 
Heim  auf,  und  darum  ist  es  wahrscheinlich,  daß  sie  ebenso  wie  der  Keim 
ans  der  lateinischen  Hymnenpoesie  stammen."  Yergl.  im  aligemeinen  Saran 
S.  1S5.  und  Siebs  ebenda  S.  LVII. 

0  Goethe- Forschungen  3,  252. 
')  Gummere,  Beginnings  S.  103.    A.  1. 
')  Goethe-Forschungen  3,  246. 

*)  L'evolution  litt^raire  dans  Ics  diverses  races  humaines.    Bibliotheque 
anlhropologique  XV.     Paris  1884.     S.  22    S.  524  leitet   er   die    „Erfindung 
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ahmung  von  Jagd,  Krieg  und  dergleichen  eine  entscheidende 
Bolle  zu,  ohne  zu  bedenken,  daß  die  Frage,  ob  der  Rhythmus 
bei  gemeinsamer  Aktion  dieser  Art  vorhanden  oder  notwendig, 
nicht  mit  der  Frage  nach  seinem  Ursprung  zusammenfällt. 
Friedrich  von  Hausegger  und  Boediger  leiten  den  Rhythmus 
in  seinen  Grundlagen  aus  dem  Herzschlag  ab,  weisen  aber  daneben 
dieser  der  Körperbewegung  beim  Gehen,  jener  der  menschlichen 
Geb&rde  entwickelnden  Einfluß  zu^).  Wie  Herz-  und  Pulsschlag 
rhythmischen  Gesang  gestaltet  haben  soll,  ist  nicht  so  einfach 
vorzustellen  als  Büchers  Erklärung,  der  die  Körperbewegung  als 
regulierenden  Faktor  einsetzt;  und  auf  Mitwirkung  dieses  Faktors 
verzichten  auch  Hausegger  und  Boediger  nicht  Indem  Bücher 
ältere  Ansichten^),  ohne  freilich  an  sie  anzuknüpfen,  zu  einer 
wissenschaftlichen  Theorie  ausbaut,  gewinnt  er  die  Formulierung, 
daß  rhythmisch  gegliederte  Körperbewegung  der  Sprache  das 
Gesetz  ihres  Verlaufes  mitgeteilt  habe. 

Ist  uns  einerseits  durch  Büchers  Verdienst  mit  ziemlicher 
Sicherheit  eine  Quelle  des  Biiythmus  erschlossen,   so  wüßte  ich 

der  Metrik^  aus  dem  „gout  pour  les  sons  mesures,  rhythm^s^  ab!  Wallasch ek 
betont  die  Bedeutung  des  Taktgefühls  im  Kampf  ums  Dasein.  Seine  von 
Seiten  der  Musikwissenschaft  erhobenen  Einwände  gegen  Bnchers  musika- 
lische Theorie  sind  beachtenswert.  Aber  gegen  seine  These  (S.  266), 
die  Melodie  sei  erst  durch  Betonung  der  Taktabschnitte  entstanden,  spricht 
die  Erwägung,  daß  durch  Lebensalter,  Taktinstrumente,  Geräusche  aller 
Art  u.  s.  w.  Verschiedenheiten  der  Intonation  doch  überall  von  vornherein 
gegeben  sind.  Außerdem  braucht  doch  verschiedene  Intensität  nicht  ver- 
schiedene Tonhöhe  einzuschließen.  Wenn  in  der  inhaltreichen  Abhandlung 
von  K.  Th.  Preuß,  Phallische  Fruchtbarkeitsdämonen  als  Träger  des 
altmexikanischen  Dramas  (Archiv  für  Anthropologie  N.  F.  1.  (19)  Heft  3 
S.  129  fif.)  Tanz  und  Musik  als  Zaubermittel  aufgefaßt  werden  (S.  167),  so 
sind  wieder,  fürchte  ich,  die  Kategorien  der  Kausalität  und  der  Teleologie 
vertauscht. 

1)  Hausegger,  Gedanken  eines  Schauenden.  München  1903.  S.  323. 292. 
Roediger  Zeitschrift  für  Volkskunde  13,  459:  „Meiner  Meinung  nach 
kommt  der  Rhythmus  überhaupt  nicht  von  der  Arbeit  [vergl.  aber  Bücher' 
S.  306]  her,  sondern  ist  durch  Puls-  und  Herzschlag  in  seinen  Grundlagen 
gegeben,  so  daß  rhythmischer  Gesang  und  rhythmische  Bewegung  auch 
ohne  Arbeit  entstehen  kann,  letztere  vor  allem  beim  einfachen  Gehen.^ 

^)  Vergl.  z.  B.  Scherers  Darlegung:  Zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache'  S.  624  ff.  Zschalig,  Bilder  und  Klänge  aus  der  Rochlitzer 
Pflege  S.  89. 
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andrerseits    von    den    bisher    aufgestellten    keine    überzeugende 
Theorie    über     die    Entstehung    des    Viertakters    anzugeben. 
Letonroeau  hatte,   wie  oben   erwähnt,   sich  mit  Phrasen  begnügt; 
nicht  viel    höher    stehen    Masings    allgemeine    Deduktionen^). 
Brnchmann')  denkt  an  eine  physiologische  Ursache,   die  gerade 
für  eine   solche   Beihe   bequeme   Benutzung   des  Atems.     „Aber 
sicher  ist  dies  nicht ^    setzt   er   richtig   hinzu.     Die   herrschende 
Theorie  ist  die   trotz  Meumann   unausrottbare  Altar-Schritt- 
Tbeorie.    „Jeder  Versfuß  entspricht  einem  Schritt  oder  Sprung. 
Man  ist  nun   um   den  Altar   getanzt:    vier  Schritte,   länger   war 
die  Altarseite  nicht,  dann  war  der  Vers  oder  die  Beihe  zu  Ende, 
und  man  machte  eine  kleine  Wendung  (^po^iQ),  um  gleich  wieder 
anzuheben.     War  der  Altar  umtanzt  -—  so   war  auch  das  Lied 
zn  Ende.''    So  veranschaulicht  zuletzt  B ruinier  die  Entstehung'). 
Aber  hatten  die  germanischen  Völker  überhaupt  Altäre?    Oermani 
ea,  quae  diis  offerebant,  non  cremabant  neque  aras  neque  altaria 
more  graeco  et  romano  habebant^).    Und  dann  viereckige?   jede 
Altarseite  wieder  genau  vier  Schritt!    unglaublich.    Noch  unglaub- 
licher, daß  dann  auch  die  malaiischen  Völker,  die  Völker  Polynesiens 
und  Süd-Amerikas,    die   Tataren,    Chinesen    u.  s.  w.,    bei    denen 
sich  der  Vierzeiler  findet,   alle   dies  merkwürdige  Bequisit  eines 
viereckigen    Normal- Altars    besessen   haben   müssen^).     Übrigens 
sind   die   Vierzeiler   der   Weltliteratur   keineswegs   überall   ganz 
gleich  gebaut;    und    die  Ethnologie   wie  Forschungen   über   den 
ältesten   Tanz    stützen    diese   Hypothese   nicht   im   geringsten^). 


')  Über  Ursprnng  und  Verbreitung  des  Reimes.  Dorpat  1866.  S.  139. 
Vergl.  unten  Jessen. 

»)  Poetik  S.  39. 

^  Das  deutsche  Volkslied  S.  50.  Vergl.  Wilmanns  Beitr&ge  3,  141. 
Hensler,  Acta  Germanica  I  2,  163  f.  Benecke,  Vom  Takt  in  Tanz, 
^jesang  und  Dichtung  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Volkstümlichen. 
Bielefeld  1891.  S.  25  ff.  Dazu  Philosophische  Studien  10,  249  ff.  253. 
Onmmere  S.  84  f.  94. 

^)  Müllenhoff,  De  antiquissima  Germanorum  poesi  chorica  S.  11. 

*)  Jessen  freilich  ignoriert,  daß  auch  andre  Sprachen  den  Viertakter 
kennen,  und  dekretiert  (Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  2,  147):  „Der 
Tiertaktige  Vers  ging  aus  dem  Wesen  der  germanischen  Sprache  hervor." 

•)  Wallaschek,  Anfinge  der  Tonkunst,  Kapitel  7.  Böhme,  Geschichte 
des  Tanzes  1,  236  ff. 

Enling,  Prlamel  ^^ 
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Wir  werden  sogar  sehen,  daß  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  die 
längeren  Versreihen  primitiver  Poesie  (ebenso  wie  der  leich) 
jünger  sind  als  der  Vierzeiler  und  der  Viertakter.  „In  der  Tat 
verdienen  diese  Theorien  streng  genommen  nicht  einmal  den 
Namen  von.  entwicklnngsgeschichtlichen  Betrachtungsweisen,  als 
solche  würden  sie  uns  doch  wenigstens  die  rhythmischen  Formen 
in  irgend  einem  Stadium  ihrer  früheren  Entwicklung  nachzu- 
weisen und  dieses  Stadium  mit  jenen  Entstehungsursachen  in 
Verbindung  zu  bringen  haben."     (Meumann). 

Die  merkwürdige  allgemeine  Verbreitung  des  Viertakters  und 
Vierzeilers,  die  in  ihren  Grundzügen  fast  über  die  ganze  Erde  zu  ver- 
folgen sind,  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  konstant-e  physische  oder 
physiologische  Eigenschaften  des  Menschen  hier  im  Spiele  sind. 
Musikalische  Wahrnehmung  ist  ursprünglich  nicht  Leistung  unseres 
Qehörorganes,  sondern  des  Zeitsinnes;  der  Muskelsinn  überwiegt 
in  primitiver  Musik  den  Gehörsinn.  Takt  beruht  nur  auf  unserer 
subjektiven  Auffassung.  Beim  Experiment  des  schwingenden  Stabes 
ist  festzustellen,  daß  der  Rhythmus  im  Objekt,  der  Takt  im 
Subjekt  vorhanden  ist.  Die  Wahrnehmung  von  Schlaggnippen 
geschieht  intuitiv,  ohne  daß  der  Beobachter  auszählt,  wie  beim 
Musiker  im  Orchester^).  Zahlreiche  Beobachtungen  von  Dietze, 
Götz,  Martins,  Stumpf,  Henle,  Meumann,  Wundt  und 
anderen  suchten  das  Gesetzmäßige  solcher  Erscheinungen  festzu- 
stellen-). Wundts  Taktierapparat  leistet  dabei  vorzügliche  Dienste. 
Bei  seinen  Untersuchungen,  die  sich  auf  die  allgemeinen  Be- 
dingungen der  Entstehung  rhythmischer  Formen  beziehen,  geht 
Wundt  von  folgenden  Beobachtungen  aus.  Läßt  man  Taktschläge 
von  absolut  gleicher  Intensität  in  gleichen  Intervallen  auf  einander 
folgen,  so  entsteht  stets  die  Vorstellung,  daß  die  einzelnen  Takt- 
schläge nicht  gleich,  sondern  von  verschiedener  Stärke  seien, 
und  zwar  pflegen  sie  sich  vollkommen  regelmäßig  nach  einem 
bestimmten  rhythmischen  Schema  zu  ordnen.  Es  stellt  sich  nun 
heraus,    daß    bei  jeder  Form    der  Bhythmisierung   nur   eine  be- 


0  Wallaschek  S.  262.  266  ff. 

')  üuinmerc  S.  99:  „Poetic  rhythm  objcctiYcly  an  outcome  of  human 
perccption.''  Meumann,  Untersuchungen  zur  Psychologie  und  Aesthetik 
des  Rhythmus  (Philosophische  Studien  10)  S.  273  ff.  Wundt,  Völker- 
psychologie I  2,  377  ff. 
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stimmte  Zahl  von  Eindrücken  zu  einem  Ganzen  zusammengefaßt 
werden  kann.  Als  Maß  f&r  den  Bewußtseinsumfang,  das  heißt 
far  den  umfang  einer  Gesamtvorstellung,  deren  Teile  noch  voU- 
ständig  im  Bewußtsein  zusammengefaßt  werden  können,  ergah 
sich  eine  Einheit  von  8  Taktgliedern,  und  als  günstigste  Art  der 
Gliederung   der  aus  8  Taktschlägen  bestehende  Viervierteltakt*): 

^        ,    V       n  ^     \^     Hl  ^^     \       (1/      /  ^ 

rrlrH'r'rrrrrr"rr'rr 

Es  ist  ein  das  rhythmische  Gefühl  besonders  befriedigendes  Takt- 
maß und  bewährt  sich  auch  dadurch,  daß  man  bei  dem  Versuch 
mögliebst  viele  Eindrücke  zusammenzufassen,  sehr  leicht  auf  diese 
Taktform  verfällt  ^.  Jenes  Taktschema  ist  nichts  anderes  als  das 
des  Vierzeilers  und  des  typischen  Volksliedersatzes.  Vielleicht 
beruhen  diese  poetischen  Urformen  des  Viertakters  und  Vierzeilers 
auf  ursprünglichen  und  konstanten  Dispositionen  des  psychischen 
Mechanismus. 

Dem  Vierzeiler  gegenüber,  der  in  keine  bestimmte  Kategorie 
der  Poetik  gehört,  ist' vielleicht  die  sogenannte  Gnome  schon  ein 
spätes  Kunstprodukt  oder  eine  bloße  Abstraktion  theoretisierenden 
Verstandes.  Für  die  ältere  Zeit  muß  auch  die  Gnome,  insofern 
sie  zur  Literatur  im  weitesten  Sinne  zählt,  durchweg  als  poetisch 
gelten').     Die  Entstehung  des   Vierzeilers^)  Mit  vielleicht  mit 

')  Die  Vierzahl  der  Takteinheiten  bildet  die  Grundzahl.  Lipps, 
Aesthetik  1,  415.  298.  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der 
Sinnesorgane  22,  197. 

')  Wandt,  a.  a.  0.  S.  384 f.  Auf  eine  andere  merkwürdige  physiologische 
Übereinstimmung  wies  Friedrich  TOnHausegger  in  seiner  Schrift  Musik 
alä  Ausdruck  hin,  jetzt  wieder  abgedruckt  in  den  Gedanken  eines  Schauenden 
S.  323.  Die  Bewegung  der  Musik  h&lt  sich  in  den  Grenzen,  welche  der 
Bewegung  des  Pulsschlages  gezogen  sind.  Die  Fulsschl&ge  schwanken 
iwischen  30  und  200,  die  Schl&ge  des  Metronoms  zwischen  40  und  208  in 
der  Minute. 

^  Heutige  Yolkssprichwörter  scheinen  z.  T.  Bruchstücke  aus  mehr- 
zeiligen  Liedern  zu  sein.  Die  österreichisch-ungarische  Monarchie  in  Wort 
und  Bild.  K&mten  und  Erain,  S.  151.  Scheinbar  entgegengesetzte  An- 
schauung bei  Strack  in  den  Hessischen  Bl&ttem  für  Volkskunde  2,69. 

*)  ^Das  Dichten  eines  Volkes  beginnt  nicht  mit  der  Zeile,  sondern  mit 
der  Strophe*'.     Meyer,  Fragmenta  Burana  S.  181. 
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den  Anfällgen  dichterischer  Betätigung  des  Menschengeschlechtes 
zusammen;  der  Bigveda  und  der  Schi- King  kennen  ihn.  Weickers 
Ansicht  von  der  Priorität  der  Kasside  und  des  Qhasels  wird  da- 
durch widerlegt^).  Als  ausschließlich  verwendete  Strophe  erscheint 
der  Vierzeiler  bereits  in  den  Sapta9atakam.  Auch  Parallelismus 
und  Häufung  spotten  aller  Chronologie. 

Fehlen  mithin  die  Anhaltspunkte  für  die  äußere  Geschichte 
des  ältesten  Vierzeilers,  so  läßt  sich  doch  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit der  Oang  seiner  inneren  Entwicklung  vermuten. 
Freilich  kann  von  Chronologie  keine  Rede  sein,  Jüngstes  ond 
Ältestes  erscheinen  in  buntem  Gemisch.  In  dem  Versmaterial  der 
nächsten  Abschnitte  sind  Arbeitslied,  Tanzlied  und  Spruch  ver- 
treten. Vielleicht  ist  der  Vers  des  Vierzeilers  älter  als  die 
Alliterationspoesie,  deren  Vers  sich  gleich  jenem  aus  gemein- 
schaftlicher Urform  entwickelte'). 

Schercr  hat  drei  Stufen  des  Gelegenheitsgedichtes  geschieden'): 
bildlicher  Ausdruck  oder  innere  poetische  Form  als  erste  Stufe; 
auf  der  zweiten  Stufe  kommt  der  Schmuck  der  äußeren  poetischen 
Form  hinzu,  auf  der  dritten  der  Gesang.  Es  würde  sich  empfehlen, 
die  dritte  vor  die  zweite  zu  stellen  und  die  innere  Form  von  der 
äußeren  nicht  völlig  abzulösen;  außerdem  liegt  vor  der  ersten 
Stufe  bereits  das  durch  bloße  Isolierung  der  Empfindung  bewirkte 
Poetische  *). 

2. 

Naturvölker  besitzen  Gesänge,  die  aus  Wiederholung  eines 
und  desselben  Wortes  bestehen^)  „Die  amerikanischen  Eingebo- 
renen im  Osten  des  Felsengebirges  haben  eine  Liedform,  in  welcher 
das  effectvoll  Erregende  in  einer  einzigen  Zeile  ausgedrückt 
ist,   und  diese  wird  dann  in  endlosen  Wiederholungen  vom  Ein- 


')  Nord  und  Süd  10,  351. 

^)  von  Biedermann  3,  248  stellt  die  Alliteration  als  Abschwächung 
des  Eeimes  dar.  Kauffmaun,  Zs.  far  deutsche  Phil.  25,  558.  Luick  in 
Pauls  Grundriß  II»  997  f.  Vergl.  II»  50.  Paul  und  Braune,  Beiträge  22, 
576,  Bruch  mann,  Poetik  S.  44. 

3)  Deutsche  Studien  1,  332. 

*)  Bruchmann,  Poetik  S.  68  ff.  Dilthoy,  Einbildungskraft  des 
Dichters  S.  396. 

*)  Gummere,  Beginnings  of  Pootrj  S.  254,  247. 
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zelneD  uod  vom  Chore  gesuDgen**  ^).  Ähnlich  die  oben  erwähnten 
Begenlieder  der  Mädchen  in  Palästina. 

Zweizeilige  Improvisationen  besitzen  die  Polynesier-).  Im- 
proyisierte  Zweizeiler  sind  bei  den  Beduinen  und  Bauern  Palästinas 
beliebt     Ein  Hirtenknabe  bei  £ssalt  sang  bei  Sonnenuntergang: 

Es  ging  mir  unter  die  Sonne, 
dunkel  ward  mir  die  Nacht'). 

Beduinen  warnen: 

Nicht  betrüge  dich  die  Welt,  auch  wenn  sie  blüht; 
wie  viele  Häuptlinge  fielen  von  ihrem  Sitz*)! 

Beim  Schafscheren  wird  gesungen: 

Laß  dich  scheren,  o  kleine  Schwarzköpfige,  laß  dich  scheren; 
deine  Wolle  ist  Seide  und  weich  das  Fließt). 

Die  enge  Form  solcher  ein-  und  zweizeiligen  Gebilde  läßt  dem 
Parallelismus  des  Priamels  doch  zu  geringen  Spielrauniy  weniger 
noch  der  einfache  typische  gnomische  Kurz-Vers. 

In  der  Bescheidenheit  gibt  es  nur  zwei  einzeilige  Sprüche 
64,12.  13: 

süeziu  rede  senftet  zom. 

swer  rehte  tuot,  derst  wol  geborn. 

Der  ParaUelismus^)  auf  dem  äußerlich  das  Priamel  beruht,  ist, 
freilich  noch  unentwickelt,   oft  schon  in  einer  einzigen   Verszeile 


I)  Dilthey,  Einbildungskraft  des  Dichters  8.  434. 

^  Waitz,  Anthropologie  VI,  90. 

*)  Dalman  S.  33. 

4)  Dalman  S.  32. 

^)  Dalman  S.  41. 

^  Von  der  Verbindung  nur  zweier  paralleler  Glieder  wird  billig  ab- 
gesehen, weil  aus  solcher  vereinzelter,  meist  zuf&Uiger  Verbindung  noch  nicht 
auf  Parallelismus  als  Prinzip  zu  schließen  ist.  Gelegentlich  werden  zwei 
Glieder  zn  drei  Zeilen  ausgeweitet,  so  daß  mit  dem  zusammenfassenden  Vers 
ein  Vierzeiler  entsteht,  in  dem  wenigstens  äußerlich  Parallelismus  mehre- 
rer Glieder  erscheint.  So  in  dem  Vorsehen  vom  Zers  und  dem  Schmidt. 
Solche  Fälle  waren  gelegentlich  mit  zu  berücksichtigen,  eine  zusammen- 
hängende systematische  Verfolgung  derartiger  Gebilde  erwies  sich  als  un- 
fruchtbar: sie  können  nur  als  Ausnahme  gelten.  Vollzog  sich  in  diesen 
Fällen  die  Entwicklung  des  Vierzeilers  ohne  rechten  Inhalt,  so  blieb 
andrerseits,  wie  in  den  gleich  zu  erörternden  Zweizeilern,  die  Form  rudi- 
mentär. 
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vorgebildet;  z.  B.  in  dem  alten  Hexameter:  Sunt  tria  dampea 
domus:   imber,   mala   femina,   fumus'),    oder  in  dem  Trimeter: 

iiilp  xal  bdXaaaa  xa\  707^2  xaxot  rpCa'). 

Dem  Hexameter,  der  ja  auch  durch  die  Gaesur  in  zwei  Hälften 
zerfällt,  entspricht  mehr  die  Langzeile,  der  Zweizeiler,  das  Beim- 
paar ;  nicht  selten  lassen  die  dem  Beimpaar  entsprechenden  Lang- 
zeilen  Ansätze  zum  Parallelismus  erkennen.  Eine  ganze  Reihe 
von  zweizeiligen  Sprüchen  der  Bescheidenheit,  des  Welscheo 
Gastes,  des  Benners  u.  a.,  wie: 

H6chvart,  gftecheit  unde  n(t 

diu  habent  noch  vaste  ir  ersten  stnt 

oder: 

Vliegen,  vlöhe,  des  tiuvels  nft 
mttent  die  Hute  zaller  xit') 

bestehen  aus  einer  Verbindung  mehrerer  Begriffe.  Man  ist  in  der 
Bescheidenheit  schon  darauf  aufmerksam  geworden  und  hat  ihr 
Verhältnis  zum  Priamel  zu  bestimmen  gesucht.  Hermann  Paul 
war  geneigt,  sie  geradezu  als  abgekürzte  Priameln  zu  betrachten^). 
Aber  da  Belege  für  Priamel-Formen  in  der  volksmäßigen  Dichtung 
der  älteren  Zeit  selten  sind,  empfiehlt  es  sich  grundsätzlich  nicht, 
mit  der  Ansetzung  solcher  unerwiesener,  sogar  reicherer  Formen 
zu  operieren.  Dazu  kommt  noch:  Eine  mittelniederländische 
Paraphrase  des  oben  angeführten  Zweizeilers  (Freidank  146,1,2) 


1)  MSD3  XXYII  232.    Handschrift  P  329b  hat  daraus  einen  Yieneiler 

gemacht: 

Dreu  ding  treibt  den  man  aus 

von  haim  aus  sein  selber  haus: 

der  regen,  ruckch  und  an  h&rbs  weib. 

man  sol  si  pessorn  an  irm  leib. 

Vgl.  Renner  20291  «f.  Vintler,  Plumen  der  Tugent,  767  flf.  Wiggert, 
Zweytes  Scherflein  zur  Förderung  der  Kenntniß  älterer  deutscher  Mundart«D 
und  Schriften.  Magdeburg  1836.  S.  15,  Nr.  59.  Meijer,  Oude  nederlandschc 
spreuken  S.  96.    Köhler,  Kleinere  Schriften  2,  127. 

>)  Stobaeus  I,  8. 

*)  Fr  ei  dank  28,19.  146,1.  Man  sehe  übrigens  in  dieser  Zusammeo- 
stcllung  nicht  etwa  barocken  germanischen  Humor;  die  Bemerkung  ist  pa- 
tristischen  Ursprungs.  Loewer,  Patristische  Quellenstudien  zu  Freidanks 
Bescheidenheit  S.  8. 

*)  Über   die   ursprüngliche   Anordnung  von  Freidanks   Bescheidenheit 
111.    Seine  Liste  ließe  sich  noch  ergänzen  z.  B.  durch  39,  22.  29,  6.  141, 1. 
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ist  viel  weniger  priamelhaft  geraten,  als  dieser  selbst^);  aus  diesen 
beiden  Zeugnissen  auf  Grund  der  patristischen  Quelle  eine  Urform 
des  erschlossenen  Priamels  zu  rekonstruieren,  ist  nicht  möglich. 
Außerdem  stehen  jene  meist  dreigliederigen  Verbindungen  der 
gewöhnlichen  Rede  zu  nahe,  um  bestimmte  Priamelform  erkennen 
za  lassen').  Aus  kürzeren  Sprüchen  über  die  ,gitikeit^  der 
Pfaffen,  wie  Kenner  2734  f.,  21  403f.,  831fr.,  entwickelte  sich  die 
Inschrift  des  Weißturmtors  zu  Straßburg.  Einen  Zweizeiler, 
der  den  Vierzeiler  in  sich  enthält,  bietet  die  Wiener  Handschrift 
P  331a: 

Klaine  vischel,  schmaleu  tischel,  engeu  stUbel: 
Daz  ziiDt  an  edeln  fUrsteD  übel. 

Das  von  Paul  vorausgesetzte  umgekehrte  Verfahren  aber  ist  an- 
scheinend ohne  Beispiel.  Steiermärkische  Volkssprüche  von  heute 
sind  u.  a.  auf  der  Stufe  zweizeiliger  Verbindung  stehen  geblieben  ^), 
z.  B. 

OchseD,  Roß  und  Leut, 

Viecher  solcher  Art  gibts  alle  Zeit. 

Prttgel,  Watschen  und  Stoß, 
Auf  Kopf,  Buckel  und  Gsäß. 

Priamelhafte  Dreizeiler  fehlen  nicht,  besonders  im  Sprich- 
wort^),  sind  jedoch  keine  organische  allgemein  maßgebliche  Bil- 
dungen wie  etwa  die  entsprechenden  italienischen  Formen  des 
Bitornells  und  der  Terzine.  In  Botes  Koker  entstehen  sie  durch 
die  Beimbrechung  ^j ;  im  Sprichwort  hat  vielleicht  das  Verfahren 
des  Dreireims  eingewirkt.  Die  besten  scheinen  Variationen  des 
Vierzeilers  zu  sein,  ebenso  wie  die  genannten  italienischen  Formen 
ans  den  Vierzeilern  entstanden  sind.  Wieder  kann  die  Handschrift 
P  (332  a)  eine  entwicklungsgeschichtlich  lehrreiche  Form  des  Drei- 
zeilers  liefern. 


')  Saringar,  Mnl.  Rijmspreaken  alt  een  oud  Brasseisch  Handschrift 
Nr.  19.  Handelingen  en  Mededelingen  van  de  Maatschappij  der  Nederland- 
Dche  Letterkunde  te  Leiden,  1886,  S.  221. 

")  Yergl.  Weisheit  and  Witz  in  altdeutschen  Reimen  und  Sprüchen. 
Berlin   1881.    S.  11,  15,  27,  33,  34—37,  47,  50,  54,  55,  56,  57. 

')  Schlossar,  Deatscho  Volkslieder  aus  Steiermark  S.  386. 

*)  z.  B.  Weisheit  und  Witz  S.  17,  18,  23.  Wander  I  473,  134;  II  220, 
78  n.  T.  a. 

»)  z.  B.  S.  316  f.,  330  f. 
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Pinissen  mos  und  roagreu  ros 

und  praun  fud  an  weissen  peichen: 

die  dreu  solt  niemand  scheichen. 

Beim  und  VerbinduDg  der  Satzteile  im  ersten  Vers  verraten  die 
BestimmuDg  als  Vierzeiler.  Binnenreim  kennt  das  Schnaderhüpfel 
wohP).  Zwischen  Zwei-  und  Dreizeiler  schwankt  eine  nieder- 
deutsche Inschrift  auf  der  Schelle,  die  in  den  Sitzungen  der 
zoologischen  Sektion  des  Vereins  für  Naturkunde  in  Münster  be- 
nutzt wird: 

En  Voß  de  löpp,  en  Wonn  de  krtipp, 
doch  en  vernünftig  Mensch  de  sUpp*). 

Individuell  scheint  Verwendung  des  Dreizeilers  z.  B.  bei  Meister 
Altswert  (8,  22  ff.,  67,  21  ff.,  Keller),  in  Brants  Mottoversen ')  und 
bei  Logau  z.  B.  429,  140: 

Schlechte  Kunst  ist  Krieg  erwecken ; 
Schwere  Last  ist  Krieg  erstrecken; 
Große  Kunst  ist  Krieg  erstecken. ' 

Beliebt  ist  der  Dreizeiler,  aber  meist  nicht  priamelhaft  bei  Kirch- 
hoff. Da  kann  schon  lateinische  oder  französische  Triadenform 
eingewirkt  haben.  Eine  systematische  Verfolgung  der  Dreizeiler 
erwies  sich  für  unsre  Zwecke  vorläufig  als  nicht  lohnend. 

Ebenso  erwächst  gelegentlich  durch  Hinzufügung  einer  be- 
sonders aktuellen  Zeile  wohl  ein  Fünfzeiler  aus  dem  Vierzeiler, 
wie  wir  ihn  oben  aus  der  niederdeutschen  Erweiterung  der  Straß- 
burger Inschrift  von  1418  kennen  lernten.  Ähnliches  Schwanken 
in  gelegentlich  willkürlichem  Bau  der  Strophe  bestätigt  alle  Volks- 
dichtung, so  u.  a.  die  nordische  Volkslyrik  ^),  das  Alt^echische  ^), 
die  Villota  ^)  und  das  Schnaderhüpfel,  in  dem  als  Ausnahme  2  bis 
11  Glieder  nicht  ausgeschlossen  sind. 


^)  Grasberger,  Die  Naturgeschichte  dos  Schnadorhüpfels  S.  36. 
Horrmann  Wolcker,  Nord  und  Süd  10,346.  Brenner,  Über  den  Versbau 
der  Schnaderhüpfel  S.  2  ff.    Im  allgemeinen  Wolf,  Über  die  Lais  S.  16Bff. 

>)  Landois,  Frans  Essink  2«,  39. 

3)  Dazu  Zarncke  S.  288. 

*)  Steffen,  Enstrofig  nordisk  folklyrik  S.  84,  118. 

*)  Wiener  Sitzungsberichte  39, 2,  658  f. 

«)  Somborn,  Die  Villota.    Heidelberg  1901  S.  75. 
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Zweizeiler: 


Dreizeiler : 


Fünfzeiler: 


Sech8zeiler 


Neunzeiler: 


£ifzeiler : 


Mei  Tänzerin  is  a  lange  Geign, 
Brauch  a  Later  zum  aufc  steign^). 

Sonst  gfreit  mi  nix, 

Als  mei  SchnupftabakbUchs, 

Ä  schöns  Mensch  und  an  Rosenkranz'''). 

Nix  mehr  Bergsteign, 

Nix  mehr  fenstern, 

Nix  Jagerbue  sein. 

Und  mei  Lehn  ghert  in  Kaisar, 

Mei  Herz,  das  ghert  dein  3). 

Nix  mehr  Bergsteign, 

Nix  mehr  Fensterreibn, 

Nix  mehr  Jagerbue  sein, 

Und  der  Kopf  khert  in  Kaiser, 

Und  das  Herzl  mei  Diendl, 

Und  das  khert  dein*). 

Und  ba  dr  ersten  HUttn 
Hab  i  gwoUt  Hörwig   bittn, 
Is  mir  die  Sendrin  zschlecht; 
Und  ba  dr  zweiten  Hüttii 
Is  mr  dr  Weg  viel  zschlecht; 
Und  ba  dr  drittn  Httttn 
War  mir  die  Sendrin  recht: 
Is  der  Jager  drin 
Mit  seine  Knecht^). 

Wo  die  Sun  aufgeht. 

Und  ka  Nebel  steht. 

Und  die  Gamslan  in  der  Heh  umgehn, 

Schon  in  der  Früeh, 

Geh  1  der  hohen  Alma  zue  , 

Bei  der  Schwagrin  kehr  i  ein. 

Wann  i  af  die  Alma  geh, 

Was  i  schon  auch, 

Und  die  Schwagrin  gibt  kan  Kueh, 


')  Pogatschnigg  und  Herrmann  1',  209,  Nr.  1015. 
>)  2,51,  Nr.  200. 
3)  2,  66,  107.     1,  220,  225  u.  ö. 

*)  2,  66,  Nr.  272.    Vgl.  aus  dem  ersten  Teil  Nr.  391,  396,  695,  729» 
861,  869. 

*)  a.  a.  O.     1«,  231.  Nr.  1113. 
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Sie  kennt  mi  schon  von  wetten, 

Grueß  di  Gott,  sagt  sie,  mei  liaber  Bue*). 

Aber  das  sind  alles  Beipiele,  die  individuelle  Erklärung  verlangen 
und  als  Ansnahmen  die  Regel  der  Vierzeiler  nur  bestätigen. 

Dem  Zwei-  und  Dreizeiler  gegenüber  stellt  der  Vierzeiler 
ungefähr  das  Minimum  dessen  dar,  was  ein  zu  völlig  ausgebildeten 
Gliedern  entwickelter  Parallelismus  des  Priamels  an  Bewegungs- 
freiheit erfordert.  Er  ist  zugleicli  eine  der  Naturformen  stro- 
phischer Poesie,  international,  uralt,  die  Hauptform  volkstümlicher 
Improvisation  und  bis  heute  auch  die  eigentliche  volksmäßige 
Priamelform.  Unsre  Aesthetiken  und  Poetiken  kennen  ihn  nicht, 
unsre  Literaturgeschichten  behandeln  ihn  höchstens  als  Stiefkind 
oder  Bastard  der  Musen  ^),  eine  umfassende  eindringende  wissen- 
schaftliche Behandlung  ist  in  Deutschland  nie  versucht.  Ist  es 
ein  Olück  fär  dieses  Naturkind  der  Poesie,  daß  man  es  bis  in 
die  neueste  Zeit  nicht  kennen  wollte,  daß  es  unbeachtet  in  freier 
Luft  ohne  die  oft  schädliche  Pflege  zweifelhafter  Gönnerschaft 
gedieh?  Warum  ist  man  so  spät  auf  den  Vierzeiler  aufmerksam 
geworden  ?  Hans  Grasberger  antwortet  für  den  alpinen  Vierzeiler: 
„Das  Schnaderhüpfel  mußte  so  lange  auf  den  literarischen  Kredit- 
brief warten,  weil  es  so  herzlich  ungebildet  ist,  weil  es  nicht 
lesen  und  schreiben  gelernt  hat.  Weil  es  nicht  rechtzeitig  in  die 
Schule  gegangen,  konnte  es  sich  weder  selbst  literarisch  vertreten, 
noch  war  es  geschickt  genug,  einen  tüchtigen  Anwalt  für  seine 
Sache  zu  interessieren.  Es  mußte  ein  touristisches  Zeitalter 
kommen,  auf  daß  das  Schnaderhüpfel  in  den  Bergen  aufgesucht 
und  von  da  in  die  Städte  und  Studierstuben  des  Flachlandes 
hinausgetragen  wurde,  auf  daß  dessen  Einverleibung  in  die  Volks- 
literatur sich  vollzöge^ ').  Bis  dahin  fristete  der  alpine  Vierzeiler 
sein  Leben  unbeachtet  oder  in  den  entlegensten  literarischen 
Winkeln  als  Inschrift  auf  buntgemalten  Eiern,  als  Sinnspruch,  den 
das  Mädchen  in  das  für  den  Burschen  bestimmte  Liebestachlein 
stickte,  den  man  zu  Papier  gebracht  heimlich  an  die  Häuser  Miß- 


»)  a.  a,  0.  2,  206.    Nr.  634. 

')  „Das  Gelegenheitsgedicht,  die  erste  and  &chtcstc  aller  Dichtart<en, 
ward  verächtlich  auf  einen  Grad,  daß  die  Nation  noch  jetzt  nicht  zu  einem 
Begriff  des  hohen  Wertes  desselben  gelangen  kann*',  sagte  Goethe. 

3)  Die  Naturgeschichte  des  Schnaderhüpfel s  S.  17. 
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liebiger  befestigte;  und  erblickte  er  einmal  gedruckt  das  Liebt  der 
literarischen  Welt,  so  erschien  er  mit  dem  ägyptischen  Traumbuch 
gedruckt  in  diesem  Jahre  auf  grobem  Papier  in  Oebetbuchlettern  ^). 
Heute  vermehrt  man  den  Inhalt  der  Buchlein  mit  lustigen  Liedern, 
dem  Wiener  Walzer,  der  Wacht  am  Rhein,  Ännchen  von  Tharau, 
und  dergleichen  und  wählt  Titel  wie  „Oberländler-  und  neueste 
Volks-Liedln.  Osterreichische  Qsangln  und  Walzer  nebst  Gesängen 
aus  den  Alpenscenen  sletzte  Fensterl  uud  drei  Jahrin  nach  dem 
letzten  Fensterin  *)". 

Dem  Entdecker  des  deutschen  Volksliedes  waren  die  Bund- 
gesänge des  Landvolks  und  das  Tanzmäßige  des  Gesanges,  die 
Lieder  des  Volkes  auf  Straßen  und  Gassen  und  Fischmärkten, 
nicht  entgangen.  „Nur  wer  ist,  der  sie  sammle?'^  fragte  Herder. 
—  „Der  Best  der  altern,  der  wahren  Volksstücke  mag  mit  der  so- 
genannten täglich  verbreiteteren  Kultur  ganz  untergehen,  wie 
schon  solche  Schätze  untergegangen  sind:  wir  haben  ja  Metaphysik 
und  Dogmatik  und  Akten  —  und  träumen  ruhig  hin!^') 

Im  einzelnen  ist  nun  bis  heute  schon  mancherlei  für  die  Kennt- 
nis des  Vierzeilers  getan.  Anton  Benk  hat  jüngst  aus  Schnader- 
hüpfeln  und  verbindendem  Text  sogar  einen  Volksroman  „Von 
der  Feirtigschuel  bis  zur  Hoachzetroas"  (Innsbruck  1899)  gemacht^). 
W.  H.  Biehl  sprach  in  seinem  Buche  von  der  deutschen  Arbeit 
goldene  Worte  über  diese  „durch  Zahl  und  Kraft  wichtigen  Lieder**, 
die  einen  von  dem  größten  Teil  der  Nation  längst  überlebten 
Unustand  wiederspiegelnd,  „wie  aus  uralter  Zeit  von  den  stillen 
Bergeshalden  zu  uns  herübertönen ^ '),  und  untersuchte  ihre  kultur- 


')  Z.  f.  Volkskunde  9, 436  f.  GrasbergerS.  3.  Wolfram,  Nassauischc 
Volkslieder.    Berlin  1894.  S.  16  f. 

*)  München  o.  J.  Verlag  von  Ph.  Höpfner.  Auch  bei  K.  Werkmeister 
in  Miesbach  erscheinen  ähnliche  Sammlungen. 

3)  Suphan  5,  188  f. 

*)  Bielenstein  verwertete  die  lettischen  Vierzeiler  zu  kulturgeschicht- 
lichen Untersuchungen. 

^)  Das  klingt  in  Stielers  herrlichem  Vers  nach: 

Denn  wie  die  Welt  sich  wandeln  mag, 
Rastlos  in  Weben  und  Streben: 
Bergvolk  und  grüne  Bergeswelt, 
Sie  haben  ewiges  Leben. 

K.  Stieler,  Hochlandslieder.    Stuttgart  1884^.    S.  192. 
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gesßhichtlicheD  Voranssetzungen  ^).  Die  allmählich  immer  zahl- 
reichereD  Sammlungen  gestatteten  schon  verdienstliche  j  oil  über- 
raschende Ausblicke  eröüiiende  Untersuchungen,  nachdem  seit 
dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  Forscher  und  Nachdichter  sich 
um  das  kleine  poetische  Gebilde  bemüht  hatten.  Schmeller  er- 
kannte den  lyrischen  Vierzeiler  als  Tanzlied  ^)  und  zog  schon  aQs> 
ländische  Improvisationen  zum  Vergleich  heran.  Scherer  glaabte 
1876  noch  ein  rechtfertigendes,  entschuldigendes  Wort  hinzufagen 
zu  müssen,  als  er  eine  vergleichende  Poetik  verlangte  und  den 
Schi-king  wie  die  Schnaderhüpfel  heranzogt).  De  Qruyter  berück- 
sichtigte beim  Tagelied  den  Vierzeiler  ausgiebig,  und  sein  Becen- 
sent  Boethe  betont  dessen  Wichtigkeit^).  Im  Jahre  1882  wies 
Qustav  Meyer  auf  die  indischen  Vierzeiler  hin,  1885  gab  er  seine 
Studien  über  das  Schnaderhüpfel  heraus^).  In  demselben  Jahre 
veröffentlichte  B.  M.  Meyer  Studien  über  unsre  älteste  Lyrik  ^), 
die  sich  durch  umsichtige  Beachtung  auch  dieses  Zweiges  der 
Volkspoesie  auszeichnen,  für  den  freilich  Jeanroy  kein  rechtes 
Verständnis  haben  konnte ')  unerschöpflich  an  vorzüglichen  Beob- 
achtungen  sind    die    Volksdichtung   betreffenden    Abschnitte  des 

>)  Die  deutsche  Arbeit.    2.  Abdruck.    Stuttgart  1862.    S.  131  f. 

»)  vgl.  Weinhold  zu  Kellers  Fsp.    Nachlese  S.  342. 

3)  Kleine  Schriften  hg.  von  Burdach  1, 701. 

*)  Anzeiger  16,75. 

B)  Essays  und  Studien  1, 332  ff.    Dazu  2, 145  ff. 

^  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  29, 121  ff. 

^)  Les  origines  de  la  poesie  lyrique  S.  280.  Auch  Schi  ossär  stinunc 
ich  nicht  bei,  wenn  er  die  Gattung  der  Schnaderhüpfel  nur  zum  Teil  zur 
eigentlichen  Yolkspoesie  gehören  lassen  will.  Deutsche  Volkslieder  aus 
Steiermark  S.  X.  XXIX.  Unterschätzt  werden  m.  E.  die  Vierzeiler  von 
Berg  er,  Nord  und  Süd  68.  S.  85:  „Indessen,  wer  jemals  solchen  Im- 
provisationen beigewohnt  oder  die  einschlägigen  Sammlungen  solcher  Vier- 
zeiler durchblättert  hat,  der  weiß,  daß  hier  die  poetische  Begabung  überhaupt 
nicht  in  Frage  kommt:  der  formelhafte  Rahmen  ist  gegeben  und  wird  je 
nach  Bedürfnis  verschieden  ausgefüllt,  Varianten  ergeben  sich  ganz  von 
selbst.  Diese  einfachste  Art  der  Gelogenheitsrcimcrei,  unseren  Gesellschafts- 
spielen vergleichbar,  ist  völlig  ent wickelungslos;  und  es  ist  schwer 
vorzustellen,  daß  das  Schnadahüpfl  eines  Tiroler  Burschen  von  heute  auch 
nur  eine  Linie  höher  stehen  sollte,  als  jene  Neckverse  .  .  .  .,  wie  sie  ...  • 
Ausonius  ....  hörte".  Daß  die  Vierzeiler  nicht  entwicklunglos.  sondern 
entwicklungsfähig  sind,  daß  sie  das  Ferment  für  Weiterbildungen  in  der 
Lyrik  und  Didaktik  geliefert  haben,  wird  auch  hier  zu  zeigen  versucht 
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Saramelverbes  „Die  österrcicfaiscb-nngarische  Monarcüie  in  Wort 
und  Bild".  Wie  reich  und  voll  immer  noch  der  Quell  dieser 
DichtaDg  sprudelt  und  wie  alt  zum  Teil  ihre  Wcnduugen  sind, 
betonte  in  einem  schönen  Aufsatz  über  das  deutsche  Volkslied  in 
Österreich  Hauffen*).  E.  B.  Meyers  Deutsche  Volkskunde  ge- 
«lenkt  (S.  315  ff.)  in  feiDsinniger  Behandlung  der  Volksdichtung 
aocli  der  Schnadcrhüpfel  und  hebt  im  Anschluß  an  HaufTen  her- 
vor, daß  die  vierte  Zeile  gern  die  Pointe  birgt. 

Zahlreiche  Anregungen  zur  weiteren  Würdigung  der  lange 
verkauntfiD  Galtung  boten  Kunstdichtung  und  Speziallitaratur. 
Itekannt  ist,  was  Heinrich  Heine  aber  sein  Verhältnis  zu  den 
kurzen  Csterreichiscben  Taozreimen  selbst  gestanden  hat*);  bekannt 
ist  Wilhelm  Müllers  Verhältnis  zum  Volksreim').  Hatten  doch 
Goethe,  Herder  und  die  Herausgeber  des  Wunderhoms  sich  der 
Pflege  des  alpinen  Vierzeilers  nicht  versagt.  Der  £influß  der 
Schnaderhüpfelweisen  auf  die  Musikiibung  von  unseren  Klassikern 
bis  zur  Gegenwart  verdient  eine  besondere  musikwissenscbaftliche 
Behandlung.  Böhme  glaubte  im  Scbnaderhüpfel  die  älteste  Form 
aller  Tanzlieder  zu  finden*),  ohne  zu  wissen,  daß  es  nocb  primi- 
tiveren Tanz  gibt').  Einen  kQnstlich  scliiefen  Gegensatz  konstruierte 
Friedrich  Hofmann,  als  er  das  Scbnailerhflpfel  zum  würdigsten 
Seitenstück  zu  den  Märchen  des  deutschen  Nordens  machte').  Den 
Versbau  der  Scbnaderhüpfel  untersuchten  Hermann  Weicker  und 
Oskar  Brenner.  WasOummere  in  seinen  Beginnings  ofPoetry 
|Ne«-Tork  1901.  S.  405  ff.)  als  a  study  of  the  schnaderbüpfl  gibt, 
ist  bis  auf  die  problematische  Verwendung,  die  er  von  dem  Vier- 


■)  Zs.  t.  VolkakuDdti  4,  5  ff.    Vgl.  Tigur,   Um    Schnaderh&pU   i 
Iglaaer  Sprachinsel-     ZeiUchrift  fnr  Österreichische  Volksknod 

>)  Strodtmann,  Heines  Leben  1,  334.  »riefe  1,  273ff 
SvenskalwidsmUen  XVI  1,219  Philip  Schujlct  Allen,  Sti 
Ur  poetrj.  Chicago  1902.  S.  I31T.  des  Sonderabdrucks.  Ei 
einptehlen ,  auch  bei  Ueine  mehr  Gewicht  auf  den  Vierteilt 
Scbnadeihfipfel  lu  legen. 

*)  JoDmal  of  Uermanic  Pbilolog;  3,  SS  f.  83  ff.  90. 

*)  Qeschichte  des  Tanzes  1,  238. 

»)  Bücher,  Arbeit  nnd  Rhythmus  S.  254  ff.  Preuß  in 
Antbropulogie  29  (S.V.  1),  lG5fr.    Schercr,  Kleine  RchrifUn  1 

*)  Frommsnns  Mundarten  3,  154, 
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zeiler  macht,  nicht  selbständig;  an  Irrtümern  fehlt  es  nicht*). 
Auch  Beuschel  hat  in  seinen  volkskundlichen  Streifzügen  ein 
Kapitel  über  das  Schnaderhüpfel,  wesentlich  ihm  Erreichbares 
referierend^).  Stowasse r  dichtete  Schnaderhüpfeln  stilgerecht  ins 
Lateinische  und  Qriechische  um'). 

Wichtiger  als  Friedrich  Hofmanns  Versuche,  Übersetzungen 
der  Schnaderhüpfel  durch  sein  Quäckbrunnle  in  Mitteldeutschland 
einzuführen^),  war  Dungers  Nachweis,  daß  sie  dort  immer  heimisch 
gewesen.  Während  E.  H.  Meyer  das  Schnaderhüpfel  aus  dem 
westlichen  Mitteldeutschland  und  Norddeutschland  grundsätzlich 
ausschloß,  weist  Dunger  in  der  letzten  Behandlung  der  sächsischen 
Volksdichtung^)  darauf  hin,  daß  solche  Vierzeiler  fast  in  allen 
Gegenden  Deutschlands  noch  im  Volksmunde  leben  ^).  Die  erste 
umfassende  Untersuchung  der  Vierzeiler  eines  bestimmten  Gebietes 
lieferte  Bichard  Steffen,  und  zwar  für  die  nordische  Volksljrik. 
Enstrofig  nordisk  folklyrik  i  jämibrande  framställning.  Sveoska 
landsmälen  XVI  1.  Stockholm  1898.  Trotzdem  der  nordische 
Gelehrte  die  deutsche  Fachliteratur  nicht  ausgeschöpft  hat,  bleibt 
seiner  Arbeit  ein  hohes  Verdienst.     Hier  ist  zum  ersten  Male  der 


')  S.  144  nennt  G.  the  schnaderhüpfl  a  thing  of  festal  origin,  was 
doch  höchstens  yielleicht  für  die  Form  des  Vierzeilers  nach  der  Tanz theorie 
möglich  wäre.  S.  411  meint  er,  in  Übereinstimmung  mit  seiner  Überzeugung, 
daß  echte  Volksdichtung  nicht  mehr  lebt:  ^a  sehn,  cannot  be  imitated': 
gewiß,  streng  genommen  kehrt  nichts  völlig  gleich  wieder,  aber  nichts  ist 
yielleicht  mehr  nachgeahmt  als  die  Schnaderhnpfel-Poesie. 

»)  Aber  Strophe  5  des  Volkslieds  Der  rote  Apfel  (ühland  Nr.  50)  soll 
eine  Priamel  sein?  S.  146. 

3)  Griechische  Schnaderhüpfeln.    Wien  und  Leipzig  1903. 

*)  Man  hat  sie  ebenfalls  ins  Ungarische  übersetzt.  Snadahüpfelck: 
Euphorion  5,  630.  Doch  gibt  es  auch  dort  eigene  Improvisationen  der  Art 
Aigner,  Ungarische  Volkslieder  S.  XXVIII.  Schon  Gustav  Meyer  bedauerU% 
daß  Aigner  sie  nicht  mitgeteilt  hat.  Baj^ka  pesmarica  (Das  Liederbuch  der 
Baöka.  Vollständigste  Sammlung  baökaer  und  banater  Hochzeitlieder, 
Schnaderhüpferln,  die  man  am  liebsten  singt).  Neusatz  1898:  bei  Kranß  in 
den  Romanischen  Forschungen  16,  1,  215. 

6)  Wuttke,  Sächsische  Volkskunde.  Dresden  1900.  S.  247.  VgL  Strack, 
Hessische  Blätter  für  Volkskunde  1,57. 

®)  Hruschka  und  Toischer  bestreiten  nicht  mit  Unrecht  die  Ubiqui- 
tät  des  Schnaderhfipfels;  aber  das  trifft  den  Vierzeiler  in  nnserm  weiteren 
Sinne  nicht.     Deutsche  Volkslieder  aus  Böhmen.    Prag  1891.    S.  XII. 
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typische  Entwinklungsgaog  vom  Tanzlied  zu  bloß  gesungener  und 
dann  gesprochener  Dichtung  systematisch  verfolgt^). 

Lange  war  man  geneigt,  die  Vierzeiler  als  Fragmente  längerer 
Gedichte  aufzufassen;  man  kehrte  also  das  Verhältnis  genau  um 
und  machte  sich  wunderliche  Vorstellungen,  um  den  fingierten 
Entwicklungsgang  zu  begreifen.  So  Gräter.  Die  Vierzeiler  sind  ihm 
„wahrscheinlich  in  der  Begel  nur  Anfänge  der  ursprünglichen  eigent- 
lichen Tanzlieder,  die  durch  die  Länge  der  Zeit  und  die  Gewohnheit, 
nur  einzelne  Verse  zum  Tanze  vorzusingon,  verloren  gegangen*'. 
Mone  schließt  aus  der  trümmerhafben  Kürze  auf  späte  Entstehung^). 
Weinhold  hat  nicht  anders  gedacht:  „Das  Liebeslied  hat  sich  in 
die  vierzeiligen  Gstanzeln  aufgelöst^  ^).  Indessen  hat  man  die 
Verbreitung  der  Vierzeiler  über  die  halbe  Welt  allmählich  kennen 
gelernt,  fand  sie  unter  anderen  wieder  in  der  Poesie  der  altaiseben 
Tataren*),  der  Tungusen^),  der  Woljäken'^),  in  den  französischen 
Caroles,  den  spanischen  Coplas,  den  portugiesischen  Cantigas, 
Versos,  Trovas,  Quadras,  Fadinhos  und  Fados,  der  friulanischen 
Villotta^,  den  Improvisationen  Graubündcns^),  im  Distichon  der 
Neugriechen,  im  albanesischen  Beit,  im  Beigenvierzeiler  der 
Kroaten^),  in  den  Krokowiaken,  den  Penillions  in  Wales,  in  den 
slovenischeu  vize,  in  dem  metrischen  Gebilde,  das  der  Perser  tolgu, 
der  Busse  Schlüssellied ,   der  Serbe  Kolo  *^) ,    der  Litauer  dumka, 


')  Gegen  kritiklose  Verallgemeinerung  wendet  sich  Kau  ff  mann, 
Dentsche  Metrik  S.  9. 

')  Quellen  und  Forschungen  1, 163:  „Man  sieht  ans  den  österreichischen 
nnd  bayerischen  Volksliedern,  daß  sich  die  Lyrik  des  Volkes  zuletzt  in 
solche  kurze,  abgebrochene  Äußerungen  verliert.  Demnach  sind  sie  jung." 
Mones  Anzeiger  7,244. 

^  Mitteilungen  des  historischen  Vereins  für  Steiermark  9,  75.  Ebenso 
Adam  Wolf,  Volkslieder  aus  dem  Egerlande,  Eger  1869.  S.  IV.  ^Die 
Trompete  hat  den  Dudelsack,  der  rasche  Neutanz  den  Dreischlag,  der  vier- 
zeilige  Gesang  die  alten  Balladen  und  Lieder  verdrängt''. 

*)  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  u.  Sprachwissenschaft  4,  103. 

*)  Zeitschrift  für  Volkskunde  10,  243. 

^  Yrjö  Wichmann,  Wotjakische  Sprachproben  I,  S.  XVL  Journal 
de  la  Societe  Finno-Ougrienne  XL    Helsingfors  1893. 

')  Somborn,  Die  VillotU,  Heidelberg  1901. 

»)  Mones  Anzeiger  8,  380.     Gröbers  Grundriß  11^  222  f. 

^  Z.  für  Volkskunde  4, 10.     Kp'jitrdöw  6,  295. 

«0  KpjirrdJia  2,  284  fif.  5, 23  ff. 
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der  Lette  dseesma ')  der  Magyar  dana,  der  Lappe  joika  und  ?aoIeh 
ueDiit^),  in  den  malaiischen  Pantuns,  bei  den  Gallas,  in  den  Ge- 
dichtchen des  Häla^).  Vielfach  differenzierte  Benennungen  herrschen 
in  manchen  slavischen  Gebieten,  in  Kroatien  und  Slavonien  kolske, 
Reigenlieder,  polkoönice,  Hüpf  liedchen;  in  Serbien  und  Bosnien 
brojanice,  Zählverse*);  bei  den  Wenden  psezpöla,  Peldlieder,  reje, 
Tanzlieder,  swazbarske  spjewanja,  Hochzeitslieder,  wuienenja, 
Bundgesänge,  stonanjä,  Bittlieder ^j;  bei  den  Kaschuben  buttke- 
garde,  Stromerlieder  ^)  u.  s.  f.  Beich  entwickelt  und  bodenständig 
erscheinen  die  Liedchen  in  nordischer  Literatur,  als  stev  in  Nor- 
wegen, vivivaki  auf  Island,  lätar,  polskor,  hamburskor  u.  s.  w., 
näktergalstroferna  in  Schweden  und  Dänemark.  In  ganz  Süd- 
amerika sind  sie  als  Volksliedchen  verbreitet^);  auf  die  nordameri- 
kanischen limericks  hat  Philip  Schuyler  Allen  hingewiesen^);  die 
Beduinen  von  Tunis  und  Tripolis  pflegen  sie^),  wie  die  Beduinen 
und  Bauern  Palästinas  ^^).  Demnach  mußte  man  sich  endlich  ge- 
wöhnen, den  Vierzeiler  als  selbständige  uralte  Improvisations- 
dichtung,  als  das  echteste  der  Volkslieder  gelten  zu  lassen.  So 
geht  es  denn  auch  nicht  an,  die  Frage  nach  der  Herkunft  des 
Vierzeilers  zugunsten  eines  Volkes  zu  beantworten;  man  hatte 
schon  wieder  die  Kelten  als  Erfinder  des  Vierzeilers  ausersehen: 
er  ist  gemeinsamer  Besitz  von  Naturvölkern  und  Nationen  höchster 
Kultur;  seine  Formen,  so  mannigfaltig  sie  sind,  beruhen  doch 
immer  auf  demselben  Schema.  Eine  umfassende  vergleichende- 
Behandlung,  die  Gustav  Meyer  anregte,    wäre  in   der  Tat  eine 


*)  Vgl.  Z.  f.  Yolkskimde  7,310.  Schelmenlieder.  Emil  Bielenstein, 
Wie  die  alten  Letten  gefreit  haben  S.  10  (Studien.  Riga  1896.  2). 

«)  G.  Meyer  1,  365  ff. 

8)  G.  Meyer  S.  365  ff. 

*)  Kpuirr?£8ta  6,  295. 

*)  Haupt  und  Schmaler,  Volkslieder  der  Wenden  I.  11.  Grimma 
1841.     1843. 

^)  Tetzncr,  Die  Slovinzen  und  Lebakaschuben  S.  235. 

')  Bö  ekel,  Volkslieder  au^  Oberhessen  S.  CXV.  Vierzeiler  ans  dem 
brasilianischen  Staate  S.  Paulo:    Romanische  Forschungen  IG,  137  ff. 

®)  Studies  in  populär  poetry  S.  14. 

^)  Stumme,  Tripolitanisch- Tunisische  Beduinenlieder.  Leipzig  1894. 
8.  4  ff. 

^)  Dal  man,  Palästinischer  Diwan.    Leipzig  1901. 
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schöne  Aufgabe.  Aber  wer  ist  ihr  gewachsen,  bevor  der  sprach- 
liche, poetische  und  musikalische  Charakter  eines  ungeheuren 
ethnographischen  Materials  sich  im  einzelnen  zuverlässig  feststellen 
läßt?  Zunächst  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  zweifellos  zu- 
sammenhängende Gebiete  vorsichtig  abzugrenzen  und  die  wirklich 
verwandten  Erscheinungen  zusammenzufassen.  Einzeluntersuchung 
wird  erst  notwendige  Vorarbeiten  liefern  müssen. 

Wir  haben  es  hier  nicht  nur  nicht  mit  dem  internationalen 
Vierzeiler  zu  tun,  sondern  auch  streng  genommen  nicht  einmal 
mit  dem  rein  lyrischen  deutschen  Vierzeiler;  der  epigrammatische 
Vierzeiler  ist  es,  den  wir  hier  zu  untersuchen  haben,  und  auch 
wieder  nur  soweit  er  priamelhaft  ist.  Insofern  er  mit  dem  Vier- 
zeiler überhaupt,  oder  insofern  der  deutsche  mit  dem  germa- 
nischen u.  s.  w.  notwendig,  z.  B.  seiner  Form  nach,  zusammen- 
hängt, muß  die  Beschränkung  allerdings  durchbrochen  werden. 
So  erscheint  denn  das  hier  abgesteckte  Gebiet  winzig  im  Vergleich 
zu  seiner  unermeßlich  sich  ausdehnenden  Umgebung. 

Man  hat  sich  bisher  vorwiegend  mit  dem  eigentlich  lyrischen 
Vierzeiler  beschäftigt  und  den  viel  weiter  ausgreifenden,  aber 
musikalisch  minder  begabten  jüngeren  Bruder  des  Schnaderhüpfels, 
den  epigrammatischen  Vierzeiler  leicht  übersehen.  Daß 
einstrofige  Improvisation  satirisch  wird,  ließ  sich  nicht  verkennen. 
Richard  Steffen  sagt:  Det  ligger  nästan  i  sakens  natur,  att 
CO  dikt  pä  fyra  rader  gäma  skall  fä  en  epigrammatisk  form^). 
Hauffen  bemerkte  in  seiner  trefflichen  Charakteristik  des  alpinen 
Vierzeilers,  daß  die  drei  ersten  Zeilen  des  Schnaderhüpfels  häufig 
das  gleiche  Eingangswort  haben,  während  die  vierte  die  über- 
raschende Pointe  birgt,  was  den  Schnaderhüpfeln  einen  aus- 
gesprochen epigrammatischen  Charakter  verleiht.  „Die  deutschen 
Priameln  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  kommen  ihnen  in  diesem 
Punkte  sehr  nahe*)."  Aber  wie  weit  man  noch  von  der  Er- 
kenntnis des  gnomischen,  auch  des  nicht  priamelhaften,  Vierzeilers 
entfernt  war,  zeigen  noch  jüngst  gefallene  Äußerungen  Leitzmanns 
und  Steffens.  „Vielleicht",  meint  der  Herausgeber  Gerhards 
von  Minden,  „steckt  auch  in  dem  streng  durchgeführten  Gesetz 

')  S.  7.  Vergl.  Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus  S.  255  ff.     Gummere, 
ßeginnings  of  poetry  S.  425. 

*)  a.  a.  0.  S.  15.    Grasberger  S.  54  f.    Rcuschel  S.  117. 
Eollng,  Piiamel  13 
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der  Vierzeiligkeit  seiner  Moralen,  das  ich  sonst  nirgends')  beob- 
achtet finde,  ein  volkstümliclier  üsus.*^  Sehr  glücklich  bericbtigt 
Steffen  zunächst  Gustav  Meyers  Ansicht  vom  Fehlen  der 
,,SchnaderhüpfeP  in  Norddeutschland  (S.  15)  und  scheint  zu 
ahnen,  daß  der  Name  Schnaderhüpfel  f&r  alle  hier  in  Betracht 
kommenden  Erscheinungen  unzulänglich  ist;  aber  sonderbar  klingt, 
was  er  gelegentlich  (S.  206)  über  den  gnomischen  Vierzeiler  in 
Deutschland  vorträgt.  Mit  Anknüpfung  an  mitgeteilte  nordische 
Beispiele  führt  er  aus:  Sädana  strofer  som  dessa  finnas  ock  i 
Tyskland.  Dar  frodades  i  synnerhet  under  1500  —  talet  en  s.  k. 
^spruchdichtung^,  som  korteligen  kan  karakteriseras  säsom  enstrofig 
diktning  av  didaktisk  eller  satiriskt  innehäll.  Utrycket  «sprach'' 
synes  nog  ocks&  hava  förekommit  om  längre  dikter,  men  ätminstooe 
under  1500  —  talet  vara  dessa  „Sprüche^  vanligen  enstrofiga. 
Dann  führt  er  je  zwei  Sprüche  aus  Seelmanns  Beimbüchlein 
und  Haltrichs  Deutschen  Inschriften  an.  Während  er  fär  die 
einstrofige  nordische  Volkslyrik  mindestens  das  gleiche  Alter  wie 
das  der  Folkeviser  beansprucht,  täuscht  er  sich  sehr  inbetreff  des 
Alters  unsers  gnomischen  Vierzeilers,  den  er  ja  dann  auch  eben- 
sowenig wie  seine  Vorgänger  oder  die  jüngsten  Bearbeiter  deut- 
scher Vierzeilerliteratur,  von  der  rein  lyrischen  Strophe  unter- 
scheidet. 

Den  epigrammatischen  Improvisations- Vierzeiler  besitzen  heute 
alle  germanischen  Völker,  natürlich  auch  alle  deutschen  Stämme 
und  Landschaften:  nicht  alle  den  als  Tanzlied  gesungenen.  Mit 
Unrecht  hat  man  den  Vierzeiler  auf  die  süddeut-schen  und  einige 
mitteldeutschen  Landschaften  beschränken  zu  müssen   geglaubt^. 


')  Der  Vierzeiler  ist  als  Eiugaugs-  und  Schlußvers  beliebt.  Nur 
einige  zufällige  Beispiele:  Seifried  Helbling  4,  1.  Renner  (B.  D.) 
S.  1.  (Wo  1  fei,  Zs.  f.  d.  A.  28,  198.)  Fsp.  969.  Niederdeutsches  Reim- 
büchlein  S.  1.  122.  Schumanns  Nachtbüchlein  S.  28.  31.  32.  37.  39.  42. 
54.  63.  215.  (Bolte).  Vergl.  die  französischen  Quatrains,  die  Vierzeiler  der 
Totentänze,  Brants,  Hans  Sachsens  u.  s.  f. 

3)  Gustav  Meyer,  Essays  I  364  f.  E.  H.  Meyer,  Volkskunde  S.  315. 
Sogar  fnr  Mitteldeutschland  war  man  geneigt,  schon  fremden  Import  an- 
zunehmen. Weimar isches  Jahrbuch  3,  326.  Hauffen  S.  12.  Wolfram 
Nassauische  Volkslieder  S.  16  f.  382  fi.  Gottschee  hat  zwar  keine  Schnader- 
hüpfel (Hauffen,  Die  deutsche  Sprachinsel  Gottschee.  Graz  1895.  S.  138), 
aber  wohl  den  Vierzeiler  (S.  129). 
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Alle  übrigen  Landschaften  kennen  ihn;  es  waltet  eben  nur  ein 
besonderer  Unterschied:  ein  ähnlicher  Unterschied,  wie  er  auch 
die  Geschichte  unserer  mittelalterlichen  Lyrik  und  Spruchdichtung 
beherrscht  hat.  In  Oberdeutschland  erhalten  sich  im  Mittelalter 
die  Traditionen  des  Minnesanges,  während  Mittel-  und  Nord- 
deulschland  die  lehrhafte  Spruchdichtung  bevorzugt.  Burdach 
uud  Boethe  haben  diesen  fruchtbaren  Oesichtspunkt  hervor- 
gehoben^). Der  Unterschied  beruht  nicht  nur  auf  Verschiedenheit 
der  Literaturströroungen,  sondern  auf  charakteristischer  Ver- 
schiedenheit der  deutschen  Stämme.  Den  Unterschied  des  physischen, 
sittlichen  und  poetischen  Charakters  in  Nord  und  Süd  liebte  Victor 
Heb n  zu  betonen^),  und  die  Volkskunde  liefert  den  Beweis  einer  bei 
den  einzelnen  Stämmen  recht  verschiedenen  musikalischen  und  all- 
gemein künstlerischen  Begabung^).  Nach  dem  Norden  zu  ändert 
sich  der  Ausdruck  individueller  musikalischer  Stimmung.  Der 
echte  Hochlandslaut  des  Jodlers  verkümmert  bereits  im  Mittel- 
gebirge, um  sich  in  der  norddeutschen  Tiefebene  höchstens  in 
einem  rohen  Einzelschrei  Luft  zu  machen^).  Der  Süden  liefert 
die  Menschen  einheitlicher,  voller,  harmonischer;  der  Norddeutsche 
hat  zuviel  kritisches  Scheidewasser  in  den  Adern.  Gewiß,  mau 
singt  im  Norden  wie  im  Süden  °) ;  aber  es  bezeichnet  beim  Tanz- 
lied doch  ein  Zurückdrängen  der  Subjektivität,  wenn  auf  den 
Färöer  und  bei  den  Dithmarsen  die  Tänze  durch  Balladengesang 
begleitet  wurden^).  Der  Süden  hat  das  improvisierende,  ganz 
individuelle  Tanzlied  bis  heute  bewahrt. 


*)  Burdach,  Reinmar  der  Alte  S.  134  ff.  Roethe,  Reiumar  von  Zweier 
S.  239  ff.  Jun^,  Beiträge  zur  Geschichte  des  nord-  und  mitteldeutschen 
Minnegesanges.     Göttinger  Dissertation  1891. 

')  Gedanken  über  Goethe  S.  10  ff.  der  5.  Auflage,  über  Goethes 
Hermann  und  Dorothea  S.  61. 

*)  Vierteljahrschrift  für  Musikwissenschaft  7,  444.  Die  norddeutschen 
MUiUrmusiker,  die  nach  Bayern  versetzt  wurden,  konnten  nicht  improvisieren 
und  ohne  Noten  spielen,  was  doch  dem  bayrischen  Musiker  ein  Leichtes  war. 

*)  E.  H.  Meyer,  Volkskunde  S.  317. 

^)  Die  ältesten  vl&mischen  Verse  sind  Bruchstücke  eines  Tanzliedes 
1173).    Niederdeutsches  Jahrbuch  10,  157. 

•)  Böckel,  Volkslieder  aus  Oberhessen  S.  (^XI  ff.  CXLV  ff.  .Be- 
merkenswert ist  auch  bei  germanischen  Völkern  von  Nord  nach  Süd  ein 
Schmelzen  der  starren  Balladenform,  ein  Zurücktreten  des  erzählenden  Elements 

13* 
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Dasselbe  läßt  sich  in  kleinerem  Babmen  auf  dem  Weg  vom 
Qebirge  zum  Gestade  in  der  nordischen  Volkslyrik  beobachten. 
„Liksom  den  tyska  schnaderhüpfeln  har  sitt  egentligoste  hemland 
i  de  sydlige  alpländerna,  s&  harock  den  enstrofiga  lyriska  dikten 
pä  skandinaviskt  omr&de  filtt  sin  rikaste  utveckling  i  ett  bärgland, 
Norge').  So  hat  allerdings  der  vorwiegend  lyrische  Vierzeiler 
seine  Heimat  im  Oebirge;  das  Schnaderhfipfel  der  Alpenländer 
und  die  nordischen  Stevs  bezeugen  das.  Bei  den  deutschen 
Stämmen  der  Tiefebene  modificieren  sich  der  originelle  Tanz  und 
und  die  improvisierende  Oesangeslust:  der  Vierzeiler  gewinnt 
in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden  an  epigrammatischem 
Charakter  und  verliert  an  Zusammenhang  mit  der  Musik').  Der 
lyrische  Vierzeiler  des  Nord-Ostens  wird  diesen  Sachverhalt  nicht 
trüben  können ;  er  ist  bei  schwäbischer  und  Salzburger  Kolonisation 
mit  gewandert,  wie  er  auch  nach  Siebenbürgen  verschlagen  wurde. 
In  Nord-  und  Mitteldeutschland  geriet  schon  in  älterer  Zeit  auch 
die  künstlichere  Spruchdichtung,  „abgeschlossen  von  neuen  Zu* 
Aussen  und  begünstigt  durch  die  lehrhaften  Neigungen  eines 
beschaulichen  Publikums,  in  ein  behagliches  Stagnieren,  bei  all 
ihrem  Reichtum  wurde  sie  verhältnismäßig  einseitig')^.  Die 
eigentliche  Stegreifdichtung  von  lyrischer  Orundstimmung  be- 
schränkt sich  in  der  Volksdichtung  mehr  auf  den  Süden,  im 
Norden  wird  die  Improvisation  mit  schwerfälligem  Ernst  und 
wohlmeinender  Pedanterie  reichlich  durchsetzt,  die  Mitte  hält, 
wie  wir  sehen  werden,  die  Nürnberger  Kunst. 

Wir  wollen  versuchen,  den  so  gewonnenen  Zusammenhang 
durch  einige  Beispiele  zu  befestigen,  indem  wir  für  die  Begründung 
des  allgemeinen  Unterschiedes  uns  auf  das  ganze  später  hier  vor- 
gelegte Spruchmaterial  beziehen.  Die  Verwandtschaft  des  mittel' 
deutschen  Vierzeilers  mit  dem  süddeutschen  ist,   wenn   auch  ver- 


und  eine  Zunahme  der  leichtbeschwingten  Lieder."     S.  CXLYI.     Spottlieder 
auf  den  Färöer  zum  Tanz  gesungen.    Böhme,  Geschichte  des  Tanzes  1,233. 

«)  Steffen,  Landsmüen  XVI  1,  28. 

')  So  erklärt  sich  auch  im  Priamelvierzeiler  die  regelm&ßige  Vcrs- 
füllung  nach  dem  Vorbild  der  gesprochenen  Dichtung.  Wolf,  Über  die 
Lais  16  f.  Im  Schnaderhüpfel  ist  der  yierhebige  Vers  nicht  selten:  z.  B. 
Meier,  Schwäbische  Volkslieder  S  93.  Nr.  239. 

3)  Roethe  S.  239  f. 
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schieden  beurteilt,  längst  hinreichend  festgestellt.  Aber  auch  Nord- 
deutschland und  selbst  die  Niederlande  nehmen  teil  an  dem 
gemeinschaftlichen  Besitz;  nur  muß  man  nicht  gerade  überall 
„Schnaderhüpfel*'  suchen.  Viele  der  in  Mitteldeutschland  gesammelten 
Vierzeiler  sind  in  niederdeutschem  Gebiet  verbreitet.  Ihre  Menge  und 
Originalität,  ihre  Verwendung  im  Einderspruch,  Segen,  Volksreim 
aller  Art  zeugt  hinreichend  gegen  fremden  Import.  Selbst  die 
eigentlich  lyrischen  Vierzeiler,  die  nach  Norden  zu  immer  seltener 
werden,  fehlen  keineswegs.  In  seiner  Sammlung  der  westfälischen 
Volkslieder  hat  Reif  f  er  scheid  schon  auf  solche  Spur  der  ,Schnader- 
hfipfel^  hingewiesen^),  ein  anderes  Vierzeiler-Mqtiv  hat  das  west- 
fälische Volkslied  „Wenn  sich  die  Hähne  krähen^  (Beifferscheid 
S.  121,  15,  7)  mit  kämtischen  Schnaderhüpfeln  gemein.  In  West- 
falen sagt  man: 

Und  wenn  es  Rosen  schneit 
und  regnet  kühlen  Wein, 
so  maß  ein  jeder  Knabe 
bei  seinem  Feinslieb  sein. 

In  Weißenstein  bei  Villach: 

Wann  i  di  sollt  liebn, 

Mueßts  Wetter  verkehm, 

Mueß  in  Summer  Schnee  sehne ibn 

Und  in  Winter  grtten  wem. 

In  Maria  Saal: 

Wann  Mond  und  Sunn  untergehn, 

Und  die  Sterne  auferstehn, 

Und  die  Glan  rückwärts  rinnt, 

Nachher  lieb  i  di  gschwind.  f 

In  Griffen: 

I  wer  di  schon  liabn, 
Wann  die  Zaunsteckn  blUan, 
Wann  die  Drau  aufwärts  rinnt, 
Nacher  liab  i  di  gschwind'). 

Hier  wird  der  Liebhaber  abgewiesen;   im  westfälischen  Liede 
fallen  die  beiden  letzten  Verse  ans  der  Situation  heraus,  weil  sie 


»)  Reif  f  erscheid,  V/estf.  Volkslieder  S.  179.  Vergl.  Dunger  Nr.  287 
mit  Reiffer scheid  Nr.  19.  S.  123.     Gustav  Meyer  2,  148. 

^  Pogatschnigg  und  Herrmann  P,  95.  Nr.  452  ff.  Zum  Motiv 
Uhland  3,  216  ff.  Böckel  8.  GL  ff.  Hauffen  S.  14.  19.  Gottschoe 
S.  168  ff.    R.  M.  Meyer  S.  231. 
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einen  widersinnigen,  aber  beim  Volk  beliebten  versöhnlichen') 
Abschluß  herbeiführen  wollen;  daher  ist  die  Spitze  des  Motivs 
verbogen.  Ein  oberhessisches  Lied  geht  darin  am  weitesten;  der 
Nachtwächter  von  Oleiberg  diktierte  dasselbe  Lied  mit  dem  Schluß: 

Die  Hochzeit  wollen  wir  halten, 
Die  Hochzeit  bei  der  Nacht; 
Wenn  Vater  und  Mutter  schlafen, 
Dann  halten  wirs  bei  der  Nacht  ^). 

Ein  schlagendes  Beispiel  für  ein  mittelniederdeutsches  Schnader- 
hüpfe),  will  man  überhaupt  diese  anfechtbare  individuelle  Be- 
zeichnung gelten  lassen,  bietet  ein  alter  Fastnachtsdialog,  der 
von  Seelmann  zwischen  Elbe,  Weser  und  Aller  lokalisiert  worden 
ist  und  in  der  ältesten  vorliegenden,  allerdings  nicht  ursprüng- 
lichen Gestalt  den  Jahren  1522  bis  1535  entstammt').  Da  sagt 
Hans  Meyer  Vers  161: 

Wen  de  kreien  liegen  umm  unscn  klocktorn, 
und  de  Sperlinge  silken  in  minem  tundorn, 
so  isset  nicht  gantz  wieth 
der  lustigen  sommertidt. 

In  der  niederländischen  Übersetzung  des  Antwerpener  Druckes^} 
lauten  die  Verse: 

Als  de  Kraeyen  vlieghen  om  onsen  Klock-toorn, 
En  de  Spreeuwen  nestelen  in  onsen  Tuyn-doorn, 
Soo  en  isset  niet  seer  wijt 
Van  den'  soeten  Somer-tijt. 

Was  ist  das  anders,  als  das  Motiv  des  Schnaderhüpfels,  das 
in  Mittelkärnten  so  gesungen  wird: 

Wann  der  Auerhahn  pfalzt, 
Wann  der  Kohlfuhrmann  schnalzt 
Und  der  Nachtvogel  schreit: 
Is  der  Tag  nimmer  weit*). 


In  Klagenfurt: 


Wann  die  Glocke  hell  klingt, 
Und  die  Sendrinn  schean  singt 


^)  Gedankenvoll  redet  darüber  R.  Hildebrand,  Materialien  S.  216. 

2)  Bö  ekel  Nr.  73. 

3)  Seelmann,  Mittelniederdeutsche  Fastnachtspiele.     S.  XXIX  f. 

*)  Bolte  und  Seelmann,  Niederdeutsche  Schauspiele  S.20.  yer8l32ff. 
*)  Pogatschnigg  und  Herrmann  1,  251. 


199 

Und  der  Guggu  recht  schreit: 
Is  der  Tag  nimmer  weit  *}. 

mit  der  Variante  im  letzten  Vers: 

Is  die  lustigste  Zeit'). 

Von  der  Jahreszeit  wird  das  Motiv  dann  auf  das  Bventeln^), 
aufs  Wetter  und  anderes  übertragen.  Das  Tagelied- Motiv ^) 
wird  hier  schwerlich  älter  sein,  als  das  allgemeine  Zeit-Motiv, 
wie  außer  den  niederdeutschen  Vierzeilern  folgende  Varianten 
zeigen  : 

Wenn  der  Fink  a  sttS  singt 
und  der  Kukuk  sue  schreit, 
do  denk  ich  halt  alleweil: 
mei  Schatz  is  net  weit^). 

Wenns  regnt  und  wenns  schneit, 
und  wenns  glatteisen  thut, 
do  gieh  ich  ze  mann  Schottel 
und  bi  nc  a  wing  gut^). 

Wenn  de  Sterla  blitzen 
und  der  Manden  schie  scheint, 
do  denk  ich  halt  alleweil: 
mei  Schatz  is  net  weit^). 

Wenn  die  Hühner  gatzen, 
und  die  Kälber  schmatzen, 
und  der  Kukuk  schreit, 
hot  der  Bauer  gute  2^it'). 

Nix  schänners  in  Wald, 
wenn  de  Peitschen  su  knallt, 
wenn  de  Soeg'  a  su  klingt, 
und  der  Stöckgräber  singt  ^}. 


*)  Pogatschnigg  nnd  Herrmann  1,  253. 

3)  A.  a.  O.  2,  220.    Variante  bei  Meyer,  Essays  1,  396  f.    De  Grnyter» 
Das  Tagelied  S.  88.  Vergl.  Mailöfterl.  Gundlach  Nr.847.   Weim.  Jahrb.  3,  324 . 
«)  A.  a.  O.  1,  210. 

«)  Zeltschrift  für  deutsches  Altertum  29,  232  ff. 
»)  Dnnger  Nr.  43. 
ß)  Dünger  Nr.  332. 
^  Dunger  Nr.  343. 
8)  Dnnger  Nr.  1192. 
»)  Dnnger  Nr.  1238. 
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Wans  Goasl  schean  springt, 
Und  da  Raubvogel  singt, 
Und  wans  BUchserl  laut  gelt: 
Is  a  Freud  af  dar  Welt. 

Wans  regnt  und  wans  schneit, 

Und  wans  dunert  und  kracht, 

Und  won  d'  Schwoagrin  koan  Liab  net  hat: 

Aft  is  guati  Nacht'). 

Bei  Hans  Folz  werden  wir  einem  gesungenen  Vierzeiler 
begegnen;  Steffen  hat  auf  niederdeutsche  Vierzeiler  hingewiesen, 
die  den  Tanzcliarakter  bewahren^).  Ich  wähle  einen  mecklen- 
burger Tanzreim  als  Beispiel. 

Twe  ossen,  vier  pier  un  ene  bunte  koh, 

de  gift  mi  min  mudder,  wenn  ik  heirathen  do; 

lustig  uppe  lining  un  trurig  vörbi, 

draussel  to  sadel  und  wittfot  dorbi^). 

Der  sinnige  Beim:  ,Es  ist  nicht  lange,  daß  es  geregnet  hat^ 
findet  in  England  seine  Parallele^).  Angesichts  der  Vierzeiler 
in  nordischer  Volksliteratur  und  der  ethnologischen  Tatsache  ihrer 
übiquität  wird  sich  die  Theorie  einer  Auswanderung  aus  den 
Alpen  schwerlich  halten  lassen.  Wenn  England,  Dänemark, 
Schweden,  Norwegen  und  Holland  ihre  Vierzeiler  haben,  warum 
sollte  man  für  das  unmittelbar  benachbarte  Norddeutschland  Ent- 
lehnung annehmen?  Daß  einzelne  oder  auch  viele  wandernde  Motive 
und  Exemplare  ausgetauscht  werden,  zwingt  nicht  zu  jener  be- 
denklichen Theorie. 

Eine  verwirrende  Fülle  von  Bezeichnungen  beweist  die  un- 
geheure Verbreitung  und  Beliebtheit  der  Vierzeiler.  Wie  es  in 
der  Bamberger  Beichte  heißt:  ,Ich  bin  sculdig  in  ...  ,  allen 
scantsangen,  in  hönreden  manigen^,  klagt  man  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  in  der  Schweiz:  „Der  strafende  Geistliche  muß  an 
Kilbenen  der  Leute  Buelliedlein  und  Gespött  sein.**  Tob  1er ^), 
dem  man   diese  Notiz    verdankt,    identificierte    diese    vierzeiligen 


»)  W^erle,  Almrausch  S.  224.  16. 

3)  Landsmälen  XVI  1,  16.    Aber  die  mnd.  Spruche  des  16.  Jahrhundert» 
sind  doch  nicht  mehr  gesungen.     Zs.  f.  Volkskunde  8,  350. 
3)  Wossidlol  S.  9.  Nr.  11. 
*)  Gummere  Beginnings  of  poetry.     S.  413. 
^}  Tobler,  Schweizerische  Volkslieder  1,  CXLV. 
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Spottlieder  wie  MüUenhoff  und  Ludwig  Steub  mit  den  alten 
winilcod,  denen  er  eben  einen  vorwiegend  scherzhaften  und 
spöttischen  Charakter  beimißt^),  und  weist  auf  die  Namen  Stupf- 
lied, Speiiied,  Tratzlied,  Schelmlied,  Tanzeliedli,  Stobertelied, 
Lumpeliedli,  Schlumperliedchen,  Rappetizli,  Buggusser  hin^). 
Zum  Teil  dieselbe,  teils  andere  oder  etwas  modificierte  Verwendung 
des  Vierzeilers  bezeichnen  die  Namen  der  Schnaderhüpfel,  der 
Schniiterhöpflein^),  Schnaderhaggen,  Schleiferliedlein,  Schnapper- 
liedlein, Schnaxen,  der  Bundas,  der  Landler,  chorzen  Liedli, 
Gsätzli,  Schwatzliedlein,  Schmetterliedle,  Flausn-,  Possenliedln, 
Haarbrecher  -  Gsangln,  Bassein,  Plapperliadln,  Sprüchin,  Gsangln, 
Gsehdanzien,  Liedin,  Oasselreime  ^),  Oassellied,  Gasselstreit,  Boim- 
sprüchc,  Vöizaliga,  Steikle,  Tschumperliedln,  Schandliedle,  Schamper- 
liedle,  Ansingeliedlein,  Spitzliedlein,  Possenliedlein,  Schnitzliedlein, 
Tänze*),  Stichreim,  Spöttl- oder  Trntzliedl, Trutzreim  %  Stampelliedl, 
Stampenie '') ,    Elampfln,    Ostänkerisch  ^j,    Buhlerlieder  *),    Lumpe- 


1)  Kocgel  I  61  f.  schreibt  etwas  paradox  ihnen  epischen  Inhalt  zu. 
Müllcnhoff,  Zs.  f.  d.  A.  9,  128  ff.  nahm  die  Bedeutungen  Gesellschaftslied 
und  Gassenhauer  an.    MSD^  2,  155. 

^  Vergl.  Z.  f.  d.  A  29,  124.  Zum  Rugguusser:  Alfred  Tob  1er,  Das 
Volkslied  im  Appeniellerlande  S.  74;  Stoberteliedli  S.  107. 

*)  SchmellerBWB.  11^558.  Frommanns  Mundarten  4,  73.  Dungor 
S.  Xlf.    E.  H.  Meyer,  Volkskunde  S.  315. 

*)  Gegen  Böhme,  Geschichte  des  Tanzes  1,  240  und  Brenner,  Zum 
Versbau  der  Sehn aderhfip fei  S.  2  ist  daran  zu  erinnern,  daß  zum  Teil  der 
Gasseireim,  z.  B.  der  Salzburger  (Snß  S.  161  ff.)  etwas  anderes  ist.  Die 
öHterreichisch-ungarische  Monarchie  in  Wort  und  Bild.  Oberosterreich  und 
Salzburg  Wien  1889.  S.  474.  Gassellied  und  Gasselstreit  in  Steiermark. 
Dasselbe  Werk,  Steiermark  S.  189.  Strolz  im  Sammler  für  Geschichte 
und  SUtistik  von  Tirol  2,  74. 

*)  Die  letzten  drei' Bezeichnungen  in  B irl in g er  s  SchwÄbischen  Volks- 
liedern.   Freiburg  i.  B.  1864.  S.  62. 

«)  Z.  f.  Volkskunde  1,  105.  Steffen  S.  15  f.  Dunger  8.  XII  ff. 
Zum  Runda  ist  eine  Stelle  aus  Kuhnaus  Musikalischem  Quacksalber  (hg. 
von  Benndorf.  Berlin  1900.  S.  3.  der  Vorrede)  nachzutragen:  „einem 
Bauern  ein  Kunde  aufstreicfaen.^ 

')  Schmeller,  Bayer.  Wb.  IP  758  f.  Kalff,  Het  Lied  S.  537  f. 
Böhme,  Geschichte  des  Tanzes  1,  28.  Leier  s.  v.  Im  16.  Jahrhundert 
gleich  Fantasie. 

»)  Werle,  Almrausch  S.  474. 

^  Jglau.  Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde  4,  9. 
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sticklin,  SchuörkeP),  Kadenzchen,  Schwänzchen^),  Nachstückelcben, 
Lermen  ^),  goolis  Liedli,  Stomperli,  Satzliedli,  Gsatzliedli,  Stagraaf- 
liedli,  aas  oss-em  Stagraaf,  e  chorzes^). 

Es  ist  wohl  nicht  Zufall,  daß  die  bekannte  Priamelflberschrift 
der  Wolfenbüttler  Handschrift  FO  53^  sich  gegen  die  Bezeichnnng 
,schamper^  (hier  Gegensatz  zu  ,geistlich')  wehrt.  Es  ist  Tatsache, 
daß  der  in  Baiern,  Sachsen  und  Thüringen')  übliche  Name  Schand- 
oder Schamperlied  alt  ist.  Ursprünglich  mag  der  Name  die  von 
Weinhold  und  Dunger  erwiesene  Bedeutung  Tanzlied  gehabt  haben, 
früh  verdunkelt  durch  volksetymologische  Angleichung  an  Schande. 
Und  dieser  Sinn  des  Wortes  sagte  den  Zeloten  am  meisten  zu, 
die  Tanzlied  wie  Tanz  seit  Alters  bekämpft  haben.  Bezeichnet 
doch  klerikaler  Fanatismus  die  weltlichen  Lieder  von  jeher  als 
cantus  obscoeni^).  Der  Tractat  ,Was  schaden  tautzen  bringt'^) 
verwirft  die  Tanzlieder  in  Bausch  und  Bogen,  bezeugt  wiederholt 
ihre  Bezeichnung  als  schamper  lieder^),  nennt  sie  unflätigen  6e* 
sang  und  bedroht  Dichter  und  Vorsänger.  Im  Neidhartspiel  er- 
wähnt Lucifer  selbst  die  Schampperliedl  der  Bauren').  Weder 
die  Sammlungen  der  Exemplare  noch  die  Liste  der  Bezeichnungen 


^)  Marriage,  Volkslieder  ans  der  badischen  Pfalz  S.  IX.  Hessische 
Bl&tter  für  Volkskunde  1,  56. 

«)  Erk-Böhme,  Liederhort  2,  795. 

3)  Hessische  Blatter  U  56.  87.  31  ff.  81  flf. 

^)  Alfred  Tobler,  Das  Volkslied  im  Appenzeller  Lande  S.  28. 

*)  Dunger,  Rundas  S.  XIII  ff.  Sächsische  Volkskunde  S.  248.  Zeug- 
nisse des  16.  Jahrhunderts  hat  Goedeke  im  Grundriß  2',  24  zusammen- 
gestellt.    Vergl.  Bö  ekel,  Volkslieder  aus  Oberhessen  S.  CXXXII  ff. 

*)  Im  Lettischen  derselbe  Vorgang. 

^)  Wieder  abgedruckt  bei  Böhme  1,  94  ff. 

•)  S.  94:  ^glicher  wise  als  geistlicher  gesanck  reytzt  zu  geistlicher 
andacht  des  hertzen,  also  reitzt  der  tantzrimer  vnfletiger  gesang  zu  ynknscher 
begirde."  ,vnd  ist  groß  swere  sundo  oym  yetlichen,  der  solich  schamper 
lider  ticht  oder  singt."  S.  95  ^snndc,  die  vß  den  lidern  oder  spruchen 
gent."  ,Sölichen  gesanck  der  vmnie  genden  tentz,  als  schamper  lieder, 
helffen  die  bosen  geist  stifften.**  S.  96  ^vnkfische  schamper  lieder,**  .tantz- 
lieder  vnd  vppige  spräche.''  Vergl.  Spangenberg  bei  Böhme.  S.  108. 
Geffcken,  Der  Bildercatechismus  S.  57  der  Beilagen.    Germania  30,  193  ff. 

9)  Kellers  Fsp.  441,  19.  Was  Bruinier  S.  142  unter  Schamperlied 
behandelt,  deckt  sich  mit  unsem  Gedichtchen  nicht  ganz:  eher  Lessings 
Schamperlied.    Erich  Schmidt    in    der  Zeitschrift  für  Volkskunde  5,  360. 
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verdeo  zunächst  auf  einige  Vollständigkeit  Anspruch  machen 
können.  Hier  ist  heute  noch  alles  im  Fluß.  Man  täte  sicher 
unrecht,  alle  jene  Namen  samt  ihren  zugehörigen  Begriffen 
zusammen  zu  werfen ;  sie  sind  offenbar  nicht  nur  lokal  verschieden ; 
auch  unter  dieses  leichte  Völkchen  muß  einmal  der  kritische 
Besen  fahren,  wenn  wir  auch  in  der  Volksdichtung  und  der  alten 
Poesie  keine  Reinkulturen  je  werden  verlangen  dürfen.  Vielleicht 
wenden  die  verheißungsvoll  aufblühenden  mundartlichen  und 
volkskundlichen  Studien  auch  dieser  Frage  ihre  Aufmerksamkeit 
zu.  Aber  schon  jetzt  ist  zu  sehen,  daß  die  herkömmliche 
Charakteristik  der  Schnaderhüpfel  u.  s.  w.  als  bäuerlicher  Standes- 
poesie viel  zu  eng  ist.  Scher  er  hielt  auch  die  ritterliche  Ge- 
sellschaft des  12.  Jahrhunderts  wohl  für  fähig  solche  Improvisationen 
hervorzubringen^),  und  für  die  Beteiligung  der  Aristokratie  an 
den  Bundas  gab  Dunger  (S.  XVIII)  ein  ausdrückliches  Zeugnis. 
Eine  erschöpfende  Charakteristik  aller  deutschen  Vierzeiler  scheitert 
noch  an  der  Verschiedenheit  der  einzelnen  nicht  hinreichend 
untersuchten  Arten. 

3. 

Der  Priamelvierzeiler  erhält  seine  dem  Vierzeiler  gegenüber 
selbständige  Sonderstellung  durch  die  specifisch  priamelhafte  Form. 

Auf  die  Form  der  Volkspoesie  ist  weniger  geachtet,  als  auf 
ihren  Inhalt,  undUhland,  der  versprach,  auch  jene  zu  behandeln, 
aber  das  Versprechen  nicht  erfüllte,  hat  so  eine  wichtige  Aufgabe 
als  Erbschaft  hinterlassen^).  An  Anregungen  in  dieser  Hinsicht 
hat  es  auch  für  den  Priamelvierzeiler  nicht  gefehlt;  aber  die 
bisherigen  Versuche,  umfassendere  Gesichtspunkte  für  das  Urteil 
zu  gewinnen,  können  nur  wenig  befriedigen.  Es  sind  zum  Teil 
oberflächliche  Beobachtungen  ohne  Ziel  und  Zusammenhang.  So 
wenn  Nens,  der  Herausgeber  der  estnischen  Volkslieder,  folgende 
schiefe  Erläuterung  des  Parallelismus  liefert:  „Die  Volksdichtung 
sieht  sich  oft  genötigt  und  liebt  es^  einer  Zeile,  deren  Sinn  nicht 
sofort  hell  und  klar  einzuleuchten  oder  die  für  den  beabsichtigten 
Eindruck  zu  schwach  scheinen  möchte,  einen  zweiten,  einen  dritten 
gleichen  Inhaltes   zur  Ergänzung,   Erklärung,   Verstärkung  folgen 


»)  Kleine  Schriften  1,  702. 
>)  Abhandlung  3^,  15. 
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zu  lassen.^  ^Hiermit  hängt  auch  die  eigentümliche  Aufzählung 
eines  Gegenstandes  nach  dessen  einzelnen  Teilen  zusammen^)/ 
Dann  hat  sich  der  Geschichtsschreiber  der  deutschen  Mystik  iur 
einige  Vierzeiler  eine  eigene  Theorie  ähnlicher  Art  zurecht 
gemacht,  die  sogar  Norden  billigt.  »Von  dem  gewöhnlichen 
Spruche,^  meint  Preger,  „welcher  eine  Vernunftswafarheit  oder 
eine  sittliche  Wahrheit  in  leicht  behaltbarer,  prägnanter  Form 
ausdrückt,  können  wir  als  besondere  Art  den  Sinnspruch  unter- 
scheiden, in  welchem  ein  Gedanke  zuerst  in  auffallender  paradoxer 
Weise  oder  wie  ein  Rätsel  ausgesprochen  wird,  um  dann  nach 
einigen  folgenden  erläuternden  Sätzen  als  evident  zu  erscheinen. 
Die  Vorliebe  für  diese  Form  der  Lehre  im  Mittelalter  erklärt 
sich  aus  der  sinnigen  Weise  des  Volkes,  und  es  ist  bei  der 
Natur  der  Mystik  begreiflich,  daß  sie  selbst  vor  allem  davon 
Gebrauch  macht.  Schon  Eck  hart  erscheint  als  ein  Meister  solcher 
Spruchweisheit,  insbesondere  auch  des  Sinnspruchs  ....  Der 
summarischen  Aufzählung  folgt  dann  die  Erläuterung,  der  Auf- 
schluß^).* Hermann  Welcker  widmete  der  persischen  Vier- 
zeile und  dem  deutschen  Volksreim  im  Jahre  1879  eine  Ab- 
handlung'), um  nachzuweisen,  daß  das  deutsche  Schnaderhüpfel 
unbewußt  auf  dieselbe  Beimfolge  wie  die  persische  Vieneile 
gekommen  sei,  und  wollte  dabei  eine  ghaseloide  Form  des 
deutschen  Vierzeilers  ausscheiden.  Hans  Grasberger  hat 
Welckers  vorsichtige  Formulierung  erweitert,  findet  unter  den 
Schnaderhüpfeln  nicht  nur  zahlreiche  Ghaselen,  sondern  läßt 
Welcker  die  Ghaselform  geradezu  als  den  uns  zustehenden  deutschen 
Volksreim  feiern^).  Es  handelt  sich  in  jener  Frage  nur  um  eine 
Form  des  Binnenreims,  der  die  Entwicklung  der  beiden  Lang- 
Zeilen  zum  Vierzeiler  deutlich  macht  ^).  Der  Binnenreim  setzt 
sich  am  frühesten  in  der  ersten  Langzeile  fest.  Schon  oben 
begegneten  uns  Beispiele. 

Die  Mittel,  deren  sich  das  klassische  Priamel  wie  der  Priamel- 
vierzeiler  zum  Aufbau  seiner  Form  bedient,   sind   weder  zufällig 


1)  S.  X.  XI. 

')  Preger,  Geschichte  der  deutschen  Mystik  2,  133. 
3)  Nord  und  Süd  10,  359  ff. 

*)  Die  Naturgeschichte  des  Schnadcrhnpfels  S.  33.  98  f. 
^)  Brenner,  Zum  Vershau  der  Schnaderhüpfel  S.  2. 
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Doch  willkörlich;   sie  sind  bis  heute,   wie  keine   andern,  typische 
Hauptformen  der  volkstümlichen  Improvisationsdichtung. 

Was  von  primitiver  Poesie  der  sogenannten  Naturvölker 
bekannt  ist,  stimmt  darin  überein,  daß  die  Improvisationen  kurz 
sind;  meist  enthalten  sie,  wie  bei  den  Australiern'),  nur  einen 
oder  zwei  Gedanken  und  werden  immer  wiederholt.  „Aborigines 
are  found  uttering  measured  sounds  with  no  meaning  at  all  for 
hoors;  sometimes,  the  sounds  possess  the  meaning  of  a  Single 
Word;  or  again,  the  meaning  of  a  phrase^).^  Ob  man  in  der 
einfachen  Wiederholung  desselben  improvisierten  Wortes')  den 
Anfang  poetischformaler  Gestaltung  sehen  dürfte,  ist  recht  zweifel- 
haft. Uüchers  einschneidende  Forschungen  haben  unter  anderem 
wieder  gezeigt,  daß  in  der  Regel  nicht  ein  einfaches  Gebilde, 
wie  es  die  Abstraktion  ausklügelt,  als  üratom  f&r  jeden  Eunst- 
zweig  der  Poesie  den  Anfang  aller  Entwicklung  bezeichnet,  sondern 
am  Anfang  schon  ein  recht  kompliciertes  Lebendiges  steht,  das 
durch  Differenzierung  fortschreitet.  Die  Biologie  bestätigt  das. 
Es  ist  sehr  fraglich,  ob  die  noch  im  Finnischen,  Estnischen, 
Litauischen,  Lappischen  und  sonst^)  gepflegte  wenig  oder  gar  nicht 
geregelte  längere  Beihe  und  der  Vierzeiler  nicht  älter  sind,  als 
die  kürzere  rhythmische  Reihe  des  Viertakters*^).  Der  psychologische 
Grund  jener  kurzen  wiederholenden  Improvisationen,  die  nach 
übereinstimmenden  Beobachtungen  alle  Anfänge  der  Musik  und 
Poesie  kennzeichnen,  ist  die  geringe  Fähigkeit  des  primitiven 
Menschen,  ein  erfundenes  Motiv  systematisch  zu  entwickeln  und 
zu  gestalten,  ein  größeres  Ganze  aus  sich  heraus  zu  schaffen. 
Durch  die  Begabung  für  systematische  Entwicklung  unterscheidet 
sich  wesentlich  der  Kulturmensch  von  dem  primitiven,  der  Er- 
wachsene vom  Kinde.     „So  oft  das  Kind   in  seiner  momentanen 

«)  Wallaschek,  Anf&nge  der  Tonkunst  S.  189.  24.  27.  31. 

«)  Mind  1892  S.  326. 

'}  Gummere,  Beginnings  S.  252. 

*)  Die  Fisch-Tnngusen  haben  Ges&nge  ohne  Schluß  und  Abteilung  in 
Strophen,  die  in  ununterbrochener  Einförmigkeit  bis  zu  völliger  Erschöpfung 
wiederholt  werden.    Wallaschek  S.  246. 

^)  Eigentlich  schließt  die  Gegenüberstellung  eines  Prosasatzes  und 
eines  metrisch-musikalischen  Gebildes  einen  in  der  Tat  nicht  vorhandenen 
l'oalismus  ein.  Von  kunstmäßig  entwickelter  Prosarede  kann  in  Urzeiten 
keine  Rede  sein. 
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Laune  etwa  einen  Beim  erdichtet  hat,  wiederholt  es  ihn  nnzähligemal. 
Dadurch  erst  versenkt  es  sich  in  die  notwendige  Stimmung,  deren 
Zeitdauer  seine  Intelligenz  nicht  mit  hinreichender  Abwechslung 
ausfällen  kann^).'' 

Fanden  wir  bei  den  Tnngusen  endlose  Wiederholung  ebne 
Abschluß,  so  bezeichnet  das  Streben,  den  Reihen  der  Wieder- 
holung einen,  wenn  auch  noch  so  primitiven  Abschluß  zu  geben, 
jedenfalls  einen  künstlerischen  Fortschritt.  Über  die  Form  eines 
australischen  Corrobberry,  eines  primitiven  dramatischen  Tanzes, 
wird  berichtet:  „Die  ganze  Musik  bestand  aus  Variationen  einer 
einzigen  Melodie,  gesungen  mit  abwechselnder  Stärke  und  in 
verschiedenem  Tempo  ....  Zu  Ende  des  Gesanges  trillern 
sie  ein  R  in  einem  ziemlich  hohen  Ton^).^  Ähnlich  gebant  ist 
die  Zalruta  der  Beduinen  und  Bauern  Palästinas.  Die  Zalruta 
beginnt  jede  der  drei  ersten  Zeilen  mit  dem  Freudenruf  äwiha 
und  schließt  den  vierten  mit  dem  Jubeltriller  lulululululescb^) 
Die  musikalische  Bewegung  steigert  sich,  bis  sie  im  Schluß  auch 
ihren  Höhepunkt   erreicht.      Die  Melodie    macht   das    deutlich  M- 


ha     jä  *arus        u    s.  w. 
ha    min  hottik     u.  s.  w. 


lu      lu    lu  lu  lu  lu  la  lu  lu    lu      lesch. 

Aber    auch    die   Gedankenbewegung   gestaltet    sich    zugleich 
nahezu  priamelartig. 


»)  VV^allaschek  S.  202.  299.  Kohler  in  der  deutschen  Literatur- 
zeitung 1903.     S.  1373. 

«)  Wallaschek  S.  250.  Die  T&nze  der  Kamtschadalen  werden  mit 
dem  Ausdruck  eines    immer    steigenden  Affekts    gesungen.     Ebenda  S.  246. 

3)  Modificationen  bei  Dalman,  Palästinischer  Diwan.     S.  XX. 

«)  Dalman  S.  358.    Nr.  18. 
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Bringet   die    Braut! 

Awlha  —  wisch  Iial  *arüs  illi  rüihin  jegibüha 
Awlha   —  taht  kal  'at  halab  kä  *idin  jehannüha 
Awiha  —  hätu  schnäbir  wiglüha 
hüdi  btnt  anür  il  *arab  *albrig  chudüha. 

lululalulesch. 

Awlha,  wer  ist  diese  Braut,  welche  bringen  werden,  die  jetrt  gehen, 
Awlha,  die  unter  der  Festung  von  Aleppo  wohnen,  wünschen  ihr  Glück, 
Awlha,  gebt  SchleiertUcher  und  singt  ihr  Gelwe, 
das  ist  die  Tochter  des  Beduinen fUrsten   —   zur  Burg  bringt  sie ! 

lululululesch  *) ! 

Beginnt  in  der  Zairuta  jede  der  drei  ersten  Zeilen  mit 
dem  gleichen  Melisma  und  Wort,  so  schließt  umgekehrt  in  den 
Ataba-Improvisationen  Vers  1,  2  und  3  in  gleicher  Art.  Es  sind 
wieder  fast  priamelartige  Beispiele  gewählt. 

Salüni  ilbid  jabu  immi  salüni 

midri  bäthum  midri  salüni 
*assa  dihin  bilmakla  sälüni 

challuni  trik  balä  ratäba. 

Vergessen. 

Es  verschmerzten  mich  die  Weißen,  o  Sohn  meiner  Mutter,  sie  verschmerzten  mich, 
ich  weiß  nicht,  ob  (ich)  in  ihrem  Sinn,  oder  ob  sie  mich  verschmerzten, 

vielleicht  —  wie  Fett  in  der  Pfanne  —  machten  sie  mich  fließen, 
sie  ließen  mich  am  Boden  liegen  ohne  Halt^). 

Ana  lak  'öd  'ala  —  d  darben  wabni 

wa  'edde  bjüt  lizzenät  wabni 
uder  'äni  chaschab  lilbet  labni 

win  hüdik  bid  ja  umm  il  'asäba. 

Der  Bau  des  Liebenden. 

Ich  sitze  an  der  Wegscheide  und  baue, 

und  bereite  Häuser  für  die  Schönen  und  baue, 
und  meine  Arme  will  ich  als  Bauholz  für  das  Haus  bauen, 

denn  dein  Busen  ist  weiß,  o  du  mit  der  Kopf  binde')! 

'Alaija  min  haleb  laschscham  jömain 

sidrik  mal  'ab  ilchaijäl  jömain 
'tschartik  sine  bitküli  jömain 
^aschrit  jöm  ahla  min  sine. 


^)  Dalman  S.  192. 
')  Dalman  S.  69. 
')  Daliuau  S.  69. 
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Liebe  verkürzt  die  Zeit. 
Mir  sind  von  Aleppo  nach  Damaskus  zwei  Tage, 

deine  Brust  ist  Spielplatz  des  Reiters  zwei  Tage, 
ich  verkehrte  mit  dir  ein  Jahr,  du  sagst,  zwei  Tage, 

der  Umgang  eines  Tags  ist  süßer  als  ein  Jahr'). 

Ana  —  Iralbe  schiddu  mchadd&ti 
Ana  —  Iraibc  ma  wadda^  riik&ti 
Ana  —  Iralbe  mä  wadda^t  le  'ummi 
min  ba  Ma  na  zra  M  wardan  warihänan. 

Ich   bin  die  Fremde  (Gslwe). 
Ich  bin  die  Fremde,  macht  bereit  meine  Kissen, 

Ich  bin  die  Fremde,   ich  habe  nicht  Abschied  genommen  von  meinem  Gewissen, 
Ich  bin  die  Fremde,  ich  habe  nicht  Abschied  genommen  von  meiner  Mutter, 
hinter  uns  her  pflanzet  Rosen  und  Myrten'). 

In  diesen  poetischen  Gebilden  ist  der  innige  Znsammenhang 
mit  Körperbewegung  und  mit  der  Musik  noch  gewahrt.  Tritt 
die  Musik  zurück  oder  fällt  sie  ganz  fort,  so  hat  die  logische 
Verarbeitung  freien  Spielraum,  sie  wird  zur  Hauptsache.  Auf 
der  Grenze  der  zweiten  und  dritten  Stufe,  die  wir  imterscheiden, 
zwischen  primitivem,  halb  automatischen  Abschluß  und  logisch- 
thematischer Entwicklung  steht  die  Form  des  Priamelvierzeilers. 
Oberlebsel  eines  älteren  Entwicklungsstadiums  bieten  etwa  Beispiele 
wie  der  Uaunerspruch: 

Wer  nur  den  lieben. 
Wer  nur  den  lieben, 
Wer  nur  den  lieben, 
Johaß  Reist  beer  beer^). 

Auch  in  vollständig  ausgebildeter  Poesie  hat  die  Kunst  des 
Improvisierens  ihre  bald  erreichten  Grenzen.  Wenn  sie  nicht 
Virtuosenhaft  wird,  wie  in  der  Kunstdichtung  romanischer  Völker*), 
verfallt  sie  immer  wieder 'einem  gewissen  psychischen  Mechanismus. 
Alle  volkstfimliche  Kunst  sucht  sich  Gedankenarbeit  zu  ersparen. 
Weil  es  unbequem  ist,  im  Augenblick  verschiedene  neue 
Gedanken  logisch- thematisch  zu  verflechten,  beschränkt  man  sich 
auf  einen;   alles  andre  ist  episodenhaft,  wird  Digressio.    Müllen- 


1)  Dalman  S.  81. 
^  Dalman  S.  186. 

^)  Av e -Lalle man t  II  23.   Es  war  des  Schinderhannos  Zauber-Drohbrief 
an  den  Pächter  Heinrich  Zürcher  zu  Neudorf. 
^)  Yergl.  auch  Rohde,  Griech.  Roman  S.  308. 
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hoff  hat  am  Priamel  dieses  Charakteristikum  treffend  hervor- 
gehoben. Musikalische  Improvisation  des  Praeambulum  und  der 
Froltole  bestätigt  die  Beobachtung.  Budolf  Hildebrand  sieht 
in  dem  Festhalten  eines  einzigen  Gedankens  geradezu  das  Wesen 
unserer  ältesten  einstrophigen  Lyrik:  „Man  wiederholte  das  eine 
liet,  das  dem  Augenblick  seinen  vollen  Stimmungsausdruck  gab, 
fort  und  fort,  indem  man  sich  in  seinen  Inhalt  gleichsam  hinein- 
bohrend versenkte  und  seine  Stimmung  daran  vertiefte  bis  zur 
Sättigung*)."  Im  Vierzeiler  zwingt  die  Enge  der  Form  zu 
Beschränkung  und  Einheitlichkeit,  während  das  kleine  Gebilde 
andrerseits  dem  entwickelten  Parallelismns  die  nötigste  Bewegungs- 
freiheit gewährte.  So  steht  das  Priamel  in  der  Mitte  zwischen 
den  Erzeugnissen  des  völlig  automatischen  psychologischen  Mecha- 
nismus und  der  Eunstpoesie  des  schönen  Gedankens;  es  stellt  eine 
Übergangsstufe  dar:  die  Form  denkt  für  den  Improvisator  mit. 
Wir  können  drei  Typen  des  Priamelvierzeilers  unterscheiden, 
die  aber  sämtlich  eines  Ursprungs  sind.  Wiederholung  und 
Parallelismus  sind  die  primitivsten  Mittel,  um  den  Eindruck 
eines  Gesetzlichen  zu  erzeugen^).  Wie  jede  Arbeitsbewegung 
sich  aus  mindestens  zwei  Momenten')  zusammensetzt,  so  ist  der 
Rhythmus  aller  Gedankenbewegung  ^)  entweder  steigend  oder  fallend, 
diastaltisch  oder  hesychiastisch.  Steigende  Gedankenbewegung 
ergibt  den  Typus  des  synthetischen  Priamels  (A)  und  der  Klimax  (B), 
fallende  den  Typus  des  analytischen  Priamels  (G).  A  und  B  sind 
im  Grunde  identisch.  0  ist  die  ümkehrung^)  des  ürtypus.  Dieser 
schließt  sich  auch  natürlich  dem  aufsteigenden  Satzton  der  Periode 
an  und  ist  bei  Kulturnationen  am  allerhäufigsten  vertreten.  In 
nicht- indogermanischer    Poesie    scheint    der    Typus    0    beliebt. 


1)  Hildebrand,  Matorialien  S.  212  f. 

3)  Welcker  S.  359  f. 

3)  Bücher  S.  26.  307. 

*)  Wenn  hier  von  Gedanke nbewegung  die  Rede  ist,  so  wird  das 
nicht  streng  logisch  gemeint;  die  Gedanken  können  auch  ganz  unlogisch, 
alogisch,  hyperlogisch  sein,  wie  im  Gaunerspruch  und  vielen  halh  automatischen 
Versen.    Logismus  ist  erst  im  Werden  begriffen. 

*)  Wie  nahe  die  Umkehrung  der  Typen  A  und  C  liegt,  lehren  Beispiele 
wie  »Und  a  Lieb  ohne  Freud"  (Werle,  Almrausch  S.  103.  Greinz  und 
Kapferer  1,  3),  verglichen  mit  Nr.  933  in  von  Hörmanns  Schnaderhüpfeln^ 
S.  341.    Pogatschnigg  und  Herrmann  P  Nr.  976 ~  1041.  1759-1764-41. 

Baling,  PriameL  1^ 
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B  wird  mehr  von  den  geistreichen  Bomanen  als  von  den  germanischen 
Völkern  gepflegt.  Tatsächlich  haben  wir  es  hier  mit  einer  völlig 
festgewordenen  primitiven  Dichtungs-Form  zu  tun,  die  sich  keines- 
wegs auf  Deutschland  beschränkt.  Die  natürlichen  Grundlagen 
des  geistigen  Lebens  sind  im  wesentlichen  überall  dieselben,  und 
je  tiefer  man  zu  den  Anfängen  der  Poesie  hinuntersteigt,  um  so 
ähnlicher  gestalten  sich  verhältnismäßig  die  uns  entgegentretenden 
Erscheinungen.  Alle  Volksüberlieferung  lagert  auf  breiter  ge- 
meinschaftlicher Grundlage;  da  gibt  es  keine  schroffen  Übergänge, 
kein  plötzliches  Abbrechen.  Die  Einheit  des  menschlichen  Geistes 
wird  nirgend  so  evident  wie  hier.  Deshalb  sind  auch  die  typi- 
schen Formen  der  primitiven  Improvisation  auf  breiter  Basis  zu 
behandeln. 

Das  Material  erfordert  kurze  Erläuterung.  Was  auf  ver- 
schiedener Stufe,  sprachlicher  und  poetisch-technischer  Entwicklung 
steht,  ist  grundsätzlich  nicht  völlig  vergleichbar.  So  scheidet 
z.  B.  eigentlich  finnische  Literatur,  manches  orientalische  und 
vieles  der  Poesie  von  Naturvölkern  aus;  solche  Beispiele  sind 
in  besonderer  Schrift  gesetzt,  ebenso  als  Paradigmen  dienende 
Verse  von  Goethe.  Für  das  Indische  sind  die  Saptafatakam  des 
Häla  benutzt'),  obwohl  die  Volkstümlichkeit  dieser  Vierzeiler  eine 
gewisse  Einschränkung  erleidet  (schon  oben  ist  davon  die  Bede 
gewesen):  ihr  volksmäßiger  improvisatorischer  Grundcharakter 
steht  hinreichend  fest^).  Auch  Jacopones  da  Todi  Kunst  ist 
volksmäßig,  sicher  in  noch  höherem  Grade  als  Sapta9atakam ; 
Jacopones  Vierzeiler  können  für  romanische  Beispiele  des 
13.  Jahrhunderts  gelten,  um  aber  des  volkstümlich-improvi- 
satorischen Charakters  sicher  zu  sein,  haben  wir  oft  aus  den 
Sammlungen  der  Kpuirta^igt  zitiert,  ohne  Bücksicht  auf  den  Inhalt. 
Der  Improvisationscharakter  ist  nicht  immer  mehr  deutlich;  Über- 
lieferung und  Kunst  verwischen  ihn.  Produkte  wie  lateinische 
quatrains^)  oder  persische  Gedichte  wie  das  von  Ethä  (Firdusi 
als  Lyriker  S.  657)^)  mitgeteilte,  sind  ausgeschlossen;  nicht 
minder  echt  Lyrisches  (wie  bei  Oswald  von  Wolkenstein  Nr.  43 


*)  freilich  nicht  wieder  mit  abgedruckt. 

*)  Weber,  Abhandlangen  far  die  Kunde  des  Morgenlandes  YII  4,  XXI  f. 

3)  Notes  et  extraits  31,  88. 

*)  Munchoncr  Sitzungsberichte  1873,  3. 
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und  poetische  Orabschriften  yod  Hoffmannswaldau  Nr.  59 
„Eines  so  sich  am  Moste  zu  todte  gesofien^).  Dagegen  wären 
humoristische  volksmäßige  Parodieen  offenbar  epigrammatischen 
Charakters,  wie  Vierzeiler  der  Viri  obscuri,  nicht  zurückzuweisen, 
trotzdem  sie  sich  lyrischer  Muster')  bedienen.  Daß  der  Liebes- 
gruß im  Buodlieb  nicht  allein  auf  lateinische  Floskeln  der  gelehrten 
Literatur  zurückgeführt  werden  kann,  sondern  auf  einem  viel 
weitergreifenden  Motive  ruht,  lehrt  ein  Gedicht,  das  Socin  in 
seinem  Diwan  aus  Centralarabien  II  Nr.  38  übersetzt  hat:  „Will- 
kommen dem  Oruß,  der  von  meiner  Geliebten  mir  zukam;  Will- 
kommen sovielmal  als  Abendrotwolken  zusammen  aufziehen !  Oder 
sovielmal  als  Wolken  Bogen  fallen  lassen  oder  als  Blitze  an  ihren 
Bändern  aufleuchten.  Oder  als  verschiedene  Blumenstengel  empor- 
sprossen, oder  als  Pilger  ihren  Geleitsmännern  Tribut  zahlen^  u.  s.  f. 
Aus  dem  Fehlen  von  Beispielen  bestimmter  einzelner  Sprach- 
gebiete bitte  ich  keine  Schlüsse  zu  ziehen.  Teils  fehlen  dafür 
Sammlungen  überhaupt,  teils  darin  die  Vierzeiler,  oder  unter 
Vierzeilern  gerade  priamelhafte;  und  im  allgemeinen  sind  die 
Universitätsbibliotheken  mit  volkskundlichem  Material  noch  wenig 
versehen;  gilt  doch  leider  die  Volkskunde  heute  noch,  wie  zu 
Wielands  Zeiten  die  Chemie,  als  Modewissenschaft.  Die  König- 
liche Bibliothek  zu  Berlin  auszuschöpfen,  war  mir  zum  Schaden 
der  Sache  nicht  vergönnt.  Die  Ortsangabe  ist  nicht  so  gemeint, 
daß  der  betreffende  Vierzeiler  dort  entstanden  oder  nur  dort 
vorhanden  sei,  womit  Niemand  etwas  Neues  gesagt  wird,  der 
um  diese  Dinge  weiß.  Es  handelt  sich  nur  um  die  Form  und 
ihre  Typen.  Älteres  oder  ganz  Volksmäßiges  ist  im  allgemeinen 
bevorzugt.  Für  die  älteren  Perioden  fehlt  in  der  Begel  aufge- 
zeichnetes volksmäßiges  Material,  das  andrerseits  auch  in  moderner 
Aufzeichnung  vielfach  die  Voraussetzung  des  Alters  für  sich  hat. 
Fremde  Originaltexte  zu  erlangen,  war  bei  der  Ausdehnung  des 
Materials  nicht  immer  möglich;  die  Lautschrift  ist  aus  den  von 
Gustav  Meyer')  geltend  gemachten  Gründen  aufgegeben.  Über 
die  Konstatierung  eines  bestimmten  Typus  läßt  sich  im  gegebenen 
Fall  manchmal  streiten;   ABC  gehen  in   einander  über.    In   der 

»)  Wilmanns,   Walther   S.  293.    Burdach,   Zs.   f.    d.   A.  27,  354. 
Grazer  Studien  zur  deutschen  Philologie  5,  68  ff.     QF  93,  91. 
•)  Essays  1,  411. 

14' 


212 

folgenden  Übersicht  sind  die  einzelnen  Heispiele  regelmäßig  typische 
Vertreter  von  Hunderten  oder  Tausenden  ihresgleichen;  Belege 
zu  häufen  ist  nicht  beabsichtigt.  Fast  jede  Fassung  hat  zahl- 
reiche Varianten;  für  das  Deutsche  liefert  die,  ganze  folgende 
Untersuchung  Material.  Absolute  Gleichmäßigkeit  ließ  sich  bei 
der  Mangelhaftigkeit  der  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmittel  nicht 
immer  erreichen.  Unterabteilungen  nach  antiken  oder  modernen 
rhetorischen  und  sonstigen  Gesichtspunkten  sind  vermieden,  da 
sie  unbefangenem  Verständnis  zunächst  nicht  dienen.  Wann  bei 
den  einzelnen  fremden  Nationen  der  priamelhafte  Vierzeiler  auf- 
tritt, muß  im  einzelnen  Fall  besonders  untersucht  werden.  Stets 
ist  er  älter  als  die  Aufzeichnung  in  der  Literatur.  Gegen  Ende 
des  Mittelalters,  wenn  sich  volkstümliche  Literatur  hervorwagt, 
haben  ihn  die  Kulturnationen  Europas. 

So  ist  denn  das  Material  ohne  Zweifel  sehr  der  Vervoll- 
kommnung fähig,  aber  es  wird  genügen,  um  das  Gesetzmäßige 
der  Formen  erkennen  zu  lassen. 

Was  die  Anordnung  betrifft,  so  sind  die  Literaturerzeugnisse 
indo-europäischer  Sprachen,  zunächst  mit  Ausschluß  der  ger- 
manischen, vorangestellt:  indische,  lateinische,  romanische,  grie- 
chische, slavische,  litauische,  lettische  und  keltische;  die  ger- 
manischen bilden  die  zweite  Gruppe:  die  deutschen  mit  Berück- 
sichtigung der  einzelnen  Landschafben  und  mit  Einschluß  des 
Niederländischen,  die  nordischen,  die  englischen;  den  Schluß 
machen  anhangsweise  Verschen  der  türkischen,  finnischen,  est- 
nischen und  malaiischen  Sprachen. 

Typus  A. 

Schema: 

Alter  wtbe  minne, 
und  junger  Hute  sinne, 
und  kleiner  rosse  loufen: 
sol  nieman  tiure  koufen. 

Verweile  nicht  und  sei  dir  selbst  ein  Traum, 

Und  wie  du  reisest,  danke  jedem  Raum, 

Bequeme  dich  dem  Heißen  wie  dem  Kalten: 

Dir  wird  die  Welt,  du  wirst  ihr  nie  veralten.     ^ 

Goethe. 
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Indisch. 
Sapta9atakaiii  Nr.  514. 

Mittellateinisch. 

Quot  sunt  flores  in  Idae  vallibus, 
Quot  redandat  Dodona  frondibus, 
Et  quot  pisces  natant  equoribus: 
Tot  habundat  amor  doloribus. 

Cannina  Bnrana  Nr.  82,  3. 
Friaul. 

A)  proy4t  malinconie, 
AI  provdt  il  freit  d'invier, 
A)  provdt  la  geloi^ie: 
Son  tre  penis  da  Tinfier. 

Arbeit,  Vülotte  Friulano  S.  81.  Nr.  182. 

Lombardisch. 

Chi  tira  de  mtra, 

Chi  snna  de  lira, 

Chi  pesca  co  Tarn: 

i  mör  de  la  fam.  ^ 

Düringsfeld,     Sprichwörter    der    germanischen    und     romanischen 
Sprachen  II  210.    Nr.  381. 

Mittel-Italien. 

Se  ü  Papa  mi  donasse  tutta  Roma, 
E  il  Principe  Botghese  l'Amentana, 
E  mi  dicesse:   Lascia  andar  chi  t'ama: 
Jo  gli  direi  di  no,  sacra  Corona. 

d'Ancona,  La  poesia  popolare  italiana.    Liyomo  1878  S.  209. 

Wer  den  Rock  ungern  beschmitzet, 
Zierlich  ausspukt,  steht  und  sitzet, 
Seinem  Lob  die  Ohren  spitzet: 
Büßt  die  Zeit  ein  ftlr  die  Taten'). 

Ausgewählte  Gedichte  Jacopones  da  Todi  übersetzt   von  Schlüter 
und  Storck  8.  36. 

Französisch. 

Charue  de  ieunes  veaux, 
Chasse  de  iemies  chevanx, 
De  ieune  faucon  volee: 
Ne  feit  onc  bonne  ionraee. 

luvenconim  aratio, 
Fullonim  venatio. 
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Falconis  iuvenis  aucupium: 
Irritum  sempcr  Studium. 

Garnerius,  Thesaurns  adagioram  gallico-latinorum  (Francofurti  1612). 
S.  123. 

Proven^alisch. 

Itar  au  liech  et  non  dourmir, 
Pron  esperar  et  non  venir, 
Amar  et  non  aver  plesir: 
Sont  tres  causos  que  fan  mourir. 

Herrigs  Archiv  43,  69. 

Spanisch. 

Los  deos  de  las  manos, 

Los  deos  de  los  pies, 

La  picha  y  los  gttebos: 

Son  bentitres. 

Kpwrrflc5ta  2,  225. 

Neugriechisch. 

Tov  vexp^  x(  ä  ifOL^ailC^fi^ 
10  (udi>q«ivo  xi  dcv  MpdcnQc, 
[i&**  t)2v  xspa9tot  %dL  x^"'^ 

noX(TT2c,  Ilapoifi^ae  2,422.    No.  17. 

Polnisch. 

Przeskoczyla  bez  koryto, 
Sikh,  pianUa  —  dobre  i  lol 
Zsuneie  sie  bez  tarcige: 
Az  jej  wlazla  drzazga  w  pi^. 

Kpww(8ta  3,  226.   Nr.  41. 

Wales. 

Nid  i  garu  do'  is  i  yma, 

Nag  i  roi  'nhroed  i  lawr  yn  ara,' 

Na  chwaith  i  gyffwrdd  wrth  yr  ysgub: 

Rho  dithau  'th  drwyn  yn  nhin  dy  fodryb! 

Kpuirtafiux  2,  359. 

Litauisch. 

Die  Augen  in  der  Scheide, 

Die  Zähne  in  der  Tasche, 

Die  Fflße  in  den  Händen: 

Dann,  o  lieber  Gott,  dann  verlaß  mich  nicht. 

Schleicher,   Litauische  Märchen,   Sprichworter,   Bätsei   and  Lieder. 
S,  244;  vergl.  Vorwort  S.  V. 
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Deutsch. 
Ober-Bayern. 

Koa  Nacht  is  ma  z'  dunkl, 
Koa  Weg  is  ma  z'  weit, 
Koa  Fenster  z'  hoch  drobn: 
Wenn  mis  Diandl  recht  freut. 
650  Schnaderhüpfln.    München,  Höpfner  s.  a.  S.  48. 

Tirol. 
Unterinntal. 

An  aiberisch  Hüetl, 
A  baierisch  Mieder, 
A  baierisch  Diendl: 
Kriegt  nit  an  ieder. 
von  Hörmann,  Schnaderhüpfcln'  S.  361.  Nr.  992. 

Lechtal.    Brixlegg« 

Wer  an  Äpfel  stiehlt  und  frißtn  nit, 
Wer  a  Dianl  liebt  und  kttßt  sie  nit. 
Wer  ins  Wirtshaus  geht  und  trinkt  koan  Wein: 
Mueß  a  rechter  Patzenläppel  sein. 
Zeitschrift  fnr  österreichische  Volkskunde  2,  104.    Nr.  145. 

Salzburg. 

A  frischs  Wassel  en  Berg, 
A  Sehens  Diandl  en  Tal, 
Und  dö  husögn  Buabm: 
Hoot  raa  gean  ttbaral. 

Süß,  Salzbnrgische  Volkslieder  S.  194. 

Böhmen. 
TepL 

Zwon  Fläign  in  da  Stubn, 
Un  zwoa  Antla  in  SMi, 
Un  zwan  Mai  in  ain  Bett: 
Thaun  ananni  neat  wftih. 
Hruschka  und  Toischer,  Deutsche  Volkslieder  aas  Böhmen  S.  316. 

Oberösterreich. 

Wann  da  Baur  si  mehr  zimt, 
In  da  Stadt  kaft  a  Haus, 
Und  si  herrisch  will  tragn: 
Wird  a  Gwandlümmel  draus. 
Kaltenbrunner.    Die  deutschen  Mundarten  hg.  von  Frommann  4,376. 
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Kärnten. 

Zwa  Köpf  und  oan  Sinn, 
Zwa  Herzl  und  a  Freud, 
Zwa  Biabl  treu  liabn: 
Lauta  Unmöglichkeit. 

Pogatschnigg  und  Hermann  1,  131.    Nr.  595. 

Steiermark. 

Wer  et  schnupft  und  et  raucht, 
Und  et  tanzt  und  et  sauft, 
Und  hot  dechter  ka  Geld: 
Ist  a  Schand  af  der  Welt 

von  Hörmann,  Schnaderhüpfeln'  S.  337.  Nr.  921. 

Ungarn. 
Die  Heanzen. 

Wann  dar  Auff  a  mal  pfalzt. 
Und  da  Kibau  anbui  schnalzt. 
Und  dar  andri  Hohn  schrait: 
Is  da  Tog  nima  woit. 

Welcker,  Dialektgedichto'  S.  148. 

Siebenbürgen. 

Wenn  die  Herrn  im  Rathaus  sitzen, 

Die  Handwerksleut  in  der  Arbeit  schwitzen. 

Die  Bauern  auf  das  Feld  ausgehn: 

So  muß  das  Land  im  Segen  stehn. 

Haasinschrift  zu  Schaas  bei  Hai  tri ch -  Wolf  f  S.  449. 

Mähren. 
Iglan. 

Geberg  und  Gethal, 
Zwa  Rösserl  im  Stall, 
Zwa  Bubn  Air  a  Madl: 
Sei  z'viel  auf  a  Mal. 

Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde  4,  17. 

A  Bix  ohni  Ho' 
Und  a  Diendl  ohni  Mo' 
Und  a  Jaager  ohni  Schneid: 
Da  es's  allmal  gefeit. 

yon  Kobell,  Schnadahüpfeln  8.329.   Nr.  26. 
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Der  Kittel  und  d  Hosen, 
Der  Berg  und  der  Graben, 
Der  Bua  und  sein  Deandl: 
Muß  an  Z'sammastand  haben. 

K.  Stiel  er,  Bergbleamln.    München  8.  a.  S.  87. 

Drei  Drumpf  und  oan  Sau, 
Zwen  Herrn  und  koan  Frau, 
So  a  Gspiel  und  a  Haus: 
Ja,  da  Teuxel  halts  aus. 

Franz  Stolzhamors  mundartliche  Dichtungen, bearb.  von  Hanric der, 
Weitzcnböck  und  Zöhrer.    Linz  1897.  1,288. 

Schwaben. 

Wele,  wele  ummer  laufet, 
Wele  d'Glöcklc  lautet, 
Wele  zwei  s'säme  stoßet: 
Sind  die  beste  Leutle. 

Ernst  Meier,  Schwäbische  Volkslieder  S.  127. 

Schweiz. 
Eerenz. 

Riffen  und  Schnee, 
Badende  Bueben  im  See, 
Riffi  Kirschi  und  blühender  Win, 
Das  ist  alls  in  eim  Meien  gsin. 

Winteler,  Die  Kerenzer  Mundart  S.  196. 

Solothurn. 

Trink  im  Merze  wiene  Luus, 
Im  Aprelle  wiene  Muus, 
Im  Meie  wiene  Chneh: 
So  wirds  dr  nie  nUt  tue. 

Dr  Gros&tti  usem  Leberberg  3',  46.    Nr.  101. 

Appenzell. 

Mini  Scbwöster  spillt  Gittar, 
minn  Brtteder  Klarinett, 
minn  Vatter  bröglet  d'Muetter: 
das  geed  e  Quartett. 

Tobler,  Das  Volkslied  im  Appenzellerlande  S.  32.  No,  5. 
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Aargau. 

Wenn  einer  en  steinigen  Acher  hat 
Und  en  hölzige  Pfluegi 
Und  e  bös  Frouweli  bat: 
So  ist  er  gschlage  gnaeg, 

von  Hörmann,  Schnaderhnpfoln  ^  8.  194.  Nr.  549. 

Elsaß. 

Iwer  de  Minsterblats  ohne  Wind, 
!  Darch  de  Kurwegaß  ohne  Kind, 

Durchs  Spittelg^ssel  ohne  Spott: 
Isch  e  grossi  Gnad  von  Gott. 

Martin  und  Lienhart,  Wörterbuch  der  Els&sBischen  Mundarten  1,  221. 

Nürnberg. 

'  Geih  mer  nit  über  mei  Aeckerla, 

Geih  mer  nit  Ober  mei  Ra, 
Geih  mer  nit  naf  so  mein  Kätterla: 

i  Sunst  brech  i  dir  Arm  a  Ba. 

I 

Die  deutschen  Mundarten,  hg.  yon  Frommann  6,  417. 

Vogtland. 

Und  an  Gerichtsdiener  als  Voressen, 
und  den  Landrichter  als  Worscht, 
und  den  Gensdarm  glei  grtln  gfressen: 
Bu,  dös  macht  an  Dorscht. 

Danger,  Bundas  Nr.  1218. 

Meininger  Oberland. 

Steinheider  Kinder, 
Lauschner  Rinder, 
Und  Schalkener  Braut: 
Besch  —  öila  lent. 

Schleicher,  Volkstümliches  aus  Sonneberg  S.  93. 

Schlesien. 

Bei  dem  Bäcker  kauffen  Korn, 
bei  dem  Schmiede  kauffen  Kohlen, 
bei  dem  Schneider  kauffen  Zwirn: 
hilfft  dem  Händler  auf  die  Sohlen. 

JiOgau,  hg.  Ton  Eitner,  S.  20.   No.  48. 
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Erzgebirge. 

Heischrecken ,  Fladrmeis, 
Advekatn,  Filzlais: 
Wu  die  namme  iwrhand, 
Die  verzehrn  c  ganz  Land. 
A.  Müller,  Volkslieder  aus  dem  Erzgebirge  S.  166.   Nr.  166. 

Nassau. 

Ein  altbayrischer  Säbel, 
Und  eine  ungarische  Kling, 
Und  ein  nassausches  Mädel: 
Das  sind  lauter  schöne  Ding. 
Wolfram,  Nassanische  Volkslieder  S.  382.   No.  24. 

Elsenzthal. 

Wer  im  Heumache  nit  gawelt. 
In  der  Ahm  nit  zawelt, 
Im  Herbscht  nit  früh  uffsteht: 
Der  mag  seh,  wies  'm  Winter  geht. 
Glock,  Lieder  und  Sprfiche  aus  dem  Elseoztale  S.  52. 

Eifel. 

Wenn  die  Frau  nicht  haust. 
Die  Katz  nicht  maust. 
Der  Hund  nicht  billt: 
Dann  ist  Alles  verspielt. 
Schmitz,   Sitten  und  Br&uche,   Lieder,   Spruch  Wörter  und  Rätsel  des 
Eifler  Volkes  1,  179.    Nr.  28. 

Westprenßen. 

Augen,   die  nicht  ferne  blicken, 

Und  die  auch  nicht  nach  Liebe  schauen, 

Die  oftmals  ganz  gewaltig  drücken : 

Das  sind  meine  Hühneraugen. 
Treichel,  Volkslieder  und  Volksreime  aus  Westpreußen.    Danzig  1895. 
S.  159.    Inbetreff  der  Proyenienz  sind  die  Bemerkungen  S.  UI  und  V  des 
Vorworts  zu  beachten. 

Ostpreußen. 
Mewe. 

Ein  Schreiber  ohne  Feder, 
Ein  Schuster  ohne  Leder, 
Ein  Kaufmann  ohne  Geld: 
Sind  die  größten  Hundsfötter  in  der  Welt. 
Frischbier,   Preußische  Sprichwörter  und  volkstümliche  Redensarten, 
2.  Sammlung.    Berlin  1876.    S.  164.   Nr.  2416, 
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Niedersächsisch. 

En  Afkate  one  Leigen, 
En  Jude  one  Bedreigen, 
'ne  Ziege  one  Bart: 
Dat  sint  Dinge  seidener  Art. 
Grote,  Niedersächsisches  Kinderbuch.    Hannover  1872*,  S.  454. 

Braunschweig. 

Hanger  un  Dost, 
Hitze  un  Frost, 
Kein  Tttg  open  Liwe: 
Un  dat  sind  fiwe. 

Zeitschrift  für  Volkskunde  10,  426. 

Westfalen. 

Jäiden  moaigen  branneweYn, 

un  nommerdages  bäir, 

un  do  en  nett  jung  mfäken  bei: 

es  dat  nitt  en  plasäir. 

Nd.  Eorrespondenzblatt  1,  94. 

Hamburg. 

Beren  achter  Wynacht, 
Un  Appeln  achter  Fassnacht, 
An  Junfern  Over  dörtich  Jar: 
Heft  aUe  dre  den  Smack  verlam. 

Nd.  Korrespondenzblatt  5,  16. 

Lübeck. 

Den  Kopp  holl  kold,   de  Been  holl  waarm, 
Stopp  nich  to  veel  in  dinen  Daann, 
De  Achterpoort  laat  open  stahn : 
Denn  kann  de  Dokter  wider  gähn. 
Schumann,  Volks-  und  Kinderreime   aus  Lübeck  S.  119.    No.  460  a. 
Wegener  S.  228.    No.  777;  S.  229.    Nr.  778. 

Mecklenburg. 

Fisch  an  Graden, 

Flesch  an  Knaken, 

Holt  an  Knorren: 

De  soelen  irst  inn  Himmel  kamen. 

Nd.  Korrespondenzblatt  11,  44. 

Schwaneburg. 

Wiewr  krunkn, 
Hunne  hunkn, 
Koopmann  schwaem: 
Loat  juch  nich  bethaem. 

Wegener  S.  227.    No.  767. 
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Altmark. 

Twee  Höän  upp  een  M^ß, 
Twee  FurrlUd  up  een  Woagn, 
Twee  Muddrs  in  een  Huas: 
De  könn  sick  nich  verdroagn. 

Wegener  S.  231.    No.  789. 


Einem  Sänfer  wird  in  Ostfriesland  nachgerufen: 

Janever  is  mien  Levend, 
Janever  is  min  Dood, 
Janever  mut  ik  hebben: 
AI  heb  ik  ok  geen  Brood. 


Globus  24,  311. 


Mittelniederländisch. 


Die  gherne  dobbelt  ende  drinct, 
ende  altoos  die  taverae  mint, 
ende  locker  is  mit  sconen  vrouwen: 
cruus  noch  munt  en  sei  bi  behouwen. 

Altdeutsche  Bl&tter  1,  76.  No.  23. 

Neuniederländisch. 

« 

Daar  Burgeroeesters  Koren  kopers  zyn, 
En  Pagters  en  Verklikkers   drinken  de  Wyn, 
En  siegte  lui  gaan  bidden  om  broot: 
Daar  leeft  de  Gemeente  in  groote  noot. 

Op  een  Byd wagen  tot  Haarlem.    Koddige  en  ernstige  Opschriften  1,  25. 

Englisch. 

He  that  hath  it  and  wiU  not  keep  it, 
He  that  wants  it  and  wiU  not  seek  it, 
He  that  drinks  and  is  not  dry: 
ShaU  want  money  as  well  as  J. 

Northall,  English  folk-rhymes  S.  518. 

Aus  dem  14.  Jahrhundert: 

Long  beards  heartless, 
painted  hoods  witless, 
gay  coats  graceless: 
make  England  thriftless. 

W.  Carew  Hazlit     English  prorerbes.    London  1869.  S.  268.    Nort- 
hall S.  98.    Nach  1327. 


222 


Däoisch. 

Hvor  Soldater  syde  og  brade, 
Praester  Verdsligt  ville  raade, 
Qvinden  og  Regiering  haver: 
Ilde  sig  Eluusholdning  haver. 

Ord-Bog    oTcr   Dansko   Ordsprog   paa   Fransk   ovcrsatte.     Kiübenhavn. 
1757.     S.  316. 

Norwegisch. 

Du  tai  'ke  tukke  deg  s£  ifra  meg, 
Du  tar  'k^  tenkje  at  eg  vil  fä  deg, 
Du  tar  no  inki  s&  pi  deg  snü: 
eg  held  meg  leksä  god  eg  som  du. 

Landstad,  Norske  Folkeviser  S.  750.    Nr.  7. 

Finnisch. 

Will  der  Luchs  den  Berg  zerbeißen, 
Will  der  Wolf  den  Stein  zerbrechen, 
Will  der  Bär  den  Fels  zermalmen: 
Allen  kostet  es  die  Zähne. 

Altmann,  Runen  finnischer  Volkspoesie  S.  140. 

Malaiisch. 

Von  Patani  das  gelbe  Betelblatt, 
Von  Malacca  die  frische  Betelnuß, 
Und  ein  weißgelbes  Christenmädchen: 
Dran  einer  wohl  verderben  muß. 

Talvj,  Proben  S.  71. 

Natürlich  bindet  sich  improvisierende  Volkskunst  nicht  an 
regelrecht  ausgeprägte  syntaktische  Schemata;  die  logische  Be- 
ziehung ist  oft  bloß  angedeutet.  So  gehört  zum  Typus  A  die 
bekannte  Martel-Inschrifc  vor  Amras: 

Aufi  gstiegn, 
Kerschen  brockt, 
Abi  gfaUen: 
Hin  gwesen*). 


')  Marterl,  Votivtafeln,  Grabschriften,  Feldkreuzc,  Loiehenbrettcr,  Haus- 
Sprüche,  Armeseelenbilder  in  Tirol,  Vorarlberg,  Bajr.  Wald,  Vorgebirge  und 
Altbayrischen.  Gesammelt  von  mehreren  Touristen.  Regensburg.  Stahl 
8.  a.  S.  27.    Vgl.  S.  24  und  oben  das  penill  aus  Wales. 
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Grobes  stilistisches  Schematisieren  wird  hier  zur  Unmöglichkeit, 
unerschöpflich  sind  die  sich  ergebenden  und  am  modernen  Schnader- 
hüpfel  zu  studierenden  NOancen  der  Verbindung.  Zugleich  leiten 
solche  Fälle  zu  dem  verwandten  Typus  B  über.  Wenn  auch  erst 
in  dem  folgenden  Bande  der  moderne  Priamelvierzeiler  als  solcher 
zur  Behandlung  kommt  ^),  so  ist  doch  schon  hier  auf  die  unge- 
heure Beweglichkeit  der  Formen  hinzuweisen,  um  auch  fQr  die 
ältere  Zeit  den  richtigen  Augenpunkt  fBr  die  Beurteilung  zu  finden. 
Ohne  besondere  Andeutung  der  logischen  Beziehung  verfährt  der 
Spruch : 

Oase  han  i  entern  Bach, 
Oane  im  Grabn, 
Oane  in  der  Nachbarschaft: 
Drei  mueß  i  babn. 

von  Hörmann,  Schnaderhüpfeln  aas  den  Alpen'  S.  41.    No.  115. 

Ähnlich : 

Schön  jung  is  mei  Bluot, 
Und  schön  rund  is  mei  Huot, 
Und  Kurasch  wie  a  Teufel: 
WiH  sehn,  wer  mir  was  tuot. 

Gundlach  No.  905. 

Vogtland. 

Morigns  früh  r.e  Branntwein, 
und  Nochinittig  se  Bier, 
und  Obends  in  de  Rockenstubn: 
dös  is  de  Borschmanier. 

Dunger,  Rondas  No.  799. 

D  Frau  Wirtin  in  Sattl, 
D  Köchin  in  d  Hand, 
D  KeUnerin  ins  Loatseil : 
Das  liederliche  Land. 

Kpwrr«cS(a  4,  89.     No.  45. 

Inhaltlich,  aber  nicht  formal  entwickelt  scheint: 

Schneid  in  Leib,   Geld  in  Sack, 
Und  a  Sehens  Diaiidl  af  d  Nacht: 
Dö  drei  gutn  Ding 
Kann  man  selten  zsammbring. 

Pogatschnigg  und  Horrmann  1,  3G4.   No.  1551. 


>)  Yorlftufig  Beuschel  S.  117  f. 
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Von  syntaktisch-stilistischer  Gleichmäßigkeit  oder  gar  Korrekt- 
heit muß  oft  abgesehen  werden. 

Zwa  Gamser]  tan  .scherzen, 

Zwa  Hunderl  tan  jagn, 

Zwa  Dearn(U  tan  streitn: 

Oan  BUnbl  wolln  s'  habn.  ' 

von  Hörmann  3  S.  48.    Nr.  136. 

Eine  ganze   dialogisch-mimische  Scene  stellt  das  Schnader- 

^  '  MadI,  magst  an  rodn  Apfl  ? 

Madl,  magst  an  Wein  aa  r 
Magst  net  a  weng  halsn^ 
»Ja!  ja!  i  mag  aa!« 

Gundlach,  Tausend  Schnadahüpfeln.    Kr.  92. 

Ebenso  dramatisch  verfährt  der  Vierzeiler: 

An  Sprung  Ubem  Zaun, 

Und  an  Juchazar  drauf, 

Und  an  Klockar  ans  Fenster: 

Scheans  Dierndl,  tuo  auf! 

Gundlach  Nr.  184. 

In  formaler  Entwicklung  bleiben  Verse  stecken,  wie: 

Zu  dir  bin  i  gangen, 
SU  dir  hats  ml  gfreut, 
zu  dir  ge  1  nimmer: 
der  wöch  is  mer  zweit. 

Die  deutschen  Mundarten  5,  510.   No.  13. 

Bisweilen  sind  nicht  alle  Olieder  gleichmäßig  entwickelt;  so 
das  erste  in  dem  verbreiteten  Vierzeiler: 

Gelt,  du  klemroaugate, 
Gelt,  für  di  taugati, 
Gelt,  für  di  war  i  recht: 
Wann  i  di  mecht. 

Pogatschnigg  und   Herrmann  1,  91.   Nr.  397.      von   Hörmann' 
S.  33,  No.  92.    Dunger  No.  535.    Ernst  Meier  S.  8.    No.  30. 

Von   der  4.  Zeile  ist  der  Abschluß  sogar  in  die  3.  geruckt: 

Wanns  regnt  und  wanns  schneibt. 
Und  wann  kalt  da  Wind  waht, 
Und  i  geh  zu  meim  Deamdal. 
Wanns  Spieß  regna  thaat. 

Gundlach  Nr.  170.    von  Hörmann»  S.  203.    Nr.  14. 
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Z'  Bitzlstetten  und  Bialvergettn, 
Z'  St.  Veit  und  Maria  Saal, 
Khert  alles  mein, 
Bis  Ebenthal. 

Pogatschnigg  und  Herrmann  1',  129.  Nr.  626. 

Zwoa  kohlschwarze  Rößlan, 

A  Saggl  in  Wagen, 

Mei  Bue,  der  mueß  ja 

A  Schnurbartl  haben.  „ 

Ebenda  S.  8.  Nr.  39« 

Noch  ein  Beispiel  dieser  Art  gibt  Werle  im  Almrausch  S.  3 
aus  dem  Murtal. 

An  Knödl  und  a  Fleisch, 
Und  a  Koch  und  an  Sterz, 
Na,  das  ham  ma  halt  do. 
Und  an  altdeutsches  Herz. 

Selbst  in  die  zweite  Zeile  rückt  der  sogenannte  Abschluß; 
ein  Beweis,  wie  wenig  überhaupt  auf  den  Abschluß  als  solchen 
Wert  gelegt  wird. 

Lustig  frisch  auf 
Ist  mein  Buebn  sei  Brauch, 
s  HUetl  auf  der  Seitn, 
die  Schneid  oben  drauf. 

von  Hörmann,  Schnaderhüpfeln^  S.  2.  Nr.  2.  Pogatschnigg  und 
Herrmann  1',  10.   Nr.  50. 

Dagegen  lehrte  J.  O.  Meister,  das  vornehmste  Acumen 
besonders  in  die  letzte  Zeile  zu  bringen;  „denn  wo  diese  zurücke 
bleibet,  so  sind  die  Sinn-Getichte  ein  schwartzer  Balsam,  welcher 
nach  verlohrenen  Gerüche  nichts  thut,  als  daß  er  die  Haut  be- 
sudelt').^ Vor  allen  Dingen  kann  oft  nicht  von  Abschluß  im 
Sinne  rhetorischer  Theorie  die  Bede  sein,  nicht  etwa  von  einem 
Prädikat,  das  zu  mehreren  Subjekten  gemeinsam  gehöre  und  der- 
gleichen.    Einige  Beispiele  mögen  das  zeigen: 

San  neat  aUa  Grasla  gräin, 
San  neat  alla  Maidia  schäin^ 
San  neat  alla  Röisla  routh: 
Wöi  mas  geam  hout. 

Hruschka  und  Toischer,  Deutsche  Volkslieder  aus  Böhmen  S.  329. 


')  Unvorgreiffliche  Gedanken  Von  Teutschen  Epigranmiatibus  ...  von 
M.  M.  Leipzig  1698.     S.  81. 

Euling,  PriameL  15 
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Mein  Köih  stenga  dick  inn  Teich, 
Mein  Köih  hoben  al  grauß  Bauch, 
Mein  Köih  geben  Mttlch  u  Schmolz: 
Man  Frau  wiad  stolz. 

Hruschka  und  Toischer  S.  364. 

A  Bisserl  Schwoarz  und  a  weng  Weiß, 
A  Bisserl  Englända  und  a  weng  Preuß, 
A  Bisserl  Ruß  und  a  weng  Franzos: 
Und  donn  geht  die  Gschicht  los. 

Hruschka  und  Toischer  S.  375. 

Ein  zweiter  Vierzeiler  erweitert  die   letzte  Zeile   des  ersten 
in  einem  böhmischen  Gedicht  aus  Plan-Eger. 

Wenn  anna  an  staininga  Acka  haut 
U  haut  an  hUlzana  Pflough, 
U  haut  a  rechts  böis  Wei  dazou: 
Dear  is  schon  geschlagn  grad  gnough, 

Dear  mou  si  selwa  Hulz  eintragen, 
Dear  mou  sie  selwa  Feiea  schlogn. 
Dear  mou  si  selwa  haitzn  an, 
Mouß  selwa  Köchin  san. 

Hruschka  und  Toischer,  Deutsche  Yolkslieder  aus  Böhmen  S.  221. 

Typus  B. 

Schema: 

Alte  leute  krauen  sich, 
zornige  leute  hauen  sich, 
weise  leute  besinnen  sich: 
junge  leute  minnen  sich. 

Im  neuen  Jahre  Glück  und  Heill 

Auf  Weh  und  Wunden  gute  Salbei 

Auf  groben  Klotz  ein  grober  Keill 

Auf  einen  Schelmen  anderthalbel  Goethe. 

Indisch. 
Sapta9atakam  Nr.  80. 

Lateinisch. 

Nee  parit  mula, 

nee  lapis  fert  lanam, 

nee  huic  morbo  caput  crescat: 

si  creverit,  tabescat. 

Heim,  Incantamenta  S.  549. 
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Livorno. 

Non  c'e  sabato  senza  sole, 
Non  c'e  donna  senz'  amore, 
[Non  c'e  rosa  senza  spina,] 
Non  c'e  prato  senz^  erba: 
Non  c'i  camtcia  senza  m.  .  . 


Bomania  12,  610. 


Venedig. 

Un  legno  no  fa  foco, 
Do  ghe  ne  fa  poco, 
Tri  ghe  ne  faria: 
Ma  i  vole  compagnia. 

von  Düringsfeld  1,  177.  Nr.  351. 

ViUotta. 

Es  ward  das  Meer  für  die,  so  Schiffahrt  treiben; 
Die  Feder  und  das  Tintenfaß  zum  Schreiben; 
Zum  SUndenbOßen  ward  das  Fegefeuer: 
Die  Lieb  für  Alle,  die  einander  teuer. 

Somborn  S.  131.    El  mar  e  fato  per  i  naTeganti. 

Die  Geduld  als  Schild  erhebe, 
Eifrig  in  Gehorsam  lebe, 
Nicht  nach  vielem  Wissen  strebe: 
Aber  tu  viel  guter  Taten. 

Ausgewählte  Gedichte  Jacopone  da  Todis,   fibersetzt  von  Schlüter 
und  Storck  S.  37. 

Französisch. 

Les  asnes  mangent  de  Tavene, 

Les  bons  chevaux  n'ont  point  de  foin, 

Les  lourdaux  ont  leurs  panses  pleines: 

Les  bons  esprits  meurent  de  faim. 

Garnerins  S.  60. 

Spanisch. 

Todo  lo  vence  el  amor; 
Todo  el  dinero  lo  allano; 
Todo  lo  consume  el  tiempo; 
Todo  la  muerte  lo  acaba. 

Marin,  Gantos  populäres  espaßoles  4,  243.    Nr.  6870. 
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Portugiesisch. 

Nem  toda  a  arrore  dk  fhicto, 
Nem  toda  a  erva  6k  flor; 
Nem  toda  a  mulher  bonita 
Tode  dar  constante  aroor. 

Braga,  Gancioneiro  populär.    Ooimbra  1867.    S.  44. 

Neugriechisch. 

Air6  vd  XT)  ^  YttTOvttd  jaou, 
xdIXXio  vd  )^ouv  TÄ  TcatSui  px>v), 

xaXXto  vd  ^  :^  dftvad  fAOu. 

IloX^TTjc,  IlapocfA^at  2,673.   No.  2. 

Macedonien. 

Xapd  \  Tov  iroO  to  yc{vsi, 

X^p^  'c  t)]  xofMtov^a, 
Kai  'c  ^'  t))  ouvtpotpd. 

Abbott,  Macedonian  Folklore  S.  342.    No.  39. 

Aus  Samogitien. 

Wiele  poicieli  bez  pior, 
Wiele  trzewiköw  bez  skör, 
Wiele  miast  bez  mur6w: 
Wiele  paii6w  bes  gburöw. 

Nitschmann,  Geschichte  der  polnischen  Literatur  S.  239. 

Wendisch. 

Z  nesla  kacka  dzence  jykow, 
Tod  dubowgm  penkom, 
'Sitke  inlode  wule  'nyla, 
Dies  atcho  skopa. 

Haupt  und  Schmaler,  Volkslieder  der  Wenden  I  Nr.  219. 

Bosnisch. 

Suvopoljka  bez  obojka, 
a  Zagonka  bez  zaglavka, 
Cagjavica  mrka  pica, 
Bukowiöka  pukla  picka. 

KpuTTcdESca  8,  249. 


229 


Litauisch. 
Ein  Ffln&eiler. 

Einer  mit  sich  tut  nicht  gut, 
Zweie  plaudern  wohlgemut, 
Gut  beraten  wird  zu  dreien, 
Klüger  können  vier  nicht  sein, 
Neune  schwatzen  allerhand, 
Zwölfe  aber  Unverstand. 

Schleicher,  Litauische  M&rchen,  Sprichwörter,  Rfttsel  und  Lieder  S.  244. 

Lettisch. 

Für  die  Mädchen  blüht  die  Rose, 
Für  die  Mädchen  prangt  der  Mohn, 
Für  die  Mädchen  reiten  stolze 
Knaben  ihre  jungen  Rosse. 

Uli  mann.  Lettische  Volkslieder  S.  17.  Nr.  53. 

Deutsch. 
Ober-Bayern. 

Zum  Frühstück  a  Suppn, 
Und  Fisch  auf  Mittag, 
Um  halbe  drei  Krebsn, 
Und  Vögeln  auf  d  Nacht. 

650  Schnaderhüpfln.    Mfinchen  s.  a.  S.  27. 

Böhmen. 
Plan. 

Zan  Fröistttck  a  Suppen, 
U  Fisch  af  Mittagh, 
Um  a  halwa  dra  Krebsn« 
U  Rebhennla  af  d  Nacht. 

Hruschka  und  Toi  scher,  Deutsche  Volkslieder  aus  Böhmen  S.  316. 

Tirol. 

Mei  Mnatter  ist  kröpfet, 
Der  Voter  ist  krump, 
Mei  Schwöster  ist  buggelt, 
Aber  i  bin  a  Lump. 

Greinz  und  Kapferer,  Schnadahöpfeln  aus  Tirol  S.  32. 
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Wiener  Wald. 

WaDDS  nua  nit  schlimma  wiad, 
Wanns  nua  so  bleibt, 
Wanns  ah  schon  regna  tuad, 
Wanns  nua  nit  schneibt. 

Welcker,  Dialoktgcdichte'  S.  130. 

Salzburg. 

Und's  Diendl  is  handsam, 
Zum  Tanzn  schön  langsam, 
Zum  Busselgebn  gschwind 
Und  eum  Halsn  schön  lind. 

von  Hörmann,  Schnaderhapfeln ^  S.  123.    Nr.  345. 

Ennstal. 

Wia  d  Schussel,  so  d  Scherbn, 
Wia  's  Mehl,  so  die  Nocken, 
Wia  's  Kraut,  so  die  Ruabn, 
Wia  der  Voda,  so  die  Buam. 

Zeitschrift  für  Volkskunde  6,  137. 

Kärnten. 

Das  Fegfoir  is  vrbrennt, 
Und  die  HöU  is  eiskalt. 
Der  Teixl  in  Pension, 
Der  Hascher  is  schon  alt. 

Pogatschnigg  und  Herrmann  2,  34.  Nr.  125. 

Steiermark. 

Koan  Baum  ohne  Laub, 

Und  koan  MUhl  ohne  Staub, 

Und  koan  Hut  ohne  Schnuar, 

Und  koan  Dim  ohne  Bua.  * 

von  Hörmann,  Schnaderhüpfeln'  S.  340.   Nr.  928. 

Dee  Fuchs  dee  san  kniffi, 
D'  Reh  flüchti  habaus, 
Und  da  Bäar  is  grobgrifii, 
Doh  da  Jaaga  lacht  s'  aus. 

J.  A.  Fangkofer,  Gedichte  in  altbajerischer  Mundart.    N.  F.  Nürnberg 
1854.    S.  299.    Spruche. 
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Wohrzoachn. 

An  iads  Bierhaus  bot  sein  Hobelspon, 
An  iads  Weinhaus  hat  sein  Tanenzweig, 
An  iads  Hütterl,  wo  a  Dirndl  wohnt, 
Hot  durch  n  Wold  sein  Jagasteig. 

Rosegger,  Zither  und  Hackbrett  S.  52. 

Da  Pfarr  vagibt  d  Sünden, 
Und  s  Bier  giebt  an  Kraft, 
Und  d  Lieb  is  für  Leutln, 
Wo  jung  san,  daschaflt 

öanghofer  bei  Gundlach  S.  29.   Nr.  23. 

Elsaß. 

ABC  Abt, 

de  Schulmeister  gnappt, 

der  Profiser  hinkt, 

und  d  Schuelfrau  stinkt. 

Martin  und  Li en hart,  Wörterbuch  der  Els&ssischen  Mundarten  1,  264. 

Vogtland. 

Halb  und  halb  mogst  mich  scha, 
Halb  und  halb  net, 
Halb  und  halb  mog  ich  net: 
Lieber  gor  net. 

Dünger,  Bundas  Nr.  517. 

Buhla. 

De  Bearr  sein  werlich  net  gereng, 
Der  Waald  iis  au  voll  höscher  Deng, 
A  Frä,  bear  of  den  Bearenar  stiit 
Un  of  de  Ruhl  anftpper  sieht. 

Ludwig  Storch  bei  Welcker,  Dialektgedichte^  S.  198. 

Nehlitz. 

Mein  Vater  ist  en  Spitsbub, 
Meine  Mutter  hat  gestohlen, 
Mein  Bruder  sitzt  im  Zuchthaus: 
Und  mich  werdn  se  bald  holen. 

Adler,  Volks-  und  Kinderlieder.    Halle  190L    S.  25. 
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Westprenfien. 

Verschlaf  die  Zeit,  verlern  das  Denken, 
Verändre  nie  dein  Schafsgesicht, 
Laß  dich  von  jedem  Ochsen  lenken, 
Und  wenn  er  stößt,  dann  muckse  nicht. 

Treichel  S.  162. 

Ostpreußen. 

Altstadt  die  Macht, 
Kneiphof  die  Pracht, 
Im  Löbnicht  der  Acker, 
Auf  dem  Sackheim  der  Racker. 

Frischbier,  Preußische  Yolksreime.    Berlin  1867.  S.  269. 

Lübeck. 

Kalffleesch  Halffleesch, 
Hamelfleesch  Damelfleesch, 
Aber  uppen  Ossenbraden 
Mütt  man  goode  Frtlnn  inladen. 

Schumann,  Volks-  und  Kinderreime  aus  Lübeck  S.  119.    Nr.  457. 

Niederländisch. 

Eerst  een  raap, 

Dan  een  schaap, 

Dan  een  koe, 

Zoo  gaat  het  naar  de  galge  toe. 

Van  Vloten,  Nederlandsche  Baker-  en  Kinderrijmen.    Leiden  1874  S.  64. 

Dänisch. 

Vel  föd,  er  vel  en  Trost, 
Men  bedre  vel  opdragen, 
Vel  gift,  er  Livers  Lysit, 
Vel  död  er  heele  Sagen. 

Ord-Bog  over  Danske  Ordsprog  S.  113. 

Englisch. 

Hay  is  for  horses, 

Straw  is  for  cows, 

Milk  is  for  little  pigs. 

And  wash  for  old  sows. 

Northall  8.489. 
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Finnisch. 

Marder  fanget  man  mit  Pfeilen, 
Drosseln  fanget  man  mit  Dohnen, 
Schnäpel  fanget  man  mit  Netzen, 
Narren  fanget  man  mit  Worten. 

Altmann,  Runen  S.  156. 

Tatarisch. 

Der  Krankheiten  schlechteste  ist  die  Gicht, 
Der  Hunde  schlechtester  die  Hündin, 
Der  Pferde  schlechtestes,  das  ausschlägt, 
Der  Weiber  schlechteste,  die  sich  (Jedem)  giebt. 

Radi  off,  Proben  der  Yolksliteratur  der  nördlichen  türkischen  Stftmme. 
VI  Der  Dialect  der  Tarantschi-Tataren.    St.  Petersburg  1886.    S.  1. 

In  den  germaDischen  Sprachen  scheint  dieser  Typus  ver- 
hältnismäßig etwas  seltener  vertreten,  als  in  manchen  andern, 
im  niederdeutschen,  niederländischen,  nordischen  Sprachgebiet 
seltener,  als  im  ober-  und  mitteldeutschen.  Feinere  Wirkungen 
erreichen  hier  besonders  die  romanischen  und  slavischen  Impro- 
visationen. Typus  A  und  B  sind  oft  schwer  zu  scheiden,  z.  B. 
in  dem  Hausspruch  aus  dem  Stubaiertal: 

Trau  nicht  der  Welt, 
Trau  nicht  dem  Geld, 
Trau  nicht  dem  Tod: 
Trau  allein  auf  den  Gott. 

von  Hör  mann,  Haussprüche  S.  88. 

Oder  in  Stelzhamers  Tanzl: 

Koan  Tag  ahne  Sunn, 
Und  koan  Nacht  ahne  Stern; 
Und  koan  Herz  af  da  Welt, 
Das  koan  anders  hat  gem. 

Zwoa  Fischerl  im  See, 
Und  zwoa  VOgerl  im  Wald; 
Und  zwoa  Leut,  dö  so  gern  harn, 
Dö  finden  so  bald. 

Koan  See  ahne  Wassa, 
Koan  Wald  ahne  Bam; 
Und  koan  Nacht,  wor  i  schlaf, 
Vo  man  Schatz  ahne  Tram. 
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Leicht   stellt   sich   statt   der  Steigerung  der  Gegensatz  ein. 

Da  Wein  is  fUrn  Durst, 
FUm  Hungar  a  Wurst, 
Und  a  Deandl  zum  Scherz, 
Abam  Weib  ghört  mei  Hers. 

Werle,  Almrausch  S.  219. 

Daß  d'  Stiefel  schean  gloncn, 
Deswegn  gibts  a  Wix, 
A  Pulver  für  d'  Woran, 
FUrs  Podagra  nix. 

Greinz  und  Eapferer,  2.  Sammlung  S.  13. 

Oder  die  Steigerung  bleibt  absichtlich  aus. 

P.  P.    in   een  Gezelschap    verzogt,    om    wat   te   uiten,    ter   eeren  van  vier 
Brabantsche  Steden,  zeide: 

Leuven  zig  met  Drank  verblyd, 

Mechelen  veel  Zotten  slyt, 

Brüssel  voert  een  grooten  Staat, 

Antwerpen  heeft  de  Leepel-straat. 

Opschrifben  3,  3. 

Typus  C. 

Schema: 

Bus  slahe  wir  der  werlde  trummen: 
ein  touber  spottet  ofte  eins  stummen, 
ein  alter  töre  eins  jungen  tummen, 
ein  lamer  gickelt  fif  den  krummen. 

Mancherlei  hast  du  versäumet: 
Statt  zu  handeln,  hast  geträumet. 
Statt  zu  denken,  hast  geschwiegen, 
Solltest  wandern,  bliebest  liegen. 

Indisch. 
Sapta<;atakam  Nr.  221. 


Goethe. 


Mittellateinisch. 

Tres  infelices  in  mundo  novimus  esse: 
infelix,  qui  pauca  sapit  spernitque  doceri, 
infelix,  qui  recta  docet,  operatur  iniqua, 
infelix,  cui  nuUa  sui  sapientia  prodest. 

Monas  Anzeiger  8,  82. 
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Französisch« 

De  trois  choses  Dteu  no  gart: 
c'est  de  bouchon  de  Lombart» 
de  et -cetera  de  notaire , 
de  quid-pro-quo  d'apoticaire. 

Mones  Anzeiger  4,  464  ans  einer  Handschrift  des  15.  Jhs. 

LaDguedoc. 

Diou  vous  garde  de  tres  caousos: 
D'uDO  chambrieiro  que  se  fardo, 
D'un  verle  que  se  regardo, 
D'un  paour'  repas  que  tardo. 

Uerrigs  Archiv  43,  75. 

Venedig. 

Beim  Liebsten  mein  man  sieben  Gebrechen  findt: 
Ist  blind  und  lahm  und  hat  nen  bösen  Grind. 
Rechts  gnns  gelähmt  ist  auch  der  arme  Tropf, 
Und  hat  nicht  Hals,  nicht  Beine  und  nicht  Kopf. 

Somborn  S.  168.    El  mio  morose  Iga  sete  difeti. 

Piemont. 

Tre  cose  a  son  mal  goemä: 
un  osel  a  man  a  na  masnä, 
una  dona  ant  le  man  d'un  soldä, 
e  un  caval  ant  le  man  d'un  frä. 

von  Düringsfeld,  Sprichwörter  1, 155. 

Spanisch. 

El  hombre  para  ser  hombre 
Nesesita  tres  partias: 
Jaser  mucho,  jablar  poco 
Y  no  alabarse  en  su  bia. 

Marin,  Cantos  populäres  espafioles  4,  183.  Nr.  6543. 

Griectiisch. 

'Y7iatvstv  (aIv  ipiOTOv  Jvdpl  dvatip, 
dtuTspov  dl  f udv  xaX^v  ^svlodat, 
xh  TptTOv  m  irXouTeTv  ^^oXcoc, 
xal  TÖ  retapTov  Y]ßafv  pLsrot  xcuv  9(Xa>v. 

Pergk,  Poetae  lyrici  8',  1289,8. 
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Neugriechisch. 

youpouvt  ((oStxdEijfACpo, 
(AO'JSxdpc  ogrpavT«b](upo, 
xal  icdXt  xplfta  Svt. 

IloX^Ti)«,  riapocpi^ai  2,  469.   Nr.  2. 

Macedonien. 

'Oiroioc  WXf t  v'  dlyaicifjq), 
np^t  vd  x^aofap^cHQ, 
iiptoi  ctoicpa  vd  ^id9{), 
xal  vd  (A^  Ta  Xo|apidE9p. 
Abbott,  Macedonian  Folklore  S.  340.   Nr.  24. 

Polnisch. 

Mutulenku,  daj  mnie  za  mi^z: 
Albe  mi  ji^  roitk^  sawii|z, 
Albe  nitki^,  albo  Yycxkiem 
Albe  £  portek  kasalycskiem. 

KpuiTTdSia  3,  324.   No.  39. 

Südslavisch. 

Svaka  ptica  ima  kljun, 

svaki  öoban  treba  dibun, 

svakoj  rupe'  treba  klin, 

a  djeyojki  rnzmarin. 

Kpuircdftia  6,  328.   No.  54. 

Lettisch. 

Was  für  Wunder  sah  ich  nicht, 

Als  im  fremden  Land  ich  war: 

Huhn  mit  Brüsten,  Schwein  mit  Hörnern, 

Schafbock  stand  gesattelt  da. 

Uli  mann,  Lettische  Volkslieder  S.  89.   Nr.  280. 

Aus  der  Bretagne. 

Tri  zoall  e  deux  va  roamm: 

TouU  ann  tamm, 

Toull  ar  bramm, 

Ha  toull  ann  hibil  kämm. 


Aus  Wales. 

Tri  pheth  y  sy'n  rhyfeddod  mawr: 
Cent  yn  dal  dwr  a'  i  phen  i  lawr, 
Cala  '  n  codi  '  phen  heb  asgwrn  jmddi, 
Twll  tin  yn  cau  heb  un  Uinyn  crychu. 


KpwrtflBc«  2,  266. 


Kpwrtdßca  2,  357. 
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Deutsch. 
Ober-Bayern. 

Und  a  Lieb  ohne  Freud : 
Is  a  Wagn  ohne  Rad, 
Is  a  Bam  ohne  Blatt, 
Is  a  Bild  ohne  Gnad. 

650  Schnadahfipfln.    München.    Verlag  von  Ph.  Höpfner,  s.  s.  S.  21. 

Böhmeo. 
Strodenitz. 

Is  koana  im  stand: 
Dero  Strodanetza  fangt, 
Dero  Strodanetza  reißt, 
Oda  gar  außi  schmeißt 

Hruschka  und  Toischer,  Deutsche  Volkslieder  aus  Böhmen  S.  315. 

Egerland. 

Mein  schätz  is  a  schmid, 
e  isenklopper, 
e  rechter  fiankierer, 
e  madlfopper. 

Die  deutschen  Mundarten,  hg.  Ton  Frommann  5, 128.  Nr.  9. 

Tirol. 

I  han  nix  als  a  Httusl 
Und  a  gescheckete  Kueh 
Und  a  Spinnradi  und  a  Bettstattl 
Und  a  Bettl  dazua. 

Yon  Hörmann,  Schnaderhnpfeln'  S.  30.    No.  82. 

Salzburg. 

s  Diendl  hat  sechs  Sinn, 
Den  oan  her,  den  oan  hin, 
Den  oan  auf,  den  oan  a. 
Den  oan  dort,  den  oan  da. 

von  Hörmann'  S.  52.    No.  149. 

Niederösterreich. 

I  bi  a  Regmt, 

Und  i  droch  an  Kabut 

Und  a  Holzmisn  auf 

Und  a  greans  Sdraißal  drauf. 

Die  deutschen  Mundarten,  hg.  von  Frommann  3,  389. 
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Steiermark. 

Geht  ma  sunsten  nix  ab: 
Wie  -  r  -  a  MUhl  und  a  Rad, 
Und  a  Haus  und  a  Feld, 
Und  a  Dierndle  mit  Geld. 

von  Hörmann,  Schnaderhüpfeln '  S.  30.    No.  81. 

Schwaben. 

I  weit  i  war  gstorba 
Und  lag  begraba  in  der  Hell 
Und  alle  Madien  drinna  wären 
Und  i  der  Ober-Gesell. 

Welcker,  Dialektgedichte»  S.  74. 

Appenzell. 

Ond  uus  ischt  mit  meer; 
ond  mi  Huus  hed  kä  Töör, 
ond  Töör  hed  kä  Schloß, 
ond  vom  Schätzeli  bin  i  loos. 

Tobler,  Das  Volkslied  im  Appenzellerlande.    S.  35.   Nr.  68. 

Elsaß. 

Ich  wollt,  ich  war  im  Himmel 
und  du  im  Paradis, 
ich  wollt,  ich  hätt  einen  Schimmel 
und  du  einen  Sack  voll  Ltts. 

Martin  und  Lienhart,  Wörterbucli  der  Els&ßischen  Mundarten  1,  337. 

Frankfurt. 

Die  Sachseheißer  Weibercher 
Die  trage  weiße  Heiwercher, 
Und  tragen  gele  Schickelger 
Un  danze  wie  die  Gickelcher. 

M.  Belli-Gontard,  Sammelsorium  der  alten  Frankfurter  und  Sachsen- 
häuser Volkslieder,  Geschichten  und  Redensarten.  Frankf.  a.  M.  1875.  S.  3. 
Ahnlich  in  Darmstadt. 

Vogtland. 

Alles  muß  sei: 
wie  Tanzn  und  Geign, 
ban  Madel  nei  legn, 
und  de  Zeit  ze  vertreibn. 

Dung  er,  Rundas  No.  408. 
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Eifel. 

Gott  mög  euch  geben: 
Lang  hier  zu  leben, 
Glückselig  zu  sterben 
Und  den  Himmel  zu  erben. 

Schmitz,   Sitten  und  Br&uche,  Lieder,  Sprichwörter  nnd  Rfttsel  des 
Eifler  Volkes  1,  5.    Neajahrsgraß. 

Westpreoßen. 

Die  Jagd,  die  Jagd 

Bringt  Hunger  und  Schmacht, 

Zerreißt  Strümpfe  und  Schuh, 

Bringt  Ärger  noch  dazu. 

Treichel  No.  157. 

Siebenbürgen. 

Wozu  ist  Geld  doch  gut  ? 
Wers  nicht  hat,  hat  nicht  Mut, 
Wers  hat,  hat  Sorglichkeit, 
Wers  hat  gehabt,  hat  Leid. 

Hausinschrift  zu  Magarei  bei  Haltrich-Wolff  S.  467. 

Lübeck. 

Ik  wuU,  de  Dübel  de  weer  dood, 
Un  ik  weer  in  de  Höll, 
Un-t  weem  luter  Jumfem  dor, 
Un  ik  weer  Junggesell. 

Schumann,  Volks-  und  Einderreime  aus  Lübeck  S.  163.   No.  585. 

Landen. 

Dat  sUnd  hoochbeente  Jahm: 
Dat  FrohstUck  mutt  man  spaarn, 
s  Middags  mutt  man  nich  vel  etn, 
s  Abens  mutt  mant  ganz  vergetn. 

Wegener,  Volkstümliche  Lieder  aus  Norddeutschland  S.  216.   Nr.  722. 

Nordfriesland. 

Gregöri: 

Pluch  um  Eerd  böri, 
Skeb  ütj  a  Wal, 
Hingster  fan  StaL 

Firmenich,  Qermaniens  Völkerstimmen  3,  2. 
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Niederländisch. 

Sie  vrienti  dat  dient  gy  wel  te  weten: 
Een  Duytsch  kan  drinken  sonder  eten, 
Ben  Engelschman  eet  sonder  drincken, 
Een  Nederlander  laet  hem  inschincken. 

Er  asm  US  over  nederlandsche  Spreekwoorden  uitgevcn  door  S  uringar. 
Utrecht  1873.    S.  417,  43. 

Dänisch. 

Man  kiender  Klokken  af  sin  Klang, 
Hören  af  sin  Gang  og  Sang, 
Urten  af  sin  Lugt,  Traet  af  sin  Frugt, 
Men  Skalken  af  sine  Ord  og  Utugt. 

Ord  -  Bog  S.  336.    Das  Motiv  lebt  auch  bei  den  Altajem  und  Teleuten. 
Radioff,  Proben  1,  1.    Preidank  82,  10.    Zingerle  S.  29. 

Finnisch. 

Nicht  Musik  erfreut  den  Tauben, 
Bergesaussicht  nicht  den  Blinden, 
Runensänge  nicht  den  Dummen, 
Nicht  ein  freies  Wort  den  Herrscher. 

Altmann,  Runen  S.  G. 

Esthnisch. 

Melesta  mello: 
Unnusta  und, 
Pea  mees  meles, 
Pea  tanno  peas. 

Denk  zu  gedenken: 
Scheuche  den  Schlaf, 
Halte  den  Mann  hoch, 
Auf  dem  Haupt  die  Haube. 

Ncus,  Esthnischc  Volkslieder  S.  281. 

Altajer  und  Teleuten. 

Ohne  Land  giebts  keinen  Fluß, 
ohne  Gott  giebts  kein  Volk, 
ohne  Kragen  ist  kein  Pelz, 
ohne  Gesetz  ist  kein  Volk. 
Radioff,  Proben  1,  6.    Noch  erkennbar  ist  die  Zweiteiligkeit. 
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Ein  Sechszeiler  dieses  Typus  ist  im  Esthnischen  gebildet: 

Fünf  auf  Erden  sind  mißachtet: 
Erst  ein  Sohn,  der  sonder  Vater, 
Dann  die  Tochter,  die  ohn  Mutter, 
Drittens  der  geringe  Diener, 
Viertens  eine  arme  Waise, 
Fünftens  ein  verwittwet  Wesen. 

Neue,  Esthnische  Volkslieder  S.  194. 

Auch  das  Pantnn  wird  secbszeilig. 

Drei  Verbote  sind   in   meiner  BetelbUchse, 

Und  ihnen  mußt  du  folgsam  sein; 

Gewickelt  sind  sie  in  die  Betelblätter: 

Sprich  nicht,  wenns  gilt  zu  handeln  1 

Nicht  müßig  lieg  im  Zelte! 

Verbirg  dich  nicht,  wenns  gegen  den  Feind  gehtl 

Talyj,  Versuch  S.  73. 

Noch  lehrreicher  ist  eine  esthnische  Spmchform,  die  in  ihren 
Grundzügen  auch  von  Hans  Folz  zum  Doppelpriamel  verwandt  ist: 

Ekk  olleks  issa  ilma  rikkas, 
Emma  sidile  seutud, 
Welli  piljautil  petud, 
Sdssarel  sadda  rahhada: 
Kui  temma  ttrrasurrekse, 
Mahha  jäeks  issa  ilma  rikkus, 
Emma  seutud  sidiksed, 
Wenna  piljautil  piddetud, 
S6ssari  sadda  rahhada. 

War  auch  weltenreich  der  Vater,« 
Selbst  von  Seid  umhüllt  die  Mutter, 
In  Brillanten  gefaßt  der  Bruder, 
Hätte  Hundert  in  Geld    die  Schwester: 
Setze,  daß  sie  sterben  müßten: 
Bliebe  zurück  des  Vaters  Reichtum, 
Hier  der  Mutter  Seidenhülle, 
Dieses  Bruders  Brillantenfassung, 
Diese  Hundert   in  Geld  der  Schwester. 

Neus,  a.  a.  0. 

Freiere  Formen  sind  bei  diesem  Typus  durch  die  von  vorn- 
herein festgelegte  Disposition  fast  ausgeschlossen.  Besonders 
scheint  feinere  antithetische  Durchbildung,  wie  sie  das  Italienische 
liebt,  als  Regel  den  germanischen  Beispielen  abzugehen. 

Enlinf ,  Prlam«!  16 
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L*amur  commensa  cun  dalci  parolei 
L'amur  finisce  coi  sospir  de  core; 
L'ainur  commensa  cun  soni  e  cun  canti, 
L'amur  finisce  cun  sospiri  e  pianti. 

Nigra,  Canti  popolari  de  Piemonte.    Torino  1883.    S.  578.  Nr.  85. 

San  Pietros  Kirchweih,  die  ist  unser  eigen, 
Und  wer  ne  Liebste  hat,  mag  sie  da  zeigen, 
AVer  neue  Hosen  hat,  der  bindet  sie, 
Wer  keine  Liebste  hat,  der  findet  sie. 

Somborn,  Die  Villoto  S.  118. 

Daß  mehrere  Typen  kombiniert  werden,  ist  keine  Seltenheit. 
Typus  C  wird  öfter  mit  B  verbunden. 

Sama  's  drei  Keuschlasühn : 

Oana  macht  Zogglschin, 

Oana  macht  Stifflwix  — 

Und  i  kan  nix. 

Werle,  Almransch  S.  67. 

Ähnlieh  ist  W.  Müllers  Vers  gebaut: 

Jedem  das  Seine. 

Recht  für  die  Wachenden, 

Glück  für  die  Schlafenden, 

Liebe  den  Träumenden, 

Gnade  den  Sterbenden! 

Gedichte  II  430.  Nr.  32. 

Auch  italienische  Beispiele  sind  vorhanden. 

In  mezo  el  peto  mio  tegno  tre  Stele  — - 

In  meiner  Brust  trag  ich  drei  schöne  Sterne: 
Den  Beppi  nenn  den  treusten  ja  ich  gerne, 
Ob  Nanas  Treue  kann  ich  auch  nicht  klagen. 
Doch  Toni  muß  allein  die  Krone  tragen. 

Somborn,  Die  Yillotta  S.  140. 

Me  vogio  maridar,  no  so  co   chi  — 

Will  mich  vermählen,  weiß  noch  nicht  wem : 
Kommt  Nane,  roöcht  ich  sagen  wohl:    mit  Dem; 
Kommt  Toni,  wink  ich  mit  dem  Aug  ihm  fein; 
Kommt  Beppi:   daß  du  mögst  gesegnet  sein. 

Somborn  S.  157. 

Typus  B  mit  einem  A  entsprechenden  Abschluß  erscheint  in 
einem  von  Oreinz  und  Eapferer  in  ihrer  2.  Sammlung  S.  25 
mitgeteilten  Vers: 
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A  Gans  is  a  Vogl, 
A  Fux  is  a  Viach, 
Abe  d'  Katz  is  a  Luada: 
Mi  graut,  wenn  is  siech  I 

Typus  A  und  C  schließen  sich  aus  und  können  nur  zum 
Doppelpriamel  zusammen  geschoben  werden,  wie  etwa  in  dem 
finnischen  Sechszeiler: 

Wem  der  Liebe  Lust  beschieden, 
Wem  der  Liebe  Glück  su  eigen. 
Wem  der  Liebe  Loos  gefaUen: 
Solcher  kennt  nur  Scherz  und  Freude, 
Jubel,  Fröhlichkeit  und  Frieden, 
Lachen,  Heiterkeit  und  Wonne. 

Altmann,  Ronen  S.  27. 

Gustav  Meyer  sagt  einmal:  ,,In  feststehender  Grundform 
die  größt«  Beweglichkeit,  das  ist  die  Signatur  der  Volksdichtung 
überhaupt.^  Für  keinen  Zweig  der  Yolkspoesie  gilt  das  in  höherem 
Grade  als  für  das  Priamel,  das  in  den  engen  Grenzen  einer 
Grundform  sich  eine  schematisch  nicht  zu  erschöpfende  Mannig- 
faltigkeit der  Bewegung  sichert.  Eigentliche  Improvisationsdichtung 
ist  ja  im  geselligen  Leben  der  höheren  Stände  unsers  Volkes 
wenig  entwickelt^).  Wo  sie  auftritt,  bestätigt  sie  den  halb 
mechanischen  Charakter,  der  sich  als  Eigentümlichkeit  der  Impro- 
visation herausstellte.  Wir  können  darauf  die  Probe  machen, 
wenn  wir  die  Trinksprüche  des  improvisationslustigen  Hoffmann 
von  Fallersleben  heranziehen.     Auch  bei  ihm  ist  der  Paralle- 


*)  Geryinus  machte  die  treffende  Bemerkung:  „Man  kann  es  be- 
daaem,  daß  heute  Niemand  mehr  einen  Leberreim  zu  machen  versteht, 
aber  man  würde  es  einem  schlecht  danken,  wenn  er  gute  Leberreime  in 
Bücher  sammeln  wollte;  so  wie  es  überhaupt  mit  allem  der  Fall  ist,  was 
mit  dem  Improyiso  eine  Ähnlichkeit  hat.*'  Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
2^  d04;  aber  er  verkennt  die  Natur  der  Improvisation,  wenn  'er  meint: 
„Das  Gelegenheitslied  wird  leicht  zum  Vortrefflichsten;  nur  muß  die  Gelegen- 
heit keine  Gewohnheit  sein,  oder  die  Gewohnheit  müßte  freien  Spielraum 
in  den  Gegenständen  lassen.  So  waren  die  Tanzlieder  der  Dittmarsen,  wie 
die  der  K&rtner,  Tiroler  und  Schwaben,  Volkslieder  von  mannigfacher  Art 
und  Inhalt,  und  doch  sieht  man  an  dem  späteren  Gebrauche  der  Schleifer- 
liedchen  oder  einzelner  dazu  benutzter  Strophen  aus  anderen  Volksliedern, 
daß  auch  diese  Tanzpoesien  aus  ihrer  ursprünglichen  Neuheit  und  Mannig- 
faltigkeit arm  und  stationär  werden.^  2^,  503.  Ein  gewisser  Schematismus 
ist  vielmehr  von  Anfang  an  aller  Volkspoesie  eigen. 

16  ♦ 
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lismus  des  Grundtypns  Ä  am  häufigsten,  z.  B.  im  Trinkspruch 
auf  Lessing  uud  auf  Marti us.  Dasselbe  Motiv  mit  ümkehrung 
zum  Typus  C  verwendet  Hoffmann  im  Spruch  auf  Rietschel: 
Meist  wird  reichere  Durchbildung  angestrebt;  die  Verbindung 
dieses  Strebens  mit  Festhalten  des  Typus  A  zeigt  der  Spruch 
auf  Franz  Liszt.  Der  Steigerung  des  Typus  B  kommt  ein 
Spruch  auf  die  Kunst  nahe.^)  Endlich  möge  durch  die  Theorie 
der  Improvisation  die  Gesetzmäßigkeit  der  hier  behandelten  Formen 
ihre  Bestätigung  finden.  Die  Grundlage  der  rhetorischen  Impro- 
visation sieht  M.  Langenschwarz  (Die  Arithmetik  der  Sprache 
oder  der  Redner  durch  sich  selbst.  Psychologisch-rhetorisches 
Lehrgebäude.  Leipzig  1834.  S.  231)  in  folgendem  Verfahren: 
„Indem  wir  ...  die  Verbindungspunkte  aller  Teilbegriflfe  unter- 
einander in  gerader  Richtung  nach  dem  Hauptgegenstande  her- 
stellen, und  diesen  dabei  fortwährend  zur  Anwendung  zu  bringen 
genötigt  sind,  erzeugen  wir  eine  Kette  der  Ideenverfiechtung, 
bei  welcher  dem  Zuhörer  der  Hauptgegenstand  zwar  bis  zuletzt 
als  passendes  Schlußglied  aufbewahrt,  und  seine  Aufmerksamkeit 
spannend,  bis  zum  Schlüsse  unbekannt  bleibt^),  bei  der  aber 
zugleich  dieser  Hauptgegenstand  ihm  allmählich  in  seinen  Teil- 
bildern überzeugend  zur  Anschauung  gebracht,  und  dergestalt 
durch  denselben  der  Zweck  der  endlichen  Hervorleuchtung  eines 
beabsichtigten  Grundbildes  steigerungsweise  ^)  erfüllt  werden  kann*'. 

4. 

Ehe  wir  den  deutschen  Priamelvierzeiler  in  seiner  historischen 
Entwicklung  verfolgen,  ist  es  angebracht,  auf  sein  Vorkommen 
in  unliterarischen  volksmäßigcn  Gattungen  der  Poesie  einen  Blick 
zu  werfen,  die  sich  historischer  Entwicklung  mehr  als  andre 
entziehen;  auf  Priamelvierzeiler  im  Arbeitslied,  Zauberspruch, 
Segen,  Wunsch,  Gruß,  Rätsel,  Kinder-  und  Volksreim.  Es  werden 
immer  wieder  nur  typische  Beispiele  seiner  mannigfachen  Ver- 
wendung herausgehoben  und  nichtdeutsche  Varianten  in  der  Regel 
nicht  herangezogen. 


>)  Weiin.  Jahrb.  5,  121  ff.   117.  126.  127.  130  f.  132.  137. 

2)  vergleiche  Typus  A. 

3)  darin  ist  die  Tendenz  zum  Typus  B  ausgesprochen. 


245 


Die  Ansicht,  daß  ursprünglich  sicher  jede  Art  von  Dichtung 
eine  geistliche  gewesen  sei^),  widerspricht  den  Tatsachen  der 
Ethnologie.  Wie  Körperbewegung,  was  eben  Bücher  unter 
„Arbeit''  versteht,  früher  geleistet  wird,  als  sich  der  Kultus 
ausbildet,  so  wird  Arbeitsgesang  dem  Kultgesang  vorangegangen 
sein.  Auch  die  bildende  Kunst  tritt  auf  der  niedrigsten  Kultur- 
stufe in  der  Begel  unabhängig  von  der  Religion  auf).  Einen 
lettischen  Priamelvierzeiler  des  Typus  K,  bei  der  Heuernte 
gesungen,  hat  Leskien  übersetzt: 

Schön  die  Wiese,  abgeznähet, 
Schöner  noch,  wenn  abgeharket; 
Doch  weit  besser  macht  es  doch  sich, 
Wenn  das  Heu  im  Schober  stehet  3). 

Der  Üblichste  Iroprovisationstypus  (A)  schlägt  in  einem 
westfälischen  Arbeitslied  durch. 

Eenen  Pott  un  eenen  Schief, 

Sess  Paar  Lepels,  krumm  und  scheef, 

Eenen  Rock,  sess  Elen  wiet: 

O  wat  fröde  sick  dat  Lüt! 

Eenen  Kist  un  eenen  Schrank, 
Eene  Tunnen  ton  Schwinedrank, 
Twe  ole  Küssen,  eenen  Pohl: 
Segge  ji  Ltle,  war  dat  nich  veel*)? 

Motiv  und  Inhalt  dieser  Verse  sind  in  vierzeiliger  Impro- 
visation weit  verbreitet*),  ünliterarischer  Kleindichtung  gehören 
femer  die  Zaubersprüche^)  an,   die   uns   fast  überall  an  den 


*)  Bruinier,  Das  deutsche  Volkslied  S.  50.  Opitz,  Buch  von  der 
Deutschen  Poeterey  S.  8  (Braune) :  „Die  Poeterey  ist  anfanges  nichts  anders 
gewesen  als  eine  verborgene  Theologie  vnd  vntcrricht  von  Göttlichen  Sachen." 

")  Grosso,  Die  Anfänge  der  Kunst  S.  193.  Preuß  im  Archiv  für 
Anthropologie  hg.  von  Ranke  und  Thilenius.  N.  F.  1.  (XXIX)  S.  167. 

3)  Bücher*  S.  241. 

*)  Bücher*  S.  91. 

*)  G.  Meyer,  Essays  und  Studien  1,  361  f. 

*)  Bücher'  S.  272:  „Wenn  nun  aber  schon  bei  der  gemeinen  Arbeit 
des  täglichen  Lebens  Gesang  und  rhythmische  Bewegung  unzertrennlich  ver- 
bunden sind,  wenn  hier  offenkundig  diese  Verbindung  in  zahlreichen  Fällen 
das  Werk  förderte,  so  müßte  es  uns  fast  Wunder  nehmen,  wenn  man  nicht 
in   dem   Wortrhythmus  selbst   ein  Moment  des  Gelingens,   eine  Art  Zauber 


246 

Pforten  der  Literatur  begegnen.  Es  liegt  nahe,  fär  Zauberformeln 
im  allgemeinen  ein  hohes  Alter  in  Anspruch  zu  nehmen.  Doch 
darf  man  sich  nicht  verhehlen,  daß  Schlüsse  dieser  Art  die 
mangelnden  äußeren  Beweise  für  die  Datierung  eines  bestimmten 
Spruches  in  der  Tat  nicht  ganz  ersetzen  können;  in  jedem  Fall 
ist  Vorsicht  geboten  ^).  Zauberformeln,  die  einen  Priamelvierzeiler 
darstellen,  sind  reichlich  vorhanden.  Halb  automatischen  Charakters 
ist  noch  ein  Zauberspruch  gegen  Schlaflosigkeit.  Man  spricht 
in  Hessen,   sobald  die  Kühe   abends  von  der  Weide  heimkehren: 

Die  erst'  Kuh, 

die  zweit'  Kuh, 

die  dritt'  Kuh, 

geh  mir  doch  die  Nacht  mei  Ruh'!). 

Schon  im  Atharva-Yeda  lassen  sich  alle  Typen  des  Priamel- 

Vierzeilers   nachweisen;    der   Orundtypus  A  ist   so   häufig,   wie 

kaum  ein  anderes  konstantes  Yersgebilde  des  Atharva-Veda. 
Zum  Beispiel: 

Das  Wasser  ist  heilkräftig,  traun! 
Das  Wasser  scheucht  die  Krankheit  weg; 
Das  Wasser  macht  gar  aUes  heil: 
Das  helfe  dir  von  Xetnya*). 

B 

Schlafsauber. 
Die  Mutter  schlaf,  der  Vater  schlaf. 
Der  Hund  schlaf  und  der  Vater  des  Orts, 
Es  schlafen,  die  ihr  sind  verwandt. 
Dies  ganze  Völklein  schlafe  rings  ^). 


erblickt  und  ihn  auch  da  dem  Bewegongsrhythmas  gesellt  h&tte,  wo  man 
das  mit  natürlichen  Mitteln  UnvoUbringbare  vollbringen  wollte.  **  Jakob 
Grimm,  Deutsche  Mythologie  IP  1023:  „Alle  Kraft  der  Bede,  deren  sich 
Priester,  Arzt,  Zauberer  bedienen,  hängt  mit  den  Formen  der  Poesie  zu- 
sammen.**  Prenß,  Phallische  Fmchtbarkeitsd&monen  a.  a.  0.  S.  167. 
Weinhold,  Die  altd.  Yerwünschungsformeln  S.  667.  Wuttke,  Der  deutsche 
Yolksaberglaube  der  Gegenwart'  S.  185.    Gummere  S.  393. 

*}  Comparetti,  Der  Kalewala  S.  255. 

^  Wuttke»  S.  170. 

«)  Grill,  Hundert  Lieder  des  Atharva-Veda«  S.  9.  III  7,  5.  Vergl. 
8.  14.  VI  91,  3  (Zeitschrift  für  Volkskunde  5,  7).  Ebenso  begegnen  Verse 
des  Typus  A:  S.  19.  24.  31.  32.  33.  37  u.  s.  f.  Oldenberg,  Die  Literatur 
des  alten  Indien  S.  41  ff. 

«)  Grill  S.  51  f. 
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Wiedergewinnung  eines  abspenstigen  Gatten. 

Dies  Heilkraut  grab  ich  aus:    es  zieht 
Den  Blick  auf  mich,  zum  Weinen  bringts, 
Zur  Rückkehr  treibts  den  Scheidenden» 
Stimmt  freundlich  den  Erscheinenden'). 

Vom  Vorkommen  des  Priamelvierzeilers  in  den  übrigen  indo- 
germanischen  Sprachen  wird  hier,  wo  es  sich  nnr  am  den  deutschen 
priamelhaften  Vierzeiler  handelt,  abgesehen.  Aus  Natschbach 
bei  Neunkirchen  in  Niederösterreich  teilte  Na^l  eine  bemerkens- 
werte Abart  des  zweiten  Merseburger  Zauberspruches  mit.  Die 
epische  Einleitung^  ist  aufgegeben,  der  Spruch  gereimt;  man 
Terwendet  ihn  gegen  die  Auszehrung: 

Fleisch  und  Blut, 

Flachs  und  Glieder, 

Mark  und  Bein: 

Sollen  so  wenig  schwinden  wie  dieser  Stein*). 

Nagl  vergleicht: 

bin  zi  b^a, 
bluot  zi  bluoda, 
lit  zi  geliden: 
s5se  gelfmida  sfn. 

umgekehrt  stellt  den  Typus  C  dar: 

Ich  rate  Dir  vor  Verrenkt: 
Streich  Ader  mit  Ader, 
Streich  Blut  mit  Blut, 
Streich  Knochen  mit  Knochen*). 

Ein  Zauberzettel,  den  man  in  Westfalen  und  in  der  Gegend 
von  Swinemünde  am  Halse  trug,  enthielt  die  Besprechungsformel: 


»)  Grill  8.59. 

*)  Koegel  P  157.  Schönbach,  Stadien  zur  Geschichte  der  alt- 
deutschen Predigt  2,  123  ff. 

^  Nagl-Zeidler,  Deutsch-österreichische  Literaturgeschichte  1,  58. 
M8D'  2,  46  f.    Eb ermann  in  der  Palaestra  24,  1  ff;   besonders  S.  23. 

*)  Westpreußen.  Frischbier,  Hexenspruch  und  Zauberbann.  Berlin 
1870.  8.  92.  Bartels,  Zeitschrift  für  Volkskunde  5, 14.  Eberma^n  S.  23. 
U  Ben  er  in  den  Hessischen  Blftttem  f&r  Yolksknnde  1,  2  ff. 
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Der  Fuchs  ohne  Lungen, 

Der  Storch  ohne  Zungen'), 

Die  Taube  ohne  Gall: 

hilft  für  das  siebenundsiebsigsterlei  Fieber  alP).c 

Die  Formel  kann  sehr  alt  sein;  schon  das  frühe  Mittelalter 
bezeugt  die  Vorstellung,  die  Taube  habe  keine  Galle'),  und  die 
siebenundsiebzigerlei  Krankheiten  hat  Kuhn  bis  in  noch  viel 
ältere  Zeiten  hinauf  verfolgt^).  Zauberzettel  und  das  Romanas- 
büchlein überliefern  unter  vielen  anderen  Zeugen  die  Verse: 

Glückselige  Wunde, 

glückselige  Stunde, 

glückselig  ist  der  Tag, 

da  Jesus  geboren  war*).     (Typus  B.) 

Verbreitet  ist  die  Formel: 

In  allen  Kirchen  klingt  es, 

in  allen  Kirchen  singt  es, 

in  allen  Kirchen  wird  das  Evangelium  verlesen : 

Rose,  du  mußt  sterben  oder  verwesen^). 

Gegen  die  Böse,  anschöt,  richtet  sich  der  niederdeutsche 
Spruch: 


1)  Zingerle  zu  Vintler  8816. 

';  Wuttke,  Der  deutsche  Yolksaberglanbe  der  Gegenwart'  S.  169. 
Statt  ,Fuchs'  kommt  die  Variante:  ,die  Bienen'  vor.  Vergl.  auch  Heim, 
Incantamenta  Nr.  103  und  S.  549.  Palaestra  24,  143  f.  Daß  ein  B&Uel 
hier  das  Frohere  und  auf  die  Zauberformel  von  Einfluß  gewesen  sei,  schließt 
Eb ermann  S.  143  doch  wohl  nur  aus  der  Form  und  infolge  der  irrigen 
Voraussetzung,  daß  die  Zauberformel  jung  sein  müßte.  Ebermann  spricht 
von  einer  schwer  vorstellbarcn  „Verwechslung"  des  Zauberspruches  mit  dem 
Volksrätscl,  ohne  an  die  Möglichkeit  einer  für  beide  ähnlich  wirkenden 
Formgebung  zu  denken. 

3)  Grimm,  Freidank»  S.  LXXXVL  Unsinn  bei  Wander  4,  1043,  46. 
Interessant  Renner  12204  flf.  Uhland,  Schriften  3,317,  157.  Eine  Be- 
sprechungsformel  gegen  das  Lendengeblüt  (Rundas  S.  282)  beginnt  mit  der 
sinnlos  gewordenen  Zeile:  „Turteltaub  ohne  GalP  die  von  Dunger  irrig 
auf  die  Jungfrau  Maria  bezogen  wird. 

*)  Kuhns  Zs.  13,  128  ff. 

*)  Wuttke'  172.  Dunger  Nr.  1447.  Variante  Alemannia  24,  174. 
Losch,  Deutsche  Segen- Heil-  und  Bannsprüche  Nr. 220.  269.  Palaestra  24,  71  ff. 

6)  Wuttke  172  mit  Variation.  Ähnlich  Zs.  f.  Volksk.  8,  201,  8.  5,  18. 
D  u  n  g  e  r  Nr.  1464.  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  21, 21 1.  Palaestra  24, 189. 
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Anschöt  ik  will  dik  bespräken: 
Du  säst  dik  bräkcn, 
Du  säst  Dich  mer  huchern 
Ud  säst  nich  mer  puchern'}. 

Demselben  Typus  B,  der  nicht  häufig  auftritt,  gehören 
Formeln  an  wie: 

Du  sollst  nicht  kellen, 

Du  sollst  nicht  schwellen, 

Du  sollst  nicht  wehe  tun. 

Du  sollst  sachte  tun^). 

Eine  Handschrift  des  18.  Jahrhunderts,  aus  Mockmühl 
stammend,  empfiehlt  gegen  Grimmen  oder  Kolik  den  Segen: 

Ein  alter  Scheerenschopf« 

ein  alter  Leibrock, 

ein  Glas  voll  rauten  Wein: 

Bärmutter,  laß  dein  Grimmen  sein'}! 

In  Westpreußen  schöpft  man,  um  sich  die  Treue  des  Ge- 
liebten zu  sichern,  am  Ostermorgen  vor  Sonnenaufgang  drei  Löffel 
fließendes  Wasser,  trinkt  sie  aus  und  spricht: 

Untergehn, 
Auferstehn, 
Immer  treu, 
Ewig  neu*). 

Gegen  das  Feuer  der  Schweine  bedient  sich  die  Volksmedizin 
in  der  Grafschaft  Ruppin  und  Umgegend  der  Besprechung: 

Hoch  ist  der  Heben, 

Kalt  ist  daneben, 

Kalt  ist  die  Totenhand: 

Da  bestreiche  ich  den  Blei,  den  kalten  Brand  ^). 

Das  Spruchmotiy  kommt  schon  bei  Marcellus  vor  (Heim, 
Incantamenta  Nr.  114),  Stoffgeschichtliches  haben  Reinhold 
Köhler  und  Holte  zusammengestellt^).  Von  der  1656  zu  Marburg 
als  Hexe    verbrannten    72  jährigen   Katharina  Staudingerin    wird 


')  Andre e,  Braanschweiger  Volkskimde  8.  304. 

^  Zeitschrift  für  Volkskunde  7,  56.    Ebermann  S.  52  £f. 

»)  Losch  Nr.  38. 

*)  Wuttke^  8.  364. 

*)  Zs.  f.  Volksk.  8,  305  f.  Variante  Wuttke»  S.  172. 

^  Kleinere  Schriften  3,  558  ff. 
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ein  Bettler- Gebet  erwähnt,   dessen  Motiv   ebenso  mit  dem  latei- 
nischen zusammenfällt 

Der  Himmel  ist  mein  Hut, 
Die  Erde  ist  mein  Schuh  (oder  Schurz), 
Das  heilige  Kreus  ist  mein  Schwerd: 
Wer  mich  sieht,  hat  mich  lieb  und  wert^). 

Mit  geringer  Variation  benutzt  den  Spruch  der  ertappte 
Felddieb  in  der  Niederlausitz  als  Segen. 

Der  Himmel  ist  meine  Hut, 

Die  Erde  mein  Schutz, 

Unser  Herr  Christus  ist  mein  Hort  und  Schwert: 

Auf  daß  mich  niemand  sucht  und  begert'}. 

Genauer  lenkt  in  das  alte  Motiv:  summum  caelum,  ima  terra, 
medium  medicamentum  ein  Segen  gegen  Verhexung  von  Mensch 
und  Vieh  wieder  ein: 

Der  Himmel  ist  ob  dir. 

Das  Erdreich  ist  unter  dir, 

Du  bist  in  der  llfitten: 

Ich  segne  dich  vor  das  Verritten'}. 

Wunderlich  verkürzt  scheint  die  Form  des  Spruches: 

VoUer  Mond,  grtlner  Baum, 
Neues  Licht,  weißer  Schaum: 
Macht,  daß  meine  Zähne  nicht 
Wütend,  tobend  werden*). 

Ein  Spruch  gegen  Maden,  den  man  sich  aber  nur  denken 
soll,  indem  man  stillschweigend  zu  einem  Elettenstrauch  geht 
und  einen  Mauerstein  in  die  Hand  nimmt,  lautet  zu  Neu-Buppin: 

Klettenblatt  ich  würge  dich, 
Klettenblatt,  ich  würge  dich, 
Klettenblatt,  ich  lasse  nicht  eher  los: 
Bis  das  Tier  die  Maden  ist  los'^). 


1)  Reinhold  Köhler,  Kl.  Schriften  3,  560. 

>)  Köhler  3,  561.    Zeitschrift  für  Volkskunde  10,  230. 

>)  Köhler  3,  562.  Harttnanns  Oregorius  3106.  Heinrich  Witten- 
weilers  Ring  33c,  8. 

^)  Glock,  Lieder  und  Sprüche  aus  dem  Elsenzthale.  Bonn  1897. 
S.  50.    Dazu  Dunger,  Rundas  S.  277.  Nr.  1485. 

»)  Zeitschrift  für  Volkskunde  8,  308. 
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Meinert  zeichnete  einen  Marsegen  (Alpbeschwörnng)  ans  dem 
Kaliländchen  so  auf: 

Ich  1&  mich  heint  wi  Naechte, 
Gott  behitt  mich  v'lr  Nochwersknaechte  I 
Gott  behitt  mich  vir  dam  laidige  Olp, 
Ar  h6t  a  Kepple  wi  an  Kolb. 

Nun  die  Formel: 

Olle  Wasser  wotel 

Olle  Baemer  blote! 

Olle  Baege  staige! 

Olle  Kiechespeitze  meide')! 

Aufzählungen  nach  Typus  A  und  C  sind  häufig  ^).  Chronologisch 
festgelegt  ist  ein  Vierzeiler,  der  in  verschiedenen  alten  Segens- 
formeln wiederkehrt.  Die  Handschrift  von  Muri  bezeugt  ihn  für 
das  zwölfte  Jahrhundert  in  der  Form: 

Min  buch  sf  mir  beinin, 

min  herze  sf  mir  steinfn, 

min  houbit  si  mir  staheltn: 

der  guote  sancte  Severfn  der  phlege  min'). 

Im  Tobiassegen  lautet  er: 

din  herze  sf  dir  steinin, 
din  11p  si  dir  beinfn, 
din  hottbet  si  dir  stahelin: 
der  himel  si  der  schilt  din*). 


»)  Meinert  S.  44.  Anderes  bei  Wuttke»  S.  170.  —  Zeitschrift  für 
Yolkskunde  6,  213.  Mitteilungen  der  schles.  Gesellschaft  f.  Yolksk.  III 
(1896)  S.  25.   Mitteilungen  zur  bayerischen  Yolksk.  1897.  Nr.  4.  S.  4.   Yogt. 

';  Heim,  Incantamenta  S.  559  (II  32);  vergl.  S.  545.  Ebermann 
S.  80  ff.    Der  Blutsegen  von  den  drei  Frauen.    8.  95  ff.    Drei  Blumen. 

^  MSD"  2,  287.  —  Es  folge  hier  die  Fassung  der  Denkmftler: 

In  nomine  domini, 
daz  heilige  lignum  domini 
gisegine  mich  hüte 
unden&n  unde  obinani 
min  buch  si  mir  beinin, 
min  herze  si  mir  steinin, 
min  houbit  si  mir  stahelin  1 
der  guote  sancte  Severin 
der  phlege  mini 

Yer^.  S.  285.  289.  290.  296. 
*)  M8D>  XLYH  4,  45. 
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In  mehreren  Literaturen  ist  diese  volksmäßige  einreimige 
Strophe  entwickelt,  z.  B.  im  Keltischen^),  im  üechischen^)  wie  im 
Mittellateinischen '). 

Ebenso  in  einer  Handschrift  des  12  Jahrhunderts  überliefert 
ist  ein  Gedicht:  Ad  equam  erraehet,  das  zuletzt  Koegel  am  aus- 
führlichsten behandelt  hat^).  Der  epische  Eingang  des  Zauber- 
spruchs ist  hier  zu  einem  mchrstrophigen  Lied  ausgewachsen, 
dessen  Schluß  wohl  die  alte  Formel  durchblicken  läßt. 

Man  gieng  after  wege,  z6h  sin  ros  in  handon; 

do  begagenda  imo  min  trohtin  mit  sinero  arngrihte. 

fWes,  man,  gestüf   zunc  ridestä?* 

,waz  mag  ich  ritenl    min  ros  ist  errsehet.' 

,Nd  ziuh  ez  da  bi  Bere,  tu  rüne  imo  in  daz  ora, 

drit  ez  an  den  cesewen  fuoz:    s6  wirt  imo  des  errseheten  buoz! 

In  Niederschrift  vom  Jahre  1405  ist  der  noch  heute  lebendige 
Spruch  bezeugt: 

Cristus  wart  gebom» 
Cristus  wart  verlorn, 
Cristus  wart  wider  funden: 
der  gesegen  dise  wunden*). 

Es  sind  immer  nur  die  eigentlichen  Heilsprüche,  das  Kern- 
stück, das  Recept,  nicht  Beiwerk,  Eingang  oder  Erzählungen^), 
was  priamelhaft  gebaut  ist.  Obwohl  theoretisch  nicht  ausgeschlossen 
ist,  daß  spätere  Formentwicklung  auf  diese  Sprüche  eingewirkt 
hat,  ist  es  doch  keineswegs  unwahrscheinlich,  daß  sie  uralt  sind. 
Das    Formelwesen    haftet   seiner   Natur   nach   in    einer    stetigen 


»)  S.  oben  S.  236. 

»)  Wiener  Sitzungsberichte  XXXIX  2,  656  flF. 

3)  Ebert,  Allgemeine  Geschichte  der  Literatur  des  Mittelalters  im 
Abendlande  I*,  584.  Die  Sermones  nulli  parccntcs.  MSl)^  2,  200.  Vergl. 
finnische  einreimige  Keihen.  Comparetti,  Der  Kalewala  31.  Über  Tirade 
und  Laisse:  Stengel  in  Gröbers  Grundriß  II*  77.  Wolf,  Über  die 
Lais  S.  16,  269. 

*)  P  157  f.     Ebermann  S.  13. 

^)  Zeitschrift  för  deutsches  Altertum  4,  577.    Eb ermann  S.  28. 

•)  Zs.  f.  d.  Altertum  37,  261.  Schönbach,  Studien  zur  Geschichte 
der  altd.  Predigt  2,  124.  Pauls  Grundriß  II«  36.  Oldenberg,  Die 
Literatur  des  alten  Indien  S.  41. 
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Überlieferung*)-  r)as  Zauberlied  ist  darch  seinen  Vortrag,  den 
Zweck,  anf  den  es  abzielt,  recht  eigentlich  Spruch,  seine  Wirkung 
gleicht  der  einer  Formel.  Es  muß  denn  auch  wie  die  Yedahymne 
vollständig  ohne  Veränderungen  und  Auslassungen  hergesagt  werden: 
fehlt  ein  Wort,  wird  eins  verändert  oder  vergessen,  so  verliert 
es  seine  Wirkung.  Wenn  ein  Tietäjät  sich  dazu  versteht,  dem 
Sammler  einen  Vers  mitzuteilen,  so  läßt  er  dabei  irgend  etwas 
weg,  in  der  Überzeugung,  daß  jener  den  Spruch  dann  doch  nicht 
gebrauchen  könne,  während  er  fQr  ihn  selbst  seine  Kraft  behalte '). 
Aber  wir  dürfen  aus  dem  Vorkommen  des  Priamelvierzeilers  in 
den  Zauberformeln  nicht  zu  viel  Tolgern.  Trotzdem  zwischen 
Zauberspruch  und  Didaktik  eine  gewisse  Verwandtschaft  be- 
steht'), ist  es  nicht  möglich,  das  Priamel  aus  Zauberformeln 
herzuleiten;  denn  die  Priamelform  ist  beim  Zauberspruch  nicht 
Gesetz.  Daß  aber  diese  Improvisationsform  sich  auch  beim 
Zauberspruch  einstellt,  spricht  dafür,  daß  sie  sehr  alt  ist. 
Dem  Zauberspruch  und  dem  Segen  verwandt  sind  impro- 
visierter Wunsch  und  'Gruß,  nicht  immer  von  einander  zu 
unterscheiden.  Beim  Wunsch  ist  das  Vorwalten  des  Typus  C 
das  natürlich  gegebene,  Kombinationen  kommen  vor,  A  ist  nicht 
häufig.  Im  Niedersächsischen  Kinderbuch  (Hannover  1872^  S.  394. 
Nr.  82)  hat  Grote  als  Geburtstagswunsch  den  Vierzeiler  (Typus  A) 
abdrucken  lassen: 


1)  Uhland,  Schriften  3,  255.  Zs.  for  deutsches  Altertum  37,  260  f. 
Über  die  Funktion  des  Schlußverses:  MSD^  2,  45.  Späte  Beispiele  S.  278. 
Zur  Metaphysik  des  Zauberspruches  Wuttkc,  Der  deutsche  Yolksaberglaube 
der  Gegenwart 3  S.  168:  „Was  der  Keim  im  ftußeren  Klange  ausdrücken 
will,  das  drückt  sich  hier  in  kernhafter  Wirklichkeit  aus,  die  innere  Gleich- 
stellung und  Verbindung  des  äußerlich  Unterschiedenen.  Daß  die  Zauber- 
spruche so  oft  gereimt  sind,  ist  nur  eine  andere  Form  derselben  Anschauung. 
Bo  närrisch  die  Formeln  im  einzelnen  auch  klingen  —  und  dieses  Närrische 
fällt  zum  Teil  auf  spätere  Entstellung,  —  so  liegt  diesem  Parallel ismus, 
dieser  Real-Poesie  des  Gleichnisses  doch  die  Ahnung  eines  tieferen  Gedankens 
zu  Grunde,  des  Gedankens,  daß  auch  unter  der  scheinbar  wirren  Zerstreuung 
des  yereinzelten  Daseins  durch  alles  Sein  doch  ein  tiefer  innerer  Zusammen- 
hang hindurchgeht.^ 

')  Comparetti  S.  26  f.  Ähnliches  Verfahren  hat,  wie  kaum  bemerkt 
seheint,  auch  deutsche  Spruche  verstümmelt. 

')  Comparetti,  Der  Kalewala  S.  291. 
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So  Tiel  Dom  dein  Rosenstock, 

So  viel  Haar  dein  Ziegenbock, 

So  viel  Flöh  dein  Pudelhand: 

So  viel  Jahre  bleib  gesund  1 

In  der  Orafschaft  Glatz  lautet  dieser  Wunsch: 

So  viel  Dornen  ein  Rosenstock, 
So  viel  Haar  ein  Ziegenbock 
So  viel  Flöh  ein  Pudelhund; 
So  viel  Jahre  bleib  gesund'). 

Die  im  Wunsch  beliebteste  Form  des  Typus  G  erscheint  in 
Schweizerischen  Haussprüchen  wie  im  Schnaderhüpfel. 

Gott  bewahr  mit  deiner  Hand 

Oberkeit  und  Vatterland, 

Kirche,  Lehrer,  meine  Frund, 

Glaubensbruder  und  di  Find.  Af foltern'). 

Segne  Herr  Mann,  Weib  und  Kind, 

Segne  Haus  und  Hausgesind, 

Segne  die  mir  sind  verwandt, 

Anvertraut  und  sonst  bekannt.  Af foltern'). 

Drum  wünsch  ich  mar  nix; 

Als  a  lögadö  Henn, 

Gnueg  Schmalz  und  gnueg  Raosen 

Und  a  Weiberl  mordschen^). 

Typus  B  verbindet  sich  in  folgendem  Wunsch  mit  C: 

Ich  wünsch  Inen  ein  goldens  bett. 
Unten  drunter  rosenstöck, 
In  der  mitt  den  heiigen  geist. 
Der  mit  Ine  zum  himmel  reist  ^). 


')  Yolkmer,  Kinderreime,-  Lieder  und  Spiele  aus  der  Grafschaft 
Glatz.  Yierteljahrschrift  far  Geschichte  und  Heimatskunde  der  Grafschaft 
Glatz  9,  39. 

')  Sutermeister,  Schweizerische  Haussprüche  S.  13. 

*)  Sutermeister  S.  14. 

*)  Sylvester  Wagner,  Salzburga  Bauem-Gsanga.  Wien  1847.  S.  14. 
Zum  Motiv  Meijer,  Oude  nederlandsche  Spreuken.  Groningen  1836.  S.  104: 
£en  onledich  wyf  en  legghende  hinne  hebben  vele  cakelens  aen.  von 
Hörmann,  Schnaderhüpfeln^  S.  355.  Nr.  972. 

^)  Schleicher,  Volkstümliches  aus  Sonneberg  S.  92.  Nr.  9. 
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Verbreitet  sind  humoristische  Wünsche  wie: 

Ich  wünsch  dir  e  glttckligs  Neujahr, 
E  Bengcle  üb  Ohr, 
£  Hewel  uf  der  Kopf, 
Bis  daß  s  Bluet  abtropft'). 

Wenn  die  Schalknaben  im  Brannschweiger  Land  am  Sylvester- 
abend ihren  Neujahrswansch  vergeblich  gesagt  haben,  so  wird 
der  Unzufriedenheit  folgender  Ausdruck  gegeben: 

Ik  wUnsche  juch  en  siechtet  niet  jar, 
Hunderdttsend  lUse  up  einen  har, 
£n  kop  vttll  schörwe, 
Un  en  ars  vuU  wörme'). 

Haben  Kinder  in  Lübeck  mit  dem  Schießvogel  Gaben  ge- 
sammelt, so  lautet  ihr  Dank: 

Jch  wünsche  dem  Herrn  einen  goldnen  Tisch, 
Auf  jeder  Ecke  einen  gebratenen  Fisch, 
Und  mitten  darauf  eine  Flasche  Wein, 
Das  soll  dem  Herrn  seine  Gesundheit  sein'). 

Typus  A  und  C  verbinden  sich  auch  in  dem  Nachtwächter- 
wunsch : 

Ich  wünsch  eich  zum  neuen  Jahr: 
So  viel  Stern  am  Himmel  stehn, 
So  viel  Reh  im  Walde  gehn, 
So  viel  Tropf  lein  Regen: 
So  viel  Gluck  und  Segen  ^)I 

„Ooden  dag,  broder ^,  beginnt  ein  Schäfergruß,  den  ühland 
nach  Hallings  Mitteilung  abdrucken  ließ^)  —  „Schön  dank, 
broder.  —  Broder,  wat  maken  dine  dinger?  — 

Hoch  in  lüften, 

tief  in  kluften, 

hinten  über  berg  und  tal: 

da  gehn  die  dinger  aUzumahl. 


I)  Martin  und  Lienhart,  Wörterbuch  der  Els&ssischen  Mund- 
arten 1,  410. 

*)  Andree,  Braunschweiger  Volkskunde  S.  233. 

')  Schumann  S.  136.   Nr.  566a.  —  Erk-Böhme  III  S.  114.    Vogt 

*)  Wichner,  Stundenrufe  und  Lieder  der  deutschen  Nachtwächter. 
Regensburg  1897.    S.  69. 

»)  Schriften  3,  302.    Dazu  Bolte  Zs.  f.  Volkskunde  7,  97,  210.  15,  166. 
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In  Siebenbürgen  begrüßen  die  Kinder  den  Frühling  mit 
folgenden  Versen:  .,,..  , ,       ^    . 

°  Blomtchen  af  wiegen, 

BlÖmtchen  af  stiegen, 
Blömtche  bU: 
Dat  fräjdr  öß  h&i)I 

Ein  Kinderwunsch  zur  guten  Nacht  verwendet  mittelalterliche 
Volksliedmotive  priamelbaft: 

Ich  wünsch  gute  Nacht: 

Von  Rosen  ein  Dach, 

Von  Zimmt  eine  Thilr, 

Von  Rosmarin  ein  Riegel  dafUr'). 

Wunsch  und  Liebesgruß  vereint  ein  Vierzeiler  des  15.  Jahr- 
hunderts,  in   dem   das  tiefe  Gefühl  einer  Mädchenseele  mit  der 

^  *  Ich  grüßen  dich  zuo  drie  stund, 

min  allerliebster:    in  din  rotten  mund, 
got  grüß  dich  in  din  5glin  klor, 
got  geb  dir  vil  und  guoter  jor^). 

Auch  das  Schnaderhüpfel  kennt  den  Oruß: 

Deandl  i  schick  Dir  an  Gruaß, 
A  Pfand]  vol  Muas, 
Schwarzkerschn  drunta: 
Deandl,  schläfst  oda  bist  munta*)? 

Ein  Tiroler  Schnaderhüpfel  veranschaulicht  den  als  Bat  sei 
gewendeten  Priamelvierzeiler. 

Kimm  her  von  der  Vintl, 
H&b  a  Köpfl  wie  a  HUndl, 
A  Göschl  wie  a  Goaß: 
Jetz  rät,  wie  i  hoaß*}. 

>)  Böhme,  Kinderlied  S.  216.  Nr.  1067.  Schuster,  Siebenbnrgisch- 
S&chsische  Volkslieder,  Sprichwörter,  Rätsel,  Zauberfonneln  und  Kinder- 
dichtungen.   Hennannstadt  1865.    S.  338.  Nr.  62. 

*)  Böhme  S.  111.  Nr.  488.  Uhland,  Schriften  3,  360.  Aufseß  und 
Mones  Anzeiger  3,  290  f.  Ernst  Meyer,  Die  gereimten  Liebesbriefe 
des  deutschen  Mittelalters.  Marburg  1899.  S.  31.  Kitter,  Altschw&bische 
Liebesbriefe.  Graz  1898.  S.  113.  68.  77  ff.  Birlinger  und  Crecclius, 
Wunderhom  2,  312.  Bolte  zu  Treichel,  Volkslieder  und  Volksreime  aus 
Westpreußen  S.  117.     Schumann  S.  6.  Nr.  726.    Reinle  Nr.  101. 

3)  Mones  Anzeiger  3,  290.  Meyer,  Liebesbriefe  S.  87  f.  Ritter, 
Altschw&bische  Liebesbriefe  S.  67  ff.  111  ff. 

^)  Werle,  Almrausch  S.  335,  als  Gaßlspruch  verwandt. 

&)  von  Hör  mann,  Schnaderhüpfeln^  S.  361.  Nr.  990. 
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Obwohl  das  Bätsei  an  sich  mit  dem  Priamel  keineswegs 
zasammenfällt  ^),  so  erscheinen  doch  die  Improvisationsformen  des 
Priamelvierzeilers  anch  im  Rätselvers  und  Bätsellied ;  werden  doch 
aach  diese  heute  noch  improvisiert,  wenn  in  den  Anrollnächten 
Salzburger  Burschen  Rätsel  in  die  Häuser  hinein,  die  Hausbe- 
wohner heraussagen').  Von  einer  Schäfersfrau  aus  Sietow  stammt 
folgendes  Rätsel:      „.    ,        .      . , 

°  Em  dorn  ohne  blum, 

ein  brot  ohne  krum, 
ein  Spiegel  ohne  glas: 
rats,  meine  herren,  was  ist  das^ 

Gemeint  ist  die  Dornenkrone  Christi,  eine  Oblate  und 
Christi  Augen»).       .,,,,,      ^        .        ,   ^ 

°        '  Dat  altyt  roert  en  niet  en  leeit, 

£n  milde  es  en  niet  en  geeft, 
En  vroem  is  sonder  manlike  daet: 
Wat  is  dat,  ghi  gheselle,  nu  raet*). 

Kein  Typus  erscheint  häufiger.     Noch  einige  Beispiele   vom 

Oberrhein:  Vome  wie  e  Kamm, 

Mitte  wie  e  Lamm, 
Hinne  wie  e  Sichel: 
Roth  jetz,  lieber  Michel. 

Klein  wie  KUmnel, 
Blau  wie  der  Himmel, 
GrUn  wie  Gras: 
Rath,  was  ist  das^)^ 

Die  Art  des  Abschlusses  bei  diesem  Typus  ist  mannigfaltig. 

Voen  a  Hackle, 
Ai  der  Meitt  a  Packle, 
Heindeneimm  an  Fonnestiel: 
Seche  Deinge  seyn  goer  viel^). 

*)  Natfirlich  spricht  dagegen  kein  Beispiel  wie  das  von  Bolte  in 
Köhlers  Kleineren  Schriften  3,  538  (Nr.  60)  mitgeteilte.  Das  ist  weder 
Rätsel  noch  Priamel,  sondern  willkürliche  Auflösung  eines  Priamels  mit 
Verzicht  auf  alle  organische  Form.  Pfeiffer,  Germania  1857  S.  147  f. 
Diutiska  1,  325.  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  9,  194  f.  Göttinger 
Beitr&ge  2,  18.    Heidelberger  Handschriften  2,  35. 

>)  H.  F.  Wagner,  Das  Volksschauspiel  in  Salzburg  1882  S.  4. 

')  Wossidlo,  Mecklenburger  Yolksüberlieferungen  I  Nr.  407c. 

*)  Matthaeus,  Yeteris  aeyi  Analecta  I,  66b  (ed.  secundae.  Hagae- 
Comitum  1738). 

»)  Mones  Anzeiger  7,  262,  Nr.  186.  Nr.  183. 

^  Meinert  S.  288.  Nr.  29. 
Enling,  Priamel  H 
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So  hoch  wie  a  Haus, 

So  klein  wie  a  Maus, 

So  bitter  wie  Gall: 

Das  esset  Herre  uncl  Edelleut  alP). 

Erst  weiß  wie  Schnee, 
Dann  grün  wie  Klee, 
Dann  rotk  wie  Blut: 
Schmeckt  allen  Kindern  gut*). 

A  runt  Jackl, 
A  schwärz  Kappl, 
A  Bouch  foll  Schtain: 
Was  maag  dfts  sain')? 

Bisweilen  fehlt  alle  Yerbindang. 

Mann  ohne  mutter, 
pferd  ohne  futter, 
feuer  ohne  hitz, 
türm  ohne  spitz  ^). 

Selten  läßt  sich  die  steigernde  Improvisation  verwenden,  wie 
etwa  in  dem  genrebildmäßigen  Bätsei  auf  das  Butterfaß: 

Nu  ward  dat  dach,  dat  wunnert  mi, 

ik  mööt  up,  du  saast  unner  mi, 

mit  den  Stangen  stöker  ik  di, 

dat  di  de  noors  wuppelt,  un  dat  hoegt  di^). 

ümkehrung  der  Hauptform  bietet  das  Bätsei  auf  die  Kelch- 
blätter der  Hundsrose: 

Fünf  Bruder  in  einer  Nacht  geboren: 
zwei  hatten  Bärter,  zwei  waren  geschoren, 
und  einer  von  derselben  art 
hatte  nur  einen  halben  Bart'). 

Unsere  typischen  Improvisationsformen  beherrschen  das  K  i  n  d  e  r- 
lied  und  den  Volksreim  in  Deutschland  überall.  Schon  unter 
den    oben    zusammengestellten    Vertretern    der    einzelnen   Typen 


0  Meier,  Volkslieder  aus  Schwaben  S.  72.  ! 

•)  Meier  S.  74,  1 

')  Peters,  Volkstümliches  ans  Österreich.    Schlesien  S.  121.    Nr.  346. 
Auflösung:  die  Hagebutte.  | 

*)  Wossidlo  I  Nr.  407a. 
*)  Wossidlo  I  Nr.  73.    Vergl.  71  ff. 
»)  Wossidlo  I  Nr.  155a. 
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befanden   sich  Volksreime.    Ein  Baseler  Kinderlied   beteichnete 
Maehly  ohne  weiteres  als  Priamel. 

Schmid  ohni  Schmitte, 
Der  Hafner  ohni  Hütte, 
Der  MiUer  ohni  ReUe» 
Sind  die  drei  tfrmste  Gselle*). 

Kunstlos  bleiben  Improvisationen  wie: 

Das  Dörren  im  Herbst, 
das  Trocknen  im  Winter, 
das  Backen  im  Ustig, 
dunkt  d'  Husfrauen  lustig'). 

Die  Form  wird  meist  freier  gehandhabt. 

Nigel  nagel  neus  HUseli, 
Nigel  nagel  neus  Dach, 
Nigel  nagel  neus  Schätzeli; 
dem  alte  guet  Nacht')! 

Bute,  bute  haie: 

's  Küehli  goht  in  &faie, 

's  KUehli  goht  im  lange  Gras, 

's  Maiteli  het  e  Schaudemas*). 

Adolf  heiß  ich, 

die  Hosen  zerreiß  ich, 

die  NUss  zerbeiß  ich, 

und  sonst  nichts  weiß  ich^). 

Strengere  Form  des  Typus  C  ist  vertreten  durch  einen 
Vierzeiler,  den  Bochholz  nnter  die  Spieltexte  zu  Tageszeiten 
gestellt  hat. 

S'  lUtet  Mittag: 

d'  Herre  i's  Grab, 

d'  Buebe  i's  Wirtshus, 

d'  Maidiene  i's  Zucherhus*). 


')  Baseler  Kinder-  nnd  Yolksreime  S.  63. 

*)  Rochholz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch  2,  114.  Inschrift  am  Ofen. 
')  Reinle  Nr.  110;  mit  abweichendem  Schluß  als  Schnaderhnpfel  h&ufig. 
^)  Baseler  Kinder-  und  Yolksreime  S.  11. 

^)  Rochholz,   Alemannisches    Kinderlied   Nr.   741.     Variationen   un- 
gemein verbreitet. 

^)  Alemannisches  Kinderlied  S.  188.  Nr.  326. 

17  • 
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Tobler  gibt  die  Variante: 

Es  Itttet  Mittag: 

de  Herren  i's  Grab, 

de  Bueben  i  d'  Schuel, 

de  Meitschene  i'  Bicbtstuel  *). 

Kinderreim    und    Schnaderhüpfel    berühren    sich    wieder    in 
folgendem  Spruch  des  Typus  B: 

S'  ist  nit  aUs  an  eim  paar  Hose, 
s'  ist  nit  alls  an  eim  paar  Schuch, 
s'  ist  nit  alls  an  der  HUbscbi  glege: 
s'  ist  au  viel  am  ordelig-thne  *). 

Schnaderhüpfel  verwenden  das  Motiv: 

Is  mer  nix  um  en  Kreuzer, 
Is  mer  nix  um  a  Geld, 
Is  mer  nix  um  a  Diendl: 
Gibts  mehr  af  der  Welt'). 

Mir  is  nix  um  'n  Reichtum, 
Mir  is  nix  um  's  Geld, 
Und  a  liebs  feins  Herzel 
Is  mir's  Liebste  af  der  Welt^). 

Ein  Kinderreim  aus  dem  Lechtal  bei  Brixlegg  lautet: 

A  schottener  Bohrer, 
A  gnsseisener  Stoan, 
Statt  Papier  a  Sagmeahl: 
Wie  kannt  dös  schoan^)^ 

An    den    bekannten   Kinderbackspruch   erinnert   das   Tiroler 
Schnaderhüpfel: 

A  Kistn  voU  Kloabim, 

A  Truchn  voll  Meahl, 

And  a  Schmalz:   nacher  bachn  wir 

Uens  Krapfen  goldgeal*). 


1)  SchweiKerische  Volkslieder  2,  227. 

>)  Rochholz  S.  314.  Nr.  746. 

^  Pogatschnigg  und  Herrmann  1>,  108.  Nr.  521.  Yergl.  1,  827. 
Nr.  1427. 

«)  A.  a.  0.  1,  148.  Nr.  671.  Yergl.  Böhme,  Kinderlied  S.  108  f. 
Nr.  476.  480. 

»)  Zeitschrift  fElr  Österreichische  Volkskunde  2,  103.    Nr.  126. 

*)  Greinz  und  Kapferer,  2.  Sammlang  S.  48. 
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Das  Elsaß  ist  reich  an  Priamel-Beimen.    Z.  B. 

Min  Schatz  isch  von  Adel, 
Heißt  Anne  Marie, 
Hett  hilzeri  Wade 
Un  glesseri  Knie^). 

De  Jamfere  Maier 

Het  viel  Htthner  und  keine  Eier, 

Viel  Rewen  und  keinen  Win: 

Wör,  Dtthenkers,  wott  doch  Maier  sin')l 

Über   fanfbandert  Jahre   im   Elsaß   geläufig    ist   der   Wirt- 
schaftspmch: 

Wer  im  Hottmachet  nit  gawelt 

Und  in  der  Eme  nit  sawelt, 

Und  im  Herbst  nit  früej  uftteht: 

Der  kann  luejen  wie  's  ihm  im  Winter  geht*). 

In  ganz  Deutschland  verbreitet  sind  Abzählreime  wie: 

Ich  und  du, 
Unds  MUUers  Kueh, 
Unds  Becken  Stier: 
Sind  unsere  Tier'). 

Nur  leise   angedeutet   ist    bisweilen    in   Haussprüchen    der 
Typus  B.    Ein  Züricher  vom  Jahre  1655  lautet: 

Der  lentz  bringt,  das  der  vogel  singt, 
Der  Sommer,  das  alles  vorher  springt. 
Der  herpst  gibt,  das  man  sich  emehrt. 
Der  winter  hilfit,  das  man  versehrt'). 

Allgemein  verbreitet  ist  der  analog  gebaute  Haussegen: 

Des  Morgens  denk  an  deinen  Gott, 

Des  Mittags  iß  vergnUgt  Dein  Brot, 

Des  Abends  denk  an  deinen  Tod, 

Des  Nachts  verschlafe  deine  Not. 

• 

Nach    Mitteldeutschland    möge    uns    ein    Weihnachtspruch 
fuhren,  den  Kinder  zu  Land  wüst  singen. 


')  Martin  und  Lienhart,)IV örterbach  der  elsAssisohen Mundarten  1 , 833. 

^  Ebenda  1,  176. 

^  Ebenda  1,  179.  193. 

«)  Ebenda  1,  129. 

^)  Sntermeister  S.  32. 
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A  Pfaerl  £on  Reitn, 
und  a  Boibel  zon  Kleido, 
und  a  Klingel  son  Klingn: 
wirds  Bornkinnel  bringen^). 

Einen  Bochlitzer  Spielreim  hat  Z schalig  aufgezeichnet. 

Rull,  rull,  rull: 
Mei  Dubb  is  vull, 
Mei  Bauch  is  leer, 
Mich  hungert  sehr*). 

Dem  altenglischen  ,Sumer  is  icumen  in^   ist  der  Jahreszeit- 
reim aus  Bochlitz  verglichen: 

In  Summer  ist  es  oo  su  hibsch: 

Da  bläkt  das  liewe  Vieh, 

Da  hubbt  dr  Bück,  da  springt  das  Schwein, 

Un  bäseln  oo  de  Kih'). 

Als    Puppentanzlied    sind    folgende    Verse    aus    Darmstadt 
überliefert: 

Hessenländer  Weiberchen 
Haben  runde  Häuberchen, 
Haben  hohe  SchUkelchen, 
Tanzen  wie  die  Kickelchen  ^). 

Die  siebenbürgische  Mutter  tröstet  ihr  Kind  am  Winterabend 
mit  dem  schönen  Spruch: 

wol  fläjen  de  wiUken, 

wol  sauszt  der  wäint, 

wol  staewen  de  fl^ken  ämeräink: 

schl6f  nor,  sch]6f  nor,  me  güldig  käint^)! 


0  Dunger,  Kinderlieder  S.  194.  Nr.  1049.  Über  das  Alter  der 
Weihnachtsfeier  Mogk  in  der  Sächsischen  Volkskunde  S.  278.  Vogt, 
Weihnachtsspiele  S.  91.  laO  ff.  146.  299. 

*)  Bilder  und  Kl&nge  aus  der  Bochlitzer  Pflege.  Leipzig  und  Dresden 
1903.    S.  106. 

S)  Zschalig,  Bilder  S.  9. 

*)  Auch  auf  die  Sachsenhäuser  gemünzt.  Siehe  oben  S.  238.  Drosihn- 
Folie  S.  65.    Nr.  98. 

^)  Schuster,  Siebenbürgisch- Sächsische  Volkslieder  S.  323  Nr.  6. 
Mejer,  Deutsche  Volkskunde  S.  121  gibt  den  Spruch  irrtümlich  als  nord- 
friesisch. 
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Häufiger  ist  die  ümkehrung  G: 

Schlof,  Kinneli  schlof: 

dein  Voter  is  a  Grof, 

dein  Muster  is  a  Edelfra, 

dein  Kinnennad  sein  Schätsela  *). 

Aus  Sonneberg: 

Schlouf,  bUttwla,  schlouf: 
Dei  fatter  is  a  schouf, 
Dei  mutter  is  a  meerkatz, 
Dun  bist  a  klÖ<Sner  draakbatx*). 

Der  bei  fast  allen  mitteleuropäischen  Völkern  wiederkehrende 
Maikäferspruch  verfährt  technisch  genau  so  wie  das  Wiegenlied. 

Maikäfer  flieg: 

Dein  Vater  ist  im  Krieg, 

Dein  Mutter  ist  im  Pommerland, 

Pommerland  ist  abgebrannt'). 

Ebenso    der   Kasseler   Einderreim,    der    elterlicher   Züchti- 
gung gilt: 

Ach,  du  liebe  Zeit: 
Wie  ist  die  Welt  so  weit, 
Wie  ist  mein  Rock  so  eng, 
Und  meine  Mutter  so  streng^)! 

Aus  dem  Erzgebirge  stammt  der  Kinderreim: 

Hemmbengl, 

Zuckerstengl, 

Syrupfieß: 

Dei  Mutter  siehts'). 


')  Dunger,  Einderlieder  S.  58.  Nr.  6.  Treichel  S.  117.  Marriage, 
Volkslieder  aus  der  badischen  Pfalz  S.  375.  Nr.  278  und  S.  390. 

*)  Schleicher  S.  95.  Nr.  15.  £ine  Amme  singt  diese  Zeilen  dem 
Kinde  des  Herzogs  Georg,  der  die  Sftngerin  dann  einmal  durch  die  Be- 
merkung erschreckt,  sie  gebe  doch  eine  seltsame  Beschreibung  seiner 
Familie.    Schleicher  S.  96. 

')  Lewalter-Eskuche,  Hessische  Kinderlieder.  Kassel  1891.  S.  60. 
Nr.  163. 

«)  Böhme,  Kinderlied  S.  119,  Nr.  537. 

^)  A.  Müller,  Volkslieder  aus  dem  Erzgebirge.  Annaberg  1883. 
8.  178.    Nr.  8. 
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Auf  uonütze  Fragen  des  Kindes  antwortet  man  im  Vogtland: 

Was?  —  ein  alts  Faß. 
wenns  regnet,  wirds  naß, 
wenns  schneit,  wirds  weiß, 
wenns  friert,  wird  Eis'). 

Echten  Improvisationscharakter  verraten  niederdentsche  Volks- 
und Einderreime  in  Formen  des  Priamelvierzeilers.  Ein  Holz- 
hacker bei  Parchim  improvisiert  nach  einem  Gesprfich  ein  Verschen 
über  die  UnvoUkommenheit  der  Welt  nnd  seines  Holzmaterials'). 
Hinter  dem  Trunkenen  wird  in  Lübeck  gerufen: 

Höh,  höh,  höh: 

De  Keerl  het  en  Floh, 

De  Kecrl  is  besapen. 

De  BUxenklapp  steiht  apen^). 

In  Mecklenburg  sagt  man  bei  Sonnenuntergang: 

Wenn  de  sUnn  so  tickert. 
Wenn  de  sUnn  so  mickert. 
Wenn  se  upn  gläden  steiht: 
Denn  se  bald  Unner  geiht*). 

Auf  die  Frage  nach  dem  Hunde  wird  geantwortet: 

Wenn  uns  oll  tiff  'n  köter  wir, 
un  denn  noch  'n  beten  gröter  wir, 
un  denn  noch  'n  beten  bunt: 
denn  wir't  'n  snakschen  hund^). 

Dem  zuletzt  beim  Maikäferspruch  beobachteten  Verfahren 
folgt  der  Braunschweigische  Neckreim:    * 

Johann I    spann  an: 
De  Katte  voran, 
Den  Kater  vorup, 
In  de  Fore  herup^). 


>)  Dunger,  Kinderlieder  S.  124.  Nr.  172. 

^  Siehe  oben  S.  220. 

^  Schnmann,  Volks-  und  Kinderreime  aus  Lübeck  und  Umgegend. 
Lnbeck  1899.    S.  77.  Nr.  292  b. 

^)  Wossidlo,  Das  Naturleben  im  Munde  des  Mecklenburger  Volkes. 
ZfVkde  5,  425. 

5)  Wossidlo  1,  11.    Nr.  20. 

*)  Neckreime  gesammelt  von  Otto  Schütte  im  Brannschweigischen 
Magazin   hg.   von  Zimmermann   3,  205.    Hildebrand   im  DWB  5,  283. 
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Wenn  einer  bei  dem  (schon  im  12.  Jahrhundert  durch 
Steinmetzzeichnungen  im  Wormser  Dom  bezeugten)  Mühlenspiel 
eine  Mühle  gewinnt,  lautet  der  Spruch  in  Niedersachsen: 

Stripp  strapp  stniU: 
Mine  Möl  is  vuU, 
Mine  Mole  gaht, 
Dine  Mole  staht*). 

Am  Michaelistag  heischen  Gütersloher  Kinder  Gaben  mit 
dem  Vers: 

Wenn  de  Fru  na  Kerken  geht, 
Wenn  de  Rock  in  Faulen  steht, 
Wenn  de  Kamern  knappet: 
Giäwet  US  doch  n  paar  Appel')l 

In  Ihren, 
war  alle  Swiene  gieren, 
war  de  Kalfer  blarren, 
war  de  olde  Wiefen  gnarren. 

singt  man  in  Ostfriesland'). 

Als  Inschrift  erscheint  dort  der  alte  Vers: 

De  warheit  is  to  hemmel  ghetogen, 

en  de  trouwe  is  over  dat  wide  meer  ghefloghen, 

de  gerechticheit  is  allenthalven  verdreven: 

de  vntrouwe  is  in  de  werldt  gebleven*). 

Gebräuchlich  ist  der  Priamelvierzeiler  als  Inschrift  überall. 
£ine  vom  Jahre  1681  datierte  Wirtshausinschrift  aus  dem  Moll- 
tal beruht  auf  einem  Spruch  des  15.  Jahrhunderts: 

Ein  Gast,  dem  ein  Wirth  gütlich  thut 
Und  der  dann  zahlt  mit  bösem  Gut 
Dem  Wirth,  der  ihm  fUlIt  seinen  Balg: 
So  ist  der  Gast  ein  arger  Schalk^)! 


ODrosihn-PoUe  S.  125.  Nr.  306.  Weit  yerbreitet.  Vergl.  zur 
Struktur  den  Rochlitzer  Spielreim  oben  S.  262. 

>)  Drosihn-Polle  S.  152.  Nr.  394.    Vers  2. 

*)  Globus  26,  108. 

*)  Inschrift  Ton  Oldersnm  1580.    Globus  75,  386. 

»)  Falck,  Inschriften  S.  84.  Göttinger  Beitr&ge  2,  61.  Nr.  32.  Die 
moderne  Fassung  schulmeistert  die  Stilistik  des  mhd.  Spruches. 
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Ein  noch  älterer  Spmch,  aus  dem  14.  Jahrhundert,  steht  in 
folgender  Form  an  einem  Hause  in  der  Nähe  von  Brixen: 

Beichten  ohne  Reu, 
Lieben  ohne  Treu, 
Beten  ohne  Innigkeit: 
Sein  drei  verlorne  Arbeit^). 

Bin  halbes  Jahrtausend   alt   wird  auch  wohl  in  der  Haupt- 
sache die  Aufschrift  an  einem  Hause  in  Kärnten  sein: 

Ein  Schneider  auf  einem  Roß, 
Ein  Jud  auf  dem  Schloß, 
Eine  Laus  auf  dem  Grind: 
Sein  drei  stolze  Hofgesind'). 

In  Innsbruck  liest  mau  an  einem  Hause: 

Weiße  Raben,  schwarter  Schnee, 
Keusche  Jungfern,  blauer  Klee, 
Treue  Freunde  in  den  Nöthen: 
Sind  die  größten  Raritäten'). 

An  einem  Hause  am  Starnberger  See: 

Geh  ohne  Stock  nicht  durch  den  Schnee, 
Geh  ohne  Steuer  nicht  zur  See, 
Geh  ohne  Gottes  Gruß  und  Wort 
Niemals  aus  deinem  Hause  fort^). 

Ein  Spruch  des  Typus  B  von  Bo segger  ist  in  verschiedenen 
Gasthäusern  der  Steiermark  angebracht  zu  finden. 

Der  Adam  hat  d'Liab  aufbracht. 
Der  Noah  den  Wein, 
Und  der  Davidl  's  Zithemschlagn : 
Muß  a  Steyrer  gwest  sein^). 

Ein  Schwäbischer  Ofenspruch  lautet: 

Goldgelb  im  Beutel, 

Grasgrün  auf  dem  Feld, 

Leibfarb  im  Bett: 

Das  sind  drei  Sttlck,  die  jeder  gern  hätt*). 


>)  Marterl,  Votivtafeln,  Grabschriften,  Fcldkreuze,  Leichenbretter, 
Haussprüche  etc.  Gesammelt  von  mehreren  Touristen.  2.  Sammlung.  München, 
Schupp,  0.  J.     S.  14. 

»)  Ebda.  8.  12.        »)  Ebda.  S.  9.        *)  Ebda,  S.  13.        »)  Ebda.  S.  9. 

^)  Aus  der  Gegend  von  Calw.    Alemannia  4,  244.   Nr.  56. 
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Reich  an  Inschriften  ist  besonders  Siebenbürgen. 

Die  Alten  soUen  die  Jungen  lehren, 
Die  Jungen  sollen  auf  die  Alten  hören, 
Einer  soll  den  anderen  ehren: 
Alsdann  wird  uns  Gott  vermehren^). 

Eine  drastische  Verwendung  findet  der  Priamelvierzeiler  als 
Biiderreim: 

Tot  Rotterdaro  op  een  Tappers  Deur  daar  een 

Aap  een  Kat  en  een  Molen  op  geschildert  stond: 

DEzen  Aap  en  kan  niet  luizen, 

Deze  Kat  en  kan  niet  rouizen, 

Deze  Molen  kan  niet  malen: 

Die  hier  komt  drinken  nioet  betalen  of  anders  mag  hem  de  Drommel  halen' )I 

Nicht  minder  beliebt  ist  der  Vierzeiler  als  Ortsreim. 

Wer  durch  Hoffe  (s=  Hoffenheim)  geht  ungfoppt, 
Durch  Zuzehause  ungschpott, 

Durch  Meckse  («=  Meckesheim)  unn  Mauer  ungschlage : 
Der  kann  von  Kunscht  unn  Wunner  sage*). 

Elsaß. 

Ze  Thann  im  Range, 

Ze  Geh  willer  in  der  Wanne, 

Ze  Tttrkheim  im  Brand: 

Wachst  der  besti  Win  im  Land*). 

Drei  Schlösser  auf  einem  Berge, 
Drei  Kirchen  auf  einem  Kirchhofe, 
Drei  Stadt  in  einem  Thal: 
Ist  ganz  Elsaß  überall^). 

An  ehrlichs  Gebittet 
Und  an  aufrichtigs  GmUet 
Und  an  Herzerl  a  treus: 
Das  is  d'  Salzburger  Weis^). 


')  Hansinschrift  zu  Honigberg.    Haltrich-Wolff  S.  448. 

^  Opschriften  1,  10. 

')  Glock,  Lieder  und  Sprüche  aus  dem  Elsenztale.  Bonn  1897.  S.  45. 
Nr.  33.  In  zahllosen  Variationen  fast  überall  verbreitet.  Beispiele  des 
15.  Jahrhunderts:  von  Düringsfeld,  Internationale  Titulaturen  2,  41. 

*)  Die  deutschen  Mundarten  3,  13.    Weinspruch. 

»)  Stob  er,  Sagen  des  Elsasses  S.  102.  113  f. 

0)  Ton  Hörmann,  Schnaderhüpfeln^  S.  357.  Nr.  978. 
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Das  Ausseer  Sals 
Und  das  bergrische  Schmalz 
Und  der  steierische  Wein: 
Macht  die  Diendlan  so  fein^. 

Bajrreuther  Gebot, 

Selber  Brod, 

Thierateiner  Bier: 

Wfthrt  nur  a  Wochoer  vier*). 

Adorf,  Brambachy  dazu  Schöneck, 
Milau,  Treuen  und  Lange feld, 
Oelsnitz,  Plauen  und  Elsterberg: 
Sind  9  Bier,  ist  keins  ehren werth'). 

Typus  R  und  C  fehlen  auch  in  dieser  Verwendung  nicht. 

In  Lauterbach  hamm  se  kann  Pfarrer  mehr. 
Und  af  der  Kerch  hamm  se  kann  Thorm, 
Af  de  Wochen  do  gieht  der  Schulmaster  fort, 
Und  der  Nachtwächter  is  scha  gestorbn^). 

Von  Schemnitz  das  Silber, 

Von  Bleiberg  das  Blei, 

Von  Oestreich  das  Diandle, 

Von  Kartn  de  Treu^). 

Drubn  der  Grtt 
hamm  se  böse  Knie, 
hamm  se  Grindle  dra, 
machen  se  Supp  drva^}. 

Ebenso  wenig  genau  bestimmbaren  Alters  wie  die  meisten 
Volksreime  dieser  Art,  die  nicht  auf  bestimmte  Begebenheiten, 
Personen  oder  Zustände  zielen,   sind  auch  Weidsprüche.    Zum 

^      *  Ein  schlaferiger  Jftger  und  verdrossen. 

Ein  trabender  Leit-Hund  ungenossen, 
Und  ein  zeltender  Wind: 
Das  sind  eins  Herrn  sein  unnützes  Hof-Gesind '). 


1)  Pogatschnigg  und  Herrmann  P,  382.    Nr.  1786. 
^  Dnnger,  Rnndas  S.  24L    Nr.  1285;  vergL  Nr.  1286. 
»)  Dung  er  S.  242.  Nr.  1287. 
«)  Danger  8.  241.    Nr.  1281. 

^)  PogatBchnigg  und  Herrmann  i\  384.   Nr.  1797. 
•)  Dunger  8.  240.    Nr.  1276. 

^  Döbel,  Eröffnete  J&ger-Practica  oder  Der  wohlgeübte  und  Erfahrne 
Jftger  (Leipzig  1746)  3,  158.    Köhler,  Kleinere  Schriften  3,  452  ff. 
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Noch  vielfach  läßt  sich  der  Priamelvierzeiler  aus  Volks- 
liedern ausscheiden,  deren  Unterlage  er  bildete^).  Ich  wähle 
einige  Beispiele  aus  Meiers  Schwäbischen  Volksliedern.  In  dem 
Lied:  Du  bist  mein  (S.  94)  sind  die  drei  letzten  10  zeiligen 
Strophen  aus  Vierzeilern  aufgebaut;  der  zweite  ist  zweimal  ein 
Priamelvierzeiler. 

Keine  Schöne  krieg  i  nit, 
Keine  Wüste  mag  i  nit, 
Und  ledig  bleib  i  nit: 
Was  fang  i  an? 

Dreimal  ist  gar  nit  viel, 
Sechsmal  ist  noch  so  viel. 
Siebenmal  muß  au  voll  sein: 
Schatz,  da  ghörst  mein. 

Die  Liebesbeteuerungen   folgen  gern   dem  Vierzeilerschema. 

So  lang  die  Felsen  tragen  Reben, 

Und  darin  fließt  der  rote  Wein, 

Und  so  lang  Gott  mir  schenkt  das  Leben, 

So  lang  sollst  du  mein  eigen  sein'). 

Oder: 

Und  so  lang  das  Wasser  fließet 
Und  die  Felsen  tragen  Stein, 
Und  so  lang  das  Feuer  brennet 
Sollst  du  Schatz  mein  eigen  sein*). 

Mehrere  Fassungen  dieses  vagabondierenden  Vierzeilers  sind 
von  der  Volkslyrik  in  Goethes  „Kleine  Blumen,  kleine  Blätter^, 
„die  anmutigste  Blüte  der  deutschen  Anakreontik''  eingeflochten, 
wie  Erich  Schmidt  gezeigt  hat^). 

Zum  Schluß  möge  je  ein  Beispiel  der  drei  Grundtjpen  er- 
wähnt sein,  das  uns  die  Entstehung  neuer  Priamelvierzeiler  aus 
unmittelbarer  Improvisation  noch  einmal  gleichsam  mit  Händen 
greifen  läßt.  „Einer  unter  uns^,  berichtet  Olearius,  „indem  er 
der  Mußcowitischen  Russen  Arth,  Leben  und  Wesen  anschaute 
und  betrachtete,  beschriebe  es  kürzlich  mit  folgenden  Reimen: 


')  Zur  Sache  Strack  in  den  Hessischen  Bl&ttern  ffir  Volkskunde  1,  59. 
«)  Meier  S.  98.        3)  S.  99. 

^)  Charakteristiken    2,  177  ff.      Dazu    Kopp    in    der   Zeitschrift    for 
Volkskunde  12,  38  ff .    Nr.  7.    Enphorion  11,  513. 
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Kirchen,  Bilder,  Creutze,  Glocken, 
Weiber,  die  geschminkt  als  Docken, 
Herren,  Knoblauch,  Brandtewein: 
Sind  in  Mußcau  sehr  gemein^)«. 

Es  ist  das  Versehen,  das  Schiller  sich  in  den  CoUectanea 
zum  Demetrius  aufschrieb^). 

Minister  Bosse  erzählt  aus  seiner  Jugendzeit,  die  Knaben 
hätten  auf  ihre  Lehrer  folgenden  Schulreim  gemacht: 

Thieme  ist  ein  guter  Mann, 
Kleinert,  der  geht  auch  noch  an. 
Scharfe  ist  ein  Kribbelkopp, 
Mahleke  hängt  die  Jungens  opp^). 

Weihnachten  1903  improvisierte  ein  Berliner  Straßenverkäufer, 
der  zwei  kleine  weiße  Mäuse  aus  Blech,  eine  farbige  Messing- 
stange fortwährend  herauf  und  herunter  laufend,  anpries: 

Een  Sechser  de  laufende  Maus: 
Det  kleene  Aas  macht  fom  Daler  Spaß, 
Looft  von  Berlin  bis  nach  Wien, 
Ohne  Petroleum  und  ohne  Benzin. 

5. 

Der  deutsche  Priamelvierzeiler  bis  zum  16.  Jahrhundert 

Will  man  den  Priamelvierzeiler  als  Grundlage  des  klassischen 
Priamels  erkennen,  so  wäre  eine  Beschränkung  unzweckmäßig, 
die  etwa  vor  dem  15.  Jahrhundert  halt  machte:  man  muß  weiter- 
greifen, wenn  das  richtige  Qesamtbild  entstehen  soll.  Für  die 
Mitte  Deutschlands  bleibt  die  Oberlieferung  des  vor- Rose n- 
plütsehen  Vierzeilers  zufällig  und  spärlich,  erst  die  Beflexe 
dieser  Kunstfibung  in  der  Literatur  des  ganzen  15.  Jahrhunderts 
spenden  das  notwendige  Licht,  und  mittelniederdeutsche  wie 
mittelniederländiscbe,  selbst  späte  Oberlieferung  müssen  klaffende 
Lücken  ausfüllen  helfen. 


*)  Adami  Olearii  Persianische  Reise-Beschreibung.  Hamburg  1696. 
S.  106. 

*)  Schriften  der  Goethe-Gesellschaft  IX  256. 

^  Grenzboten  62,  290.  Ebenso  gebaut  ist  der  neueste  antisemitische 
Reim  auf  den  Burenkrieg,  citiert  in  der  Reichstagssitzung  vom  6.  De- 
zember 1904. 
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Bis  iDS  12.  Jahrhundert  bineio  bleibt  der  Priamelvierzeiler 
noch  durchweg  unliterarisch,  wie  wir  ihn  zum  Teil  im  vorigen 
Abschnitt  kennen  gelernt  haben.  Das  erste  improvisierte  deutsche 
Epigramm,  der  bekannte  Spielmannsreim  vom  Jahre  783: 

Nu  habSt  Uodalrih 
firloran  er6noUh, 
6star  inti  uaestar, 
std  irstarp  sSn  suetter  ^) 

ist  ein  Vierzeiler,  freilich  kein  Priamelvierzeiler. 

Mehr  nähert  sich  einem  Priamelschema^)  der  Spruch  des 
12.  Jahrhunderts: 

Tief  fürt  truobe, 
und  sch6ne  wfpbuore, 
sweme  dar  wirf  ze  gich, 
den  geruit  is  ss 


Bei  Otfried   glaubt  man  die  äußere  Struktur  des  priamel- 
haften  synthetischen  Vierzeilers   durchzufühlen    in  Strophen    wie: 

Allaz  thaz  gibirgi  inti  allo  thio  bargt 

joh  dales  ebonoti  —  so  wes  iz  allaz  lobonti*}. 


0  QF  12,  14  f.  MSD  Nr.  YIU.  Koegel,  Gesch.  d.  d.  Literatur  V  230. 
Eoegels  Meinung,  der  vielumstrittene  Spielmannsreim  stamme  erst  aas 
der  Zeit  des  Berichterstatters  (I*  208),  scheint  anannehmbar  and  h&ngt  mit 
seiner  Theorie  von  Otfrieds  Priorität  in  der  Verwendung  des  Reimes 
xusammen.  Der  Vierzeiler  trägt  so  sehr  das  Gepräge  einer  wirklichen 
'Eingebung  des  Augenblicks,  daß  es  nicht  einleuchten  will,  er  sei  hundert 
Jahr  aus  der  Situation  heraus  durch  die  Sage  ,gemachtS  Das  Verfahren 
wäre  ziemlich  ohne  Beispiel.  Dazu  kommt  ein  andres:  der  Mönch  von 
St.  Gallen,  der  den  Spielmannsreim  berichtet,  zählte  einen  Waffengefährten 
Kerolts,  desBradersUodalrichs,  zu  seiden  Gewährsmännern.  MSD'  2,60. 
Kelle,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  1,  71. 

^  Es  ist  das  Schema  eines  unechten  Priamels,  das  nur  äußerlich  drei 
Glieder  entwickelt,  wie  der  Vers  vom  Zers  und  Schmidt.  Mehr  derart  bei 
Henrici,  Zur  Geschichte  der  mittelhochdeutschen  Lyrik  S.  4  ff. 

»)  MSD»  XLIX  2. 

«)  I  9,  35;  vergL  11,  13.  In  Anlehnung  an  die  Bibelstelle  Luc.  11,27 
ergeht  sich  auch  Otfried  in  den  später  als  Priamelmotiv  beliebten  volks- 
mäßigen  Seligpreisungen:  I,  11,  39  ff.  Längere  Perioden  mit  Häufung  der 
Vordersätze  und  Abschluß  im  Nachsatz  eröffnen  das  II  Buch  1  ff:  vergl. 
20,  1  ff.    Parallel   gehäufte   Satzglieder:    II  5,  7.    24,  3.   IV  16.  15.   u.  o. 
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Thax  heilege  io  giredotun,  ouh  buah  fon  mir  gesagetun, 
joh  forasagon  tellent,  thio  ziti  iz  nu  irfuUent^}* 

Mit  fiuru  sie  nan  brantin,  mit  wazaru  ouh  irqaaltiii, 

odo  ouh  mit  steiDODoe:    mit  wiu  segenotis  thu  thih  thanne?*) 

Da  sich  Otfried  in  ausgesprochenen  Gegensatz  znm  Volks- 
gesang stellt,  ist  es  nicht  zn  verwundern,  wenn,  besonders  bei 
Behandlung  stofflich  so  entfernter  Gegenstände,  die  volksmäßigen 
Formen  fast  ganz  verwischt  sind'). 

Der  große  Stilkünstler  Notker  läßt  diese  Form  sogar  in 
der  Prosa  seiner  Psalmenübersetzung  durchbrechen.  Im  26.  Psalm 
überträgt  er: 

D4r  tag  ine  naht  ist» 

dar  Hb  ine  t6d  ist, 

dabr  lieb  ine  leid  ist: 

tara  lastet  mih  zechomenne^). 

Auch  in  der  Erinnerung  glaubt  man  einen  rügenden 
Priamelvierzeiler  zu  hören,  wenn  Heinrich  von  Melk  sagt: 

Die  phaffen  die  sint  gttic, 
die  gebour  die  sint  nldic, 
die  choufliut  habent  triwen  nicht, 
der  wtbe  chiusche  ist  enwicht*). 

Die  allerhäufigste  Stilisierung  des  späteren  Priamels  weist  ein 
Vierzeiler  Wernhers  von  Elmendorf  auf,  der  trotz  seiner 
Abhängigkeit  von  Wilhelms  von  Conches  Philosophia  moralis 
de  honesto  et  utili  doch  auch  aus  volksmäßiger  gnomischer  wie 
epischer  Dichtung  schöpfte: 

Swer  dir  vaste  zu  sprichet 
und  mit  scharfen  Worten  stichet 
und  dich  diner  dumhcit  beruAt: 
daz  is  der  dfner  eren  gebruchit  *). 


«)  IV  14/  11. 

«)  V  1,  11  vergl.  23,  201.   24,  5. 

3)  Für  Existenz  der  einfachsten  aus  zwei  Langzeilen  bestehenden 
Strophe,  die  dem  Vierzeiler  entspricht,  ist  Koegcl  eingetreten.  Geschichte 
der  deutschen  Literatur  I'  18.  39  f.  650.    Pauls  Grundriß  IP  50. 

«)  VergL  Otfried  I  18,  9.  Ober  Notker s  Verdienste  als  Stilkünstler 
KoegelP618ff.  Pauls  Grundriß  UM4C.  Er  hat  auf  obige  Stelle 
aufmerksam  gemacht 

»)  Er.  423;  vergl.  Priesterleben  676.    Wilmanns,  Beitr&ge  1,  56. 

«;  123.  ZfdA.  4,  284  ff. 
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Ffir  die  Selbständigkeit  dieses  Vierzeilers  spricht  hier  der 
umstand,  daß  in  Wernhers  Quellen  das  Korrelat  fehlt^*  Die 
beiden  letzten  Dichter  haben  nns  bereits  in  die  zweite  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  geführt,  eine  Periode,  in  welcher  der  priamel- 
hafte  Vierzeiler  anfängt,  in  der  Literatur  wirklich  Boden  zu 
gewinnen.  Überblicken  wir  die  bisherigen  Zeugnisse,  ohne  den 
Orad  der  Wahrscheinlichkeit  zu  überschätzen,  die  den  aus  ihnen 
gezogenen  Schlüssen  innewohnt. 

Man  messe  die  Spärlichkeit  unserer  Beispiele  zunächst  an 
der  Überlieferung  der  yorliterarischen  Lyrik,  und  man  wird  die 
Zeugnisse  für  den  priamelhaften  Vierzeiler  verhältnismäßig  nicht 
dürftig  nennen  können.  Schon  die  Pointe  sicherte  dem  priamel- 
haften Vierzeiler  ein  zäheres  Leben  als  dem  lyrischen  Vierzeiler'). 
Der  allgemein  gnomische  Vierzeiler  ist  reicher  vertreten.  Die 
Erzengnisse  volkstümlicher  Kleinkunst  wurden  natürlich  als  Dichtung 
des  niederen  Volkes  vorachtet;  nur  ausnahmsweise  und  christlich 
umgedeutet  wurden  Zauberformeln  der  Aufzeichnung  für  wert 
gehalten').  Sie  machten  ebenso  wenig  literarische  Prätensionen 
wie  die  Eingebungen  des  Augenblicks,  die  sich  des  gnomischen 
Vierzeilers  bedienten.  Man  schrieb  diese  ebensowenig  auf,  wie 
die  ersten  Lautenisten  ihre  Priamel.  Nirgends  würde  wieder 
mit  ausschließlicher  Berücksichtigung  der  gleichzeitigen  literarischen 
Tradition  weniger  erreicht  als  in  unserm  Falle.  Es  muß  schon 
das  12.  Jahrhundert  einen  ziemlich  beträchtlichen  Schatz  gut 
geprägter  Priamelmotive  besessen  haben:  das  Vorhandensein 
einiger  ganz  vollendeter  Priamelvierzeiler  in  Freidanks  Be- 
scheidenheit wäre  sonst  unerklärlich,  und  außerdem  lehrt  das 
vielleicht  ein  Blick  auf  fremde,  insbesondere  die  mittelnieder- 
ländische Überlieferung.  Sie  hat  mit  der  deutschen,  bei  allen 
selbständigen  Verschiedenheiten,  eine  Fülle  so  nah  verwandter 
Motive  gemein,  daß  man  zu  schließßn  geneigt  ist,  diese  seien 
älterer  gemeinsamer  Besitz  gewesen.     Für  Entlehnung  in  diesen 


>)  Sehönbach  Z.  f.  d.  A.  34,  57  (Sauerland  8.  30  f.  42  f.);  vergl. 
aber  den  nicht  genügenden  Text  m  Mignes  Patrologia  171,  1003  ff. 
Sehönbach,  Die  Anf&nge  des  Minnesanges  S.  41. 

>)  R.  M.  Meyer,  Alte  deutsche  Yolksliedchen  8.  176. 

*)  Yergl.  Bardachs  Ansfahrangen  über  das  Yolkstümliche  deutsche 
Liebeslied  Z.  f.  d.  A.  27,  345  f.  Graier  Stadien  zur  deatschen  Philologie  5, 73  ff. 
SallBg,  PriMMl  18 
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Fällen  fehlen  bis  jetzt  Beweise,  und  die  ganz  charakteristische, 
dem  Oeist  des  Niederländischen  völlig  kongeniale  Verarbeitung 
der  Motive  zeugt  dagegen  ^).  Zuerst  sei  auf  ein  später  (S.  3 1 6) 
zu  behandelndes  Motiv  hingewiesen,  das  den  Kern  für  das  Rose n- 
plütsche  , Jaghunt,  wilde  swein  und  hasen'  (Göttinger  Beiträge 
2,  53.  Nr.  XIV.  Vers  4.  5.  6.)  abgab;  es  ist  nicht  nur  im  Mittel- 
niederländischen und  Mittelniederdeutschen,  sondern  unter  andern 
auch  im  Picardischen  des  13.  Jahrhunderts,  im  Englischen  und 
Dänischen  bezeugt.  Mit  der  Annahme  einfacher  Entlehnung  wäre 
wenig  erkläit;  wahrscheinlicher  ist  sehr  alte  Gemeinsamkeit  des 
Motivs  mit  unaufhörlichen  Angleichungen  im  Austausch  herüber 
und  hinüber. 

Ebenso  sind  zweifellos  gegensätzliche  Zusammenstellungen 
mit  fOhne'  auch  für  volksmäßig  gnomische  Bede  des  Frühmittel- 
alters vorauszusetzen,  Zusammenstellungen  wie  wir  sie  selbst  bei 
den  Altajem  und  Teleuten  gefunden  haben. 

Ein  gemeinsames  Motiv  liegt  femer  offenbar  folgenden  beiden 
Priamel Vierzeilern  zu  Grunde,  den  Bennerversen  (12474  fi.): 

Herren  gunst,  aberillen  weter, 
frouwen  gemüete  und  riusen  eter, 
Würfel,  ros  und  vederspil: 
triegent  ofte,  swerz  merken  wil. 

sowie  dem  Spruch  der  Hulthemschen  Handschrift: 

Wintersche  nachten, 

Vrouwen  ghedachten, 

Ende  herscap  hulde: 

Verkeren  dicke  ende  menechfulde^. 

Ebenso  würde  man  wohl  Entlehnung  ausschließen,  wenn  man 
den  mittelhochdeutschen  Priamel  Vierzeiler: 


>)  Natürlich  fand  ein  ständiger  Austausch  und  nie  unterbrochener 
Import  statt,  aber  an  der  Gemeinsamkeit  volkstümlicher  gnomischer  Über- 
lieferungen &ndert  das  nichts.  Wenn  in  der  Tat  nur  „sehr  Weniges  aus 
der  Poesie  in  der  Volkssprache  wirklich  von  dem  Volke  aufgenommen  ward*^ 
(Schönbach,  Gesammelte  Aufsätze.  Graz  1900.  S.  VIII),  so  gehört«^ 
wohl  solche  Sprüche  dazu. 

')  Belgisch  Museum  1,  111:  vergl.  S.  470.  Meijer,  Oude  nl.  Spreuken 
S.  92.     Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  35,  513. 
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Wer  alle  tag  will  ligen  im  luder 
Und  aus  der  schussel  wil  füren  gute  fuder 
Und  einen  trunk  übern  andern  wil  sauffen: 
Den  sieht  man  wenig  erb  und  eigen  kauffen^). 

mit  seinen  mittelniederländischeD  Parallelen  vergleicht.  Das 
Motiv  ist  da  ganz  selbständig  behandelt;  z.  B.  in  der  Fassung 
der  Dresdener  Handschrift  M  33a  Blatt  5b: 

Die  nacht  ende  dach  in  tavernen  leecht 
ende  niet  en  wynt  ende  niet  en  heeft 
ende  eet  ende  drynct  ende  weel  betaelt: 
mij  ghieft  wonder,  waer  hy  tghelt  haelt. 
oder: 

Die  gherne  dobbelt  ende  drinct 

ende  altoos  die  taverne  mint 

ende  locker  es  mit  sconen  vrouwen: 

cruus  noch  munt  en  sei  hi  behouwen. 

Altdeutsche  Blätter  1,  76.    Nr.  23. 

Die  niet  en  wint  ende  niet  en  heeft 
ende  altoos  in  die  taverne  leeft 
ende  sinen  waert  wel  betaelt: 
mi  heeft  wonder,  waer  hijt  haelt. 

Ebenda  Nr.  24.     Germania    19,  304.     Dieser   Fassang   folgt 
eine  Glasschrifb  „In  den  Haeg,  op't  Buitenhof  in  een  Wynhnis^: 

Die  niet  en  heeft,  en  niet  en  wint, 
En  hcm  altyt  in  't  gezelschap  vint, 
En  de  Waardinne  wel  betaalt: 
Het  geeft  my  wonder,  waar  hy  't  haalt. 

Koddige  en  emstige  Opschriften  2,  51. 

Ganz    individuell    verfährt    eine    andre    Version,    „op    een 
Parkement  geschreven,  en  in  een  Lyst  opgehangen^: 

De  Sondags  slaat  het  Quakelbeen, 
En  in  de  Week  der  Teerling-steen, 
En*s  Winters  vischt,  en  Somers  vinkt: 
Die  heft  geen  kuyp  daar  vleesch  in  stinkt. 

Opschriften  2,  116. 


')  Göttinger  Beiträge  2,  60.   Nr.  XXX.    Zum  Motiv  auch  Florilegium 

Gottingense  Nr.  56.    MSD  XLIX  6. 

18* 
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Ebenso  folgende: 

Op't  Krat  van  een  Wagen. 

Die  op  hooge  paarden  wil  ryden, 

En  slaapen  aan  schoone  vrouwen  haar  zyden, 

En  drinken  de  wyn  die  klaar  is; 

Moet  hebben  een  buidel  die  swaar  is: 

Opschriften  2,  81. 

Glasschrift  te  Zevenhoven: 

Door  den  Wynstruik, 

En  Vrouwen  Buik, 

En  Garsten  koren: 

Heeft  menig  Man  zijn  lijf  verloren. 

Opschriften  1,  80. 

Bloße  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  kann  man  bei  Ge- 
staltung eines  andern  Motivs  von  wirklich  selbständiger  Behandlung 
unterscheiden.    In  ein  mittelniederländisches  Arzneibuch  ist  1586 

eingetragen: 

Die  Eenen  wolf  geloeft  op  der  Heyden 

Ende  eenen  Jeuden  by  synnen  eyde 

ende  eenen  papen  by  synnen  Missen: 

Die  is  van  drie  schelmen  beschissen^}. 

Nicht  viel  selbständiger  ist  die  Glasschrift  aus  Rotterdam: 

Die  een  wolf  vertrouwt  in*t  velt 

En  een  Jood  zyn  gelt 

En  een  Paap  zyn  ziel: 

Dat  is  wel  een  groote  KakhieP). 

Vergleicht  man  damit  den  älteren  Vierzeiler  derHulthemschen 

Handschrift: 

Nonnen  minne,  beghinen  tonghe, 

Morwe  eyere,  kinder  jonghe: 

Deze  viere  sekerlike 

Beseiten  meneghen  op  eertrike'), 

80  erkennt  man  in  der  Anlage,  in  dem  charakteristischen  Schluß 


^)  Borchling,  Mittelniederdentsche  Handschriften  2,  52.    Hochdeutsch 
Göttinger  Beiträge  2,  51.    Nr.  IX. 
*)  Opschriften  2,  15. 
*)  Belgisch  Museum  1,  118. 


277 

und  den  Worten  „beghinen  tonghe^  allerdings  dae  Motiy;  aber 
alles  andere  weicht  ab.    Ebenso  die  Glasschrift: 

Op  drie  dingen  wilt  niet  vertrouwen, 

Oft  zal  u  namaals  deerlyk  rouwen: 

Op  een  vette  Heremyt,  devoot  in  schyn, 

Op  een  zieckelyke  Medicyn, 

Nog  op  een  arme  Alchimist: 

Ziet  dat  gy  hier  wel  op  gist^). 

Weniger  sicher  erscheint  es,  ob  in  einem  andern  Beispiel 
das  gemeinsame  Motiv  schon  priamelhaft  gewendet  war.  Dem 
erweiterten  Vierzeiler  ,W er  seinen  palen  nicht  laicht'^)  entspricht 
zum  Teil  der  von  Hoff  mann  mitgeteilte  Sprach: 

Moes  sonder  smout, 
mellic  sonder  sout, 
minnen  sonder  cussen: 
dat  sal  den  duvel  lusten'). 

Allerdings  tancht  das  Motiv  aach  in  einem  unsaabern  Schnader- 
hüpfel  der  KpoicrdEata  (4,  100.  Nr.  103;  vergl.  Pogatschnigg  and 
Herrmann  l^  89.  Nr.  425b.  Qundlach  S.  62.  Nr.  216.)  wieder 
priamelhaft  anf.  Doch  im  Hinblick  anf  nicht  priamelhafte  Ver- 
wendung dieses  Motivs  (GA  28,  111  ff.)  bleibt  der  Zweifel  be- 
stehen, der  allerdings  die  Gemeinsamkeit  des  Kemmotivs  nicht 
berührt. 

Oft  rücken  die  Einzelheiten  des  anzunehmenden  gemein- 
samen Priamel-Motivs  in  ganz  undeutliche  Ferne:  so  wenn  man 
den  mnl.  Vierzeiler: 

Wye  boven  maten  climt, 
Ende  op  sijn  bueren  altoes  grimt, 
Ende  alle  dinck  opt  hoechste  haelt: 
Soe  siet  men  dicwijl  dat  hy  daelt^) 

mit  deutschen  Beispielen  des  Motivs  von  törichter  Arbeit  (etwa 
Keller,  Alte  gute  Schwanke  Nr.  3  und  5  und  die  Ausgaben  e  f  g  h  k 
des  Narrenschiffs  Kap.  36  bei  Zarncke  8.  38A.)  zusammenhäli 


0  Opsehriftan  1,  50.    Yergl.  Meijer,  Oiide  nl.  Spreuken  8.  91. 
«)  Göttinger  Beitr&ge  2,  60.    Nr.  XXVIL 
')  Weimar.  Jahrbuch  1,  130  ff.    Nr.  82. 

^)  Tijdschrifb  voor  Nederlandsche  Taal-en  Letterkonde  16,  907.    Nr.  6. 
Zingerle  8.  69.  129.  196. 
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Noch  eine  ganze  Beihe  solcher  Entsprechungen  läßt,  bis 
Entlehnung  nachgewiesen,  die  Vermutung  alter  Motiv-Gemeinsam- 
keit zu;  freilich  ist  die  niederländische  Überlieferung  meist  jung'). 

Die  een  bok  zyn  wyngaart  beveelt,  ^ 

En  zyn  Moestuin  datier  het  swyn  in  speelt, 
En  zyn  huishouden  op  Meid  of  Knegt  laat  dryven: 
Die  ziet  man  zelden  wel  beklyven. 

Opschriften  1,  140  ~  Kell  er  Nr.  13.    Mones  Anzeiger  3,  202. 

Die  met  de  Honden  wel  kan  huilen, 
En  met  het  küssen  werpen  builen, 
Die  liegen  kan,  en't  feyt  verzaken: 
Die  zai  best  door  de  werelt  raken. 

Opschriften   2,  117 

entspricht  dem  Hauptmotiv  der  Bosenplütschen  Handwerkspriamel. 

Das  in  Rosenplüts  Priameln  wiederholt  behandelte  Motiv 
vom  unnützen  Hausgesind  ist  auch  in  den  Opschriften  2,  110 
vertreten:  F.  C.  Besteedster  von  Meysjens  en  Minne-moers,  gaf 
de  Meisjens  deze  les,  als  zy  in  haar  huur  gaan  zoude. 

DOgters,  die  tot  agten  slaapen, 
Een  veeltyds  door  de  Venslers  gaapen, 
Een  lang  voor  de  Spiegel  staan: 
Laeten  't  Huys-werk  ongedaan. 

Gegensätze,  wie  im  Priamel  ^Wer  sucht  in  eim  kutrolfglaß 
genß'  (Göttinger  Beiträge  2,  55.  Nr.  XVIII)  verbindet  eine 
Luyffel-Schrifb  aus  Haselünne. 

Een  swarte  Swaan, 
Een  witte  Moriaan, 
En  een  beleefde  Drent: 
Die  heb  ik  nooit  gekefat^). 

Schon  im  Mittelniedorländischen  sind  solche,  oft  dann  lang 
ausgedehnte,  Beihen  häufig:  z.  B.  in  der  Hui them sehen  Hand- 
schrift: 


^)  Dem  niederländischen  Vierzeiler  ist  jedesmal    ein  Hinweis    auf   das 
landläufigste  deutsche  Priamel-Beispiel  hinzugefügt. 
>)  Opschriften  2,  14.    Renner  8426  f. 
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Een  man  mechtich, 
Loes  ende  loghenechtich, 
Ende  die  es  van  haven  rijc: 
Dats  een  duvel  op  ertrijc^). 

Een  scoon  man  hoghe  gheboren, 
ende  die  na  gheen  doghet  en  wil  boren, 
ende  om  gode  niet  en  gbevet: 
bet  es  scade,  dat  hi  levet^. 

Aus  derselben  Handschrift  stammt  der  Sprach: 

Een  lantsbere  sonder  ghenaden, 
een  paep,  die  staet  na  verraden, 
een  macbtieb  man  fei  ende  rijc: 
dit  sijn  drie  duvels  op  aertrijc^). 

Eine  besondere  Ausgestaltung  des  (übrigens  sonst  schon  in 
sogenannt  unechten  Freidanksprüchen  verwendeten)  Gegensatz- 
Motives  konstrastiert  allerhand  Wertloses,  Schadhaftes  und  Törichtes 
mit  voUkommnem  Hausrat  und  Hausgemach.  £s  wird  Zufall  sein, 
daß  gerade  mittelniederländische  Überlieferung  in  der  Hulthem- 
schen  Handschrift  das  älteste  Beispiel  liefert. 

Die  een  peert  heeft  dat  qualijc  gheet, 
Ende  een  wijf  die  achter  uut  sleet, 
Ende  op  elken  tee  twee  exteroghen: 
Die  man  leeft  seiden  sonder  doghen^). 

Verwandt  ist  eine  mittelniederdeutsche  Fassung: 

En  wol  bewandert  wyff, 

en  pert,  dat  up  den  haken  ys  styff, 

unde  en  knecht,  de  vele  heren  hefit  gehat: 

darup  henge  nemant  synen  schat^). 


^)  Belgisch  Maseoin  1,  108. 

^  Altdentsche  Blätter  1,  77.   Nr.  29.    Ho  ff  mann,  Immergrün.    Breslau 
1828.    S.  22.   Nr.  74. 

')  A.  a.  0.  1,  77.   Nr.  30.    Gegenstück   im   Belgisch   Museum  6,  213, 

*)  Belg.  Mus.  1,  109. 

*)  Nd.  Jb.  3,  62.   Nr.  13.    Nd.  Reimbüchlein  274  ff. 
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Bosenplüt  steht  nahe: 

Die  daer  heeft  een  paert  dat  hinket, 
ende  een  out  wijf  dat  stinket, 
ende  een  huis  sonder  dac: 
die  hebben  seiden  goet  ghemac^). 

Mehrfach  variieren  die  Opschriften  unser  Motiv. 

Die  daar  heeft  een  danssend  wjrf, 
£n  daar  toe  een  zeer  krank  \y{, 
£n  een  doorgang  in  23m  koomen: 
Die  leeft  zelden  zonder  boomen'). 

Eine  andere  Olasschrift  ist  noch  selbständiger: 

Die  laog  Koopman  wil  wesen»  blyven  en  zyn, 

Die  moet  hem  wagten  voor  paarden,  haring  en  wyn; 

Want  als  het  paart  begint  te  hinken, 

En  de  hariog  begint  te  stinken, 

En  de  wyn  begint  te  lekken: 

Dan  moct  den  Koopman  vertrekken'). 

Ob  man  auch  ein  anderes,  ans  dem  besprochenen  ent- 
wickeltes, Einzelmotiv  schon  hierher  setzen  soll,  kann  zweifelhaft 
sein;  jedenfalls  ist  es  eins  der  lehrreichsten:  zeigt  es  doch, 
heute  wie  vor  Jahrhunderten  beliebt  und  improvisatorisch  fort- 
gebildet, den  Zusammenhang  des  Priamels  mit  der  Stegreif- 
dichtung des  Vierzeilers  von  heute.  Ich  stelle,  wie  oben,  die 
niederländische  Fassung  voran;  es  ist  eine  Olasschrift. 

Die  daar  heeft  een  steenigen  akker, 
En  een  wyf  die  met  den  aars  is  wakker, 
En  daar  toe  een  stompe  ploeg: 
Die  werd  zyn  arbeid  zuur  genoeg^). 

Die  mnd.  Fassungen  werden  in  anderem  Zusammenhange 
ihre  Stelle  finden.  Henisch  bezeugt  den  Vierzeiler  in  folgender 
Version: 

Wer  hat  ein  frech  pferd,  jaog  und  wacker, 
Und  einen  harten  steinichten  acker, 
Ein  b6sen  caun  and  stumpffen  pflüg: 
Dem  Wirt  su  schaffen  obrig  gnug*). 

0  Hoffmann,  Weimar.  Jb.  1,  130  ff.  Nr.  28.  Keller,  Schwinke 
Nr.  16.    Vers  1.  2.  7.  8. 

>)  Opschriften  1,  57.        >)  Opschriften  2,  88.        «)  Opschriften  1,  81. 
»)  ühl  S.  380. 
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Als  SohDaderhflpfel  ist  er  weit  rerbreitet;    in  der  Schweiz: 

Wcmi  eine-ii-«s  stchilss  Acherl!  het 
Und  au  e  mntse  Ptfneg» 
Denue-n-es  rfidigs  Pniiieli: 
So  het  er  s'chratte  goveg^)» 

Im  Aargaa: 

Wenn  einer  en  steinigen  Acher  h«t 
Und  en  hölsige  Pfloeg, 
Und  e  bat  Frooweli  hat: 
So  ist  er  gseUage  gnueg*). 

Im  Vogtlande  singt  mans  als  Bnnda  so: 

Wenn  aner  hot  a  stanigs  Feld, 
and  hot  an  stumpfen  Pflog, 
und  hot  a  biese  Fra  drzn: 
do  hot  er  Flog  genügt 

Ans  dem  Elsenzthal: 

Wer  ein  steinig  Ackeile  hott 
Unn  en  stumpige  Plag, 
Unn  e  bös  Weib  dasa: 
Der  hott  Kreus  genügt). 

Steiennark  (Bayern). 

Wan  oanar  an  stoaninga  Aka  hat, 
Und  dazua  a  stumpfiitn  Pflaa; 
Und  wan  oan  sei  Diandl  Jungfa  wird: 
So  hat  er  a  s'jammcm  grad  gnoa^). 

Südlicher  Schwanwald. 

Wer  a  stainiga  Acker  hJItt 
Und  a  stntsga  Pfloag 
Und  a  böses  Weib  dahatm: 
Der  isch  gschlaga  ginoag*). 


'}  Tobler,  Schweiserisehe  Yolkslieder  1,  208.   Qrositti  8>,  46.  Nr.  88. 
^  Ton  Hörmann,  Schnaderhfipfeln*  8. 194.    Nr.  549. 
^  Danger  Nr.  760. 
*)  Gloek  8.  58. 

*)  Werle,  Almraiuch  8.  847,    YergL  unten  das  bsyerische  Tftnslein. 
^  E.  H.   Mejer,   Indogermtnische  Pflflgegebrioche  (Zeitschrift  für 
Yolfcskande  14}  8. 5  knfipft  an  Hesiod  Opera  et  dies  405  ea. 
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Braunschweig. 

Wem  stiweD  Acker  hat 

Udd  ituropen  Plauch 

Un  dan  bösen  Kerel  (Tröpken  Kinder)  tau: 

Is  dat  nich  Plage  nauch?^) 

Die  Poesie  der  Spiunstube  biegt  das  Motiv  um.  Im  Bocken- 
büchlein  steht  unter  bayrischen  Tänzlein: 

Wenn  ahner  an  stanen  Acker  hot, 
und  zu  an  stumpfeden  Pfloug, 
wenn  ahn  sei  Schäzle  nimmer  mog: 
is  dös  nit  Jammers  genoug?^ 

In  Böhmen  ist  es  zum  Grundstock  eines  Doppel^Vierzeilers 
und  eines  längeren  komischen  Gedichts  geworden').  Der  Acht- 
zeiler  lautet: 

Wenn  aina  an  staininga  Acka  haut 
U  haut  an  hUlzana  Pflough 
U  haut  a  rechts  bäis  Wei  dazou: 
Dear  is  schon  gschlagn  grad  gnough. 
Dear  niou  si  selwa  Hulz  eintrogn, 
Dear  mou  si  selwa  Feia  schlogn, 
Dear  mou  si  selwa  haitzn  an, 
Mouß  selwa  Köchin  san. 

Gesungen  wird  heute  in  Nüstenbach: 

Wenn  einer  e  grasigs  Äckerle  hat, 
Und  hat  e  stumpBgs  Pflug, 
Und  hat  e  lausigs  Weib  zu  Haus: 
Der  hat  zu  kratze  gnug^). 

Mit  maßvoller  Benutzung  einzelner  Züge  solcher  Improvisations- 
dichtung hat  Bosenplüt  aus  diesen  Motiven  eine  ganze  Gruppe 


0  Ebda  S.  5. 

»)  Palaestra  4,  145. 

^  Hruschka  und  Toischer  S.  221.  Nr.  214  f.  In  Tiroler  Hochzeits- 
yersen  kehrt  das  Motiv  zu  dem  alten  Prinzip  der  Zweiteiligkeit  zurück: 
Wenn  ancr  an  stanrigin  Acker  hat,  braucht  er  an  birchinin  Pflug;  wenn 
aner  an  altn  Tuifl  hat,  nacher  hat  er  genug.  Wenn  aner  an  Stadl  voll 
Hai  hat,  werd  im  di  Kuh  nit  mager;  wenn  aner  a  schiene  Schwftster  hat, 
krig  er  glei  an  Schwager.    Zeitschrift  für  Volkskunde  10,  205.  403. 

*)  Marriage,  Volkslieder  aus  der  badischen  Pfalz  S.  360.  Nr.  265; 
daselbst  weitere  Nachweise. 
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von  Priameln  gebildet,  die  Stücke  vom  bösen  und  gaten  Hausrat, 
Hausgemach  und  Hausgesind  ^). 

Das  Oegensatz-Motiv  wird  durch  das  Motiv  des  Zusammen- 
gehörigen   ergänzt,    das   niederländisch  selbständig  fortentwickelt 

ist;  z.  B. 

Wanneer  de  Bierdrinker  is  by  de  Tonne, 

£n  de  Monnik  by  de  Nonnen, 

£n  de  Paap  by  de  Bagynen: 

Dan  is  een  ider  by  de  zynen^). 

Zes  dingen  zynder  die-  my't  herte  verblyden: 
Kofte  Predicatien  en  lange  Maaltyden, 
Jonk  vleesch  en  oude  visch, 
Een  schoone  Vrou  en  wyn  op  den  disch^). 

Haal  dog  Rapen, 

Hoeren  en  Papen, 

Zoete  koek  en  brandewyn: 

Wil  wel  by  malkander  zyn^). 

In  der  lateinischen  Literatur  des  Mittelalters^)  dieser  Zeit 
nach  Spuren  gnomischer  Poesie  zu  forschen,  wird  verdienstlich 
sein,  aber  iür  unsere  so  charakteristische  Form  kaum  Wert  haben, 
weil  bei  der  Verschiedenheit  des  deutschen  und  des  lateinischen 
Ss^tzbanes  in  lateinischer  Umschreibung  die  priamelhafte  Form 
regelmäßig  sich  verflüchtigt.  Aus  vielleicht  priamelhaftem  Inhalt 
lateinischer  Hexameter^)  auf  deutsche  Priamelform  f&rs  11.,  12. 
oder  13.  Jahrhundert  zu  schließen,  scheint  gewagt. 

Wenn  aus  größeren  Gedichten  Priamelvierzeiler  heraus- 
gelöst werden,  wie  wir  es  schon  bei  Wernhers  vonElmendorf 
und  Heinrichs  von  Melk  Gedichten   versuchten,   so   unterliegt 


»)  Keller  Nr.  16.  17.  Göttinger  Beiträge  2,  47.   Nr.  IV. 

';  Opschriften  1,  11.        ^)  Opschriften  1,  142.        *)  Opschriften  4,  57. 

^)  Schönbach,  Die  Anfänge  des  Minnesanges  S.  3  f.  Gesammelte 
Aufsätze  S.  YIII.  Loewer  hat  for  Freidanks  Bescheidenheit  einige 
patristische  Schriften  mit  Nutzen  herangezogen;  aber  die  Yergleichung 
beschränkte  sich  mit  Recht  auf  den  Inhalt. 

«)  MSD»  XLIX  6  ff.  Carmina  Burana  S.  245.  Nr.  183,  3.  Selbst 
der  von  Koegel  I  2,  181  hervorgehobene  Spruch  des  Flor.  Vind.  dürfte 
der  Form  nach  kaum  anders  als  Dung  er,  Bundas  S.  289.  Nr.  1541  zu 
beurteilen  sein. 
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das  Verfahren  gewiß  maocherlei  Bedenken^).  Aber  da  müssen 
einmal  evidente  Beispiele  die  unsicheren  stützen.  Dann  verrät 
sich  die  Selbständigkeit  des  kleinen  Gebildes  anf  verschiedene 
Weise.  Einfache  klare  Bezeugung  seiner  Selbständigkeit  findet 
der  Vierzeiler  in  Zitaten,  wie  (bei  Hugo  von  Trimberg)  Vier- 
zeiler der  Bescheidenheit.  Dann  lassen  sie  sich  als  Interpolationen, 
in  der  Begel  ohne  rechten  Zusammenhang  mit  den  Texten  der 
Umgebung,  vielfach  ausscheiden.  In  andern  Fällen  zeugt  ander- 
weitiges  Vorkommen  von  Selbständigkeit.  Bei  Werken,  deren 
Quelle  vorliegt,  erkennt  man  den  Vierzeiler  mehrfach,  wo  die 
Vorlage  versagt  als  Zusatz.  Bisweilen  macht  ihn  der  durch- 
gehende Beim  kenntlich.  In  jedem  Fall  hat  er  sich  durch  innere 
Selbständigkeit,  seinen  epigrammatischen  Inhalt  und  charakteris- 
tischen Bau  auszuweisen.  Auch  äußerlich  beglaubigt  wird  der 
Vierzeiler  als  bewußte  Kunstform  der  Strophe,  wenn,  wie  in  der 
Bescheidenheit,  im  Benner,  in  der  Straßburger  Bearbeitung  des 
Narrenschiffs  vom  Jahre  1494  und  im  Fastnachtspiel,  mehrere 
absichtlich  an  einander  gereiht  werden.  Im  Benner  (17  586  ff) 
folgen  4,  ein  ander  Mal  2  aufeinander,  bei  Freidank  (Paul  2112  ff.) 
steht  ein  Priamelvierzeiler  hinter  zwei  andern  ausgefOhrten  Priamel- 
sprüchen  (2106  ff.).  Später  haben  wir  die  Kontrolle  an  den 
Priamel-Spruchbflchem;  diese  bezeugen  manchen  Vierzeiler  als 
Priamel.  Wirkliche  Priamel  und  solche  Vierzeiler,  denen  ein 
solches  oder  seine  Form  nur  zu  Grunde  liegt,  genau  zu  sondern, 
ist  meist  nicht  gut  möglich.  Da  sonstige  selbständige  Über- 
lieferung in  diesem  Zeitraum  noch  so  selten  ist,  war  es  notwendig, 
zunächst  alles  priamelhafte  bei  Frei  dank  zu  berücksichtigen. 
Während  f&r  die  ältere  Zeit  einige  Vollständigkeit  anzustreben 
war,  gebot  die  Massenhaftigkeit  des  Materials  in  späteren  Perioden, 
sich  auf  das  Wesentliche  und  Typische  zu  beschränken. 

Die  Annahme  einer  einheimischen  Liebeslyrik  hat  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  mit  Möglichkeiten  und  Tatsachen  fremder 
Einwirkung  zu  rechnen,  eine  bodenständige  deutsche  Gnomik  ist 
nie  bestritten.  Man  war  sogar  freigebig  genug,  den  Germanen 
der  Urzeit  schon  die  Gattung  des  Priamels  zuzugestehen.    Wenn 

')  Besonnen  hat  Steffen  ein  ähnliches  Verfahren  (Syenska landsmftlen 
XVI  2  und  Heft  66)  geäbt,  weniger  zu  billigen  sind  Grasberge rs  Aus- 
ffihnmgen  S,  18  it 
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nun  auch  im  Ernst  davon  nicht  wird  die  Bede  sein  können,  so 
spricht  doch  alles  dafar,  daß  die  Improvisationsform  des  Priamel- 
Vierzeilers  mindestens  ebenso  alt  ist,  als  die  deutsche  gereimte 
vierzeilige  Strophe.  In  volkstümlicher  Kleinkunst  und  geistlicher 
Poesie  sahen  wir  den  Priamelvierzeiler  bereits  vertreten,  vom 
12.  Jahrhundert  an  wird  er  immer  häufiger,  bis  am  Schluß  der 
in  diesem  Abschnitt  zu  behandelnden  Periode  Hugo  von  Trimberg 
beweist,  daß  die  beliebte  und  ausdrucksfähige  Form  sich  völlig 
in  der  didaktischen  Literatur  eingebürgert  hat. 

Nicht  auf  direktem  Wege  scheint  der  Priamelvierzeiler  sich 
den  Weg  in  die  Literatur  gebahnt  und  seinen  Platz  erobert  zu 
haben,  sondern  er  machte  wie  das  österreichische  StaudenliedP) 
den  Umweg  durch  das  Medium  kunstvollerer  Poesie.  Die  musi- 
kalische Welt  wurde  auf  die  Volksmusik  erst  aufmerksam,  seitdem 
Joseph  Haydn  auf  ihre  unerschöpflichen  Schätze  zurückgegriffen 
hatte.  Bevor  man  wagte  das  Schnaderhüpfel  dem  Lesepublikum 
zu  bieten,  hatte  es  in  den  Arien  der  Lindenuayer  und  Hafner 
sich  empfehlen  müssen.  Ebenso  der  Priamelvierzeiler  in  der 
mittelhochdeutschen  Literatur,  der  fast  zwei  Menschenalter  vor 
Freidank  im  älteren  Minnesang  erscheint 

Zweifellos  war  die  uralte  gnomische  Dichtung  des  Volkes 
nach  Inhalt  und  Form  die  Voraussetzung  für  die  Gedichte  eines 
Herger,  Spervogel  und  aller  in  ihrem  Geiste  schaffenden 
späteren  Dichter;  und  von  der  Grundlage  dieser  älteren  volks- 
mäßigen Gnomik  gibt  vielleicht  Freidanks  Bescheidenheit  wohl 
zuverlässiger  Zeugnis  als  der  Minnesang.  Daher  wird  auch  hier, 
wie  bei  der  Anordnung  der  späteren  Kapitel,  Frei  dank  vor 
Spervogel  den  Vortritt  haben.  Zu  ausschließlich  gepflegter 
Spruchart,  wie  in  den  Sapta9atakam,  ist  der  Vierzeiler  nicht  ge- 
worden, noch  weniger  eine  Kunstgattung,  wie  in  den  altfranzösischen 
Quatrains  moraux. 

Daß  Freidanks  Bescheidenheit  kein  einheitliches  Werk  ist'), 
dafür  zeugen  auch  Stoffe  und  Formen  der  verarbeiteten  Sprüche; 


0  Nagl  und  Zeidler  I  751. 

*)  Paul,  Über  die  ursprüngliche  Anordnung  von  Freidanks  Be- 
scheidenheit I.  II;  besonders  II  286.  Ein  Zeugnis  für  den  kompilatorischen 
Charakter  Zs.  19,  104.  Es  scheint  der  Mangel  an  logischem  Aufbau  älteren 
Spmchsamndungen   eigen.  Santob  de  Carrion  verfuhr  fthnlich  in  seinen 
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Oebet,  Lügendichtung ,  Quodlibet,  Fabel,  Bätsei,  Tischzucht, 
Eettenspruch ,  Spielmannsreim,  haben  zur  Bescheidenheit  bei- 
gesteuert, ßeichlicher  noch  das  Priamel,  auch  in  seiner  einfachen 
vierzeiligen  Form.  Gnomische  Vierzeiler  nicht  priamelhaften 
Charakters  sind  bei  Freidank,  wie  im  -Gate,  im  Benner,  in 
der  ganzen  didaktischen  Literatur  sehr  häufig,  und  ihre  Verwendung 
hat  sich  später,  z.  B.  in  Brants  Übersetzung  des  Gato,  zum 
Princip  herausgebildet '). 

Der  priamelhafte  Vierzeiler  ist  von  allen  Priamelformen  in 
der  Bescheidenheit  am  häufigsten  vertreten,  einigemal  analytisch 
und  steigernd,  meist  synthetisch  gebaut.  Die  synthetischen  Vier- 
zeiler sind  bis  auf  zwei  von  echt  volksmäßigem  Gehalt,  fast  alle 
von  trefflicher  epigrammatischer  Prägung 

Swer  inme  sacke  koufet, 
unt  sich  mit  tören  roufet, 
unt  borget  ungewisser  diet: 
der  singet  dicke  klageliet^. 

Als  selbständigen  Spruch  bezeugt  ihn  ausdrücklich  Hugo 
von  Trimberg  im  Benner  6197.  Das  Motiv  erscheint,  positiv 
gewendet,  am  einfachsten  in  einem  Fechtreim  des  Marxbruders 
Mathes  Greßmann  vom  Jahre  1579:  „Wer  daz  glück  hat, 
wird  vf  den  abent  singen')^.  Am  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
ist  in  der  Sammelhandschrift  FG  der  wenig  geänderte  Freidank- 
spruch mit  einem  ähnlichen  ganz  äußerlich  zusammengeschoben^). 
Noch  heute  ist  der  Freidankvers  in  der  Eifel  verbreitet,  aller- 
dings in  etwas  modificierter  Form: 

Wer  Kiesel  säet, 
Stoppeln  mähet, 
Im  Sacke  kauft, 


Proverbios  Morales.    Stein,  Untersuchungen  über  ^ie  Pr.  M.  von  San  tob 
de  Carrion  S.  27  ff. 

*)  Vergl.  jetzt  auch  Ernst  Meyer,  Liebesbriefe  S.  31:  ^ Es  existierten 
im  Volke  zwei  — ,  vorwiegend  aber  vierzeilige  Liebessprüche,  wie  wir  sie 
zum  Teil  im  Freidank  zu  einem  Kunstwerk  (?)  verbunden  vorfinden.** 

»)  85,  5  ff.  Paul  2301  ff. 

3)  Schacr,  Die  altdeutschen  Fechter  S.  157.  Auf  diese  Bedeutung 
von  singen  geht  der  ausführliche  Artikel  des  deutschen  Wörterbuchs  X  1067  ff. 
nicht  ein. 

*)  Göttinger  Beiträge  2,  51.    Nr.  IX  a. 
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Und  sich  mit  Toren  rauft: 
Der  begebet  Ding, 
Die  töricht  sind  i)» 

Ein  Herausgeber  des  Freidank  hat  sich  darüber  gewundert, 

daß  man  mit  toren    nicht   raufen    soll,    und    will   kalwen    lesen; 

er   bedenkt   nicht,    daß  die  Narren  kahl  geschoren  werden.     Die 

Heidelberger    Handschrift   Cod.   Pal.   Germ.   98,  203b  (Bartsch 

S.  25)    hat    auch    ,narren',   die    Wiener   Us.    4192,  187    ,kalen' 

eingesetzt. 

Alter  wtbe  minne, 

und  junger  Hute  sinne 

und  kleiner  rosse  laufen: 

sol  nieman  tiure  koufen^). 

Aus  später  niederdeutscher  Vorlage  hat  W.  Grimm  folgende 
problematische  Variante  rekonstruiert: 

Junges  roannes  strft, 
und  altes  wtbes  hochgexit, 
und  kleines  pferdes  loufen: 
diu  sol  nieman  tiure  koufen*). 

Das  hier  verwandte  Motiv  stellt  in  Reihen  von  scheinbar 
sich  widersprechenden  Begriffen  wertlose,  unnütze  Dinge  zusammen, 
ein  Motiv  von  nie  erloschener  Triebfähigkeit.  Bald  wird,  wie  in 
Umdichtungen  des  ausgehenden  Mittelalters,  die  Wendung  des 
Kaufes  im  letzten  Vers  durch  eine  allgemeine  ersetzt;  z.  B.  bietet 
der  nd.  Magdeburger  Freidank  von  1460  (Grimm  Q): 

Papen  konbeit 

Unde  nunen  steticheit 

Unde  ossen  telden: 

de  werden  gelovet  seiden^). 

Ähnlich  verfährt  eine  mitteldeutsche  Variante  desselben 
Jahrhunderts: 


*)  J.  H.  Schmitz,  Sitten  und  Br&uchc,  Lieder,  Sprüchwßrter  und 
R&tsel  des  Eifler  Volkes  1,  185.    Nr.  41. 

*^)  85,  8aflf.  W.  Grimm,  Kleinere  Schriften  4,  35  f.  Mones  Anzeiger 
8,  545.    Zu  3:  MSD3  XXVII.  2,  54. 

^  Schriften  4,  34;  zwei  andre  S.  35. 

^)  Grimm,  Bescheidenheit^  199.  , steticheit'  unsicher.  Wiggert, 
Zweytes  Scherflein  S.  78. 
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Der  BMMiclie  hobiBcheit, 
Der  pfafifen  freidikeit, 
Und  der  kwe  cselden: 
disse  dry  geroten  seiden^). 

Bal4  taucht  die  Wendung  des  Kaufes  originell  umgebildet 
wieder  auf« 

Malle  Lay,  venolte  Pecven, 

Boeken,  die  geen  deugd  en  leeren, 

£n  tayr  Eyeren  overhoop: 

Hoe  roeer  om  geld,  hoe  quader  koop'). 

Versetzt  sind  ändlich  die  Aksente  wie  die  Einzelheiten  bei 
Wilhelm  Mfiller. 

Ein  Trost  in  drei  Nöthen. 

Wenn  morsche  Bäume  anlangen  su  brennen, 
Wenn  faule  Pferde  an&ngen  zu  rennen. 
Wenn  alte  Weiber  anfitngen  zu  lieben: 
Gott  Lob,  noch  keines  hafs  lange  getrieben'). 

Kurzen  man  dfimüete, 
unt  röten  mit  güete, 
unt  langen  man  wisen: 
die  drte  sol  man  prtsen^). 

Das  Verdienst  dieser  volkstfimlichen  Fassung  tritt  noch 
klarer  zu  Tage,  wenn  man  z.  B.  Brants  Facetns-Obersetzung 
(489  ff.)  Yergleicht: 

Selten  demuetig  klein  Ittt  syndt,  . 
wenig  getmw  rott  filchs  man  findt, 
Den  wissen  freidikeit  gebrist, 
Eyn  langer  selten  witzig  ist 


^)  Toppen,  Yolkstümliche  Dichtungen,  snmeist  aus  Handschriften  des 
15.,  16.  and  17.  Jahrhunderts  gesammelt.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
seh5nen  Literatur  der  ProYins  Preaßen.  Königsberg  1873.  S.  7.  , geroten* 
ist  Konjektur  statt  ,g.ewtenS 

>)  Opschriften  2,  113. 

>)  Vermischte  Schriften.    Leipzig  1830.    8.  408.    Nr.  86. 

*)  85,  19  ff.  Handschrift  1847  der  Dannst&dter  Hofbibliothek  (Gennaua 
32,  343)  Blatt  318  b:  »Baro  breyes  hnmiles  vidi  longosque  sapientes,  albos 
audaces  ridi  mbrosque  fideles." 
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Satirisch  klingt  der  Vierzeiler: 

Sd  der  wolf  mftsen  gät, 
unt  der  valke  keveren  \kt, 
unt  der  künec  bürge  machet: 
so  ist  ir  6re  geswachet^). 

Während  die  kritischen  Ausgaben  78,  1 7  ff.  einen  Sechszeiler 
bieten,  haben  die  Handschriften  der  zweiten  Ordnung  einen  Vier- 
zeiler erhalten,  den  W.  Grimm  vorzuziehen  geneigt  war. 

Swer  niht  weiz  unt  niht  vriget, 
unt  niht  kan  und  in  lerns  betraget» 
unt  hazzet  den,  der  rehte  tuot: 
disiu  driu  sint  tören  muot^). 

Der  Bibel  entstammt  der  Inhalt  des  sechsten  Beispiels  für 
den  Typus  A: 

Des  vogels  fluc,  des  visches  fluz, 
des  slangen  sluf,  des  donres  schuz, 
wie  gerdten  sUln  diu  jungen  kint: 
der  sträzen  uns  alle  fremede  sint'). 

Bei  der  Überlieferung  dieses  Vierzeilers  ist  bemerkenswert, 
daß  ursprünglich  (bei  Paul  Vers  2106  ff.)  drei  priamelartige  Sprüche 
hintereinander  folgen  (in  der  Grimmschen  Ordnung  stehen  69,  5  ff. 
zwei  solcher  Sprüche  hintereinander),*  woraus  zu  schließen  ist, 
daß  man  im  13.  Jahrhundert  sich  der  besonderen  Eunstform  be- 


»)  73,  16  ff.  Renner  22  722  ff.  Wander  5,  364  mit  einem  rätselhaften 
Citat  des  Liedersaals:  gemeint  ist  Nr.  92,  89  ff.  Mones  Anzeiger  8,  213. 
Vers  3:  ,und  der  chünig  pub  macht'  (Innsbrucker  Hs.  Nr.  669). 

^  Grimm  S.  241.  355. 

3)  Paul  2122  ff.  Grimm  128,  6  ff.  Vorrede  S.  CXIX.  Gervinus  2^,  24. 
ProY.  30,  18.  Ecclesiastcs  11,  5.  Etwas  Selbstgemachtes  bei  Wander 
5,  1172.  2160.  Der  Zusammenhang,  den  R.  M.  Mejcr,  Z.  f.  d.  A.  29,  230 
mit  volkstümlicher  Poesie  herzustellen  sucht,  erscheint  für  unsere  Stelle 
etwas  gezwungen;  im  übrigen  vergl.  Weinhold,  Die  altdeutschen  Ver- 
wünschungsformeln S.  686.  Ohne  Zusammenhang  mit  alten  Wunschformeln 
Renner  7926  ff.  Vergl.  18558  ff.  21213  ff.  Wie  wenig  priamelhaft  lateinische 
Fassungen  dieser  Bibelstellen  ausfallen,  lehrt  eine  Probe  des  13.  bis  14.  Jahr- 
hunderts aus  einer  Weingartener  Handschrift  (Mones  Anzeiger  7,  507):  Aera 
sulcat  avis,  colubor  petram,  mare  navis;  haec  sunt  ignota.  minus  est  juvenis 
Yia  nota.  Vergl.  Die  Melker  Hs.  hg.  von  Leitzmann  16,  45  ff.  Ziugerle 
S.  154  f. 

Euling,  Prlunel  19 
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wüßt  war.    Was  die  Abhängigkeit  von  der  Bibel  betrifift,  so  ist 
nur  teilweise  der  Inhalt,  nicht  die  Form  entlehnt. 

Das  Thema  von  unmöglichen  Dingen  behandelt  in  Form  der 
Elostersatire  der  von  Orimm  als  interpoliert  bezeichnete,  aus 
der  Hs.  des  Liedersaales  (P)  stammende  Vierzeiler: 

Swenne  zorn,  haz  unde  ntt 

in  allen  kldstem  gelh, 

unt  hinderrede,  verkertiu  wort: 

s6  ist  aller  ding  ein  ort*).  ^ 

Hätte  Pfeiffer  recht,  daß  Klagen  über  gesunkene  Elosterzncht 
erst  ins  14.  Jahrhundert  gehörten,  so  wären  auch  diese  Verse 
unecht.  Aber  derartige  allgemeine  höchst  anfechtbare  kultur- 
geschichtliche Erwägungen  verfangen  eben  nicht,  wie  die  Debatte 
über  Heinrich  von  Melk  zur  Genüge  gezeigt  hat.  Wenn  auch 
hier  das  Motiv  der  Unmöglichkeiten  bei  Zeitangaben  zum  ersten 
Mal  in  der  Priamel-Literatui*  auftritt,  so  ist  die  Einkleidung  der 
Bescheidenheit  doch  ganz  zufällig;  Freidank  will  hier  speciell 
die  Klöster  treffen.  Das  allgemeine  Motiv  hat  die  Volksdichtung 
von  heute  bewahrt: 

Wann  Sunn  und  Mond  steaht, 
Und  die  Welt  untageht, 
Und  die  Trag  auferinnt: 
Nochar  liab  i  di  gschwind"). 

I  werd  di  schon  liebn^ 
Wann  die  Zaunstecken  blUhn, 
Wann  die  Drau  aufwärts  rinnt, 
Nacher  lieb  i  di  gschwind'). 

Bai  Sunn  und  Mo  steht, 
Und  koa  Wind  nimmer  geht, 
Und  der  Bach  aufwärts  rinnt: 
Aftn  lieb  i  di  gschwind^). 


0  60,  9  ff.    Vergl.  60,  7  ff.    Renner  14391  ff.  und  MSD^  XXVn  2,  119. 
«)  Gundlach  S.  137.  Nr.  655. 
3)  von  Hörmann,  Schnaderhüpfeln»  S.  69.  Nr.  187. 
^)  Gundlach  S.  142.  Nr.  684.     Hauffen,   Die   deutsche   Sprachinsel 
Gottschee  S.  168  ff. 
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Wenn  Sudd  und  Mun  arschling  geht, 
Und  der  Scbneck  spinnt. 
Und  der  Ochs  Esel  werd: 
Heirat  i  gschwind^). 

Durch  mnd.  und  mnl.  NachbilduDgen  ist  die  Selbständigkeit 
der  priamelhaften  Verse  176,  16  ff.  bezeugt: 

Edele,  zuht,  schcene  unde  jugent, 
witze,  richeit  ere  unde  tugent: 
die  wil  der  t6t  nit  statte  Idn,    - 
uns  kumt  das  wir  verdienet  hän^). 

Die  Dichtung  der  Höfe  wie  der  Spielleute  ging  bei  geist- 
licher Poesie  in  die  Schule^).  Wir  trafen  schon  ein  inhaltlich 
der  Bibel  entlehntes  Beispiel  des  Typus  A.  Die  analytisch 
gebauten  Vierzeiler  der  Bescheidenheit  sind  alle  biblischen  oder 
theologischen  Inhaltes.  Die  bekannten  vier  unersättlichen  Dinge 
der  Salomonischen  Sprüche  erscheinen  in  der  Form: 

Driu  dinc  niht  gesäten  kan: 
die  helle,  fiur,  den  gitigen  man: 
daz  vierde  gesprach  noch  nie  ,genuoc', 
swie  yil  man  im  zuo  getruoc*). 

Was  das  vierte  sei,  hat  Freidank  aus  höfischem  Anstand 
verschwiegen:  os  vulvae.  Auch  die  andern  aufgezählten  Dinge 
stimmen  nicht  ganz  überein.  Der  Vul^atatext  lautet  hier  (30,  15): 
Tria  sunt  insaturabilia,  et  quartum,  quod  nunquam  dicit  ,sufficit': 
infernus  et  os  vulvae  et  terra,  quae  non  satiatur  aqua;  ignis 
vero  nunquam  dicit  ,sufficit'^).  Selbst  wenn  der  Spruch  schon 
Geroeingut  der  Gnomik  war®),  ging  er  doch  auf  die  Bibel  zurück. 
Auch  die  spätere  Gnomik  verfährt  frei  mit  diesem  Spruch.  Ver- 
kürzt hat  ihn  Thomasin  von  Girclaria.    Eine  Donaueschinger 


^)  von  Hör-mann,  Schnaderhüpfeln  ^  S.  348.  Nr.  952.    Pogatschnigg 
und  Herrmann  1>,  95.  Nr.  452  ff. 

*)  Selbständig  im   niederdeutschen   Beimbüchlein  1051  f.   und   in   den 
mnl.  Rjmspreuken,  hg.  von  Suringar,  2,  260.    Nr.  87. 

«)  Wilmanns,  Walther  S.  4. 

«)  Paul  1497  ff.  Grimm  69,  5  ff.  S.  CXVIII. 

*)  Vergleiche  Prov.  27,  20,  woraus  yielleicht  ,oculi  hominum  insatiabiles* 
benutzt  ist. 

^)  Rochbolz,  Alemannisches  Kinderlied  S.  204  f. 

19* 
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(Hs.  94,  5  a)   und   eine   Wiener  Handschrift  (4120,  157  a)   bieten 
folgende  Gestalt: 

Dreu  ding  niemant  ersatten  kan: 

die  hell,  das  feur,  den  geitigen  man. 

man  leidet  mer  arbait  hertigleich 

durch  die  hell  dann  durch  das  himmelreich '). 

Noch  freier  verfährt  ein  an  Alexanders  Namen  geknüpftes 
alemannisches  Einderrätsel  (Bochholz  Nr.  420.)  Die  Aufzählung 
mit  Zugabe  ist  nicht  nur  biblisch '),  sondern  allgemein  volkstümlich. 

Di  tre  cose  il  diavola  si  fa  insolata: 

di  lingua  d'advocati, 

di  dita  di  notaj, 

e  la  terza  h  riservata^). 

In  ganz  Kärnten  wird  gesungen: 

I  hab  n'r  drei  Stund, 
Drei  Stund  und  mehr  nit, 
A  guete,  a  schlechte. 
Und  de  dritte  geat  mit. 

Die  guete  is  ba  dir. 

Die  schlechte  daham, 

Die  dritte,  de  mitgeht, 

Wann  i  Nachts  von  dir  tram^). 

Ähnliche  Aufzählung  wird  in  einem  altfranzösischen  Spruch- 
gedicht Des  Villains,  Yilleniers,  Yilnastres  et  doubles  Villains 
geübt: 

Trois  vices  a  villain  parfaict, 
Folie  parole  et  villain  faict; 
Lc  tiers  mal  doit  finir  sa  vie, 
Car  il  est  faict  par  villenie^). 


')  Vergl.  Froidank66,  1.  Loewer,  Patristische  Qaellenstadien  S.  31. 
Zu  Zeile  1  und  2  den  lateinischen  Pentameter  bei  Rochholz. 

2)  Liber  Ecclesiastici  23,  21.  25,  9.  26,  5;  25.  Prov.  6,  16.  30 
21;  29.  Loewer,  Patristische  Quellenstudien  zu  Freidanks  Bescheidenheit, 
S.  6.  12. 

»)  Wander  5,  IUI.    Nr.  1520.    Siehe  Nr.  1560.  1581.  1692.  1729. 

*)  Pogatschnigg  und  Herrmann  1,66.  Nr.  289.  1,  264  f.  Nr.  1178. 
Das  Original  ist  freilich  von  Job.  6abr.  Seidl.    GrasbergerS.  91. 

^)  Montaiglon,  Beceuil  7,  70.  Willkürlichere  Aufzählung  bei  Oswald 
von  Wolkenstein  103,  19  ff.  Umschreibung  von  Zahlen  durch  Addition, 
Subtraktion  und  Multiplikation:   Detter  und  Heinzel,  Edda  2,  350. 
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WahrschciDlich  der  Form  wegen  ist  an  diesen  Vierzeiler  in 
der  Bescheidenheit  ein  gleicher  angeschlossen: 

Mir  sint  stsetediche  bi 

vil  starker  viende  drf: 

diu  werlt  unt  des  tiuvels  list, 

min  herze  der  dritte  vtent  ist^). 

Demselben  theologischen  Gedankenkreise  gehört  der  Vier- 
zeiler an:  gwer  driu  dinc  bedahte. 

der  vermite  gotes  sehte: 
waz  er  was,  unt  waz  er  ist, 
unt  waz  er  wirt  in  kurzer  vrist^. 

Von  steigernder  Form  des  Vierzeilers  hat  die  Bescheidenheit 
nur  ein  Beispiel,  dessen  selbständige  Überlieferung  durch  die 
ursprüngliche  Ordnung,  Hugo  von  Trimberg  und  die  Hul- 
themsche  Handschrift  bezeugt  wird.  In  Qrimms  Text  eröfhet 
dieser  Spruch  das  Kapitel  ,yon  trunkenheite^ 

Trunkenheit  ist  selten  guot, 
si  tobet  und  velschet  wisen  muot, 
si  ist  ein  roup  der  tugende  gar, 
si  ist  t6des  bilde;  nemet  es  war^. 

Weniger  glücklich  ist  die  Fassung  Hugos  von  Trimberg: 

Trunkenheit  ist  selten  guot, 
si  tobet  und  swachet  wfsen  muot, 
si  ist  ein  roup  der  sinne  gar^ 
des  t6des  bilde  nimt  si  war^). 

In  der  Mitte  zwischen  beiden  steht: 

Dronckenheit  es  seiden  goet, 
Want  si  den  wisen  dolen  doet; 
Ende  si  es  roeverse  der  zinnen 
Ende  bode  der  doot;   wildijt  bekinnen'*}. 

^)  69,  9  ff.  Faul  2107  ff.  Grimms  Anmerkungen  und  Kleinere  Schriften 
4,71.  Wander  5, 1143.  Nr.  1577.  Reinhold  Eoe hier.  Kleinere  Schriften 
2,  141  ff.  678. 

*)  22,  12.  Bezzenberger  z.  d.  St.  Innocentius,  De  contemptu 
mandi  1,  1.  Der  Babylonische  Talmud  hg.  von  Goldschmidt  7,  1158. 
Allerdings  sind  die  3  Gedanken  ebenso  rein  menschlich  wie  der  Spruch  der 
Toten  an  die  Lebenden.  Koehler,  Kleinere  Schriften  2,  27  ff.  Renner  1926. 
22660  ff.  23410.  24058. 

')  Paul  791  ff.  94,  1  ff.  Roethe  zu  Reinmars  111.  Sprach.  Loewer 
S.  29.    Florilegium  Gottingense  Nr.  327. 

*)  10186  ff.  Vorher:  Da  Yon  sprach  her  Vridanc. 

B)  Surin  gar,  Rijmspreoken  2,  215.    Nr.  11. 
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Sptflche  wie  44,  1 7  ff.  können  kaum  als  priamelhaft  gelten : 

Unrehter  gewinne 

unde  nnrehter  minne 

unde  untriuwen  ist  s6  vil, 

daz  sich  ir  niemen  schämen  wil. 

Daß  dies  wohl  kein  Priamelmotiv  war,  lehrt  die  formlose 
mnl.  Umschreibung^). 

Zerflossene  Form  kommt  in  der  Bescheidenheit  öfter  vor, 
z.  B.  Paul  883  ff.: 

Wisheit  überwindet  Übel: 
-  als6  twinget  vaz  der  kUbel 
daz  ez  niht  rinnet  zaller  sft. 
witze  scheidet  manegen  strit. 

Bloß  äußerliche  Entwicklung  zeigt: 

Swä  gr6zer  schade  und  dar  zuo  schände 
sint  beide  in  eines  harren  lande, 
und  h4t  der  herre  fürsten  namen: 
er  mac  sich  wol  ir  beider  schämen'). 

Beicher  ausgebildete  Priamelform  und  Anderes,  was  wenig 
priamelhaft  erscheint,  wird  später  erörtert. 

Es  sind  nicht  viele  Vierzeiler  in  der  Bescheidenheit,  die, 
wie  die  ersten  vier,  die  volkstümliche  und  für  das  Priamel 
natürliche^  charakteristische  Form  wahren:  einfache,  selbständige 
Beihen,  nach  Form  und  Inhalt  in  sich  abgeschlossen,  ohne  daß, 
von  der  Zusammenfassung  abgesehen,  Syntax  oder  Metrik  äußer- 
lich aus  einer  Zeile  in  die  andere  übergreifen.  In  der  höfischen 
Kunst  kämpft  der  Oedanke  mit  der  primitiven  Form,  droht  sie 
zu  sprengen  und  füllt  sie  bereits  mit  doktrinärem  Inhalt,  so 
wenig  dieser  eigentlich  dem  Wesen  des  Priamels  entspricht. 
Während  der  priamelhafte  Vierzeiler  trotzdem  bei  Freidank 
meist  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  erscheint,  unterliegt  er 
in  den  Spruchbüchlein  der  Fahrenden  des  12.  Jahrhunderts  einer 
Umbildung :  er  muß  sich  gefallen  lassen,  den  metrischen  Systemen 
der  ältesten  wahrscheinlich  gesungenen  Didaktik  eingegliedert  zu 


')  Suringar,  Rijmspreuken  2,  230.    Nr.  33. 

3)  78,  4  a  ff.    Ob   der  Spruch   aus  FG  aber  schon  ins  13.  Jahrhundert 
gehört,  ist  sehr  zweifelhaft. 
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werden^).  Die  musikalische  Kunst  war  noch  wenig  imstande, 
die  Rompositionen  nach  dem  Charakter  der  Gattungen  individuell 
zu  behandeln').  Aus  einem  künstlichen  Strophensystem  des 
älteren  Spervogel  läßt  sich  der  Vierzeiler  herauslösen: 

Swer  lange  dienet  di  man  dienstes  niht  verstit, 
und  einen  ungetriuwen  miteslüzzel  hit, 
und  einen  valschen  nichgebür: 
dem  wirt  sin  spise  harte  sdr^. 

Auch  in  den  einfachen  Strophen  Hergers  scheint  einmal 
die  Form  des  Vierzeilers  durchzublicken: 

Wime  des  waldes 

und  ene  des  goldes 

und  alliu  apgrttnde: 

diu  sint  dir,  hirre,  kUnde*). 

Epigrammatische  Nutzanwendung  mit  leise  angedeuteter  Klimax 
zeigt  der  Vierzeiler: 

GUsse  schadet  dem  brunnen, 
sam  tuot  dem  rifen  sunne, 
sam  tuot  dem  stoube  der  regen: 
armuot  hoenet  den  degen^). 

Sind  hier  die  parallelen  Glieder  inhaltlich  gleich,  so  versucht 
ein  Vierzeiler  des  14.  Jahrhunderts,  den  Mone  aus  einer  Löwener 
Handschrift  mitteilte^),  die  Steigerung  mit  demselben  Ziel  durch 
Gegensätze. 

Bedwanc  duet  goede  zeden  leren, 
zorghe  helt  den  man  in  eren. 
wijsheit  maect  den  man  gestade: 
armode  is  van  nauwen  rade. 

Mit  leichten  Verschiebungen  schließt  sich  daran  der  Vers 
der  Hulthemschen  Handschrift: 


>)  ,E8  fragt  sich,  ob  nicht  die  Sprüche  auch  in  bloßer  rhythmischer 
Recitation  vorgetragen  werden  konnten/  Schönbach,  Anfänge  des  Minne- 
sanges 8.  127. 

>}  Wilmans,  Walther  S.  294. 

>)  MF  21,  21.  Schönbach  hebt  in  den  Wiener  Sitzungsberichten  141, 
13  den  Improvisationschkrakter  hervor. 

«)  MF.  30,  27.    Zs.  f.  deutsche  PhUologie  23,  226.    Schönbach  S.  30. 

»)  MF.  30,  34.    SchOnbach  S.  30. 

<)  Anzeiger  4,  207. 
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Grote  weide  plompt  den  sin;  ' 

Sorghe  brinct  wijsheit  in; 
Annoede  peinst  meneghen  list, 
Daer  die  weide  niet  op  en  ghist'). 

Von  jetzt  ab  verschwindet  der  Priamelvierzeiler  nicht  wieder 
und  ist  bald  in  der  Spruchdichtung  reich  vertreten.  Als  besonders 
bequem  bot  sich  seine  mühelose  Improvisationsform  dem  Inter- 
polator  an.  In  den  Gato  wurde  aus  einer  Tischzucht  der  Vier- 
zeiler interpoliert: 

Swer  sniubet  als  ein  lahs, 

unde  smatzet  als  ein  dahs, 

und  rüsset,  s6  er  ezxen  sol: 

diu  driu  dinc  ziment  niemer  wol'). 

In  der  Bossauer  Tischzucht  lauten  die  entsprechenden  Verse: 

Swer  snüdet  als  ein  wazzerdahs 
Und  smackitzet  als  ein  lahs, 
So  er  izzet,  a]s  etelicher  pfligt, 
Wie  gar  sich  der  zuht  verwigt'). 

Des  Tannhäusers  Hofzucht  variiert: 

Swer  snüdet  als  ein  wazzerdahs, 
So  er  izzet,  als  etlicher  phliget, 
Und  sznatzet  als  ein  Beiersahs, 
Wie  gar  der  sich  zuht  verwiget*). 

Eine  spätere  Fassung  des  15.  Jahrhunderts  hat  Geyer  re- 
konstruiert. 

Welcher  schnaudet  als  ein  dachs 
Und  schmatzet  als  ain  wasserlachs, 
Wo  er  pei  den  leuten  sitzet, 
Wie  gar  er  seiner  zucht  vergisset')  I 

Der  Cato-Vierzeiler  hat  den  Priamel-Parallelismus  voll- 
kommener   durchgeführt.      In    den    Quatrains    der   Tannhäuser- 


1)  Belg.  Mas.  1,  112. 

»)  Zarncke  S.  138.  Vers  329.  Vergl.  315  ff.  325  ff.  H&tzlerin  2, 
71,  96.  Zu  den  Tischzuchten  Milchsack,  Scheidts  Grobianus  S.  III  ff. 
Uauffen  QF.  66.  Germania  36,  118  ff.  Bömer  zu  Dedekinds  Grobianus 
S.  Xlff. 

3)  Vers  43  ff.  bei  Geyer  S.  8. 

*)  Vers  61  ff.  Geyer  S.  10.  Über  das  Verhältnis  von  A  zu  C:  Martin 
im  Anzeiger  8,  309. 

5)  Geyer  S.  17.    Vers  107  ff. 
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Becension  stellt  sich  der  Priamelvierzeilor  nngezwnngen  ein. 
Typus  A  erschien  id  dem  eben  gegebenen  Beispiel;  Typus  G 
liegt  in  dem  Eingangs vers  vor: 

Er  dUnket  mich  ein  zühtic  man: 
Der  alle  zuht  erkennen  kan, 
Der  keine  unzuht  nie  gewan 
Und  im  der  zUhte  nie  zeran'). 

Nicht  ganz  volkstümlich  klingt  ein  andrer  Priamelvierzeiler 
derselben  Becension: 

Swer  den  unflit  von  der  nasen  nimt 
Und  von  den  ougen,  als  etlicher  tuot, 
In  diu  Aren  giifen  niht  enzimt, 
So  er  izzet:    diu  driu  sint  niht  guot*). 

Dagegen  dürfte  man  wohl  das  Motiv  als  volksmäßig  an- 
sprechen. 

In  der  Bossauer  Tischzucht  gehen  den  zitierten  drei  andre 
Vierzeiler    vorher  (Vers  31  ff.): 

Swer  sich  über  die  schttzzel  habt 
Und  gar  unsiiberltchen  snabt  / 

Mit  dem  munde  rehte  als  ein  swin, 
Der  schol  bi  anderm  vihe  stn. 

Sumliche  bizent  ab  der  sniten 
Nich  gar  gebiurischen  siten 
Und  st6zents  in  die  schüzzel  wider: 
Dise  unzuht  lint  die  hübschen  nider. 

Sumliche  sint  b6  visezic  gar, 
Daz  si  niht  nement  ir  mundes  war 
Und  bizent  in  ir  selber  hant: 
Solch  gitikheit  die  hübschen  lant 

Becension  v  hat  sich  diese  Verse  nicht  entgehen  lassen: 

Welcher  sich  über  die  Schüssel  habt 
Und  dar  zu  rüdischen  schnabt 
Mit  dem  munt,  als  ein  schwein, 
Der  sol  pei  andern  sauen  sein'). 

Etlich  sint  als  frässig  gar 
Und  nement  niht  irs  mundes  war 
Und  peissent  sich  selber  in  die  hant: 
Solich  geitigkait  ist  ain  grosse  schant^). 


')  Geyer  S.  9.  «)  Geyer  S.  11.    Vers  157  ff. 

3)  Geyer  S.  17.    Vers  108  ff.  *)  Ver«  117  ff. 
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Einer  dieser  Vierzeiler  ist  za  einem  guten  Sechszeiler  ge- 
worden: 

Etlich  peisseot  ab  den  schnitten 
Nach  der  groben  pauren  siten 
Und  stossent  es  in  die  schttssel  wider 
Und  schmaltxigent  ir  vinger  gelider: 
Die  habent  pilHch  der  weit  fluch, 
Wan  sie  sint  gröber  dan  kiteltuch'). 

Dieselbe  Becension  mündet  in  zwei  Bosenplütsche  Priamel 
aus:  ,Secht  wo  der  sun  für  den  vatter  geet'  und:  ,Secht  wo  der 
vatter  förcht  das  kind'.  Vorher  geht  der  Beimvers  vom  Hausknecht, 
f&r  Hausmägde  und  Knechte  eingerichtet: 

Ir  haußmayd  und  ir  knecht. 

Merket  ewer  ampt  und  regel  recht 

Dein  arbait  spat  und  frü  bedenck  u.  s.  w. 

Zurückhaltender  als  Freidank  steht  Thomasin  von  Ciclaria') 
der  Form  dieses  volksmäßigen  Gebildes  gegenüber.  Er  läßt  in 
seinem  Welschen  Oast  den  priamelhaften  Vierzeiler  in  etwas 
undeutlichem  Bau  erkennen: 

Barmunge,  vorht,  minn  und  unminn, 
geheiz,  gäbe,  ntt  und  unsin: 
disiu  dinc  brechent  gar 
des  gerihts  veder,  daz  ist  war'). 

Ähnlich  bald  darauf: 

Daz  vUeget  ouch  barmunge,  unsin, 
nit,  gäbe  geheiz,  minn  und  unminn, 
daz  ein  man  verliuset  gar 
sin  reht,  daz  ist  wdr^). 

Swer  mit  str6  viuwer  tischet, 
und  mit  horwe  hör  wischet, 
daz  dunket  mich  ein  goukelspil: 
swer  daz  kan,  der  kan  ze  vil'). 

Nur  der  Form,  nicht  dem  Inhalt  nach  priamelartig  ist 
folgender  Vierzeiler: 


«)  Vers  111  fif. 

*)  Schönbach,  Anf&nge  des  Minnesanges  S.  34ff.  72. 

^  12483  fif.  *)  12489  ff. 

»)  12107  fif.    Disciplina  clericalis  p.  695  A  (Migne). 
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Da£  ist  noch  stset,  swaz  inder  lebet, 
kriuchet,  gdt  vliugt  ode  swebet, 
und  swaz  ist  niderhalbe  des  man: 
daz  muoz  vier  elemente  hdn^). 

Auch  ein  analytischer  Vierzeiler  findet  sich: 

Ntt  und  zorn  machent  dicke 
vil  trUeben  muot  und  krumbe  blicke, 
unnütze  rede,  dwerhen  ganc, 
seltssene  gebserde  und  vil  gedanc^. 

Die  naive  Freude  an  breiter  Ausladung  der  parallelen  Glieder, 
wie  sie  der  volksmäßige  Vierzeiler  befriedigt,  weicht  bei  Tho- 
masin  meist  der  Vorherrschaft  des  Gedankens,  der  die  Glieder 
zusammendrängt').  Fast  zu  durchgeistigt  ist  ein  mit  deutlichem 
Parallelismus  und  geringer  Steigerung  gebauter  Vierzeiler  Konrads 
von  Haslau: 

Ein  b6sheit  von  der  andern  wirt, 
ein  frurokeit  ouch  die  andern  birt, 
ein  schade  dicke  den  andern  bringet, 
ein  tugent  ndch  der  andern  dringet^). 

Sprichwörtlichen  Charakter  dieses  Vierzeilers  bezeugt  Hugo 
von  Trimberg  16402  flf.,  Freidank  52,  18.  Boner,  41,  74  flF. 
und  das  niederdeutsche  Reimbücfalein  (Seelmann  707  ff.)^). 

Die  synthetische  Normalform  kennt  Eonrad  auch: 

Swer  in  ndt  nach  eren  ringet 
.  und  sich  üf  rebte  fuore  twinget 
und  vHzet  sich  der  besten  tugent: 
daz  frumet  sin  arrouot  in  der  jugent*}. 

Denselben  Charakter  der  für  höfische  Kreise  bestimmten 
Spruchdichtung  wahrt  der  Spiegel  der  Tugenden,  den  Haupt 
in  Sprachformen  des  13.  Jahrhunderts  hergestellt  hat^).  Auch 
in  diesem  Gedicht  weist  die  Freiheit,   mit  der  die  Überlieferung 


«)  2277  ff.  *)  683  fif. 

^  z.  B.  2833.  ,yteiit,  yür,  spil,  tot  und  diebe,  die  kunnen  machen 
leit  Ton  liebe.' 

^)  Jüngling  463  ff.  Quelle  ist  Isidor,  Sent.  Hb.  2,  23.  Migne  83, 
635.    Yergl.  Freidank  124,  5. 

»)  Vergl.  Zingerle  S.  102.  103.  107.  127. 

«)  Jüngling  1169  ff. 

^  Altdeutsche  Bl&tter,  1,  88  ff. 
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priamelhafte  Vierzeiler  in  den  Handschriften  von  einer  Stelle  znr 
andern  versetzt  oder  ausläßt,  auf  eine  gewisse  Selbständigkeit 
dieser  kleinen  Gebilde  bin.  Ihre  Struktur  ist  hier  immer  die 
gleiche,  der  Ton  einförmig  lehrhaft. 

waene  wenec,  wizze  vil, 
sage  daz  beste,  daz  boeste  hil, 
.    besDit  din  wort,  dtn  kallen : 
daz  zimet  den  wisen  allen. 


wis  karc  wider  den  kargen, 
spotte  des  milden  noch  des  argen, 
unt  nit  oucb  nibt  den  rieben: 
s6  lebestü  tugentltchen. 

wis  ein  kint  an  der  rslcbe, 
WIS  wise  mit  der  spräche, 
wis  vergezzen  an  der  vientschaft: 
vergib,  daz  ist  tugenthaft. 

Vermit  hdchvart  unde  nit, 
hazze  ruom  zuo  aller  zit, 
unde  trag  niht  lange  dinen  zom: 
so  ist  din  herze  wol  geborn. 

habe  reinez  herze,  guote  site, 
zuht,  kiuscheit  dd  mite, 
schäm  und  triuwe  du  niht  verla: 
s6  volget  dir  heil  und  ere  sL 


(Vers  157  flf.) 


(Vers  183  ff.) ») 


(Vers  211  ff.)*) 


(Vers  317  ff.)») 


(Vers  359  ff.)*) 


vliz  dich  schoener  gebsere, 

sage  niht  schalkes  maere, 

wis  biderbe  unt  wol  gezogen: 

s6  bistü  lobes  unbetrogen. 

(19ff.)5)   ' 

Zur  Abrundung  des  Bildes,  das  wir  uns  von  der  Überlieferung 
um  die  Wende  des  12.  Jahrhunderts  zum  13.  zu  machen  haben, 
tragen  die  dfirftigen  Spuren  des  Priamelvierzeilers  in  sonstiger 
höfischer  Dichtung  wenig  bei.     Scherer  traute  wohl  den  öster- 


*)  In  B  folgen  aber  noch  zwei  Verse. 

')  In  B  erweitert,  die  Form  ist  zerstört;  es  fragt  sich  auch,  ob  Vers 
214  den  Abschluß  za  211/12  bildet.  Haupt  interpungiert  hinter  212.  Dem 
Vierzeiler  214  ff.  kommt  keine  Allgemeingültigkeit  zu;  vergl.  im  2.  Vers  ,mii^, 

*)  In  B  samt  den  2  vorhergehenden  Versen  ausgelassen. 

*)  Fehlen  in  B.  »)  B  weicht  völlig  ab. 
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reichischen  Adligen  Improvisationen  zu^);  der  spätere  höfische 
Minnesang  aber  verschmäht  den  Vierzeiler  ebenso  wie  die  höfische 
Epik'),  vielleicht  Wolfram  ausgenommen,  der  im  Willehalm 
280,  17  ff.  an  einer  von  den  Quellen  unabhängigen  Stelle  den 
Vers  improvisiert^): 

wan  jamr  ist  unser  urhap, 
mit  jdmer  kom  wir  in  daz  grap, 
ine  wciz  wie  jenez  leben  erget: 
alsus  diss  lebens  orden  stet. 

Da  könnte  denn  doch  der  Priamelvierzeiler  eingewirkt  haben. 
Epigramme  sind  oft  mit  geschliffenen  Steinen  verglichen.  Wenden 
wir  den  Vergleich  auf  unsere  Vierzeiler  an,  so  dürften  wir  die 
höfischer  Standes- Dichtung  entstammenden  Exemplare  trotz  des 
wohl  zu  erkennenden  künstlichen  Schliffes  meist  doch  nur  als 
Halbedelsteine  bezeichnen.  Die  kleine  enge  Form  verlangt  realen 
Inhalt,  Blut  und  Leben.  Die  Abstraktion  ist  des  Priamels  Tod. 
Soll  abstrakter  vergeistigter  Gehalt  jene  Vorzüge,  wo  sie  fehlen, 
aufwiegen,  so  muß,  wie  bei  Goethe,  ein  ganz  bedeutendes  indi- 
viduelles Moment  Ersatz  bieten. 

An  die  Quelle  volkstümlicher  unverfälschter  Gnomik  leitet 
seine  Leser  Hugo  von  Trimberg.  Trotz  gelehrter  Anwandlungen 
kehrt  er  im  Alter  zu  deutscher  Poesie  zurück  und  schafft  unter 
Ohrensausen,  Augenschwäche  und  Beschwerden  des  Alters  in 
kümmerlichsten  Lebensverhältnissen  ein  Werk,  das  als  vollgültiges 
Zeugnis  für  volksmäßige  Überlieferungen  überaus  wertvoll  ist.  Auch 
für  den  Priamelvierzeiler.  Hugo  unterscheidet  in  seinem  Werke 
Wachs  und  Honigseim^): 

honicseim  bediutet  der  heiligen  l^re, 
der  beiden  sprQche  habent  ouch  dre 
und  sint  manigen  enden  wert. 

Wir  wären  ihm  dankbar,  wenn  er  das  wertlosere  Wachs  be- 
vorzugt hätte;    aber  die  Quellenuntersuchung  kann  nur  in  einem 


0  Kleinere  Schriften  1,  702. 

')  Wie  zu  erwarten,  kommt  priamel&hnliche  Stilisierung  von  4  Zeilen 
vor  (z.  B.  Typus  A:  Anner  Heinrich  422  ff.  Willehalm  368,  17  ff.  Tristan 
3495  ff.,  Typus  C :  Erec  7339  ff.),  aber  kaum  je  als  bewußte  Kunstnbung. 

^)  Über  Wolframs  Vortrag  spricht  Martin  im  Kommentar  S.  LXXIY, 

*)  24464  ff. 
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alles  erwägenden  Zusammenhange   erfolgreich  sein,  nnd   deshalb 
soll  und  kann  hier  Ehrismann  nicht  vorgegriffen  werden^). 

Den  priamelhaften  yierzeiler  liebt  Hugo  sehr.    Tier  hinter- 
einander erscheinen  17586  ff.: 

Swer  niht  wil  lernen  und  lützel  kan, 
und  swer  slner  künste  nieman  gan, 
und  swer  genuoc  kan  und  Übel  tuot: 
die  drt  uns61de  sint  niht  guot. 

Swer  hin  gibt  biz  daz  er  betein  g6t, 
und  liuget,  biz  nieman  im  gest^t, 
und  dröet,  biz  nieman  üf  in  ahtet: 
der  bat  sin  6re  niht  wol  betrahtet. 

Swer  sich  langer  kriege  rüemet, 
und  von  vil  wunden  sich  üf  tüemet, 
und  daz  er  habe  verspilt  vil  guotes: 
der  mac  wol  stn  tummes  muotes. 

Swer  rüemet  sich,  daz  er  niht  enkan, 
und  swer  niht  ahtet  üf  den  ban, 
und  pfaffen  und  geistliche  Hute  un^rt: 
der  lobe  got,  wirt  stn  heil  gemärt  *)! 

An  den  ersten  Vierzeiler  fügt  er  wie  die  Volksimprovisation 
von  heute  die  Erläuterung  durch  einen  zweiten: 

Swer  werltUches  guotes  lUtzel  ahtet 
und  nach  Ewigen  seiden  trabtet 
und  hdt  einen  wol  erliuhten  rouot: 
diu  driu  dinc  sint  besunder  guot. 

Vor  dem  ersten  ist  niht  erlicher, 
vor  dem  andern  ist  niht  nttzlicher, 
niht  volbrengelicher  vor  dem  dritten, 
daz  disiu  zwei  besliuzet  mitten^). 

Gelehrte  Beflexion  zersetzt  die  Form: 

Rouch,  Übel  wip,  dUrkel  dach 
füegent  manic  ungemach, 
diz  schribet  der  wlse  Sälom6n: 
selic  ist,  der  sich  ziuhet  da  von. 


^)  Ehrismanns  unermüdlicher  Güte  verdanke  ich  die  Herstellung  der 
hier  gegebenen  Rennercitate. 

^  Auch  drei  nicht  echt  priamclhafte  Vierzeiler  verbindet  Hugo  5301  ff. 
»)  21112ff.  Vergl.Hru8chkaundToi8cherS.221.Nr.2Uf.obenS.226. 
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Diu  troufe  ist  bcesiu  gewonheit, 

der  rouch  ist  unverstandenheit, 

unser  schedlich  vleisch  bediutet  das  wip: 

disiu  driu  verderbent  sMe  und  Hp  *). 

Die  Übrigen  werden  nach  den  drei  Typen  geordnet. 

Typus  A. 

Vorzügliche  Freidanksprache  nnd  Freidankmotive  wiederholt 

und  variiert  er  mit  Wohlgefallen.    So  Freidanks  ersten  Priamel- 

vierzeiler: 

Man  spricht:   swer  in  dem  sacke  koufe 

und  ofte  sich  mit  t6ren  roufe, 

und  borge  sin  guot  ungewisser  diet: 

der  singe  vil  ofte  daz  klageliet^}. 

An  einen  oben  wiedergegebenen  Freidankspruch  knüpft  die 
2.  Zeile  des  Priamel Vierzeilers  vom  Märzengrün,  der  im  15.  Jahr- 
hundert mehrfach  bezeugt  ist  und  bis  heute  fortlebt: 

Man  sprichet:   si  der  merze  grüene, 
und  ein  tummer  pfafife  küene, 
und  ein  jungiu  meit  zu  balt: 
die  werdent  selten  mit  dren  alt^. 

Für  folgenden  Spruch  ist  oben  ein  älteres  Motiv  erschlossen: 

Herren  gunst,  aberillen  weter, 
frouwen  gemüete  und  riusen  eter, 
Würfel,  ros  und  vederspil: 
triegent  ofte,  swerz  merken  wil^). 

Nach  solchen  längst  festgewordenen  Vierzeiler-Typen  hat 
Hugo  nun  viele  neue  Sprüche  gebildet,  die  er  meist  mit  morali- 
sierendem Inhalt  erfüllt. 

Swelch  münich  üz  stnem  clöster  loufet 
und  in  der  werlde  sich  besoufet 
und  niht  durch  got  vert  wider  in: 
der  möhte  lieber  in  der  werlde  stn^). 


1;  20291  if.  Stoffgeschichtliches  bei  Köhler-Bolte  2,  127.  Innocenz 
(Patrologia  217,  710  c)  1,  119:  Tria  suot,  quae  non  sinont  hominem  in  domo 
permanere,  famos,  stillicidium,  et  mala  uxor.  Die  Deutung  fehlt  hier.  Proy. 
27,  15  sind  nur  2  Dinge  genannt. 

»)  6197  ff.  3)  12456  ff.  *)  12474  ff.  »)  3050  ff. 
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SweiD  triuwe,  zuht  und  bescheidenheit 
leident  und  wäriu  einveltikeit, 
und  die  sich  gar  verschemet  haben: 
die  süln  mit  boesen  herren  draben^). 

Erfreuen  die  mnl.  Vierzeiler,  die  gegen  mittelalterliche  Lebe- 
männer sich  richten,  durch  volle  Lebendigkeit,  gemischt  mit  ein 
wenig  Sarkasmus,  so  redet  aus  Hugo  der  Pedant: 

Swer  roubet,  luodert  unde  stilt, 
gesuochet,  borget  unde  spilt, 
und  niht  willen  hat  zu  gelten: 
der  sol  zu  himel  komen  selten^). 

Wizzet,  daz  tegelich  gegihte, 
und  vor  gerihte  valsch  getihte, 
und  alle  tage  krüt  mit  nihte: 
sint  driu  jSmerlich  gerihte  3). 

Swer  lebet  im  selber  ordenlich, 
Stnem  ebencristen  geselleclich, 
und  ouch  gein  got  diemüeteclich: 
des  s^le  ist  sSiic  ^wiclich^}. 

Eine  lateinische  Fassung  dieses  Spruches  ist  in  dem  Gedenk- 
bnch  des  Hans  von  Mengershausen  aufgezeichnet:  Si  vis 
habere  bonam  vitam,  Ordinate  vivas  coram  te  ipso,  Socialiter  coram 
proximo,  Humiliter  coram  deo'^). 

Trabtet  ein  riebe  man  umb  guot, 
und  hat  ein  armer  tratzen  muot 
und  hat  ein  alt  tumme  site: 
da  wonet  lützel  seiden  mite^). 

»)  6865  ff.  3)  7348  ff.    Vergl.  oben  S.  275. 

3)  8721  ff.  (8721bff.  Ehrismann). 

*)  18064  ff.  Als  Sprach  des  h.  Bernhard.  Das  Motiv  der  durch  reichen 
Reim  verbundenen  Begriffe  ist  von  den  Mystikern  fortgebildet.  Bartsch, 
Quellenkunde  S.  313.  H&tzlerin  2,  61.  Germania  1888  S.  162.  Volkstüm- 
liche Verse,  deren  Schlußwörter  auf  ly  ausgehen,  Babees  Book  S.  58. 

^)  Spiel  und  Span  genberg,  Neues  vaterländisches  Archiv  oder  Bei- 
träge zur  allseitigen  Kenntnis  des  Königreiches  Hannover  und  des  Herzog- 
tums Braunschweig  1831,  2,  162. 

^)  20932  ff.  Im  Grunde  sind  es  die  Gedanken  des  Liber  Ecclesiastici 
25,  3.  Zu  Vers  2:  Loewer,  Quellenstudien  S.  27.  Zur  Dreiheit  der  Fehler 
Loewer  S.  38. 
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Die  wtle  man  kirchen  und  antläz  suochet, 
die  wtle  man  toufe  und  bthte  geruochet, 
die  w!le  man  messe  und  predige  hoert: 
so  Wirt  unser  geloube  niht  zestoert^). 

Wan  bier  und  met  und  starker  win, 
tanz,  spil  und  tummiu  frouweltn, 
und  vtretegelichiu  müezikeit: 
tuont  vil  mSr  Übels  denne  guot  arbeit*). 

Das  Sprüchmaterial  dieser  Art  ist  aber  bisweilen  weder  recht 
volksmäßig,  nocli  echt  priamelhaft;  es  trägt  den  Stempel  des 
Individuellen,  nicht  des  Gemeingültigen. 

S(t  Tride  und  barmherzikeit, 
wirbelt  unde  gerehtikeit 
wonent  dem  obersten  rihter  bt: 
welch  rihter  ist  unrehtes  vrfi*)? 

Unzimlich  schimpfen,  unsimlich  sehen, 
unsimlich  k6sen,  unzimlich  spehen: 
machent  leider  sUnden  vil, 
der  ich  ein  teil  iu  künden  wiH). 

In  einem  andern  Fall  hat  willkürliche  Beflexion  ein  volks- 
mäßiges Motiv  verunstaltet.  Der  so  entstandene  Vierzeiler  ent- 
behrt des  Ebenmaßes  der  Form  und  nähert  sich  den  Beispielen 
des  Welschen  Oastes. 

Swie  grdz,  swie  starc,  swie  rieh  des  guotes, 
swie  wol  gevriunt,  swie  rtch  des  muotes 
ist  ein  man,  hat  er  nicht  witze: 
s6  muoz  er  als  ein  t6re  besitze^). 

Viele  Sprüche  bleiben  denn  auch  priamelhaft  unentwickelt. 
Vergl.  831  ff.  9500  ff.  10786  ff.  10818  ff.  18324  ff.  15358  ff. 
17758  ff.  17816  ff. 


1)  21853  ff.     Gegenstfick    17082  ff.     Fsp.  293,  10  ff.     Vergl.   das   all- 
gemeine Motiv  oben  8.  290. 

«)  22476  ff.  »)  8717b  ff.  *)  11774  ff. 

«)  2152  ff.    Das  Motiv,  inhaltlich  nmgekehrt,  Götünger  Beiträge  2,  18. 
Saline.  Priam«!  20 
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Typu8  B. 

Halp  visch,  halp  man  ist  weder  visch  noch  man. 
halp  pfaffe,  halp  leie  ist  weder  pfaffe  noch  man. 
gar  pfaffe,  gar  leie  ist  ordenltch: 
halp  diz,  halp  jenz  ist  effenltch^). 

Boethe  weist  in  Hugos  Tersen  Nachahmung  Beinmars 
nach').  Zu  Grunde  liegt  ein  Volksspruch,  der  heute  noch 
improvisatovisch  behandelt  wird;   z.  B. 

A  Schwalbn  macht  koan  Suma, 
A  Deandl  koan  Tanz; 
I  mag  net  das  Halbi, 
Was  i  wil,  wil  i  ganx^. 

Halbs  und  halbs  hast  mi  gearn, 
Halbs  und  halbs  net, 
Sollst  mi  halb  und  halbs  aa  net  han, 
Liaba  goar  net^). 

Halb  und  halb  möchts  mi  schon, 
Halb  und  halb  nit. 
Halb  und  halb  mag  i  nit, 
Lieber  gar  nit^;. 

Heimlich  ist  ein  betelmfis, 
heimlich  un^rt  wirt  und  hüs, 
heimlich  lestert  sippe  teil, 
heimlich  briuwet  der  s6le  unheil*). 

Ein  grftz  dinc,  swer  sin  vleisch  hie  twinget, 
ein  groezer,  swer  wider  begerunge  ringet, 
daz  aller  groezte,  swer  eigen  willen 
16t  durch  got  und  sich  kan  stillen^). 


1)  17898a  ff. 

3)  Keinmar  ?on  Zweier  129,  4.    Roethe  S.  603. 

3)  Werle,  Almrausch  S.  255.  144.  145. 

*)  Gandlach  S.  144.  Nr.  694.  Pogatschnigg  and  Herrmann, 
Deuteche  Volkslieder  aus  Kärnten  1»,  97.    Nr.  462. 

^)  Pogatschnigg  und  Herr  mann  1',  338.  Nr.  1594.  Vgl.  auch.Nd. 
Korrespondenblatt  23,  91.  93. 

6)  Renner  20657  ff. 

^)  24128  ff.  mit  Berufung  auf  Gregorius.  Vergl.  zu  Freidank  64,  18 
und  Herders  Vierzeiler:  Tapfer  ist  der  Löwensieger. 
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Typus  C. 

Ein  herre  an  ^re  zimt  als  wol: 
als  ein  schoene  sal  mistes  vol, 
buoche  äne  loup,  houbt  ftne  här, 
velt  äne  gras,  der  zageis  bar^). 

Oenan  so  faßt  moderne  Vierzeiler-Impro?isation  Ketten  von 
Vergleichen  pointiert  zusammen. 

Und  a  Liab  ohne  Freud: 
Is  a  Wagn  ohne  Rad, 
Is  a  Bam  ohne  Blat, 
Is  a  Bild  ohne  Gnad. 

Werle,   Almrausch  S.  103.     Greinz   und   Eapferer,   Erste   Samm- 
lung 8.  3. 

A  Bua  ohne  Geld: 

Is  a  Nuß  ohne  Kern, 
Wia  a  Kersn  ohne  Liecht 
In  aner  Lateru. 
Pogatschnigg  und  Herrmann  2,  85.    Nr.  127. 

Aach  die  andern  Typen  sind  ffir  dieses  Motiv  entwickelt. 

A  Bam  ohne  Blüeh, 
Und  a  Wagn  ohne  Rad, 
Und  a  Lieb  ohne  Freud: 
Is  a  Bild  ohne  Gnad. 
Yon  Hör  mann,  Schnaderhüpfeln'  S.  341.    Nr.  933>). 

A  Jahr  ohne  Mai, 
A  Zweig  ohne  Blatt, 
A  Lieb  ohne  Treu: 
Is  a  Bild  ohne  Gnad. 
Pogatschnigg  und  Herrmann  l\  384.    Nr.  1795. 

Und  a  BUchs  ohne  Hahn 
Und  a  Dirndl  ohne  Mann 
Und  a  Jaga  ohne  Schneid: 
Alle  drei  thuan's  mir  leidl 
Greinz  und  Kapferer,  Erste  Sammlung  S.  62. 

A  Fisch  ohne  Schragn, 

A  Stuhl  ohne  Fuaß, 

's  Mentsch  ohne  Schneid: 

Is  net  guat,  wan  ma  muaß. 
Werle  S.  33. 


»)  970  ff. 

^)  Yergl.  Indische  Spruche  fibersetzt  ?on  L.  Fritze  Nr.  360. 
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Ein   andres  Schnaderhüpfel   verbindet  Steigerung  mit  Nutz- 

^*  Ka  Tag  ohne  Sunn, 

Und  ka  Nacht  ohne  Stern, 
Und  ka  Hen  af  dei  Welt, 
Das  kan  anders  htttt  gern. 
Pogatschnigg  und  Herrmann  1,  365.   Nr.  1556. 

Das  führt  unmerklich  zu  einer  neuen  Improvisationswendung: 

Is  ka  Berg  ohne  Land, 
Und  ka  Bam  ohne  Lab, 
Ka  Mtthl  ohne  SUn, 
I  bleib  nit  allan. 

A.  a.  0.   2,  204.   Nr.  617.  P,  1.   Nr.  4. 

Is  koan  Bam  ohne  Lab, 
Is  koan  MUhl  ohne  Stab, 
Is  koan  Berg  ohne  Stoan : 
I  bleib  a  nit  alloan. 

▼.  Hörmann»  S.  58.    Nr.  156. 

Variante  der  beiden  letzten  Verse: 

Und  koan  Huat  ohne  Schnuar: 

Und  kan  Dirn  ohne  Bua. 

A.  a.  0.  840.    Nr.  928. 

Auf  den  einfachen  Vergleich  reduciert  erscheint  das  Motiv 
bei  Werle,  Almrausch  S.  132: 

A  Hoazat  ohni  Musi 
Is  a  Liab  ohni  Freud; 
Und  das  is  a  guats  F^ata 
Für  d'  Langwaligkeit^;. 

Wilhelm  Müller  hat  das  Motiv  sich  in  seinen  Epigrammen 
wieder  nicht  entgehen  lassen. 

Was  ist  das  Herz  ohne  Liebet 
Wie  ein  Land  ohne  Herrn, 
Wie  die  Nacht  ohne  Stern, 
Wie  der  Becher  ohn    Wein, 
Wie  der  Vogel  ohn'  Hain, 
Wie  ohn'  Aug*  ein  Gesicht, 
Wie  ohn'  Reim  ein  Gedicht: 
So  ohne  der  Liebe  Sehers  und  Schmerz 
Das  Herz'). 

1)  Wie  Prov.  11,  22. 

3)  W.  Müller,  Vermischte  Schriften  hg.  y.  Schwab.    Leipzig  U.  1880. 
Epigramme.    Erstes  Hundert.    Nr.  10. 
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Sus  slahe  wir  der  werlde  trummen: 
ein  touber  spottet  ofte  eins  stummen, 
ein  alter  töre  eins  jungen  tummen, 
ein  lamer  gickelt  üf  den  krummen^). 

Cristengeloube  sich  schier  zetrennet: 
swi  ein  orden  den  andern  bennet, 
swä  man  zu  priester  wihet  kint, 
swä  geistliche  liute  vreislich  sint'}. 

Wir  sölten  haben  zu  aller  stunde, 
driu  dinc:   gotes  lop  in  dem  munde, 
an  dem  Hbe  slner  marter  smerzen, 
stner  süezen  minne  viur  in  dem  herzen'). 

Einige  Drei-  und  FQnfzeiler  kommen  diesen  Beispielen  sehr 

nahe.  .  . 

Typu8  A. 

Wan  mete,  hier  und  guoter  win 
und  alle  tage  mit  voller  spise: 
machent  vil  manic  herze  unwtse^). 

FUnde  wir  einen  tempel,  in  dem  wir  sesen, 

mit  spil,  mit  schimpfen  trunken  und  Ssen, 

dd  man  unsem  willen  tSte 

und  unsers  guotes  uns  niht  b^te: 

dÄ  liefen  junge  und  alte  hin*). 

Vergl.  7085  flf.  10302  flf. 

Typu8  B. 

Lazheit  hat  manige  tu^ent  vertriben, 
lazheit  verderbet  manigen  pfafTen, 
lazheit  machet  t6ren  und  aifen: 
lazheit  und  boesiu  gewonheit 
verderbent  hoch  die  kristenheit^). 

1)  Renner  16106  ff. 

3)  17082  ff.  Eine  Umkehrung  des  Fr  ei  dank- Spruches  60,  9  ff.  Gegen- 
stück Renner  21853  ff. 

»)  22684  ff. 

*)  9397  ff.  Andere  Dreizeiler  ohne  entschieden  priamelhaften  Charakter 
21185  ff.  u.  ö. 

^)  5016  ff.  5043  ff.  W&hrend  Hugo  solche  gewünschte  Dinge  in  das 
Reich  der  Vorstellungen  verweist,  ist  spätere  Dichtung  herzhafter  (Altdeutsche 
Blatter  1,  75.  Nr.  12.  H&tzlerin  2,  57,  208  ff.  Göttinger  Beiträge  2,  79, 
Nr.  65),  die  Yierzeilerpoesie  begehrlich  (Pogatschnigg  und  Herrmann  1, 
42.    Kr.  197.    Dunger,  Rundas  Nr.  243). 

^  16863  ff. 
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Ein  Vierzeiler  individaeller  Form,  in  dem  sich  Analyse  und 
Synthese  verbindet,  ist  folgender: 

Driu  dinc  sol  man  niht  Af  sparn: 
siechen  bihte  und  ir  bewarn, 
kindelin  toufen  und  sMgerSte: 
vil  83elic  wlre,  swer  dix  t^te*). 

Noch  individueller  ist  folgendes  Priamel  eingekleidet: 

Mir  Seite  ein  priester:   das  beirisch  wfn, 

Juden  und  jungiu  wölfelin 

allerbeste  sin  in  der  jugent, 

in  dem  alter  wehset  ir  untugent'). 

Hugo  fügt  hinzu: 

als  hat  noch  tugent  in  sfner  jugent 
manic  mensche  und  in  sim  alter  untugent. 

Ohne   rechte    Entwicklung   der   vorhandenen   Olieder   bleibt 
es  in  zwei  aufeinander  folgenden  Beispielen  folgender  Art: 

Diu  heilige  schrift,  wazzer  und  gluot 
sch6nent  niemannes  und  sint  doch  guot. 
swer  niht  der  heiligen  schrift  geloubt, 
rechtes  gelouben  er  sich  beroubt. 
Kunst  jugent,  friunde,  krt  und  guot 
verleitent  maniges  menschen  muot, 
das  er  der  werlde  b(  gestet 
und  nach  fleischlichem  sinne  g^t*). 

Drei  schöne  Bilder  verbindet  der  formell  recht  unentwickelte 
Vierzei  1er  * 

Alters  fröude  und  ibentschfn, 
mUgen  wol  geltch  ein  ander  stn, 
Si  troestent  wol  und  varent  hin, 
als  in  einem  regen  ein  mtted«  bin*). 

Noch  formloser  bleibt: 

Swem  guot,  Ire,  wip  oder  kint 
Heber  denne  got  üf  erden  sint, 
der  ist  sb  zwifel  ein  tummer  man 
und  betet  hie  sin  abgöte  an^). 


»)  20365  ff.  »)  22570  ff.  »)  21827  ff. 

*)  10362  ff.  Vergl.  23009  ff.  Roethe,  Reinmar  S.  281.  J.  Grimm, 
Kl.  Schriften  1,  205. 

^)  11865  ff.  14406  ff.  Vergl.  die  Erläuterungen  des  1.  Gebotes  des 
Dekalogs.  Nicht  als  Priamel  anzusprechen  w&ren  (Uhl,  Die  deutsche 
Priamol  S.  287  ff.)  548  ff.  3677  ff.  10017  ff.  11774  ff.  18800  ff.  19419  ff.  20359  ff. 
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Hugo  von  Trimberg  verschmilzt  Yolkstfimliches  ODd  mittel- 
alterliche Bildung  zu  einer  Individualität,  in  der  sich  ernste 
Redlichkeit,  behagliche  Trockenheit  und  ein  dringlich -lehrhafte 
Pedanterie  mischen.  Die  meisten  seiner  Vierzeiler  ergehen  sich 
in  allgemeinem  Moralisieren,  viele  haben  geistlich-gelehrten  Inhalt^); 
der  Best  ist  volkstümlich^).  Das  Alter  solcher  Motive  volks- 
tümlicher Dichtung  ist  chronologisch  kaum  zu  bestimmen.  Wenn 
bei  Hugo  (970  ff.)  zum  ersten  Mal  im  Priamel-Vierzeiler  Zusammen- 
gehöriges mit  ,ohne'  erscheint,  so  haben  wir  es  doch  schon  in 
Zaubersprüchen  kennen  gelernt,  und  die  ältesten  Bätsei  benutzen 
das  Motiv  wie  der  sogenannte  Seifried  Helbling.  Moralisch 
gewendet  wird  es  in  geistlicher  Literatur,  besonders  in  der  Predigt. 
In  dem  Cyprian  zugeschriebenen  Tractatus  de  duodecim  abusioni- 
bus  saeculi  (Patrologia  ed.  Migne  4,  947  ff.)  wird  im  6.  Kapitel 
der  dominus  sine  virtute  behandelt,  wie  im  ersten  bis  zwölften: 
sapiens  sine  bonis  operibus,  senex  sine  religione,  adolescens  sine 
obedientia,  dives  sine  eleemosyne,  femina  sine  pudicitia,  christianus 
contentiosus,  pauper  superbus,  rex  iniquus,  episcopus  negligens,  plebs 
sine  disciplina,  populus  sine  lege.  Jünger  sind  törichte  Streiche, 
die  Fr  ei  dank  (85,  5)  und  Hugo  (6197)  in  übereinstimmender 
Priamelform  zusammenstellen;  die  Form  wird  wohl  erst  im 
12.  Jahrhundert  geprägt  sein.  Kaum  so  alt  dürfte  die  priamel- 
hafte  Form  der  Sprüche  von  Märzengrün  (12456)  und  von 
Herrengunst  (12474)  sein.  Die  Einzelheiten  dieses  Vierzeilers 
sind  der  verschiedensten  Herkunft.  Lateinische  Sprüche  des 
12.  Jahrhunderts  lauten: 

Ridenti  domino   nee  coelo  crede   sereno  oder diffide  poloque  sereeno, 

ex  facili  causa  dominus  mutatur  et  aura'). 


So  sind  die  Vers  548  f.  aufgezählten  Snbstantiya  Umschreibung  für  Alle: 
der  Dreizeiler  ist  nicht  epigrammatisch,  ohne  selbständigen  Inhalt  und  ohne 
selbständige  Form.  Es  liegt  auch,  wie  der  Zusammenhang  ergibt,  kein 
Dreizeiler  vor.  In  der  Übersetzung  des  bekannten  lateinischen  Satzes  ist 
(3677  ff.)  weder  Parallelismus  noch  Pointe  zu  ersehen.  19419  ff.  erscheinen 
gehäufte  Subjekte  und  Objekte.    U.  s.  w. 

»)  21112  ff.  20291  ff.  8717  ff.  18064  ff.  24128  ff.  22684  ffl  734«  ff. 
2)  970  ff.  6197  ff.  12456  ff.  12474  ff.  22570  ff.    Satirisch  17082  fL   Geist- 
lich 22684  ff. 

>)  Mones  Anz.  7,  507.     Das  Alter  der  Kloster -Neuburger  Hs.   gibt 
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Vieles   andre  Sprichwörtliche   hat  Jakob  Cats   im  Spiegel   der 
alten  und  neuen  Zeit^)  zusammengestellt. 

Dagegen  folgt  die  lateinische  Obersetzung  der  Wiener  Hand- 
schrift 3192,  Bl.  10  offenbar  dem  deutschen  Priamel. 

Decipittnt  multos,  ut  dos  docnere  priores, 
Et  faror  haut  durans  principis  atque  ducum 
Et  muliebris  amor,  nee  non  Aprile  serenum 
Stabile  ut  folium,  quod  rosa  pulcbra  gerit, 
Nisus  et  accipiter  roulto  discrimine  eqnosque 
Tractatur,  tocies  tessera  Tota  negat. 

Sententia. 
Herren  gunst,  aberellen  wetter,' 
frawen  liebe  und  rosen  bletter, 
roß,  wirffei  und  tedertpil: 
betriegend  manchen,  der  eß  glauben  wiL 

Dem  fünfzehnten  Jahrhundert  gehört  die  Fassung: 

Herren  gunst  und  apprel  wetter, 

Frawen  muot  und  rosen  pletter, 

Ross,  wttrffel  und  sedenspil: 

Die  trigen  mangen,  der  in  gelauben  wiP). 

Die  Fassung  des  letzten  Verses  scheint  ursprünglicher  zu 
sein,  als  die  Hugos.  Noch  Cats  kennt  das  Motiv  in  der  sehr 
einfachen  Prägung: 

Wintersche  nachten, 
Vrouwen  gedachten, 
En  gunste  Tan  Heeren: 
Siet  men  £ut  verkeeren'). 

Der  Spruch  yom  Bayern-Wein,  jungen  Wölfen  und  Juden 
(22570  ff.)  scheint  formell  unfertig. 

Im  übrigen  ist  der  Bau  des  Priamelvierzeilers  bei  Hugo  oft  recht 
volkstümlich.  Die  Priamelform  liebt  auch  äußere  Gleichförmigkeit 
am  Ende  und  am  Anfang  der  Zeilen.  Durchgereimt  sind  8721  ff. 
17758  ff.  18064  ff.;  die  Wiederholung  des  Anfangswortes  durch 
zwei  oder  alle  Zeilen  verschmäht  Hugo  nicht  (20657  ff.  11774  ff. 

Mone  nicht  an;  die  506  f.  sonst  erwfthnten  stammen  aus  dem  12.  bis  14.  Jahr- 
hundert.   MSD»  XXYII  208.  61.  2,  148  f. 

0  S.  230  ff.  Yergl.  Zs.  f.  deutsche  Philologie  19,  457.  Preußische 
Jahrhncher  85,  365  ff.  und  Wander. 

>)  Clm.  4394,  192.    Gatalogus  UI  2,  158  f. 
^  Cats  8.281. 
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17898  ff.),  wie  sie  noch  die  Improyisation  des  heutigen  Schnader- 
höpfels  mit  guter  Wirkung  übt')*  Individueller  Witz  fehlt; 
was  davon  vorhanden  ist,  gehört  der  Überlieferung.  Ein  glück- 
liches Bild  fällt  Hugo  ein,  wenn  er  ausfährt,  wie  wir  die  Ver- 
kehrtheiten der  Welt  mitmachen:  wir  schlagen  die  Trommel  der 
Welt  (16106  ff.).  Selten  wird  er  satirisch  (17082  ff.),  auch  wenn 
er  gegen  Halbheit  (17898  ff.),  Heimlichtuerei  (20657  ff.),  böse 
Herren  (6865  ff.),  Richter  (8717  ff.),  Mönche  (3050  ff.  17816  ff.), 
verkehrte  Kinderzncht  (9500  ff.)  eifert. 

Für  den  niederdeutschen  Priamelvierzeiler  des  13.  Jahrhunderts 
fehlen,  wie  es  scheint,  die  Belege.  Vorhanden  war  er  doch  wohl. 
In  durchgereimter  lockerer  Form  zeigt  ihn  Gottfried  Hagens 
mitteldeutsche  Beimchronik  (5326): 

Meineidigen  inde  logenere, 
vereder  inde  drogenere: 
verleisent  gerne  ir  werelt  ere, 
dar  so  sint  si  gode  unmere. 

In  den  1 50  Jahren  literarischer  Überlieferung,  die  wir  soeben 
durchgemustert  haben,  sahen  wir  den  Priamelvierzeiler  in  stetiger 
Ausbreitung  sich  seinen  Platz  in  der  Literatur  sichern.  Im  Süden 
spärlicher,  aber  trefflich  vertreten,  blüht  er  am  üppigsten  in 
Mitteldeutschland,  dessen  lehrhafter  Neigung  er  entgegenkam. 
Der  deutschromanische  Thomasin  hat  kein  rechtes  Verständnis 
fär  diese  eminent  volkstümliche  Form,  der  Verfasser  des  kleinen 
Lucidarius,  der  Dichter  des  Buchs  der  Bügen  und  viele  andre 
Süddeutsche  üben  sie  nicht.  Norddeutschland  ist  erst  durch 
ein  literarisches  Beispiel  vertreten,  nicht  als  ob  der  Priamel- 
vierzeiler dort  in  volkstümlicher  Dichtung^;  gefehlt  haben  könnte, 
sondern  die  Dürftigkeit  mittelniederdeutscher  literarischer  Ober- 
lieferung des  13.  Jahrhunderts  ist  schuld  daran,  wenn  er  nicht 
bezeugt  wurde. 

Der  Priamelvierzeiler  ist  so  praktisch  und  volksmäßig  von 
Natur,  daß  er  in  der  künstlicheren  Poesie  des  Minnesanges 
untergehen  muß.  Nur  der  älteste  Minnesang  wies  Spuren  von 
ihm  auf.  Die  Poesie  der  Bildung  ist  ihm  nicht  günstig,  sie 
droht  ihn  durch  Vorwiegen  des  Gedankens  aufzulösen  und  erzeugt 

>)  Hauffen,  Zs.  für  Yolkskunde  4,  15.    Grasberger  S.  59.  38. 
^  yergl.  spätere  Freidank-  und  Bennerfibersetzungen. 
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Gebilde,  die  etwas  zwitterhaftes  und  unbefriedigendes  haben. 
Selbst  bei  Hugo  von  Trimberg  sind  die  echt  volkstümlichen 
Exemplare  in  der  Minderzahl,  aber  gerade  diese  haben  ihre 
Lebenskraft  auf  viele  Jahrhundorte  hinaus  bewahrt 

Die  Form  hat  etwas  Konstantes,  wie  alle  Volkspoesie,  and 
vereinigt  den  Charakter  einer  primitiven  Improvisation  mit  der 
Bestimmtheit  und  Stabilität  des  reifen  Alters  ^).  Die  Entwicklung, 
die  der  Vierzeiler  durch  die  Literatur  erfährt,  konnte  allerdings 
seinen  Inhalt  unendlich  erweitern  und  vertiefen,  an  seine  lyrische 
Vorform  anknüpfefad  das  Moment  der  Stimmung  mehr  zur  Oeltung 
bringen,  aber  der  festgefügten  bereits  fertigen  Form,  abgesehen 
von  stilistischer  Verfeinerung  und  größerer  syntaktischer  Begel- 
mäßigkeit  eigentlich  nichts  Wertvolles  hinzufugen.  Zauberformel, 
Segen,  Wunsch,  Oruß,  Rätsel,  Kinder  -und  Volksreim  bedienen 
sich  der  ungemein  bequemen  Form,  ohne  daß  der  Inhalt  mit  ihr 
stets  zu  einer  in  höherem  Grade  charakteristischen  Einheit  ver- 
schmilzt; ebensowenig  kann  die  mehr  oder  weniger  individuelle 
Verwendung  bei  höfischen  und  gelehrten  Dichtem  die  Grundlage 
für  Ausbildung  des  Priamelvierzeilers  als  specifischer  literarischer 
Gattung  schaffen.  Was  aber  in  dieser  Form  echt  volksmäßig- 
epigrammatischen  Inhalt  bietet,  das  hat  sicli  auf  die  Folgezeit 
gerettet;  man  hatte  diesen  kleinen  glücklichen  und  vollendeten 
Gebilden  nachdenklicher  oder  heiterer  Volksphilosophie  eben  nichts 
hinzuzufügen. 

Sammelwerke  wie  Freidanks  Bescheidenheit  und  Hugos  Benner 
sind  im  14.  und  15.  Jahrhundert  nicht  mehr  unternommen,  und 
das  ist  der  Grund,  weshalb  die  Produktion  jetzt  zunächst  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  weniger  reichlich  zu  werden  scheint. 
In  Wirklichkeit  ist  es  umgekehrt.  „Sowie  im  Laufe  des  14.  Jahr- 
hunderts die  mittelalterlichen  Dichtungskreise  sich  ausleben,  rührt 
sich  in  den  poetischen  Leistungen  der  Zeit  wieder  die  unverlorene 
Volksart.  Es  schlägt  der  Ton  durch,  es  entbindet  sich  der  Geist, 
darin  die  geschiedenen  Stände  sich  als  Volk  zusammenfinden  und 
verstehen').^  „Now  for  the  first  time  since  the  decay  of  classic 
literature,  people  at  large  began  to  give  way  to  emotional  intro- 


1)  Comparetti,  Der  Kalewala  S.  33. 
>}  Uhland,  Schriften  3,  4. 
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spectioD ;  now  for  the  first  time  they  dared  to  throw  off  the 
disguises  of  rank  and  Station  and  lay  bare  the  human  heart  which 
is  hidden  ander  it  all.  —  It  is  as  though  the  circulation  of  the 
national  body  bad  been  quickened  and  its  sensibilities  heightened, 
as  though  people  were  seeing  with  keener  eyes  and  listening  with 
more  receptive  ears,  as  tbey  were  gathering  the  thousandfold 
impressions  of  the  inner  and  outer  world^).*' 

Vorderhand  wandelt  Süddeutschland  in  den  alten  Bahnen 
fort,  man  improvisiert  unermfidlich  über  die  einmal  angeschlagenen 
Motive.  Die  sogenannten  unechten  Freidankverse  leiten  zunächst 
vom  13.  Jahrhundert  ins  14.  hinüber. 

Kaiser  mit  demuot, 
und  ritter  mit  guot, 
und  langen  man  wisen: 
der  lob  sei  man  prised^). 

Freidank,  dem  dieser  Spruch  nachgebildet  ist  (85,  19), 
klagte  noch  nicht  über  die  verarmten  Bitter.  Von  W.  Orimm 
aus  mittelniederdeutscher  später  Vorlage  rekonstruiert  ist  folgen- 
der Vierzeiler: 

Alter  pfaffen  kuonheit, 

junger  nunnen  staetekeit 
und  ohsen  zelten: 
wirt  gelobet  selten  >). 

Aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  stammt  der  bayerische 
Freidank- Vierze  iler : 

Swer  über  haupt  vicht, 
und  in  dem  wazzer  drischt, 
und  welibt  auf  den  regenbogen: 
der  wirt  vil  dicke  betrogen^). 

Die  sorglose  metrische  Form  und  die  sprichwörtlichen  Wen- 
dungen sichern  diesen  Versen  wie  den  folgenden  den  volksmäßigen 
Ursprung: 

OKuno  Francke,  Social  forces  in  German  Literature.  New- York 
1896.    S.  105.  118. 

*)  Liedersaal  Nr.  253,  43.  Auch  in  der  Hs.  des  Liedersaales  sind 
die  Yieneiler  lose  in  größere  Spnichreihen  eingefagt. 

')  a.  a.  0.  34.    Die  mittelniederdeutsche  Fassung  oben  S.  287. 

*)  Pfeiffer,  Freie  Forschung  S.  233.  Vers  3  ,und  der*.  Grimm 
8.  84.    Oatalogus  III,  2,  19.    Zingerle  S.  U9f. 
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Es  sint  drtt  dinc  «Ueine 
aller  manne  gemeine: 
pfofTen  wip  und  spiler  win, 
begozzen  brot  magz  dritte  sin*). 

Eine  vielleicht  ältere  rohe  Fassung  mit  bloßer  Assonanz 
wahrt  die  synthetische  Form^j. 

In  der  Handschrift  des  Liedersaales  ist  mit  Benutzung  zweier 
Freidankverse  (41,  6)  der  Vierzeiler  gebildet: 

Wer  gern  verlüset  und  gern  hilt, 
und  gern  fint  und  gern  stilt: 
wil  man  nennen  den  nach  recht, 
so  haist  er  ein  böser  knecht'). 

Dieselbe  Handschrift  bietet  noch  folgenden  Priamelvierzeiler: 

Ein  katz  und  ain  muz, 
zwen  han  in  aim  huz, 
ain  alt  man  und  ain  jung  wib: 
belibent  selten  an  kib^). 

Hier  sind  zwei  verschiedene  Fassungen  kontaminiert*  die 
eine  kontrastiert  einfach  Gegensätze,  die  zweite  stellt  jedesmal 
zwei  Bivalen  einander  gegenQber.  Diese  ist  rein  erhalten  in  dem 
picardischen  Proverbe,  in  nl.  und  englischer  Überlieferung;  jener 
folgt  auch  der  Vierzeiler  der  Hulthemschen  Handschrift: 

Daar  twe  hanen  sijn  in  een  huus, 
£nde  een  catte  ende  een  muus, 
£nde  een  oudtmann  ende  een  ionc  wijf: 
Dat  huus  steet  seiden  sonder  kijf^). 

')  Mones,  Anz.  4,  58.  W.  Grimm,  Kleinere  Schriften  4,  33.  Bezzen- 
berger  109,  13a.    Renner  17536  ff. 

')  Diutisca  1,  325.   Assonanz  im  Schnaderhüpfel :  Grasberger  S.34. 

^)  Grimm  S.  218.  Die  Verbesserung  ,nennen'  statt  ,nemen'  hat 
Grimm  vorgeschlagen.     Ich  habe  die  Stelle  im  Liedersaal  nicht  gefunden. 

*)  LS.  197,  11.  Göttinger  Beitr&ge  2,  52f.,  Nr.  13,  14.  Freidank 
138,13.  LS.  236,  71.  Vintler  8954  flf.  Ord-Bog  S.  180.  Zingerle 
S.  74,  169.  Zum  Motiv  KpuTcr^Sta  4,  121.  Nr.  206  und  der  picardische  Spruch 
des  13.  Jahrhunderts  S.  76.  Keimbnchlein  2222  f.,  2438  £P.  Gundlach 
Nr.  758.  Wegen  er  S.  231.  Nr.  789.  Nur  modernisiert  und  verballhomt 
ist  der  Spruch  in  F  86  b,  Sp.  2:  „Ein  kacz  vnd  racz  vnd  ein  maus  Ynd 
zwen  bannen  jn  eym  haws  Ein  jung  weip  vnd  ein  alter  man  Dj  sehen  selten 
guüich  an  einander  an.*' 

^)  Belgisch  Museum  1,  112.    Ähnlich  Meijer,  Oude  nL  sprenken  S.  108. 
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Nahe  stehen  sich  andrerseits  die  Glasschrift: 

Twee  katten  aan  een  muus, 
Twee  vrouwen  in  een  huis, 
Twee  honden  aan  een  been: 
Komen  zelden  over  een  *). 

und  der  englische  Vierzeiler: 

Two  cats  and  a  Mouse, 
Two  Wives  in  one  House, 
Two  Dogs  and  a  Bone: 
Never  agree  in  one*). 

Een  Moeder    te  Scvenhoven,    vragde  haar  Son,   welke   die   strydige   dingen 
waren,  die  nooit  konsten  gepaart  worden:   daar  hy  op  antwoorde. 

Twee  Wolven,  by  een  Schaap, 
Twee  Geuzen,  by  een  Paap, 
Twee  Snyers,  by  een  Luis, 
Tween  Kalten,  by  een  Muis^j. 

Verblaßt,   fast  blind  geworden,   scheint  das  Motiv  in  einem 
Lübecker  Vers: 

Eija  Bruramsuse: 

Twee  Wegen  in  enen  Huse, 

En  uppe  Deel  un  en  upn  Böhn, 

En  lUtt  Dochter  un  en  lUtt  Söhn, 

Wenn  de  beden  Ummer  gnnrm: 

Da  kann  man  woll  wunnerlicb  warden^). 

und  im  Schnaderhflpfel : 

Zwa  Berg  und  zwa  Tal, 
Und  zwa  Räpplan  in  Stall, 
Und  zwa  Buebn  af  a  Diendle: 
War  z'  viel  af  amaP). 

Zwa  Köpf  und  oan  Sinn, 
Zwa  Hercl,  a  Freud, 
Zwa  Biabl  treu  liabn: 
Lauta  Unmöglichkeit^). 


0  Opschriften  3,  44. 

')  Xanthippus  S.  155  des  Separatabdrucks. 

3;  Opschriften  2,  39. 

«)  Schumann,  Nachtrag  S.  189.    Nr.  39b. 

^)  Pogatschnigg  und  Herrmann  1^  141.    Nr.  696. 

«)  Ebenda  V,  144.    Nr.  712. 
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Zwoa  kohlschwarz!  Schuachla, 
Zwoa  schneeweiß i  Strttmpf, 
Zwoa  Ring  af  oan  Finga: 
Is  a  sakrisches  Ding^). 

A  sölts  BUabl  liabn, 

Dös  ba  zwoa  Diandln  leidt: 

Das  is  just  wias  Messa, 

Das  af  boad  Seitn  schneid!^). 

Vielleicht  lehnt  sich  an  die  Bescheidenheit  (49,  9)  ein  noch 
heute  aus  der  Eifel  bezeugter  Spruch  der  Straßburger  Hand- 
schrift vom  Jahre  1384: 

Müsige  hant, 

und  schönes  gewant» 

und  liht  gewunnen  guot: 

Die  drü  dinge  die  machent  grosen  übermuot'). 

Schmitz  gab  den  Vers  als  Sprichwort  des  Eifler  Volkes  so 
wieder : 

Mächtige  Hand, 

schttnes  Gewand 

und  leicht  gewonnen  Gut  — 

machen  großen  Übermut^). 

Erst  aus  dem  15.  Jahrhundert  ist  als  Freidankvers  über- 
liefert: 

Vil  gegerd  und  nicht  gevangen, 

vil  gehört  und  nicht  verstanden, 
vil  gesait  und  nicht  gemerkcht: 
das  sint  alles  verloren  werich*). 

Wenig  weicht  eine  mnl.  Fassung  desselben  Jahrhunderts 
ab,  wahrscheinlich  zu  Brügge  aufgeschrieben: 


«)WerleS.  33. 

3)  Werle  S.  158. 

')  Diutisca  1,  326.  Normalisierte  Lautgebung  in  Wackernagels 
Lesebuch  1»,  1168. 

^)  Sitten  und  Branche  u.  s.  w.  1,  185.    Nr.  42. 

*)  Grimm  4,  28.  Cato  51:  ,swer  liset  des  er  niht  verst&t,  wie  gar 
er  sich  versümet  hat.'  Mehr  Temperament  zeigen  mnd.  und  romanische 
Sprüche  derart.    Reimbüchlein  1820.    Archiv  für  neuere  Sprachen  43,  69. 
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Vele  ghejaget  ende  niet  ghevanghen, 
Vele  ghehoort  ende  niet  verstanden, 
Vele  ghesien  ende  niet  te  merken: 
Dat  zijn  alle  verlooren  werken  0* 

Von  späteren  Fassungen  sei  zur  Erläuterung  erwähnt: 

Vill  gejagt  und  nihts  gefangen, 
vill    gelessen  und  nihls  verstandten, 

I 

vill  gehörtt  und  nihts  gemörckht: 
das  sein  3  verlohren  werckh^). 

Glas -Schrift. 

Wagten  en  niet  te  komen, 

Sonder  slapen  in't  bed  te  dromen, 

Dienen  en  noit  van  pas  te  maken: 

Zyn  dTie  dingen  om  om  den  hals  te  raken^). 

Herder  brachte  diesen  Vierzeiler  in  folgender  Form  wieder 
in  Kurs:  ,71..  c 

Viel  gejaget,  wenig  gefangen, 
Viel  gehört,  wenig  verstanden, 
Viel  gesehn,  nichts  gemerkt; 
Sind  drei  vergebliche  Werk  ^}, 

Das  Kontrast-Motiv  dieses  Pseudo-Freidankspruches   benutzt 
der  Vierzeiler: 

Lieb  [han  und  nüt]  sehen, 

fUr  gon  und  nUt  jehen, 

ist  das  für  druren  guot: 

so  git  es  mir  mengen  hoen  muot^). 


0  Priebsch,  Deutsche  Handschriften  in  England  1,  175. 

')  Aus  dem  Beimbüchlein  des  Klosters  MuUn  bei  Salzburg.  Senfferts 
Yierteljahrsschrift  6,  446.  Wenn  auch  die  Niederschrift  dem  17.  Jahrhundert 
angehört,  sind  die  Bestandteile  doch  zum  Teil  viel  älter. 

^  Opschriften  1,  8. 

*)  Suphan  25,  519.  Nr.  7. 

*)  Mones  Anz.  3,  291.  Es  folgt  der  Zusatz:  ich  verswig  und  lid 
und  vertrag,  biß  es  besser  werden  mag.  Hoffmann,  Findlinge 
S.  460.  Nr.  209.    Liedersaal  184,  3—6. 

Sitzen  und  gedenken, 

Ligen  auf  hörten  benken, 

Ist  das  für  truren  guot: 

So  hän  ich  oft  ein  guoten  muot. 

Cgm.  270,  220a.    Mones  Anz.  7,  500  ff.  No.  17. 
Reimbüchlein  795  ff.  Vgl  1269  ff.  2214  f. 
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Selbst  späte  Mystik  kofipft  beliebte   Spruche  an  Freidanks 

Namen : 

Wiltu  sin  mit  ruowen  und  gemach: 

red  lützel,  verantwurt  nit  all  sach, 

vergib,  übersieh  und  gib  dinen  obren  vor, 

wo  bös  gesellschaft  si,  da  hüt  dich  vor^). 

Schon  im  13.  Jahrhundert  war  doktrinärer,  biblischer  und 
theologischer  Inhalt  reichlich  in  die  Form  der  Vierzeiler  einge* 
drangen,  und  Hugo  von  Trimberg  berief  sich  neben  älteren 
Autoren  gern  auf  den  heiligen  Bernhard  und  den  vielgepriesenen 
Hugo  von  St.  Victor.  Regelmäßig  kennzeichneten  sich  solche 
Priamelvierzeiler  durch  geordnete  Anfzählung  und  Einteilung. 
Orientalische  Dichtung,  Bibel,  Predigt,  Traktate'),  Kirchenväter- 
und  Mystiker-Anthologien  liebten  Aufzählungen  oder  konnten  ans 
praktischen  Zwecken  der  Disposition  nicht  entraten.  Mit  der 
Ausbreitung  und  Vertiefung  der  religiös  -  volkstümlichen  Bildung 
machte  sich  das  Bedürfnis  nach  praktischen  Kompendien  geltend, 
und  so  entstanden  Zusammenstellungen,  wie  sie  die  Handschrift 
Ggm.  523,  208b  ff.  aufbewahrt  hat:  ,Das  ist  die  tauel  Erysten- 
licher  weißhayV  ^).  In  der  Abschrift  1439  beendet  (Blatt  237b), 
behandelt  diese  Tafel  die  oberen  und  unteren  Kräfte  der  Seele, 
die  sieben  Todsünden,  die  zehn  Oebote,  die  sogenannten  evange- 

^)  Aus  dem  ,Betbüchl6in  der  ewigen  Weisheit'  Mones  Anzeiger  3,  374. 
BezKenbergerS.  243.  Priebsch,  Deutsche  Handschriften  in  England  2, 148. 
Ebenso,  nur  etwas  verdorben  im  Reisebüchlein  von  1583,  Anhang.  Meier, 
Schwäbische  Volkslieder  S.  267.    Zu  2:  Yintler  8642;  zu  3:  Vintler  5516  f. 

^)  Vergleiche  den  oben  erw&hnten,  dem  h.  Cyprian  und  Augustinus 
zugeschriebenen  Tractatus  de  duodecim  abusionibus  saeculi  und  von  sp&teren 
z.  B.  Seuse  S.  50.  58.  47.  52  ff.  u.  s.  w.  oder  Ingolds  Goldenes  Spiel  S.  XXIX. 
2,  1.  29.  3, 19.  5,  23.  9,  25.  10, 23.  15, 32.  19, 14  u.  s.  w. 

')  Vgl.  von  Heinemann,  Handschriften  der  Herzoglichen  Bibliothek 
zu  Wolfenbüttel  II  4,  98  ff.  86.  3.  Aug.  fol.  2903.  und  11  4,  86  ff.  85.  Aug. 
fol.  2882.  Im  allgemeinen:  Geffcken,  Der  Bildercatechismus  des  15.  Jhs.  I. 
Leipzig  1855.  Zeitschrift  für  katholische  Theologie  28,  1  ff.  Zum  Titel 
,TafeP:  Der  Inhalt  des  Opusculum  tripartitum,  bestimmt  Johann  Gerson, 
solle  auf  Tafeln  geschrieben  und  in  Pfarrkirchen,  Schulen  und  geistlichen 
St&tten  angeheftet  werden.  Geffcken  S.  36.  Beilagen  S.  36.  Weber,  Die 
Bamberger  Beichtbücher  aus  der  ersten  H&lfte  des  15.  Jhs.  mit  einem  An- 
hange über  die  Bamberger  Pönitentialbücher.  Kempten  1885.  Bihtebuoch 
dabey  die  bezeichenunge  der  heil,  messe.  Beichtbuch  aus  dem  14.  Jh.  mit 
Glossen,  herausgegeben  von  Oberlin.    Straßurg  1784. 
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fiscfaetf  Bäte ,  zwölf  Fruchte  des  heiligen  Geistes ,  desseti  siebeü 
Gaben,  die  Sünden  gegen  den  heiligen  Gteist,  die  sieben  christlichen 
Tagenden,  die  sieben  Werke  der  leiblichen  Barmherzigkeit,  sieben 
^werk  der  heilicheii  parmherzigkaif ,  die  acht  Seligkeiten,  die  neun 
fremden  Sünden,  sechs  Arten  der  Nachrede  (,in  sechszerlay  wißisz 
geschieht  nachrede'),  gibt  praktische  Anweisungen  und  Sprüche,  z.  B. 
,Die  machent  krieg  in  der  werlt  und  hader:  Schöne  weyber,  Ere 
und  ampte,  Ootzgab  und  pfrünt,  Ouot  und  wilder  muot,  Üppigkeit, 
spot,  zom,  neyd  und  haß'  (Blatt  211  bj.  Dann  folgen  Anweisungen: 
wie  erkennt  man  den  Geizigen,  Unkeuschen,  eine  fromme  Magd, 
einen  frommen  Knecht,  einen  frommen  Hauswirt,  eine  fromme 
Ehefrau,  den  rechten  Richter,  den  guten  Ratsherrn,  den  frommen 
Bitter,  den  weisen  Mann  u.  s.  w.,  oder  was  ist  der  Nutzen  des 
wohlverdienten  Ablasses^  wie  gibt  man  recht  Almosen,  welches 
sind  die  Schäden  des  Spiels,  des  Wuchers.  Man  sieht  also,  es 
gab  Katechismen  religiös -praktischer  Lebensweisheit,  und  wer 
einen  Vierzeiler  zusammenstoppeln  wollte,  brauchte  nicht  eben 
weit  zu  gehen,  um  Stoff  und  Form  zu  haben.  Eine  unerschöpf- 
liche halb  geistliche,  halb  populäre  Literatur  von  Traktaten, 
Sprüchen  und  Kompendien  war  aufgeschossen.  Die  Handschrift 
der  Tafel  der  christlichen  Weisheit  enthält  auch  volkstümliche 
Didaktik,  Freidank- ^)  und  Rennerverse,  nebst  eigenen  Zutaten: 
das  Werk  des  sogenannten  Bernhard  Freidank.  Unter  der 
Überschrift  Jeremias  steht  der  mystische  Spruch: 

Biß  gern  allain, 
Und  halt  dein  gedenk  rain, 
Hab  vor  äugen  gottes  gepott: 
Über  all  ding  so  minne  got^). 

Mit  den  abenteuerlichsten  Verfassemamen  wird  geprunkt: 
Johel,  David,  Amon,  Bappias,  Demetrius,  Damascenus,  Zephela, 
Demesund,  Averoes,  Albunosor,  Mesahel  stehen  neben  den  üblichen 
Augustinus,  Paulus,  Kato,  Freidank  und  vielen  andern ').   Liebte  das 


■)  Freidank  40,  5  wird  Seneca  beigelegt.   Pfeiffer,  Freie  Forschung 
S.  239  ff. 

>)  Blatt  132a.   Pfeiffer  Nr.  68.    (Ord-Bog  S.  297.) 

^  Vgl.  Schonbach,   Studien  zur  Erz&hlungsliteratur  des  Mittelalters 
2,  27. 

Enling,  Piiamel  21 
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14.  Jahrhundert  kurze  gereimte  Sprfiche^),  so  gab  es  schon  zu 
Anfang  des  1 5.  Jahrhunderts  deutsche  prosaische  Einzelsprüche  in 
Triaden  und  Quatrains.  Mone  hat  Proben  davon  aus  der  Inders- 
dorfer  Handschrift  196  veröffentlicht^).  Manche  dieser  Sprüche 
sind  priamelhafb  bearbeitet');  andere  schwanken  wie  die  Sprüche 
der  Straßburger  Handschrift  zwischen  Vers  und  Prosa;  z.  B* 

Alter  an  wits, 

weishait  an  werch» 

hochfart  an  reichtum, 

reichtum  an  ere, 

adl  an  tugent, 

heiTSchafil  an  dienst, 

volk  an  zucht, 

stat  an  gericht, 

gewalt  an  nute, 

jugent  an  forcht, 

firaw  an  schäm, 

geistlich  leben  an  fried: 

diese  zwelf  stücklach, 

di  machen  in  der  werlt  vil  ungemach^). 

Den  Niederschlag  von  Predigt  und  Traktatliteratur  geben  die 
zahllosen  Sprüche  der  deutschen  Mystiker  wieder^),  welche  zum 


I)  wie  (Bartsch,  Qnellenkimde  S.  268  ff.)  Sinnsprüche  der  Tagenden 
und  Laster. 

')  Anzeiger  7,  500.  Germania  33,  170  f.  Lateinische  Vorlagen  za  ein- 
zelnen im  Facetus  hei  Saringar,  Van  Zeeden  S.  34  f. 

s)  Göttinger  Beiträge  2,  8L  No.  LXIX.  Mone  No.  5.  Facetas  27. 
Rasch,  Nichts  wehrt  A  II,  4;  No.  LXX.  Germania  83,  170.  Basch  B  I; 
No.  LXXin.  Facetus  29;  No.  XCIX.  Facetus  87  und  Suringar  S.  57. 
Mone  Nr.  5  entspricht  der  No.  5  des  Brnoder  Thuring  in  den  Sprüchen 
deutscher  Mystiker  (Germania  3,  239),  als  Quelle  wird  die  Predigt  bezeichnet. 
Zum  Schwanken  zwischen  Vers  und  Prosa:  Geffcken,  Bildercatechismus, 
Beilagen  S.  1  u.  5. 

^)  Indersdorfer Handschrift  196,  24.  Leipziger  Hs.  H.  134b:  1  Weisheit 
6  laut.  9  genad.  12  orden.  13  Die  zwelf  stück,  Die  pringen  der 
werlt  groß  ungelück.  Vgl.  Gedonkbuch  des  Hans  Yon  Mengershausen 
in  Spiels  Archiv  1831,  2,  162.  No.  8.  Reimbüchlein  2491  ff.  Weim.  Jahrb. 
3,  424.  Goedeke,  Gengenbach  S.  424.  Petri  VI,  J.  Herder  25,  599  und 
Redlich  688.  In  FG  85  b,  2  durchgereimt.  Nd.  Jb.  7,  9.  No.  II.  ühl  S.  251  f. 
Wunderhorn  2,  790.  Altdeutsches  Herz  und  Gemüth  S.  5.  Borchling, 
Reisebericht  2,  112. 

")  Preger,  Geschichte  der  deutschen  Mystik  2,  133  ff. 
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großen  Teil  aus  Anfzählnngen  gewisser  Gnaden,  Sünden,  Tugen- 
den, guter  Werke  n.  s.  w.  bestehen  und  in  späteren  Triaden  und 
Quaternionen  benutzt  sind.  So  trifit  der  Improvisationsvierzeiler 
mit  Formen  gelehrter  Didaktik  zusammen.  Bald  stellt  sich  in- 
haltlich neben  die  weltliche  altvolkstümliche  Überlieferung  gegen 
Ausgang  des  Mittelalters  eine  immer  mehr  erstarkende  geistlich- 
theologische mit  der  Tendenz,  ebenfalls  volkstümlich  zu  werden. 
Volkstum  und  christliche  Bildung  sehen  wir  allmählich  mit  ein- 
ander verschmelzen.  Was  Freidank  und  Hugo  von  Trimberg 
aus  scholastischer  und  mystischer  Theologie  verarbeiteten,  ist  meist 
nicht  ins  Volk  gedrungen ;  das  war  auch  noch  nicht  möglich ;  erst 
mußten  sich  die  Bettelorden  und  andere  Verbreiter  einer  praktisch- 
mystischen Frömmigkeit  der  Bildung  des  Volkes  annehmen.  Das 
14.  und  15.  Jahrhundert  fand  bereits  ein  anderes  Publikum,  hatte 
aber  auch  eine  Theologie  gezeitigt,  die  über  die  ältere  Scholastik 
und  die  romanische  Mystik  hinaus  den  Weg  zu  Kopf  und  Herz 
des  deutschen  Bürgers  gewann. 

Wenig  volkstümlich  sind  meistens  die  Beste  eines  Büchleins, 
das  sich  ,8and  Augustinus  spruch^  nennt,  erhalten  in  der 
Handschrift  Cgm.  351,  173a.  Bartsch  hat  sie  ins  ältere  Mittel- 
hochdeutsche übertragen^).  Sie  stellen  einen  ganzen  Gyclus  von 
meist  vierzeiligen  Sprüchen  dar,  in  denen  jedesmal  drei  Tugenden 
und  drei  Untugenden  abwechseln,  und  erinnern  an  die  französischen 
Quatrains  moraux:  mit  mancherlei  unterschieden.  Die  Quatrains 
gehen  nie,  wie  diese  sogenannten  Sprüche  des  Augustinus,  über 
die  Vierzahl  hinaus;  im  Französischen  herrscht  überall  mehr 
Reflexion,  Begel  und  Formgefähl,  weniger  Volkstümlichkeit.  Die 
Quatrains  sind  meist  direkt  lehrhaft  oder  gelehrt,  waren  viel  ge- 
lesen, in  Schulen  eingeführt  und  die  von  Pibrac,  Favre  und 
Matthieu  bis  ins  17.  Jahrhundert  im  Gebrauch^).  Man  ver- 
schmäht sichtlich  den  primitiven  Parallelismus  des  Priamels  zu 
gunsten  feinerer  syntaktischer  Mittel.  Ein  paar  Beispiele  mögen 
das  veranschaulichen. 


')  In  der  Einleitung  zu  den  Meisterliedem   der  Eolmarer  Handschrift 
S.  125  ff. 

*)  Altdeutsche  Bl&tter  1,267. 

21» 
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Si  tu  le  sens  de  ce  monde  savo/es, 
Ou  temps  present  et  point  d'argent  n'avoyes, 
Et  tu  feilsses  aussi  bon  com  saint  I'ol, 
Si  tu  n'as  riens:    on  te  tendra  pour  foP). 


Dagegen : 


Wer  ich  geporn  von  Judas  ait, 

Und  wer  der  pöst,  der  je  wart, 

Und  wer  mein  muoter  ain  huor  und  main  vater  ain  dieb: 

Ich  hett  gelt,  ich  wer  danest  lieb  '). 

Hours,  lyon,  chat,  singe  et  chien, 
Les  V  bestes  aprenion  bien; 
Mais  on  ne  puet  par  nul  engien 
Mauvaise  femme  aprenre  bien'). 

Auch   BeimküDste,   noch   so   bescheidener   Art^)   verschmäht 
gegenüber  den  Quatrains  unser  deutscher  Vierzeiler,  z.  B. 

£nfant  qui  veult  estre  courtoys, 
Et  ä  toutes  gens  agreable, 
Et  principalement  k  table, 
Garde  ces  regles  en  frangoys. 

Das  Buch  der  Sprüche  S.  Augustins  beginnt: 

Augustinus    spricht  also,    das   got   an   dem   menschen   nicht   so  vil  gevellet 

als  drei  tugent: 

das  erste  cheusch  in  der  jugent, 

das  ander  genügsame  mässichait, 

das  drit  gedult  in  widerwertichait^). 


«)  Altd.  Blätter  1,  276. 

^)  Göttinger  Beiträge  2,  18.  Umkehrung  Florilegium  (rottingense 
No.  116. 

3)  Altd.  Blätter  a.  a.  0.    Liber  Ecclesiastici  25,  23. 

*)  Altdeutsche  Blätter  1,  266.     Contenance  de  table. 

^)  Angesichts  der  Tatsache,  daß  die  Sprache  der  Erbauungsschriften* 
wie  wir  oben  sahen,  und  mystische  Literatur  zwischen  Prosa  und  Vers  hin 
und  herschweben  (BemjdeGourmont,  Le  Latin  mystique.  Paris  1892. 
S.  325  ff.  hat  das  für  die  Imitatio  Christi  gezeigt),  halte  ich  die  radikale 
Textkritik  Bartschs  nicht  für  gerechtfertigt.  Manche  Kapitel  De  con- 
temptu  mundi  von  Innocenz  in.  sind  teilweise  durchgereimt;  z.  B.  1,  11. 
1,  14.  Ebensowenig  konnte  ich,  wie  Panzer  in  der  Zs.  f.  d.  PhiL  34,  75  ff. 
wieder  verlangt,  aus  Reimen  und  Formeln  einer  Prosalegende  nur  auf  ein 
Gedicht  als  (juelle  Kisteners  schließen. 
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Drei  untugent 

An  drein  Sünden  leit  Schadens  vil: 
der  uncheusche  im  alter  pflegen  wil, 
der  reich  ist  an  guet, 
und  hochvart  in  armuet'). 

Jetzt  folgen  ein  Zehnzeiler  und  ein  Acbtzeiler;  alsdann: 

Drei  tugent. 

Swer  in  glücke  fürhtet  got  (midet  spot?) 
und  gedingen  hat  in  got, 
und  willic  lidet  gotes  zuht  — 
di  dri  habent  gr6ze  vemuft. 

So  lautet  der  kritische  Text  bei  Bartsch;  in  der  Hand- 
schrift steht:        ^    .       ,„  ,  r    , ,  ^     , 

Wer  in  gelück  furchtet  got, 
und  gedingen  hat  in  got, 
und  willichleich  leidet  gotes  sucht: 
die  drei  habent  grosse  vernußt. 

In  diesem  Falle  läßt  sich  Bartschs  Herstellung  aus  drei 
Wiener  Handschriften  (3026,10*;  3650,  1»;  4117,  48»)  kon- 
trollieren und  als  mißlungen  erweisen.  Da  lautet  der  Vierzeiler 
in  völliger  Übereinstimmung  der  Handschriften: 

Wer  in  gelück  fürchtet  got, 
Und  hoft  zu  im  in  aller  not, 
Und  willikleich  leidet  gotes  zucht: 
Die  dreu  pringent  grosse  Frucht. 

Diesem  wohlgefügten  Text  gegenüber  erkennt  man  in  Vers  2 
der  einen  von  Bartsch  benutzten  Handschrift  nur  Verderbnis. 
Ferner  macht  es  das  Vorkommen  dieses  einzelnen  Vierzeilers 
außerhalb  der  ,Sprüche  Augustins'  wahrscheinlich,  daß  diese  erst 
später  aus  mündlicher  verdorbener  Oberlieferung  zusammengestellt 
sind.  Dann  wäre  also  das  Büchlein  nicht  Quelle  unseres  Priamel- 
Vierzeilers.  t^  .     *. 

Drei  untugent. 

Wer  in  ungelttck  zagleich  tuet, 
von  chlainen  tugenden  hat  übermuet, 
und  über  sein  übel  frävel  treit: 
die  dreu  sint  gote  harte  leit^). 


')  Benutzt  ist  hier  wie  spater,  yto  sie  zu  billigen  war,  Bartschs  Her- 
stellung.   Ecclesiast.  25,  3. 

^  Von  Bartsch  sehr  verbessert. 
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Drei  tugent 

In  eren  diemuetichait, 

in  annuet  guetlich  roiltichait, 

in  verstantnüss  geistliche  ainvaltichait: 

an  den  drein  leit  grosse  werdichoit. 

Drei  untugent. 

Verpargen  schätz,  verpargneu  chunst, 
die  sind  unwirdig  aller  gunst^}, 
und  in  reichtung  unparmherzichait : 
die  dreu  sint  got  hart  laid. 

Drei  tugent. 

Der  in  grosser  tugent  sich  selber  versmächt, 
und  gotes  gab  mit  dank  empfecht 
und  guetes  fürsatz  stätes  phligt: 
mit  (den  drein')  tugenten  er  sigt. 

Es  folgen  zwei  Sechszeiler  und  als  Schluß  der  zerstörten 
Sprucbsammlung: 

Drei  untugent. 

Wer  versmächt  gueten  rat, 
und  sein  torhait')  für  sinne  (hat) 
wer  sich  frewet,  so  er  übel  tuet: 
diese  dreu  sint  niemant  guet. 

Drei  tugent. 

In  der  jugent  gevölgichait, 

in  dem  alter  rat  und  verständichait, 

in  allen  dingen  mas  und  beschaidenhait: 

die  dreu  pringent  grosse  wirdichait. 

Nur  einer  von  diesen  Vierzeilern  hat  größere  Verbreitung  ge- 
funden ;  die  andern  verdienten  es  auch  kaum,  sind  sie  doch  ziem- 
lich mühselig  zusammengezimmert,  ohne  Geist  und  Leben.  Von 
direkter  Benutzung  zitierter  Gewährsmänner  kann  fast  nie  die 
Bede  sein;  oft  sind  sie  fingiert.  Der  erste  Spruch  z.  B.  wird  in 
einer  Predigt  des  Brno  der  Thüring,  d.  h.  in  einem  daraus 
gezogenen  Spruch,   dem   h.  Gregorius   zugeschrieben  und  anstatt 


1)  Liber  Ecclesiastici  20,  32.    Freidank  147,  9.    Strauch  zu  Mar- 
ner  XV  51.    Laiendoktrinal  S.  62.    Wander  4,  HO. 
^)  Von  Bartsch  erg&nzt. 
^  Bartsch;  Hs.  sflichait. 
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dreier  Tugenden  werden  vier  aufgezählt^).  Bemerkenswert  war 
es,  daß  auch  volkstümliche  Gnomik  in  diese  mystischen  Sprüche 
eindrang. 

Folgender  später  Luther  zugeschriebene  Vierzeiler  zeichnet 
sich  durch  ein  niedliches  Bild  aus: 

Sünde  vermiden  si  din  schrin, 
Gedult  in  liden  lege  darin, 
Guot  für  bces  das  lege  darzuo; 
Freud  in  armuot:  nuo  schlüB  zuo*). 

Weniger  ursprünglich  gibt  die  große  Wolfenbütteler  Sammel- 
handschrift den  Spruch  wieder: 

Die  sandt  yermeid,  das  ist  ein  schrein; 

gedult  in  leiden  leg  darein; 

als  gut  für  ttbel  leg  dann; 

pis  frolich  in  armut  spot  und  fru*). 

Der  redselige  Verfasser  oder  Schreiber  setzt  in  dem  ,Schatz 
der  andechtigen  sele'  (Diß  ist  aller  Schatz  der  andechtigen  zele, 
den  sie  uß  heiliger  schrift  hat,  Wiener  Handschrift  3009,  35  a) 
noch  hinzu: 

,und  halt  der  evangelien  satz :  das  ist  der  seien  tfirster  schätzt 

Hier  lautet  der  Schluß  des  Stückes: 

Sünd  yermiden, 
Geduld  in  liden, 
Boes  für  guot*), 
Freud  in  armuot, 
Der  evangelien  satz: 
Ist  der  seele  schätz. 
Amen. 

Unser  Vierzeiler  ist  das  Original  für  den  von  Preger  nach 
C.  Schmidt  wiedergegebenen  Spruch: 


'  1)  Germania  3,  240.  No.  9. 

^)  Wiener  Hs.  3009,  35  a.  Ungewöhnlich  ist  das  Bild  des  Schreines 
nicht:  LS.  178,  313fif. 

3)  G  119  b.  Dazu  Reimbüchlein  1806  ff.  Borchling,  Reisebericht  2,81. 
HohenzoUem- Jahrbach  8,65.    Xanthippus,  Preußische  Jahrbücher  86,  90. 

^)  Die  Handschrift:  ,für  lydenS 
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,Neig  dich  in  Leiden*:   das  lass  sein 

Dein'n  Schrein; 
Und  ,niinne  die  Feinde', 

Das  leg  darein; 

,Meid  dein  Freund' 

Das  leg  dazu; 
,Sei  geduldig  in  Widerwärtigkeit', 

Und  schließ  wieder  su*)I 

Diese  spätere  Fassung^)  ist  mit  üblem  Erfolg  ausgeweitet, 
und  das  alte  Original  verdient  sicher  mehr  als  sie  die  aner- 
kennende Bezeichnung  sinnig  und  volkstümlich. 

Ein  verwandtes  Bild  verwendet  der  bayerische  Vierzeiler: 

Ain  Word  für  dein  äugen,  • 

ain  schloß  für  deinen  mund, 
lass  deine  oren  verdamen: 
so  wird  dein  sei  gesund'). 

Hier  mögen  sich  einige  Sprüche  desselben  Oedankenkreises 

anschließen. 

Bis  gerne  allein, 

acht  dich  selber  klein  und  halt  dich  rein, 

und  buwe  uf  nit,  daz  do  m6ge  zergan: 

wilt  du  uf  bloßer  warheit  bestan^). 

Im  Cgm.  523,  1 32  a  ist  der  Spruch  vom  Typus  A  zum  Typus 
B  hinübergeführt*). 

Mensch,  laß  din  eigenwillikeit, 
blib  fest  in  widerwertikeit, 
durchbrich  die  unerstorbenheit: 
so  wirt  dir  gleich  lieb  unde  leit^). 


^)  Geschichte  der  deutschen  Mystik  2, 136. 

')  wie  andere,  z.B.  bei  Lobe,  Altdeutsche  Sinnsprüche  S.  49. 

^  Mones  Anzeiger  8,  545;    Cgm.  809. 

*)  Wackernagel,  Kirchenlied  2,317.  Nr.  481c.  Wackernagel  hat 
unnötig  ,Wis'  ge&ndert.    Vgl.  Bartsch,  Quellenkunde  S.  315. 

^)  Oben  S.  821.  Erweiterung  aus  Cod.  Pal.  Germ.  348  bei  Bartsch, 
Katalog  1,186b.    Xanthippus,  Preuß.  Jb.  85,  152. 

^)  Wackernagel  2,  318.  Nr.  481  e  aus  einer  Pergamenths.  der  Wasser- 
kirchbibliothek zu  Zürich.  An  diesen  Vierzeiler  sind  dann  aber  doch  die 
Plusyerse  der  Straßburger  Hsn.  gehängt. 
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Zit  verlieren  selten, 

nit  widersprechen  in  schelten, 

in  liden  dankperkeit: 

bringet  den  menschen  in  die  höchste  volkumenheit  ^). 

Fast  alle  diese  von  mystischer  Beligiosität  beeinflußten  Vier-' 
zeiler  entstanden  auf  alemannischem  Gebiet;  spärlicher  und 
weniger  formvollendet  setzt  sich  diese  Literatur  im  Ostschwä* 
bischen  sowie  im  Bayerisch-Österreichischen  fort.  Eine 
sehr  wichtige,  wunderliche  Spruchsammlung  befindet  sich  im 
Britischen  Museum,  Blutenlesen  aus  mehreren  Jahrhunderten  der 
Spruchdichtung,  nicht  so  sehr  des  Inhalts  wegen  merkwürdig 
(der  weicht  von  sonstigen  Anthologien  wenig  ab*),  als  wegen  der 
Dichternamen,  die  über  den  einzelnen  Stücken  stehen,  wenn  auch 
kaum  ein  einziger  Name  literarische  Eigentumsrechte  zu  begrün- 
den vermag:  diese  Überschriften  zeugen  nämlich  von  großer 
Kenntnis  derjenigen  Literatur,  die  man  im  15.  Jahrhundert  auf 
ostschwäbischem  Boden  las,  liebte  und  schätzte.  Aber  auch  Gott, 
Kirchenvätern,  Propheten,  Philosophen,  Helden  und  Heldinnen 
mittelhochdeutscher  Epen  sind  solche  Verse  in  den  Mund  gelegt. 
Eine  Bl.  133  a  begonnene  Spruchreihe  enthält  wohl  durchweg 
Vierzeiler,  darunter  wahrscheinlich  wenige  priamelhafte:  so  der 
erste : 

Gott  der  hcfre  spricht.  * 

Wer  getaufit  ist  und  in  rechtem  glauben  statt, 
Und  wer  mich  und  sein  nechsten  lieb  hatt, 
Und  hie  leidet  durch  mich  ungemach  und  pein: 
Der  wirdet  behalten  und  ewig  bei  mir  sein^). 

Vielleicht  demselben  bayerisch-schwäbischen  Gebiet  gehören 
einige  Verse  gleicher  Prägung  aus  einer  Donaueschinger  Hand- 
schrift an. 


^)  Ebenda  Nr.  481  f.  Erweiterungen  werden  uns  später  begegnen. 
Gegenstück:  Göttinger  Beiträge  2,  97.  Nr.  100. 

*)  Friebsch,  Deutsche  Handschriften  in  England  2,  147.  Nr.  175. 
Der  Beginn  der  Blatt  133  a  einsetzenden  Reihe  kehrt  im  Reisebüchlein  von 
1584  hinter  dem  130.  Spruch  wieder. 

^  Priebsch  2,  148.  Man  vergleiche  aus  dem  Reisebüchlein  noch 
etwa  die  Albertus  Magnus  und  Cato  zugeschriebenen  Friamelvierzeiler,  um 
die  Geringfügigkeit  solcher  Leistungen  zu  ermessen.  Vorläufig  war  mir  die 
Handschrift  unerreichbar. 
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Halt  die  pot  goti  in  deinem  mftt, 
Und  httt  dich  vor  unrechtem  gut, 
Meid  purgschafft,  hochfart  und  hoch  zem: 
So  magstu  dich  dester  bas  ernem^}. 

In  das  östliche  SüddeutschlaDd  führen  die  geistlich-morali- 
sierenden  Sprüche  der  Wiener  Handschrift  3027,  Ausläufer  der 
im  ausgehenden  Mittelalter  schließlich  zu  gewaltiger,  Alles  um- 
fassender Ausdehnung  angewachsenen  populären  Erbauungsliteratur, 
welche  auch  die  Grundlagen  für  Rosenplüts  geistliche  Priamel 
abgegeben  hat.  Diese  für  die  gesamte  Yolkskultur  wichtige  Lite- 
ratur wächst  zunächst  aus  der  älteren  lateinischen  heraus^. 
Lateinische  und  deutsche  Merkverse,  wie  sie  die  Penitencionarii ') 
überliefern,  bietet  auch  die  Handschrift  3027;  z.  B. 

Eer  di  tauf,  di  firmung  und  di  priesterschaft, 
Gots  leichnam,  das  heilig  oel  und  die  ehanschaft, 
eer  auch  die  pueswärtichait : 
Das  sint  di  sacrament  der  christenhait  *). 

Septem  sacramenta. 
Ordo,  coniugium,  fons,  conflrmatio,  panis, 
Unctio  postrema,  confessio  sunt  sacramenta^). 

Zur  Erläuterung  mögen  noch  einige  Merkverse  eines  Peni- 
tencionarius  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  ^)  dienen. 

Culparum  fontes  sunt  fastus  liuor  et  ira 
Luxus  auaricia  pastus  et  accidia. 

Alß  mancher  heyige  hat  geschriben 

Der  großen  heupt  snnde  findet  man  syben 

Hoffart  czom  neyd  vnd  haß 

Geytigkeit  trackheit  vnkeußheit  vnd  fraß'}. 


')  Barack  Nr.  94,  3a.    Vers  4  mastu. 

*)  Über  die  mittellateinische  Erbanungsliteratur:  Gröber  S.  200 ff. 
Beichtochriften  S.  207f.  206.  Französisches  S.  985.  1025  ff.  1164ff.  S.  1167: 
„Keiner  höher  stehenden  Familie  fehlte  ein  Codex  mit  Unterweisungen  in 
der  Glaubenslehre,  über  Buße,  Beichte,  Sakramente". 

*)  Falk,  Die  Druckkunst  im  Dienste  der  Kirche  zun&chst  in  Deutsch- 
land bia  sum  Jahre  1520.    Köbi  1879.   S.  41  f.  99  f. 

«)  Blatt  206b.  Weber,  Die  Bamberger  Beichtbücher.  Kempten  1885.  S.20. 

^}  Geffcken,  Bildercatechismus,  Beilagen  S.  194. 

^  Penitencionarius  o.  0.  u.  J.  Ds.  16700.  Andere  Merkverse,  wie  die 
bei  Geffcken  abgedruckten,  sind  wenig  oder  gar  nicht  priamelhaft. 

^)  Penitencionarius  BL  3a.  Vgl.  Geffcken,  Beilagen  S.  190.  Weber, 
Die  Bamber^er  Beichtbücher  S.  21. 
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Clamitet  in  celum  vox  sanguinis  et  zodomorum 
Vox  oppressonim  merces  detenta  labonim. 

Csu  himel  raffen  vnd  räch  geren 

Vier  swer  sunden  auff  erden 

Manslechtig  vnd  «tummen  sunden  hon  gethon 

Dy  armen  Tnderdracken  vnd  freuelich  Halten  auff  ir  verdintes  Ion  ^) 

Ad  papam  feriens  cleram  falsarius  vrens 
Ecclesias  simon  audens  celebrare  ligatus. 

Wer  prister  beraubet  oder  kirchen  brennet 
Der  geystlicbe  ding  ym  kauffen  wendt 
Der  messe  helt  yn  verbanttem  leben 
Das  mag  der  babest  alleyne  vergeben';. 

Secretasque  preces  et  opus  pietatis  amato 
Omnia  peccata  plangat  contricio  vera. 

In  deynem  gebethe  suche  heimliche  gemach 
Czu  guten  wercken  sey  dir  gach 
Mit  warer  rewe  alle  deine  sunde  beweyn 
Wiltu  deyn  leben  machen  reyn'). 

Speme  yoluptates  ludos  spectacula  mundi 
Desere  consortem  prauum  populique  tumultum. 

Wiltu  von  sunden  weichen  icht 
Fleuch  Wollust  spil  vnd  weltlich  geschigt 
Vor  boßer  geselschaft  dich  bewar 
Vnd  auch  vor  tummer  leut  schar  ^). 

Confessor  mitis  affabilis  atque  benignus 
Sit  sapiens  iustus  ac  dulcis  compaciensque. 

Der  beichtiger  almal  wesen  sol 
Gütig  senffte  vnd  gelimpfes  vol 
Süsser  worth  gerecht  vnd  weyß 
Mttleyden  haben  das  ist  eyn  preyß^). 

Aus  einer  Bamberger  Hs.,  deren  Überlieferung  bis  in  das 
Ende  des  14.  und  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  zurückleitet, 
sei  hinzugefugt: 


>)  Penitencionarius  Bl.  3b.  Geffcken,  Beilagen  8.195.   Weber  S.18. 

*)  Penitencionarius  Bl.  3  b.  Geffcken,  Beilagen  S.  195. 

3)  Penitencionarius  Bl.  2  a.  Geffcken,  Beilagen  S.  189. 

*)  Penitencionarius  Bl.  2  a.  Geffcken,  Beilagen  S.  189. 

^)  Penitencionarius  Bl.  5a.  Geffcken,  Befla^en  S.  191. 
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Gib  dem  armen  speis,  getnmk,  herberg  und  die  wat; 
Trost  die  kranken  und  gefangen  nach  Christi  rat; 
Sei  dem  toten  zu  dem  grab  bereit: 
Das  sein  werck  der  leiplichen  barmhertzigkeit '}. 

Auch  zu  üben  biß  bereit 

Die  werck  der  geistlichen  barmherxigkeit : 

Mit  leid,  pet  und  gib  rat, 

Vergib,  lere,  trost  frue  und  spat*). 

Ungedult,  feindschaft,  rachung  und  unmut, 

Schelten  und  fluchen  und  wer  seinen  nesten  frevel  tut, 

Irsal,  streiten,  slahen  und  wer  prent: 

Die  sint  kinder  des  zorns  genent'). 

Wer  poese  ding  schafft,  nicht  wert  und  gibt  darzu  sein  rat. 
Wer  offene  sunder  herbergt,  beschcmpt  und  hilfst  zu  der  missetat, 
Wer  mitteil  nimt,    still  sweigt,    nicht  melt  zu  rechter  zeit  und  stat: 
Sicher  der  tut  neun  fremde  missetat^). 

Obwohl  solche  VergröberuDgen  des  geistlichen  Vierzeilers 
dagegen  zn  sprechen  scheinen,  läßt  sich  doch  nicht  leugnen,  daß 
die  nachhaltige  religiöse  Bewegung  des  14.  Jhs.  sich  um  unser 
kleines  Improvisationsgedicht  ein  großes  Verdienst  erworben  hat 
Sie  vertiefte  den  Inhalt  unendlich,  verhalf  dem  vordringenden 
Individualismus  der  Zeit  zum  Durchbruch  und  legte  den  Grund 
für  den  Vierzeiler,  der  sich  in  Stimmung  auflöst.  „Alles  Lebendige 
braucht  um  sich  eine  Atmosphäre^ :  diese  Zeit  hat  sie  geschaffen. 
Freilich  wird  auch  die  Mystik  aus  dem  unergründlichen  Besitz 
der  Volksdichtung  dabei  geschöpft  haben;  dem  Mann  aus  dem 
Volke  haben  diese  Töne  bis  heute  sich  nie  versagt. 

Gegenüber  den  geistlichen  Verirrungen  der  letzten  Beispiele, 
die  den  Priamel Vierzeiler  fast  karikieren,  behauptet  die  gesunde 
Lebensphilosophie  des  Volkes  in  Scherz  und  Ernst  dennoch  das 
Feld,  auch  wo  sie  sich  nicht  an  die  Freidank-Überlieferung 
knüpfte.    Das  Schamperliedchen  wird  im  Neidhartspiel,  die  choreae 


1)  Weber  S.  19.  Geffcken,  Beilagen  S.  194  lat.  Zur  Bamberger 
Hs.:  Paulus,  Zs.  f.  kath.  Theologie  28,  18  ff. 

')  Weber  S.  19.  Bisweilen  gibt  der  Merkvers  nur  die  AafEäh|iing  ohne 
Zusammenfassung;  Weber  S.  22  f. 

5)  Weber  S.  23.  Wiener  Hs.  3027,  206  a.  ,streyten  toten  wer  prent'. 

^)  Weber  S.  24.  Geffcken  S.  195.  So  auch  die  ersten  drei  der  zehn 
Gebote  bei  Weber  8.  24  ff. 
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saecnlares  in  Steiermark  bezeugt.  Freilich  wird  man  audh  hier 
in  Äußerungen  primitiver  Komik  vergebens  nach  sittlichem  Humor 
und  ästhetischem  Witz  suchen.  Der  -  Witz  des  Volkes  wendet 
sich  mit  Vorliebe  zur  Ädöologie,  und  die  besten  Beobachter  be- 
stätigen, selbst  stumpfsinnige,  verschlossene  Leute  in  solchen 
Dingen  lebhaft  und  witzig  gefunden  zu  haben.  Aber  das  Raffine- 
ment romanischer  Nationen  kennt  der  Deutsche  nicht,  und  es 
gibt  keine  Sammlung  dieser  Zeit,  die  es  mit  den  alpinen  Vier- 
zeilern der  KpuTCTocfiia  aufnehmen  könnte.  Pfeiffers  Futilitates 
füllen  nur  einige  Blätter. 

Ein  noch  heute  gängiges  Schnaderhüpfelmotiv  ^)  ist  in  ale- 
mannischer Aufzeichnung  erhalten: 

Ain  alter  man  an  witz, 
und  ain  fut  an  hitz, 
und  ain  offen  an  gluot: 
du  drü  sint  ze  nütti  guot^). 

Eine  ernst  gewendete  Nachahmung  lautet: 

Junger  mann  witz, 

und  stroe  in  hitz, 

und  der  schatt  an  der  wend: 

die  treu  hant  schier  ein  end'). 

Hans  Eebicz  hat  sie  aufgezeichnet. 

Eine  Variante  des  Schlusses  bot  die  Straßburger  Handschrift 
vom  Jahre  1384,  die  einige  Vierzeiler  in  überaus  mangelhafter 
metrischer  Form  enthielt: 

Minne  an  trüwe^), 
und  bihte  an  rüwe, 
und  vür  an  brend: 
die  hant  schier  ein  end^). 

Wilhelm  Müller  führt  ganz  im  Sinne  volksmäßiger  Im- 
provisation das  Motiv  so  aus: 


J)  Kpuirrd8ia  4,  115.  Nr.  179. 

»)  Liedersaal  Nr.  197,  24.    Futilitates  S.  9. 

')  Ggm.  811,  42  a.  Mones  Anzeiger  8,  545.  Münchener  Sitsungsbe- 
richte  1891,  S.  678. 

^)  Lieb  ohne  Treu:  Pogatschnigg-Herrmannn  1,  363.  Nr.  1547. 
Vers  3. 

^)  Diutisca  1,  325  f.    Handschrift:  ,an^  für  ,einS 
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Kurzer  Bestand. 

Das  Feuer  im  Stroh, 
Das  Wasser  im  Siebe, 
Auf  dem  Nagel  der  Floh, 
Die  Qeduld  bei  der  Liebe: 
Sag  an,  wems  gefällt. 
Was  am  längsten  sich  hält*). 

Wie  das  heutige  Schnaderhüpfel  hat  der  Priamelvierzeiler 
des  14.  Jahrhunderts  seine  Wanderverse,  die,  durcheinander  ge- 
schoben, ohne  Mühe  neue  Exemplare  ergeben.  Den  Anfang  (Vers 
1  und  2  umgestellt)  teilt  unser  in  Straßburg  aufgezeichneter  Vier- 
zeiler mit  dem  bekannten  Spruch: 

Bicht  an  rüw, 

frünt  an  trüw, 

buol  an  stettikeit: 

sind  dri  verloren  arbeit*). 

Eebitz  wiederholt  ihn  mit  der  Einleitung: 

Wo  du  nit  treu  vindest  pei, 

da  laß  von,  wie  lieb  es  dir  sei : 

wann  peicht  on  reu, 

und  lieb  on  treu, 

und  feur  on  prend: 

die  treu  hand  pald  ein  end'). 

Mit  zwei  oben  zitierten  Versen  Kebitzens  und  dem  Vier- 
zeiler des  Renners  ist  in  F  38b  ein  neues  Stück  kompiliert: 

Herren  dienst  und  auch  aperillen  wetter, 
Frauen  lieb  und  rosen  pletter, 
Kinder  häuf  und  der  werlt  fireud, 
Lob  und  rom  und  wie  man  geud, 
Armer  leud  hofiart  nimpt  auch  ein  ent 
Pald  wie  der  schatten  an  der  went. 

Wieder  anders  verfährt  mit  überliefertem  Material  der  est- 
schwäbische  Spruch: 


>)  YermlBchte  Schriften  2,  457.  Nr.  94. 

s)  Liedersaal  186.  17. 

^)  Mones  Anz.  8,  545.  Nr.  4.  Man  ebener  Sitzungsberichte  1891.  S.  678. 
Von  Kebitzens  Autorschaft  (Keinz  S.  679)  kann  natürlich  wieder  keine 
Bede  sein. 
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Lieb  aun  trew, 
peicht  aun  rew, 
peten  aun  innigkeit: 
sein  drei  verlorn  arbait'). 

oder  der  mnl.  Vierzeiler: 

Biechten  sonder  rouwe, 
ende  vriendt  sonder  trouwe, 
ende  ghebet  sonder  innichheyt: 
Dats  al  verloren  arbeyt'). 

Ganz  geistlich  -  mystisch  geworden  ist  der  Sprach  in  andern 

Fassungen: 

Bycht  on  ruwe, 

Liebe  on  truwe, 

Bidde  on  innekeit: 

Ist  verlorn  arbeit^). 

Sichten  sunder  berouwe» 
Leifhaven  sunder  trowe, 
Bedden  sunder  inicheit: 
Is  alle  verloren  arbeit^}. 

Bichten  sonder  rouwe, 
lieff  hauen  sonder  truwe» 
und  beden  sonder  innicheit: 
dat  is  verloren  arbeit^). 

Minne  sonder  trouwe, 
Biechte  sonder  rouwe, 
Bedinghe  sonder  innecheit: 
Dats  al  verlorn  aerbeit^). 


1)  Mones  Anzeiger  7,  501.  Ähnlich  Cod.  Pal.  Germ,  229,  132  (Kata- 
log 2,  35.)    , 

>)  Dresdener  Hs.  M  33  a,  5  b. 

«)  Bartsch,  Quellenkunde  S.  337.  Nr.  27. 

^)  Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  uud  Altertumskunde,  hg. 
von  Geisherg  und  Giefers.  N.  F.  8.    Münster  1857.  S.  310. 

^)  Geistliche  Gedichte  des  14.  und  15.  Jhs.  vom  Niederrhein,  hg.  von 
Schade  S.  103;  aus  dem  alten  Druck  der  Eatherinen  Passie. 

^  Belg.  Mus.  6,  187.  Suringar,  Mnl.  Rijmspreuken  2,  191.  Vgl. 
oben  Kap.  III,  S.  79  f. 


Bestehen  manche  volkstümliche  Oedichte  aus  Schönheit«- 
Beschreibung  oder  ihrer  Parodie,  so  pflegt  auch  einstrophige 
Stegreifpoesie  solche  Motive  gerne. 

Einen  Wortwitz  mit  beliebter  Zahlensteigerung  gibt  der  fol- 
gende ostschwäbische  Fünfzeiler: 

Ain  ai  ist  ain  munt  vol, 
ain  prüstlin  ist  ain  haut  vol, 
[ain  weib  ist  ain  arm  vol], 
ain  ars  ist  ain  schoß  vol: 
ain  fut  ist  ain  nimmer  voP). 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  Vers  3  eingeschoben  ist; 
er  stört  die  Gradatio. 

Schon  früher  beschäftigte  uns  seiner  Form  wegen  der  bayerische 

Spruch:  Pinissen  mos, 

und  magreu  ros, 

und  praun  fud  an  weiBen  peichen: 

di  dreu  solt  niemand  scheichen^. 

Der  werbende  Bursche  singt  heute  in  Tirol: 

Diendl,  dei  Treu, 
und  dei  Aufrichtigkeit, 
und  dein  schöne  Manier: 
hat  mi  herbracht  zu  dir  3). 

Häufiger  sind  in  diesem  Stadium  der  Liebe  epigrammatische 
Beschreibungen  der  Geliebten;  Dutzende  solcher  Schnaderhüpfel 
fangen  an  mit  dem  Wandervers: 

Mei  Diendle  is  sauber^). 

»)  Cgm.  379,  95a.  270,  203b;  mit  Änderungen:  Putilitates  S.  6.  Zur 
Zahlensteigerung  Kpuirridta  4,  93.  Nr.  64.  Garnerius  S.  780,  wo  es  auch 
heißt:  J^es  femmes  disent:  Un  oeuf  n'est  rien  etc.,  mais  elles  s^entendent 
bien*.    Meier,  Schwäbische  Volkslieder  S.  95  f. 

Drei  mal  ist  gar  nit  viel, 
Sechsmal  ist  noch  so  viel. 
Siebenmal  muß  au  voll  sein, 
Schatz,  du  gehörst  mein. 
Gundlach  Nr.  27.     von  Hörmann  Nr.  911.     Politis  2,  602.      Wander 
u.  d.  W.  Ei. 

«)  P  331b.    Zu  Vers  3  KpoTurcfÄta  4,  93.  Nr.  GG. 

3)  von  Hörmann3  S.  75.  Nr.  207.  Hruschka  und  Toischer  S.  335. 
Nr.  601  nebst  Nachweis. 

*)  Pogatschnigg  und  Herrmann  P,  14ff.  KpuirriSia  4,95.  103. 
Punger,  Rundas  S.  13  ff.    Werle,  Almrausch  S.  446  f. 
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Dann  kommen  die  Vorzüge  der  Erwählten  an  die  Reihe,  von  den 
Augen  und  den  Grübchen  im  Kinn  bis  zu  den  intimsten  Beizen, 
oft  in  der  ausgelassensten,  lustigsten  Karikatur,  oft  in  zügelloser 
Derbheit. 

So  verfährt  der  Priamelvierzeiler: 

Schoiner  äugen  anplick, 

Tütlein  hert  und  ars  dick, 

Haiß  fut  und  mündlin  rot: 

Pringent  mengen  man  in  not^). 

Zu  vergleichen  sind: 

Deine  hochroatn  Wanglan, 
Deine  goldfarbn  Haar, 
Deine  lichtblown  Äuglan: 
VerfUhrn  mi  gar. 

Deine  kohlschwarzn  Augn, 
Dei  gilbilats  Haar, 
Und  dei  klanverdrats  Herz: 
Das  rerfÜhret  mi  gar. 

Dei  wunderschens  Äugerl, 
Dei  kohlschwarzes  Haar, 
Dei  gar  so  liebs  Gschau: 
Das  TerfÜhret  mi  gar*). 

Mit  die  feurign  Blick, 
Die  aufglUehn  af  d'  Nacht, 
Hast  du  mir  mei  Herzl 
In  Flammen  gebracht'). 

und  wie  der  verlassene  Bursch,  dem  die  Geliebte  untreu 
geworden,  im  Galgenhumor  sein  AUeluja^)  singt,  schließt  auch 
ein  armes  vom  Kirchendienst  geplagtes  Schreiberlein  denselben 
Spruch  in  wenig  veränderter  Fassung : 

Schöner  frawen  plick, 

herte  tütlein  und  erB  dick, 

heiß  mautzen  und  mtindlen  rot: 

die  bringen  manchen  guten  gesellen  in  not. 

1)  Cgm.  379,  218b.    Futilitates  S.  5. 

*)  Pogatschnigg  und  Herrmann  P,  67.  Nr.  319. 

s)  Ebenda  Nr.  317. 

^)  von  Hörmann'  S.  157.  Nr.  443.  Pogatschnigg  und  Herrmann 
1*,  358.  Nr.  1685.  2,  43,  Nr.  169.  Greinz  nnd  Kapferer  2,  51.  Uruschka 
und  Toischer  S.  356.  Nr.  774. 

Enlinf,  Priamel  22 
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Allelaia!    hilff  mir  aus  nötenl 
Ora  pro  nobis  wil  mich  töten  ^). 

Im  Übrigen  ist  nichts  irriger  als  die  Meinung,  das  Priamel 
an  sich  habe  eine  Vorliebe  für  Unanständigkeiten;  der  Priamel- 
vierzeiler  ist  an  sich  ebenso  wenig  unanständig,  als  der  Vierzeiler 
überhaupt  oder  etwa  das  BätseP);  aber  wie  Volksdichtung  über- 
haupt ersetzt  das  Priamel  den  Witz  oft  durch  die  simple  Unan- 
ständigkeit, doch  ohne  Verständnis  für  die  infame  Mischung  von 
Gestank  und  Parfüm  zu  besitzen,  welche  die  kultivierte  Zote  so 
ekelhaft  macht.  Im  Gegenteil  ist  der  Priamelvierzeiler  dieser 
Zeit  meist  von  durch  und  durch  gesunder  Natürlichkeit,  seine 
Empfindung  nüchtern  und  praktisch;  seltener  streift  er  ühlands 
stille  Tiefen  des  Gemütes. 

Einen  hausbackenen  guten  Vierzeiler  hat  Boner  76,  55  über- 
liefert, vielleicht  selbst  improvisiert. 

wer  umb  ein  phenning  glt  ein  phunt, 
und  ein  phert  umb  einen  hunt, 
und  umb  ein  helbling  kriegen  kam 
der  dunkt  mich  niht  ein  wiser  man. 

Elsässisch  derb  in  Form  und  Inhalt  scheint  der  Spruch: 

Hoch  gesessen, 
und  tief  geschissen 
uf  einen  breiten  stein: 
ist  der  su  unheil'). 

Die  Stockholmer  Vogelsprache  erläutert  das  Motiv: 

De  svaleke. 
Vacke  hoghe  gheseten, 
Und  dar  by  ovele  ghegheten, 
Dat  ys  eyne  tucht  to  have, 
Der  ick  nicht  sere  en  lave^). 

Welcher  drastisch  anschaulichen  Wirkung  alemannische  Vier- 
zeiler-Improvisation schon  im  beginnenden  15.  Jahrhundert  fähig 
ist,  beweisen  Strophen  Michel  Scherers: 

»)  Luneburger  Ha.  2.  (Göttinger  Beiträge  2,  lOd)  223b.  W.  Meyer, 
Die  Handschriften  in  Göttingen  2,  497. 

2)  Wossidlü,  Mecklenburger  Yolksüberliefeningen  I.   S.V. 

s)  Diutisca  1,  324. 

*)  Nd.  Jb.  14,  137.  142,  26. 
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Das  Volk  das  schreii 
Der  pfaffe  sang: 
Man  begruop  den  man: 
Die  glocke  klangt). 

Hier  hat  sich  schon,  wenn  auch  vielleicht  nicht  streng  priamel- 
haff),  das  Genrebild  eingestellt,  die  Zierde  der  Schnaderhüpfel- 
poesie  unserer  Tage.  In  der  schweren  Ennst,  mit  wenigen  Strichen 
ein  Bildchen  von  höchst  lebendigem  Gehalt  zu  entwerfen,  sncht 
die  Vierzeiler-Improvisation  ihresgleichen.  Da  selbst  Grasberger 
nur  aaf  Groteskes  derart  eingegangen  ist'),  mögen  daffir  einige 
teils  priamelhafte,  teils  nicht  priamelartige  Belege  zeugen. 

Bei  der  entn  Httttn  is  koan  Nachtquartier, 
Bei  der  sweitn  HUttn  is  mar  d'  Sentin  s'schiacb, 
Bei  der  dritten  HUttn  war  ma  d'  Sentin  grecht: 
Sitzt  da  Jaga  drin  mit  seini  Knecht. 

Werle,  Almrausch  S.  16. 

Bald  klempert  di  Glockn, 

Bald  tröpfelt  da  Schottn, 

Bald  gramlt  da  Stier: 

Koan  Fried  is  da  nia. 

Werle,  Almrausch  S.  11. 

Jetz  waß  i  nit,  plangezt  die  Glockn, 
Oder  tropfest  der  Schoten, 
Oder  munggest  die  Kneh, 
Oder  juchest  mei  Bue. 

von  HGrmann,  Schnaderhfipfeln*  8.  246.  Nr.  686. 

Wie  wispelt  die  GoasI, 

Wie  rumpelt  der  Wagn, 

Und  iets  kimmt  ja  mei  BUcbl, 

I  kenn'n  am  Fahm. 

Ebenda  S.  282.  Nr.  781. 


*)  Germania  20,  840.  Bftchtold  berichtet  da  aber  eine  Pariser  Hand- 
schrift KonradsTonAmmenhansen,  die  der  Schreiber,  gelangweilt  durch 
seine  Arbelt,  gelegentlich  zur  Abwechselung  mit  Yolksreimen  und  Priameln 
durchflocht  „Ich  Michel  Scherer  schreip  dis  buoch  noch  gottes 
gehurt  1418  jer;  bittent  got  für  in,  gesessen  uf  saut  Steffans 
plon  zuo  Stroshurg**.  Erg&nzungen  bei  Vetter,  Das  Schachzabelbuch 
Eunrats  von  Ammenhausen.    Franenfeld  1892.    S.  LII—LIII  Tafel  (Nr.  14). 

')  Man  müßte  sonst  im  3.  Yers  das  gemeinsame  Bindeglied  sehen  wollen. 

*)  Naturgeschichte  des  Schnaderhüpfels  S.  60. 

22  ♦ 
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Ban  OfhthUrl  hat  er  aussigschaut, 
Mitn  Kochlöffl  hat's  'd  aufighaut, 
Mitn  Schürhakl  hat's  'n  einigrent: 
Und  der  duini  Kerl  hat's  no  net  kent. 


Werle  S.  255. 


Mit  dö  Augengläser  hat's  'n  angeschaut, 
Mitn  Kochlöffl  hat's  'n  aufighaut, 
Mit  da  Fuierzangan  hat's  'n  brennt: 
Und  der  dummi  Kerl  hat's  nit  kennt. 

Greinz  und  Kapferer  1,90; 

Mei  Weib  hat  mi  mitn 
SchUrhakln  ausgjagt; 
Z'  Nachts  nimt's  goar 
D'  Ofngabl,  hat's  gsagt. 


Werle  S.  255. 


Mei  Schatz  is  a  lanka, 

A  lankar,  saundtlra, 

A  buklata  Hund: 

Aba  ba  Tanzn  hübsch  rund. 

Dei  angschnibne  Weis, 
Und  der  tolfuaßat  Gang, 
Dei  Plattn,  dei  Schottn: 
Der  währt  ma  schier  zlang. 

O  Du  mei  Herzerl,  mei  Tauserl: 
Hast  an  Kopf  wiar  a  Mauserl 
Und  a  Herz,  a  woachs, 
Krumpi  Füaß  wiar  a  Dachs. 

Und's  Diandl  hat  a  Pratzei. 
Und  a  Gsichtei  hat's  a, 
Als  wan  'n  Nachbarn  sei  Ochs 
Drttbar  abö  grutscht  wa. 


Werle  S.  261. 


Werle  S.  201. 


Werle  S.  263. 


Werle  S.  262. 


Die  Kellrin  von  Woadring, 
Hat  gar  an  schian  Gang, 
Mitn  oan  Fuaßl  machf  s  Kttahgras, 
Mitn  andern  rechent's  zsarom. 

Greinz  und  Kapferer  2,16.      Pogatschnigg  und  Herrmann  1, 
22  f.    Fsp.  261,  5  ff.  513, 19  ff. 

Und's  Dirndl  is  a  Köchin, 
Kocht  uns  a  Muaß, 
Sie  hockt  afn  Pfannastiel, 
RUahrt  mitn  Fuoß. 

Greinz  und  Kapferer  1,  114.      Vgl.  Nd.  Reimbüchlein  1691  ff.    1800  ff. 
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Heidideldum :   mei  Weib  is  knimm, 
Hat  an  böasn  Zeachn, 
Tappt  die  Stubn  au  a; 
Thuat  gar  gwalti  flnachn. 

Ebenda  1, 1^2. 

Mei  Deandl  is  a  saubras  .Bröckl, 
A  Nasn  hats  wia  a  Groschnwecki, 
A  Maul  hats  wia  a  Ofenloch: 
Gern  hab  is  doch. 

D'  Strumpf  yolia  Löcha 
Und  schiaftrettne  Schuah, 
Aba  große  Toumttr: 
Solche  Madl  gibts  gnua. 

Es  rauscht  was,  es  kimmt  was, 
Verstohln  auf  mi  zua, 
Ho  glabfs  is  mei  Büabal: 
Derwei  is^s  a  Knah. 
Schnadahüpfl  ans  Oberbayern.    Miesbach  1891.    S.  27  f. 

Gang  i  eine  ins  Wäldle, 

Hat  mi  schier  verdrossen, 

Hab  gmeint,  i  schieß  ein  Hirschle, 

Hab  ein  Kuh  getroffen. 

Gundlach  Nr.  958. 
Aft  tramt  ma,  Du  warst 
Mitn  Busserln  glei  da, 
Wan  i  wach  wia,  so  ktlss  i 
Mein'  Polstazipf  a. 

Werle  8.  219. 
Min  kfissi  hett  ich  ghalsen  schon. 
Ich  wand  ich  het  sie  selber  da, 
Wil  si  mich  Schimpfes  nicht  erlan. 
Ich  glob  ich  werd  von  senen  gra. 

Hugo  von  Montfort  XYIII  13ff. 

Auf  der  Alm  han  i  gschlaffa, 

Auf  der  Alm  hats  mi  gfreut, 

Hab  gmoant  i  hals  d'  Schwoagrin: 

Hab  d'  Waschbank  umgkeit 

Gundlach  Nr.  467. 
Bei  der  Nacht  hats  mr  tramt, 
Hab  is  lachn  müeßn, 
Han  i  glabt  is  der  Schatz, 
Is  de  Katz  boan  FUeßn. 
Pogatschnigg  und  Herrmann  1*,  86.   Nr.  182. 
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Mir  MD  gsössen  beinand, 
Hast  a  Glasl  umkeut: 
Wird  a  Kindstauf  bald  wem, 
Sagn  dö  gspoaßinga  Leat 

Ealtenbranner.    Gandlach  Nr.  725. 

Han  axnal  an  Schatz  ghabt, 
Kan'n  net  Tagessn, 
Denk  alwal  dran, 
Wan  ma  Sappn  essn. 
Werle  S.  219.     Zum  Moüt  Gnmmere,  Beginnings  8.  413. 

Mitm  Maul  schweigt  sie  still, 

Mitn  Augn  redt  sie  viel, 

Mit  da  Hand  schiabt  s'  mi  weg, 

Wann  's  moant,  i  waar  s'keck. 

Gundlach  Nr.  485. 
s'  Diendle  ist  krank. 

Liegt  dahoam  auf  der  Bank, 

Kirnt  der  Bader  dasua, 

War  ihr  lieber  der  Bue. 

▼  on  Hörmann'  8.  110.  Nr.  307. 

Mei  Diendle  is  sauber 

Im  Suntag-Gwandln, 

Und  vor  lauter  Lieb  fibbem 

Die  Fttrtachbandln. 

Ton  Hörmann'  S.  114.  Nr.  316. 

Hübscher  Bue,  feiner  Bue, 

Schnür  mr  mei  Mieder  sue. 

Daß  i  amal  sagen  kann: 

Du  bist  mei  Bue. 

Ebenda  Nr.  318. 
Z'  Abenster  bin  i  gsessn 

Mitn  Diendl  auhi  Herd, 

Hab  aub  Hamgehn  vergesen, 

Habs  BetlSutn  nit  gehört. 

Ebenda  8. 118.  Nr.  328. 

Wenn  is  Diendl  halsen  thue, 

Druckts  ihre  Äugln  zue, 

Thuet,  als  obs  schlafen  that 

Und  lost  fein  stat. 

Ebenda  8. 131.  Nr.  367. 
Beim  Bett  ist  sie  gsessen, 

Beim  Fensterl  is  's  gloabnt. 

Wie  der  Bue  nit  kommen  ist, 

Hats  Hascherl  gwoant 

Ebenda  8. 171.  Nr.  488. 
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Den  gleichen  genrebildartigen  Charakter,  wie  der  erste  Vier- 
zeiler,  hat  Scherers  Spottreim  auf  das  Eonstanzer  Konzil: 

Wer  zehen  wtirste  wol  bereit, 

Und  zuo  jeder  wurst  ein  wecken  gekeit, 

Und  darzuG  eine  ilasche  mit  win: 

Do  mohte  daz  kuntzilium  zuo  Kostanz  sin>). 

Der  dritte  Priamelvierzeiler  Michel  Scherers: 

Unmuot  duot  we, 
Armuot  noch  vil  me'). 
Doch  geselle  nit  verzage: 
Glücke  kumet  alle  tage^) 

ist  für  chronologische  Festlegung  einer  der  bekanntesten  Motiv- 
Beihen  von  Wichtigkeit;  zahlreiche  Sprüche  desselben  Gruudtypüs 
führen  vom  Beginn  des  15.  Jhs.  bis  in  die  Gegenwart,  Verse,  an 
denen  wie  Luther,  Herder  und  Earoline  Schlegel  sich  die 
Generationen  eines  halben  Jahrtausends  immer  neu  erbaut  haben. 
Stets  handelt  es  sich  um  den  Typus  A.  Eine  der  Grundformen  ist 
zu  erkennen,  wenn  man  zur  Ergänzung  des  Schererschen  Verses 
den  noch  aus  demselben  Jahrhundert  in  der  Wiener  Hs.  3027 
331b  bezeugten  Vierzeiler  heranzieht: 

Sweigi  meid,  leid  und  vertrag, 
nicht  vil  leuten  deinen  chumer  klag, 
doch  nicht  verzag: 
gelück  churabt  alle  tag^). 

Bedet  aus  diesem  Verse  Trost  im  Unglück,  so  empfiehlt  seine  Um- 
kehrung im  Glücke  Mäßigung.  Schloß  der  erste  Vers:  ,Glück 
kommt  alle  Tage%  so  endet  der  andere  mit  der  Warnung:  ,Un- 
glück  kommt  bald^     Was  voraufgeht,  wechselt  in  bunter  Mischung 


1)  Gennania  20,  339.  > 

^)  Heinrich  Sense  (Denifle)  I,  191:  „Lipliche  Übung  die  tuot  we. 
Aber  ains  gelassnen  menschen  undergang  noch  tusent  stund  me. 

3)  Germania  20,  339. 

*)  ,geluckt*  Hs.:  Bruchstücke:  Nd.  Jb.  15,  16.  Z.  f.  d.  A.  34,  53.  Nr.  34. 
Wander,  4,47.  Uhl  S.  250.  Reimbüchlein  2228  flf.  3646  ff.  Zingerle  S.47. 57, 
Einfacher  Mones  Anz.  3,  32.  Nr.  2.  292.  Varianten:  Beisebüchlein  Nr.  107 
Uhl  S.  312.  254.  Xan  thippus,  Preuß.  Jb.  85,  582.  Brandes,  Glosse  S.  252. 
Die  Wiener  Hs.  3009,  134  b  gibt  einen  prosaischen  Kommentar  dieses  Spruches 
natürlich  nicht  nach  Epiktet    Herder  25,599.  29,513. 
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dnrcbeiDandergescbobeDen  Spruchmaterials.  Es  ist  vielleicht  wieder 
Dur  ein  tückischer  Zufall,  daß  diese  ümkehrang  oberdeutsch 
gerade  im  15.  Jh.  handschriftlich  nicht  bezeugt  zu  sein  scheint. 
An  hochdeutscher  Herkunft  ist  wohl  um  so  weniger  zu  zweifeli), 
als  der  Spruch  auch  von  Geiler  von  Eeisersberg  gern  gebraucht 
wurde.  Den  die  Grundform  umkehrenden  Typus  stellen  mittel- 
niederdeutsche, mittelniederländifcbe  und  neuhochdeutsche  Fassun- 
gen dar^).    Es  genügt  hier  eine  anzuführen: 

Die  wel  is,  die  blijve, 

die  wat  weet,  die  swijghe, 

die  wat  heeft,  die  houdet: 

verlies  comt  boude*). 

Selbständige  spätere  Ausweichungen  aller  Art  erweisen,  wie  dieses 
Motiv  immer  flüssig  geblieben  ist.  Alle  Kombinationen  über 
Geilers,  Luthers  oder  Anderer  Autorschaft  erledigen  sich  durch 
diesen  Sachverhalt. 

Als  Inschrift  erscheint  der  Priamelvierzeiler  seit  Ende  des 
14.  Jhs.,  zimächst  in  den  sogenannten  Jahreszahlrätseln ').  Auf 
eine  im  Jahre  1356  in  Basel  wütende  Feuersbrunst  und  Pest 
bezieht  sich: 

Ein  rin^  und  sin  dorn,  CIC 
TrU  roßisin  erkorn,  CCC 
Ein  zimmeraxst  und  der  gelten  zal:  LVI 
Da  fiel  Basel  Uberal^). 

Ain  rink  mit  aim  dorn 
vier  roßeisen  ußerkorn. 
swae  kreuz  und  dreier  f&ndel  sal: 
wart  HohenzoUer  zerstört  gar. 
d.h.  1423»). 


')  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen  1850  S.  314, 
ans  der  Ebstorfer  Handschrift.  Nd.  Reimbüchlein  2190  fT.  1879  f.  Weimarisches 
Jahrbuch  1,  130ff.  Nr.  16.  Uhl  S.  313.  Xanthippus  86,85.  Seufferts 
Vierteljahrschrift  4,  379  ff.  1, 189. 6, 441.  Dresellj,  Grabinschriften,  Sprüche 
auf  ülartersäulen  und  Bildstöcken  etc.,  dann  Haasinschriften,  Wirtshaas- 
schilder, Trinkstubenreime,  Geräte-Inschriften  a.  a.  Salzburg  o.  J.  (1898) 
S.  121.  Nr.  619. 

«)  Hoffmann  Nr.  16. 

»)  Zeitschrift  für  Volkskunde  10, 187  ff. 

«)  Ebenda  S.  189. 

*)  S.  190.  Steiff,  Geschichtliche  Lieder  and  Sprüche  Württembergs 
S.  14.  Nr.  2. 
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Ain  A  mit  aim  J  gestickt« 
daurzu  vier  hufisen  geschmitt, 
und  ain  zimmerackst  mit  der  aposteln  zal: 
geschach  die  niderlag  im  Neckartal. 
d.h.  1462*). 

Als  Tor  -  Inschrift  fanden  wir  einen  Vierzeiler  von  epi- 
graramatischer  Schärfe  am  Weißentortarm  in  Straßburg  1418 
angebracht.  Der  Priamelvierzeiler  vom  Bathaus  zu  Wernigerode, 
bald  1492,  bald  1498  datiert,  scheint  nur  in  modemer  Form 
erhalten : 

Einer  achts, 
Der  andre  verlachts, 
Der  dritte  betrachts: 
Was  machts?') 

Besser  geordnet  ist  der  Spruch  als  Hausinschrift  in  Oberbajern: 

Einer  achts, 
Der  ander  betrachts, 
Der  drit  verlacht«: 
Was  machts?') 

Im  16.  Jahrhundert  nimmt  die  Sitte  der  Haussprüche  und 
Inschriften  mit  der  Blüte  des  Profanbaus,  insbesondere  der  Holz- 
architektur einen  gewaltigen  Aufschwung^;.  Wirtshausinschriften 
des  15.  Jahrhunderts  besagten: 


^)  Monas  Anzeiger  3,  232.  Steiff  S.  46.  Im  Jahre  1600  schrieb  man 
dem  Freiherm  von  Paar  als  Spottreim  einen  Vierzeiler  über  die  Tür,  wie 
Grasberger  S.25  meint,  das  älteste  ste irische  Schnaderhüpfel.  Ein  anderes 
Schnaderhüpfel  hat  der  Fürst  Yon  Plcß  im  großen  Saale  seines  1867  neu 
erbauten  Jagdschlosses  anbringen  lassen.  YonPadberg,  Hausinschriften  ' 
S.  118.  von  Hörmann  ^  S.  339.  Nr.  927. 

>)  Ton  Padberg^  S.  37.    Mones  Anzeiger  2,  261. 

»)  Dreselly    S.  99  Nr.  494.    S.  137.  Nr.  711  auf  einer  bemalten  Truhe. 

*)  Curtze,  Die  Hausinschriften  im  Fürstentum  Waldeck.  Arolsen  1871. 
S.  4  fr.  S eel mann,  Reimbüchlein  S.  YI.  Suterm eis ter,  Schweizer  Haus- 
sprüche. Zürich  1860.  S.  Iff.  W&hrend  wir  ein  C  JQr  und  0  JL  besitzen, 
fehlt  ein  CJGerm. 
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Die  gest,  die  ungern  bezaln, 
US  dem  kese  machen  schaln» 
Bartholomeus  us  dem  brode:^) 
die  hab  ich  in  mime  huse  node'). 

Gegen  Hausfreunde  richtet  sich  Sebastian  Brants  Vierzeiler: 

Wer  brennend  kol  jnn  gören  leidt, 
Vnd  schlangen  jnn  sym  bäsen  treyt, 
Vnd  jn  synr  teschen  zücht  eyn  muß: 
Solch  gest  lont  wenig  nutz  jm  huß'). 

Das  Gegenstück  zu  dem  alten  Wirtsspruch  liefert  der  moderne 
elsässische  weit  verbreitete  Vierzeiler  des  Typus  C: 

Solche  Gäste  liebe  ich, 

Die  erbar  discurriren, 

Die  gut  und  redlich  zalen  mich, 

Und  frölich  abmarschiren  *). 

Oben  sahen  wir,  daß  ein  Priamel  des  15.  Jhs.  1681  als 
Wirtshausspruch  angewandt  wurde  ^). 

Bei  der  Obersicht  über  die  sonstige  Produktion  des  15.  Jhs. 
mögen  zunächst  die  eigentlichen  Priamelspruchbücher  ausge- 
schlossen werden;  es  empfiehlt  sich,  sie  nachher  zusammen  zu 
behandeln. 

Dem  formalen  Ungeschick  Hugos  von  Montfort  lag  der 
Vierzeiler  bequem;  bisweilen  wirkt  dabei  dann  die  Priamelform 
ein,  so  daß  eine  Spielart  des  Priamelvierzeilers  entsteht.    Z.  B.: 


^)  d.  h.  die  Batter  dick  anfstreichen.  Zs.  f.  Volkskunde  8,  439  f. 
Latendorf,  Agricolas  Sprichwörter  S.  222,  65. 

')  Aus  einer  Frankfurter  Hs.  des  15.  Jhs.  Mones  Anz.  N.  F.  2,  34. 
3,  104.    H&tzlerin  S.  42.    Mones  Anz.  2,  229.  13, 140. 

«)  Narrenschiff  33,  91  ff.    Uhl  S.  339.    Wand  er  1,  609.  Nr.  133. 

*)  Alemannia  7,  229  ff.  Volkstümliches  aas  dem  Elsaß  I,  Spräche  in 
Wirtsstnben,  Nr.  7.  Meier,  Schwäbische  Volkslieder  S.  267;  über  der  Haus- 
tür des  Adlerwirts  in  Amtzeil.  Deutsche  Haussprüche  aus  Tirol.  Gesammelt 
von  W.  0.  Innsbruck  1871.  S.  37.  Falck,  Art  und  Unart  in  deutschen 
Bergen.    Berlin  1890.    S.  52.  84.  86. 

^)  Vielleicht  bezieht  sich  auch  auf  Inschriften  TaulersTadel:  „Nymandt 
benüget ,  jderman  gedencket,  wie  er  vil  müge  gesammen,  vnd  bawen  große 
heüszer  vnd  malen  die  mit  affenhait  vnd  darein  tziehen  sy  wunder  vnd  irer 
sinnen  lust**  u.  s.  w.  bei  Hasak,  Der  christliche  Glaube.  Regensburg  1868. 
S.  348. 
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Wer  nicht  rouot  hat  von  wiben 
Und  hat  sie  nicht  in  eren, 
Guot  lob  tuot  von   im  schiben: 
Sin  unglUck  wirt  sich  meren. 
(XXXm  89  ff.) 

Also  sond  ir  die  sach  verttan, 
Und  frölich  sin  mit  eren, 
Got  vor  allen  dingen  lieb  han: 
tiwer  glUck  das  wirt  sich  meren. 
(XXXVm  109  ff.) 

Formlos  dagegen  bleiben  die  Saligia: 

O  wip,  gula  und  git, 
Wes  band  ir  dwelt  verlieret, 
Hoi&rt,  zom,  hass  und  nit! 
Das  sind  sibn  stUck,  der  todes  sUnde  sntiere. 
(XXXVni  103  ff.) 

Heinrich  Wittenweiler  überliefert: 

Gemachtez  haus,  gescribens  buoch, 
Beschlaffens  weib,  versnitten  tuoch. 
Dar  zu  hefen  alter  plunder: 
So  wolfeil  sind,  es  ist  ein  wunder. 
(Bing  31c,  35  ff.) 

Maus  im  sak, 
Und  laus  im  nak, 
Mäusz  im  haus  und  feur  im  kübel: 
Die  bezalent  iren  wirten  Übel. 
(Ring  23  d,  9ff.i). 

Gleichzeitig  mit  der  Durchbildung  einer  eigenen  bürger- 
lichen Kultur  gewinnt  das  Lnprovisationsgebilde  des  Priamel- 
yierzeilers  immer  mehr  an  inhaltlicher  Vielseitigkeit.  Die  Haupt- 
masse der  gnomischen  Anthologien  des  16.  Jahrhunderts  ist  wohl 
noch  mittelalterliches  Out;  trotzdem  sei  hier  die  Beschränkung 
auf   handschriftlich  fürs  15.  Jahrhundert  Bezeugtes  festgehalten. 

Am  ergiebigsten  ist  von  den  nicht  eigentlichen  Priamel- 
handschriften  die  Wiener  Hs.  3027  (P);  sie  belegt  manchen 
später  unzfthligemal  wiederholten  Spruch. 


1)  Ygl.  Uhl  S.  396.  Yers  3:  Diep?  Freidank  47, 18.  141, 15. 


348 


Ain  mal  mit  eren, 

zwai  tuet  freuntscbafl  vercheren, 

das  dritt  mit  schand, 

das  viert  mues  lassen  ain  pfand'). 

Alt  aflen, 

jung  pfaiTeni 

wilt  pern: 

sol  ain  man  in  sein  haus  nit  ehern*). 

Wer  helst  an  lust, 
und  trinkt  an  durst» 
und  ist  an  hunger:- 
der  stirbt  also  junger  *). 

Mittelniederländisch : 

Die  drinckt  sonder  durst, 
cust  sonder  lust, 
ende  eedt  sonder  honghere: 
sterft  seuen  iaren  te  ionghere^). 

Klaine  viscbel, 

schmaleu  tischel» 

engeu  stübel: 

daz  zimbt  an  edeln  fürsten  ttbeP). 

Trew  und  wahrhait, 

mild  und  pannhenigkait: 

da  peleib  stät  an, 

so  gesigstu  deinen  veinten  an*). 

Wer  fidken  und  habich  su  tauben  tuet, 
und  wolf  zu  schafifen,  tuet  nimer  guet, 
jung  maid  bei  pösen  weiben 
mugen  in  die  leng  nit  keusch  peleiben  ^). 


1)  P  ddOb.  Vers  4:  ,pfaQd  mit  schänden.'    Wander  1,  792. 

>)  P331a.  Keller,  Altd.  Hsn.  Tfibingen  1872.  S.  29  ans  Ottners 
Hs.  Vers  3:  ,alt  bemS  Wand  er  u.  d.  Wörtern  Affe,  Pfaffe,  B&r.  Mones 
Anzeiger  3,  32,  Nr.  16.  Reimbnchlein  XVf.  Hoffmann,  Spenden  1,  30. 
Wand  er  5,  720  lateinisch.  Opschriften  1,  147.  Dann  iunge  pfaffen  |  alt 
äffen  |  eichomer  |  vnd  raben,  Soll  kain  weyscr  man  in  seinem  hanß  haben. 
Was  nutz  von  almnsen  knmpt  o.  0.  u.  J.,  S.  6. 

s)  P  331a.  Wand  er  3, 171.  Kpuirrd^ca  3, 345.  Beimbfichlem  S.XIX.Nr.44. 

*)  Meijer,   Oude  nederlandsche   sprenken.     Groningen    1836,   S.  98. 

5)  P  331a.  «)  P  332  b. 

7)  P  33db.  Yers  4:  mngen  jn  jn. 
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Es  sind  Bennerverse:  12 520  f.  12  530  f.,  die  man  hier  in 
schwacher  Steigerung  zu  verbinden  sucht.  Wie  wenig  fest  die 
Form  geworden  ist,  lehrt  ein  Vergleich  mit  einer  andern  Fassung: 

Ein  turteltaube  beim  raben, 

Ein  mägetlein  beim  jungen  knaben, 

Die  sein  gewiss  so  wol  behüt, 

Als  wenn  man  schaffe  sum  wolffe  thut'). 

Dm  die  Wende  des  Jahrhunderts  sind  noch  folgende  einzelne 
Vierzeiler  schriftlich  aufgezeichnet: 

Peter  nickel,  falbe  rdsz, 

Stiele  pech  und  tieife  m6sz, 

Hollerin  wied,  rdtt  p&rtt  und  oerlein  pogen: 

Thon  di  guot,  so  sol  mansz  loben*). 

Aigner  nficz, 

Alter  haB, 

Unweiser  rat: 

Des  verderbt  offt  mannige  gutte  stat^). 

Sauer  sechen  hilft  nit. 
Schon  reden  kann  ich  nit. 
Gelt  hilft,  daz  hab  ich  nit: 
Puolschafft,  schyt  dich  der  ritt^)I 

Nach  Alemannien  weist  der  Vierzeiler: 

Nadel  in  der  täschen, 
Wasser  in  der  fläschen, 
in  dem  winter  ain  schinhuot: 
bedütet  groß  armuot^). 


')  Toppen  Nr.  42.  S.  80. 

9)  Mones  Anz.  8,  546.  Nr.  20.  Aus  Cgm.  809  (1490—1524).  Catalogus 
S.  137.  W.  Meyer,  Die  Handschriften  in  Göttingen  2,  310.  Erweitert  in 
F.  Göttinger  Beitr&ge  2,73.  Nr.  53;  vgl.  Keller,  Schwanke  S.  74.  Zin- 
gerle  S.  124  f. 

s)  Mones  Anz.  8,  546  f.  Nr.  32.  3,  294.  2,  261.  Niederdeutsches  Jahr- 
bach 16, 4.  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen  1849, 
8.  327.    Unten  S.  357. 

^)  Mones  Anz.  7,  500 if.  Nr.  18  aus  Kuppitschens  Hs.  Nd.  Beim- 
b&chlein  2158 ff.    Dintisca  1,324.    Zingerle  S.  36. 

»)  Karlsruher  Handschrift  (Ottner).  L&ngin  Nr.  183.  S.  102.  Keller, 
Altd.  Hsn.    Tübingen  1872.    S.  29.    Keller  -  Sievers  S.  35  (63). 
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Im  südwestlichen  Deutschland  ist  der  Sprach  noch  heute 
unverändert  heimisch.    Die  schweizerische  Form  lautet: 

Nadle  in  der  Tasche, 
Wasser  in  der  Flasche, 
Im  Winter  e'n  Schatthuet: 
Ist  e  grosse  Armuet^). 

Aber  auch  im  Norden  ist  er  bekannt;  z.  B.  in  dänischer 
Fassung: 

Meget  Vand  in  Fiasken, 
Jngen  Penge  i  Tasken, 
One  Vinteren  Kroppen  bar: 
Er  vis  Annod  haard^). 

Von  der  Beliebtheit  des  Vierzeilers,  selbst  zu  der  Zeit,  als 
Bosenplüts  Priamel  schon  in  Bayern  viel  bekannt  sein  konnten, 
zeugt  das  Bfichlein,  das  sich  Hans  Kebicz  anlegte.  Da  ist  der 
Priamelvierzeiler  (einige  sind  bereits  angef&hrt)  mehrfach  ver- 
treten, bald  ernst,  bald  heiter,  bigott  und  lasciv.  Auf  Originalität 
kam  es  dabei  nicht  an. 

Seider  ein  posser  haller  gilt  eim  guoten  geleich, 

und  der  guot  dem  posen  muost  entweichen, 

und  im  der  pös  vorgat: 

so  ist  ez  nit  wunder,  daz  ez  Übel  in  der  weit  stat'). 

Nach  dem  Motiv  mit  ,seit^  wird  heute  noch  improvisiert: 

Seit  de  Baurebible 
Runde  Hitle  trage, 
Darf  e  Bauremädle 
Gar  kei  Wörtle  sage. 

Seit  de  Bauremädle 
Lange  Röckle  trage, 
Darf  e  Baurebible 
A  kei  Wörtle  sage«). 


1)  Wander  3,  857.   Nr.  24. 

')  Ord-Bog  S.  56.  Andere  Nachweisungen  bei  Wand  er  4,  1817. 
Nr.  398. 

3)  Pfeiffer  in  Mones  Anz.  8,  545.  Vgl.  Schmeller  BWB  2«,  168. 
Keinz  in  den  Münchener  Sitzungsberichten  1891,  S.  678. 

«)  liarriage,  Volkslieder  aus  der  badischen  Pfalz   8.  379.   Nr.  286. 


Vergleiche : 
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Pfaffen  fraidikait 
junkfra  gailhait, 
merzen  pluot: 
die  tond  selten  guot*). 

Pfaffen  kyen, 

Mertzen  gryen, 

Metzen  zu  geile  behende: 

Nemen  selten  ein  gut  ende'). 

Juncfrauwen  claffer  vnde  pfaffen  küne, 
Huner  flog  vnd  mercze  grüne: 
Diess  vier  yn  mynem  müt 
Seiden  han  eyn  ende  güt^). 

Seit  man  macht  ritter  an  part, 

und  plüet  füd  sard, 

und  pfaffen  ungelert, 

seider  hat  sich  die  weit  fast  verkert*). 

Das  Motiv  haben  wir  auch  schon  als  Freidankmotiv  kennen 
gelernt. 

Trefflich  hat  Sebastian  Brant  das  lateinisch  ausgeführt; 
die  deutsche  Übersetzung  läßt  die  im  Vierzeiler  enthaltenen  volks- 
tümlichen Motive  deutlich  erkennen. 

Sidt  bladte  meytlin  wurden  werft, 
Vnd  rytter,  die  nit  bruchen  swert, 
Vnd  rattes  herren  one  berdt, 
Prel&t  vnd  pfaffen  vngelert, 
Der  kunst  vnd  tugend  nyemans  gert, 
Vnd  recht  mit  TnrechC  wurt  yersert, 
Vnd  sund  für  tugend  wurd  geerdt, 
Vnd  man  aU  glyder  gotts  verswerdt, 
Beschysx,  vntruw  sich  t&glich  mert, 
On  nott  wurt  menschlich  blut  verrert: 


I)  Mono  8  Anzeiger  a.  a.  0.  Nr.  1. 

>)  Serapeum  28,  231. 

^  Borchling,  Mnd.  Hsn.  3, 17.  —  Der  Spruch  ist  durch  die  lateinische 
Passung  des  Florilegium  Gottingensc  Nr.  15  schon  für  das  14.  Jahrhundert 
bezeugt:  Clericus  ad  bella  pronus,  lasciua  puella,  Martius  in  flore:  caret 
homm  finis  honore.    Zum  Motiv  Opschriften  1,  66. 

*)  Mones  Anzeiger  a.  a.  0.  Nr.  12. 
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Hant  sich  all  st&t  vnd  grad  verkert 
Vnd  würt  mit  plag  die  weit  veixcrt'). 


Vergleiche: 


Synt  dat  die  heeren  ghyngen  te  ghelde, 

ende  men  den  ackerman  ter  orloghe  stelde, 

ende  priesters  machte  sonder  baert, 

ende  men  blote  voten  niet  en  spaert, 

ende  men  haetsen  droech  ende  kniuen, 

ende  men  raet  nam  aen  die  wiuen, 

ende  dat  den  joncxsten  den  outsten  leerde, 

ende  dat  recht  met  ghelde  vorkeerde, 

ende  die  dagghen  hingen  op  de  vede: 
niet  fynt  en  vaest  pays  in  kerstenhede '). 

Die  geringe  Kunst  volksmäßiger  Beimerei  erlebte  einen  Auf- 
schwung, als  die  Buchdruckerkunst  die  Verbreitung  populärer 
Literatur  ungeheuer  erleichterte.  Man  darf  es  wohl  auch  als 
einen  Beweis  fQr  die  Beliebtheit  des  Vierzeilers  ansehen,  daß  der 
Straßburger  Interpolator  des  Narrenschiffs  (1494');  Zarncke 
S.  LXXXni  128)  Brants  dreizeilige  Mottoverse  zu  Vierzeilern 
umgestaltete,  unter  denen  einige  gute  Priamel  sind.  Aus  der  nd. 
Übersetzung,  die  hierauf,  freilich  als  eine  nach  Zarnckes  urteil 
ganz  originale  Arbeit^)  beruht,  gingen  dann  zahlreiche  Priamel  in 
nd.  Spruchsammlungen  über.  Dem  nicht  talentlosen  Interpolator 
gelingen  auch  sonst  manche  Kleinigkeiten,  z.  B. 

Vergangens  sei  man  gdencklich  achten, 
Das  künfftig  sei  man  vor  betrachten, 
Das  gegenwürtig  ordinieren: 
So  mag  man  ein  recht  leben  fyeren^). 


*)  De  causis  depra?ationi8  rernm  omnium  bei  Zarncke,  Narrenschiff 
S.  153 ;  Tgl.  S.  XXXVI. 

')  Dresdener  Hs.  M  33  a,  5  a. 

3)  Benutzt  ist  das  Weimarer  Exemplar. 

^)  S.  206.    Brandes,  Die  jüngere  Glosse  zum  Reinke  de  Vos  S.  XX. 

*)  Das  nüy  schiff  Bl.  c  IUI.  ▼•  Zarncke  S.  14.  Uhl  S.  391.  Lim- 
bach S.  59.  Nr.  54.  Neues  vaterländisches  Archiv  von  Spiel  und  Spangen- 
berg  1831,  2,  162.  Nr.  6:  ^Yir  prudens  prescncia  disponit  Futura  prospicit 
Et  preterita  recordabitur^ ;  aus  dem  Gedenkbuch  des  Hans  von  M  engers - 
hausen  1416—1483. 
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Wer  lyden  mag,  das  man  in  göych, 
Oder  man  inn  die  schüch  im  seich, 
Oder  setzt  hömer  vff  die  oren: 
Der  hat  ein  reygen  mit  den  doren^). 

Ein  guter  stiger  darlF  ouch  glUck, 
Die  guten  Schwimmer  trincken  dick, 
Die  guten  Stecher  ouch  offt  feien, 
Das  man  eim  rennet  durch  sin  kelen'). 

Möcht  einer  sin  frUnd  all  verderben, 
Das  er  ir  gut  möcht  bald  hererben, 
Oder  sie  in  eim  lessei  erdrencken  : 
Mancher  würd  sich  nit  lang  bedencken*). 

Der  Bearbeiter  beschließt  das  Kapitel  mit  einem  Vierzeiler: 

Den  eitern  soll  man  myldkeit, 

Den  frunden  deinstlich  sin  bereit, 

Rechtün  gen  aller  weit  vff  erd: 

Dz  heißt  eins  wisen  menschen  gberdt'). 

Schwerlich  selbständig  ist  der  Vierzeiler: 

Ein  frantzos  sin  sach  vor  zU  rieht, 
Ein  lombard  ist  gilt  in  der  gschiht: 
Die  ttttschen  machen  ir  anslag, 
Wan  mans  nit  widerbringen  mag. 

Es  folgt  nämlich: 

Vnd  sind  gar  wis  noch  der  geschieht. 

Dar  vor  gedencken  sie  sy  nicht 

Des  spott  man  ir  in  manchem  gdicht'). 

Von  den  Mottoversen  seien  erwähnt: 

Wer  nitt  vor  gtirtt  ec  dann  er  ryt, 
Vff  künfftig  vnfall  rüstet  nüt, 
Vnd  sich  versieht  vor  hin  inn  zyt: 
Des  spott  man,  feltt  er  an  ein  sytt'). 


1)  Das  nÜT  schiff  Bl.  f  Vt-  Zarncke  S.  34. 
>)  Das  nÜY  schiff  Bl.  iL    Zarncke  S.  47. 
^  Das  nÜT  schiff  Bl.  c  II  ▼.  Kessel? 
*)  Das  nüy  schift  Bl.  c  UI.  Kap.  10. 

^)  Das  nüy  schiff  Bl.  c  III.    Ammon,  Geiler  von  Keisersbergs  Leben, 
Lehren  und  Predigen.    Erlangen  1826.    S.  216. 
•)  Das  nüv  schiff  BL  c  ILQ. 
BQlins,Priam«L  28 
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Wer  spricht  das  gott  bannhertzig  sy 

Allein,  vnd  nit  gerecht  dar  by 

Vnd  das  er  hab  das  hymelrich 

Den  gensen  gemacht :  der  ist  in  glich  ^). 

Billich  in  künfiftig  armüt  feit: 
Wer  3tetz  noch  schleck  vnd  füllen  stelt» 
Vnd  mit  der  vollen  rott  sich  helt, 
Oder  den  prassern  zu  geselt'). 

Wer  allzit  gern  von  wißheit  hört, 
Vnd  mit  begird  die  flißlich  lert, 
GentzHch  zu  ir  sich  allzyt  kört: 
Der  würt  in  ewikeit  geert^). 

Wer  sieht  ein  andern  vallen  hart, 
Vnd  er  sich  nit  dest  baß  bewart. 
Sunder  der  narrenkapp  nach  fart: 
Der  grifft  dem  roraff  an  den  bart^}. 

Als  bewußte  Eunstübung  erweist  sich  die  Verwendung  des 
Priamelvierzeilers,  wenn  mehrere  hinter  einander  folgen. 

Der  gyttig  ist  glich  wie  ein  bundt: 
Der  ein  stUck  brots  entpfoht  in  mundt, 
Oder  fleisch,  vnd  verschluckt  dt  gantz, 
Vnd  wart  bald  yß  ein  ander  schantz. 

Der  gyttig  ist  nllt  dann  ein  kyst: 
Dar  vff  der  landsfürst  ettwan  vischt, 
Dar  vß  der  röuber  sich  ernert, 
Yeder  mit  pfysen  dar  vber  fert^). 

Daß  bei  Sebastian  Brant  selbst  „die  ganze  deutsche  Volks- 
poesie seiner  Zeit'',  wie  Zarncke  meinte,  „in  Acht  und  Bann  stand'', 
kann  man   doch   wohl  nicht  gut  behaupten,   wenn  man  bedenkt. 


')  Das  nüv  schiff  Bl.  c  VI.  Aufschrift  an  einem  Hause  in  der  Nähe 
des  Arber  mit  Abweichungen:  Marterl.  2.  Sammlung.  München,  Schupp, 
0.  J.  S.  17. 

^)  Das  nüv  schiff  Bl.  d  II. 

»)  Das  nüv  schiff  Bl.  e  II  ▼. 

*)  Das  nüv  schiff  Bl.  h  n. 

>)  Das  nüv  schiff  Bl.  a  YII  ▼.  Am  Schluß  des  32.  Kapitels  werden  die 
beiden  Priamcl:  ,Wer  lyden  mag  das  man  in  göych^  und  ,Wer  brennend 
koln  in  geren  leidt^  nur  durch  zwei  zweizeilige  Sprüche  getrennt. 
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wie  sehr  er  von  der  folkstümlichen  Gnomik  abhängig  ist^);  anch 
was  den  Priamel?ierzeiier  betrifft,  steht  er  unter  ihrem  Einfluß. 
Er  verschmäht  dessen  Motive  gar  nicht.  Zwei  Belege  dafür  be- 
gegneten schon  oben;  sie  lassen  sich  mehren. 

Wer  sorget  ob  die  gänsz  gent  blosz 
Vnd  fägen  will  all  gasz  vnd  strosz 
Vnd  eben  machen  berg  vnd  tal: 
Der  hat  keyn  fiyd.  ruw,  vberal"). 

Dann  narren  rott,  vnd  büler  wergk, 
Eyn  statt  gebuwen  vfif  eym  bergk 
Vnd  strow  das  jn  den  schuhen  lyt: 
Die  vier  verbergen  sich  keyn  zyt'). 

Meistens  füllt  sich  allerdings  die  volksmäßige  Form  mit  ge- 
lehrt reflektierendem  Inhalt: 

Hett  Phaeton  syn  faren  gelon 
Vnd  Icarus  gem&cher  gton 
Vnd  beid  gefolgt  jrs  vatter  rott: 
Sie  wem  nit  jn  der  jugent  dot^). 

Wer  heynilich  ding  nit  schwigen  kan. 
Wer  düt  mit  btrogcnheit  vmb  gan 
Vnd  spannt  syn  Icfitzen  wie  eyn  tor: 
Do  hüt  eyn  yeder  wis  sich  vor*). 

Wer  heylen  will  mit  eym  vngent 
AU  triefend  ougen,  rott,  verblent, 
Purgyeren  wiU  on  wasserglass: 
Der  ist  eyn  artzt  als  Zühsta  was^). 


>)  Zarncke  S.  LXXVU. 

*)  Narrenschiff  24,  27  ff.  Zarncke  S.  341.  Zingerle  S.  11.  189.  103. 
Wander  1,  1326.  Nr.  5  ff.  31  f.  199.  243.  DW  u.  d.  W.  Gans.  Meijer, 
Oude  nl.  spreuken  S.  92:  „Hierom  ende  daerom  gaen  de  ganssen  baeruoets''. 
Hermann   von  Sachsenheim,  Spiegel  195,  31  f.     Holland  und  Keller. 

»)  39,  21ff.  Zarncke  S.  375.  Vgl.  104,  40  ff.  Zarncke  S.  452.  Scheible, 
Kloster  6,  430.  Wander  5,  1170.  1,  615.  Nr.  297 ff.  341.  1,  646.  Nr.  1055  ff. 
Martin  und  Lienhart,  Wörterbuch  der  Els&ssischen  Mundarten  1,  651. 
Leitzmann,  Gerhard  von  Minden  S.  XXIL  Pogatschnigg  und  Herr- 
mann 1  •,  154.  Nr.  757: 

Die  Lungen  in  Häfen, 

Die  Lieb  in  an  Haus, 
Sie  laßt  si  nit  bergen, 
Schaut  umatum  braus. 
*)  40,  21  ff.        «)  51,  9  ff.        «)  55,  22  ff. 

23* 
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Wer  me  verxert  dsrnn  er  gewynnt 
Vnd  borget  vil,  so  jm  zerrynnt 
Wer  zUcht  syn  frow  eym  andern  vor: 
Der  ist  eyn  narr,  gouch,  esel,  thor^). 

Mitteldeutschland  ist  fQr  den  Beginn  des  14.  Jahrhunderts 
durch  Hugo  von.  Trimberg,  fürs  15.  Jahrhundert  durch 
Nürnberger  Produktion  am  glänzendsten  vertreten.  Was  außer- 
dem von  diesen  Eingebungen  des  Augenblicks  auf  mitteldeutschem 
Gebiet  erhalten  ist,  bleibt,  abgesehen  von  Entlehnungen  und 
überall  verbreiteten  Sprüchen,  ganz  vereinzelt  und  fragmentarisch. 
Aus  dem  nordöstlichen  Kolonisationsgebiet,  das  uns  oben  eine 
Variante  eines  Freidankspruches  lieferte,  sei  der  unbeholfene  Vers 

erwähnt: 

Zungen  binden,  herzen  twingen, 

underwillen  oberwinden, 

alle  ding  zu  dem  besten  keren: 

zo  ist  aller  togende  nimmere'). 

Ganz  geistlich  ist  ein  andrer  gehalten: 

Deinen  toidt  und  Christus  sterben, 
Valscheit  der  leut  hie  uff  erden, 
Dasz  grichte  gottes  und  heische  pein: 
Lasz  allzeit  vor  deinen  äugen  sein^). 

Aus  einer  vom  Jahre  1500  datierten  Hs.  der  Magdeburger 
Schöppenchronik  füge  ich  hinzu: 

Wer  einer  der  beste,  so  er  ie  gewarth, 

Und  seine  mutter  derselbigen  arth. 

Auch  sein  vater  ein  dieb: 

Hette  er  geldt,  so  wurde  er  gehaldenn  lieb^). 


>)  78,  22  ff.    Zum  Motiy  s.  oben  S.  275. 

»)  Z.  f.  d.  A.  13,  567  aus  einer  Königsberger  Hs.  Vgl.  S.  507.  Da 
selbst  S.  566  andere  nicht  priamelhafte  Vierzeiler.  Toppen,  Volkstümliche 
Dichtungen.  Königsberg  1873  S.  73  yermutet  ohne  Not  ,un8ern  willen'. 
Vollständiger  hat  diesen  Spruch  Pfeiffer  in  Mones  Anz.  8,  547.  Nr.  36  aus 
Cgm.  809  mitgeteilt. 

^)  Zeitschrift  des  Harz  Vereins  für  Geschichte  und  Altertumskunde  1869, 
2,  102. 

«)  Aufseß  Anz.  2,  228.    Vgl.  oben  S.  324  einen  Spruch  des  Sulzers. 
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Wer  den  wolff  nicht  forcht  zu  weinachtenn, 

Und  den  gebaur  zu  vastenachte,  ' 

Und  den  «pfaffenn  in  der  marterwocheiln : 

Deme  sinth  seine  sinne  gar  zubrochenn  ^). 

VoToim  und  mergke, 
Treib  und  wergke, 
Höre  und  fursche  durch  dich 
Und  laß  übergehen^). 

Ein  wenig  besser  steht  es  um  niederrheinische  Über- 
lieferung. Auf  einem  Trierer  Folioblatt  haben  sich  die  Trümmer 
einer  Spruchrede  des  15.  Jhs.  erhalten.  Originale  Priamelvier- 
zeiler  sind  nicht  darunter,  nur  Übersetzungen  und  Bearbeitungen. 

Eigen  notz 

heimelich  hasz» 

und  ein  junk  rait: 

verderbent  manchen  goden  staet^). 

Selbständiger  erscheint  ein  niederdeutscher  Spruch: 

Egen  nAtte, 

vorwitte, 

und  lange  wile: 

maken  den  loep  vaken  aver  vele  mile^}. 

Ohne  Verständnis  für  die  Priamelform  verfuhr  der  lehrhafte 
Bearbeiter  dem  schönen  Spruch  ^Schweig,  meid,  leid  und  vertragt 

®  °  '  Swyge,  lyt  und  verdrach, 

Nyt  eder  man  dynen  kommer  enclage: 

Du  mochtes  dem  clagen  dyn  leyt, 

Er  wilde,  das  yß  were  noch  also  breyt'). 

Mit  nl.  und  nd.  Überlieferung  teilt  das  Trierer  Blatt  fol- 
genden Spruch  des  Typus  C: 

Idt  is  nu  der  werelt  staet: 
Do  myr  ere,  ich  doen  dyr  quaet, 
Hylfi  roych  off,  ich  werffen  dich  neder, 
Do  myr  ere,  ich  sehenden  dich  weder'). 

*)  A.  a.  0.  8.  229.        ^  Ebenda;  verdorben. 

^  Germania  19, 304.  Hochdeutsch  s.  oben S. 349.  Brande s,  Glosse  S.  293. 
Wander  3,  1080.  Nr.  23. 
*)  Reimbnchlein  815. 

&)  Genn.  19,  303.    Vgl.  Reimbüchlein  2502  ff. 
^  Germ.  19,  303. 
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Dem  Typus  B.  nähert  sich  der  am  Gregoriustage  gesungene 

Vierzeiler : 

Caritas  Hat  nu  in  großer  noit, 

Justicia  ist  gestorben  doit, 

Tristicia  is  usserkorn, 

Fides  hat  gancz  den  globen  verlorn^). 

Diese  niederrheinischen  Sprüche  mögen  zunächst  auf  mittel- 
niederländisches Gebiet  hinüberführen,  dessen  Produktion  vor 
der  niederdeutschen  ins  Auge  zu  fassen  sich  empfiehlt,  weil  die 
mnl.  Überlieferung  teilweise  etwas  älter  zu  sein  scheint.  Die 
volksmäßige  Spruchdichtung  kommt  in  mnd.  und  mnl.  Literatur 
erst  ein  volles  Jahrhundert  später  zur  Geltung  und  dauert  dem 
entsprechend  auch  ungefähr  hundert  Jahre  länger  als  die  hoch- 
deutsche. Während  diese  sich  schon  früh  in  prosaische  Sprich- 
wörtersammlungen auflöst,  blüht  die- mnd.  und  mnl.  Spruchpoesie 
noch  lange  fort.  Fahrende  mögen  Freidanksprüche  nach  den 
Niederlanden  gebracht  haben  ^).  Zahlreiche  Übertragungen  und 
ümdichtungen  solcher  Sprüche  der  Bescheidenheit  sind  uns  schon 
begegnet.  Wichtiger  aber  war  der  gemeinsame  Besitz  an  gno- 
mischen priamelhaften  Motiven,  die  fortzubilden  der  nie  verstummte 
Volkswitz  sich  angelegen  sein  ließ.  Den  Niederländern  und  Nieder- 
deutschen kam  dabei  ihr  berühmter  trockner  Humor  zu  statten; 
und  so  liefert  dieser  Zweig  der  Yierzeilerliteratur  manchen  neuen 
Treffer,  schlagend,  gesalzen,  präzis  und  bis  heute  lebenskräftig. 
Manches  begegnet  noch  in  den  immer  neu  aufgelegten  Koddigen 
en  emstigen  Opschriften.  Die  reichste  Fundgrube  derartiger 
Poesie  ist  die  vielgenannte  Hulthemsche  Hs.,  eine  bisher  un- 
bekannte die  Hs.  M  33  a  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Dresden. 

Jaarschriften,  den  deutschen  Jahreszahlrätseln  entsprechend 
und  doch  in  der  Form  von  ihnen  abweichend,  überliefert  die 
Brüsseler  Hs.  Nr.  837—845. 


1)  von  Heinemann,  Wolfenbättier  Hsn.  II  4,  366.  32.  4.  Aag.  4tf 
(3365).  15.  Jh.  Edhler,  Kleinere  Schriften  2,  75  ff.  3,  642.  Borchling 
Mnd.  Hs.  1,175.  298.  2,125.  Priebsch,  Deutsche  Handschriften  in  Eng-' 
land  1,  175.  Zum  Gregoriusfest:  Drechsler,  Sitte,  Brauch  und  Volks- 
glaube in  Schlesien  1,  62  ff. 

3)  Wackernagel,  Gesch.  d.  d.  Lit  V  150.    Tijdschrift  5,  310 ff. 
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Nemt  van  enre  Meesen  thoeft,  1315 
Ende  van  drien  Crayen,  des  ghelooft, 
Ende  thoeft  van  drien  Vincken: 
Daer  muechdi  de  dier  tijt  bij  gedincken'). 

Men  screef  M.  CCC.  Vin  ende  een:  1309 
Doe  brande  men  der  zieken  menich  een. 
De  Heden  wooden  zij  vergheven, 
Daeromme  worden  zij  verdreven. 

M.  CCC.  XX  ende  acht: 

So  waest  dat  men  te  Cassel  vacht, 

Daer  Vrancrijc  wan  ende  Viaendren  verloes. 

Des  sal  men  ghedincken  altoes'). 

Een  gesp  op  een  tess, 

Vier  Goren  aen  een  vles, 

En  een  balck  in  een  huys: 

Lach  Hertoch  Karel  vor  Nuis').     1475. 

Jahrhunderte  lang  beliebt  waren  Sprüche  über  der  Welt  Lauf 
und  Stand,  durchweg  nach  Typus  G  gebaut,  jedes  der  parallelen 
Glieder  in  charakteristischer  Konstruktion^)  zwei  Gegensätze  ver- 
einend. Wir  trafen  schon  auf  eine  niederrheinische  Nachahmung 
dieses  Vierzeilers.    Im  Mnl.  ist  er  früh  bezeugt. 

Wetti,  hoe  de  werelt  stftet? 
Doet  mi  goet,  ic  doe  u  quaet; 
Doet  mi  ere,  ic  doe  u  lachter; 
Trect  mi  vore,  ic  sette  u  achter^). 

Der  niederrheinischen  und  sonstigen  deutschen  Überlieferung 
steht  eine  sehr  späte  Version  der  in  Zutfen  entstandenen  Weimarer 
Es.  von  1537  näher. 


*)  Napoleon  de  Pauw,  Mnd.  Gedichten  en  Fragmenten.  Gent  1893. 
S.  687. 

^  A.  a.  0.  S.  686.  638. 

')  Veteris  aevi  Analecta  seu  vetera  monumenta  hactenus  non  visa  ed. 
Antonias  Matthaeus.     Ed.  secunda.  in.  Hagae-Comitum  1738.   S.  654. 

*)  Zarncke  zam  Karrenschiff  33,8. 

^)  Aas  der  Hui th einsehen  Hs.  im  Belg.  Mas.  6,  186  mit  der  Variante 
S.  202:  Wetti  waer  mede  de  werelt  omme  gaet?  Saringar,  Bijm- 
spreuken  2,  9.  Die  Dresdener  Hs.  M.  33a,  Bl.  5h  hat  als  Vers  1:  ,Siet  wat 
hier  ghescreven  staet'  und  im  letzten:  ,set  my  Yore^  Xanthippus, 
Preaß.  Jb.  86,  93  f. 
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DU  is  nu  der  werelt  staet: 
ic  doe  dy  goet,  du  doest  my  quaet; 
ic  hefTe  dy  op»  du  werpst  my  neder; 
ic  ere  dy,  du  schendest  my  weder'). 

Im  Göttinger  Liebesbrief  vom  Jahre  1458,  den  Hermann 
Eonemund  zum  Zweck  einer  raffinierten  Erpressung  an  Kurd 
Hallis  schrieb,  ist  der  ältere  Spruch  völlig  individuell  verarbeitet 

In  allen  werden  guden  stad: 
Dede  ek  iw  goyt,  gy  deden  my  quat; 
Borde  ek  my  up,  gy  setteden  my  neder; 
Erde  ek  iw,  gy  sehenden  my  weder  ^. 

Auch  die  Fassung  des  niederdeutschen  Beimbüchleins  ist  nicht 
ohne  Selbständigkeit;  ein  Vorzug  dieser  mnd.  Version  besteht 
darin,  daß  sie  zu  der  satirisch  wirksameren  Gegenüberstellung 
von  Du  und  Ich  zurücklenkt,  während  die  beiden  letzten  Beispiele 
der  Überlieferung  das   ,Da :  Ich'  zu  ,Ich  :  Du'  umgekehrt  hatten. 

Dith  is  nu  der  Werldt  staet: 
Do  mi  gudt,  ick  do  di  qwadt; 
Heve  mi  op,  ick  stAte  di  nedder; 
Ere  mi^  ick  sehende  di  wedder^. 

Den  Frauen  gilt  der  Vierzeiler: 

Vrauwen,  die  scaerlaken  draghen, 
Ende  selve  hären  vloer  vaghen, 
Ende  camecate  sonder  cnapen: 
Hier  sta  ic  op  ende  gapenM> 

In  der  Dresdener  Hs.  M.  33  a,  Bl.  5  b  weichen  die  beiden  letzten 
Verse  ab: 

ende  camelote  coersen  sonder  knape: 
hier  na  staen  ic  op  ende  gape. 

Genrebildartig  behandelt  auch  der  folgende  Spruch  seinen 
Gegenstand,  den  in  moderner  Vierzeilerpoesie  so  beliebten  Typus 
des  Pechvogels  ohne  Geld: 


')  Weimarisches  Jahrbuch  1, 130 ff.  Nr.  34.      Meyer,   Die   gereimten 
Lieheshriefe  S.  83f.    te  Winkel,  Tijdschrift  5,  312. 
3)  X,  1  ff.    Germania  10,  385  ff. 
')  Reimbüchlein  2457  ff.    Mones  Anz.  7,  500.  Nr.  27. 
«)  Hulthemsche  Hs.  im  Belg.  Mus.  1, 195.   Yaderl.  Mus.  2, 148. 
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Schamel  ghesellen  sonder  ghelt, 
Diemen  dan  niet  boerglien  en  wilt» 
ende  node  haer  pande  veitheeren: 
Dat  syn  gods  ^marteleyre '). 

Ein  sinniges  Volksliedmotiv  nutzt  das  Priamel: 

Waer  ic  so  wit  als  een  swane, 
ende  conde  ic  minnen  als  een  hane, 
ende  conde  der  nachtegalen  sanc: 
so  waer  ic  in  aller  vrouwen  bedwanc*). 

Anlehnung  an  hochdeutsches  Vorbild  ist  möglich;  entsprechende 
Vierzeiler  sind  nachzuweisen. 

War  ich  so  weis  als  wie  ein  Schwan, 
Und  dürft  so  oft  als  wie  ein  Hahn, 
Und  könnt  so  oft  als  wie  ein  Spats'): 
So  war  ich  aller  lluTCictprcc  Schatz^}. 

Könnt  ich  schwimmen  wie  ein  Schwan, 
Krähen  wie  ein  Gockelhahn, 
Karessiren  wie  ein  Spats: 
War  ich  aller  Mädchen  Schatz »). 

Aber  selbständige  Entwicklung  des  gemeinsamen  Motivs  ist 
nicht  ausgeschlossen,  wie  folgendes  Beispiel  bestätigt. 

Op  't  Krat  van  een  Haarlemmer  Wagen. 

Had  ik  het  bloet  van  een  Haan, 

De  schoonheit  van  een  Swaan, 

Gelt  nog  goet  zou  my  niet  ontbreken. 

De  Juffers  zouden  't  in  royn  zak  stecken*). 

Ein  Sechszeiler  der  Bescheidenheit  (78,  17  ff.),  von  dem  oben 
S.  289  die  Bede  war,  ist  in  der  Oberlieferung  der  Hulthemschen 
Handschrift  auf  vier  Verse  reduziert. 


>)  Dresd.  M.  33s,  Bl.  5b. 

*)  Hoffmann,  Weim.  Jb.  1,  130 ff.  Nr.  22.  Birlingeru.  Crecolius, 
Wunderhom  2,113.  ühland,  Volkalicdcr  I^  127.  Nr.  88, 8;  Schriften  4,85. 
Erk -Böhme,  Liederhort,  1,  424.  Meier,  Schwftbische  Volkslieder  S.  16. 
Nr.  79.    Gundlach  S.  49.  Nr.  144. 

»)  Wander  4,  670,  22. 

')  S.  190  des  Helmsdörferschen  Stammbuches  im  Paalusmuseum  znWorms. 

*)  Dreselly,  Grabinschriften  u.  s.  w.  S.  138.  Nr.  719.  Inschrift  an 
ßinem  Ofen  za  Ottenbrunn. 

•)  Opschrifben  2,  36, 
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Die  niet  en  can  ende  niet  en  wilt  leren, 
Ende  van  eren  comt  tonneren, 
Ende  niet  enen  soten  verdraecht: 
Wijst  desen,  daer  men  sotlen  vraecht^). 

Das  zweiteilige  Motiv,  dem  Kontrastmotiv  verwandt,  durch 
Pseudo-Freidanksprüche  bezeugt,  greift  auch  auf  andre  Vierzeiler 
über')  oder  verwischt  in  anderen  Fassungen. 

Die  niet  en  can  noch  en  weet, 
Ende  niet  en  heeft  noch  en  gheneert, 
Het  es  anschijne  oppenbare, 
Dat  hem  es  nakende  crmoede  sware^}. 

Für  den  ungemein  verbreiteten  Spruch  vom  Freund  in  der 
Not  ist  ein  mnl.  Vierzeiler  der  älteste  mir  bekannte  Beleg. 

Een  vriendt  ter  noet, 
ende  een  vrient  ter  doot, 
ende  een  vriendt  achter  rugghe: 
Dat  is  een  vaste  brugghe^}. 

Selbständig  erscheint  der  spätere  Freundschaftsspruch: 

Rechte  vrientschap  ende  die  ghepast 
besloten  in  twee  harten  vast, 
die  niet  en  mindert,  mer  altijt  past: 
nae  sulker  vrientschap  mijn  harte  tast^). 

Der  Einrichtung  eines  mittelalterlichen  Wirtshauses  entspricht 
die  Inschrift: 


Sijt  willecomen,  god  weet: 

Dat  ghij  brijnc,  is  u  bereet, 

Dat  ghij  fynt,  moechdij  begheren, 

Dat  ghij  hebt,  moecht  dij  verteeren*). 


*)  Belg.  Mus.  6,  187.  Nach  demselben  Motive  ist  ein  selbständiger 
Sechszeiler  der  Ha Ithem sehen  Hs.  gebildet.  Serrare,  Yaderlandsch  Mas. 
2,  193.   Vers  481  ff. 

«)  Z.  B.  Altdeutsche  BlÄtter  1,  76.  Nr.  24,  1.  Zs.  f.  d.  A.  34,  49. 

3)  Belg.  Mus.  6,  195.  Dresd.  Hs.  M  33a,  Bl.  5b  Vers  1:  ,ende  niet 
en  leertS 

*)  M  33a,  5b.  Die  Hs.  schreibt  ,acter  und  wasteS  Koker  S.  344. 
Mones  Anz.  2,  228.  Reimbüchlein  100  ff.  2325  ff.  Vgl.  Zingerle  S.  39  und 
die  Sprich  Wörterlexika. 

^)  Aus  der  Weimarer  Hs.  Ho  ff  mann  Nr.  27.  Ein  andrer  Spruch,  den 
Ho  ff  mann  in  den  Altdeutschen  Blättern  1,75  Nr.  12  mitteilt,  nimmt  in- 
haltlich und  formell  eine  neue  Wendung. 

^)  Dresd.  M  33a,  Bl.  5b   Altd.  Blätter  1,  75.  Nr.  8.  Vers  3:   ,dat  ghi 
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Eine  neue  WoDdang  des  Motivs  ^Halb  und  halb^  kommt  in 
folgender  Art  zustande: 

Halff  quaet  halfT  guet; 

Halff  gheck  halfT  vroet, 

Halff  eer  halff  scande: 

Dat  is  die  zede  van  den  lande*). 

Zwischen  ernster  Satire  und  dem  Bettelspruch  schwankt: 

Tfi  den  melden,  fi  den.  goeden, 
Tfi  den  hoofschen,  fi  den  vroeden, 
Tfi  hen  allen,  di  nu  leven: 
Sonder  die  ghelt  mögen  gheven'). 

Gute    Beispiele    des    Typus  B    liefert  die    Wiener   Hs.,  die 
Bäumker  großenteils  veröffentlicht  hat'). 

Hi  is  geck,  die  hem  te  vele  onderwynt, 
Hi  is  geck,  die  hem  te  vaste  uerbindt, 
Hi  is  geck,  die  tsyn  ntet  en  genoecht, 
Hi  is  geck,  die  hem  mh  gecken  voecht*). 

Tot  Sternen  syn  wy  alle  geboren, 
Sternen  is  ons  leuen  al, 
Sternen  is  ons  toe  behoeren: 
Mer  wel  te  steruen  is  guet  geuaP). 

Späterer  Überlieferung  gehören  folgende  Beispiele  an: 

Tscheers  qualic  ghewet, 

den  baert  qualic  ghenet, 

en  ruide  banden: 

doen  menighen  man  cryseltanden  ^). 


siet^  Der  minnen  gaet  hg.  von  Yerwijs  S.  47.  Nr.  43.  Gaston  Paris, 
YUlon  S.  55:  „Les  tay emiers  ne  donnaient  qu^ä  boire;  si  on  Yonlait  manger 
chez  eux,  il  faiUait  apporter  ses  proyisions''.  Reimbachlein  1740  ff.  Mones 
Anz.  7,  500.  Nr.  45. 

*)  Nd.  Korrespondenzblatt  23,  91.  93. 

*)  Hulth.  Hs.  Belg.  Mus.  6,  194.  Die  Dresd.  Hs.  M  33a,  Bl.  5a  kehrt 
in  Vers  1  nnd  2  ,dcn  mylden*  nnd  ,den  hoefschen'  um.  Auch  Reim- 
huchlein  2056—59.  2158  ff.  2393  ff.  könnten  Bettelsprüche  sein. 

»)  Nd.  Jb.  13,  104  ff       *)  106, 7  ff.        »)  107,  23  ff. 

*)  Meijer,  Oude  nederlandsche  Spreuken  S,  70t 
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t>ie  met  Stade  vult  synen  dann, 
synen  necke  van  passe  haudt  warm, 
en  syn  wyf  verre  van  synder  sye: 
leeft  in  ghesondichye  ^). 

Die  moet  sin  mit  brillen, 
purgieren  met  pillen, 
ende  boeleren  met  medecyne: 
syn  leuen  werdt  hem  pyne'). 

Gheen  vrueght, 

gheen  iueght, 

gheen  excellentie: 

voor  een  gheruste  conscientie^). 

Es  sind  aber  oft  mehr  Quatrains  moraux  als  volksmäßig 
gebaute  Priamelvierzeiler,  die  man  liebte.  Nur  einige  wenige 
seien  aus  der  Menge  solcher  nicht  recht  priamelhafler  Sprüche 
hervorgehoben. 

Heelen,  peynseiii  dinken  ende  Terbeyden, 

Die  diese  IUI  can  umbeleyden, 

hij  mach  seker  syn,  van  dien 

hen  sal  duecht  van  dien  geschient). 

De  menege  up  enen  anderen  sprect, 
gevToet  -  i  wat  dat  hem  gebrect» 
ende  wat  hem  vormaels  wäre  geschiet: 
hi  swege  ende  sprake  up  anderen  niet^). 

Te  tide  verdraghen,  te  tide  wreken, 
te  tide  swighen,  te  tide  spreken: 
die  dit  can,  die  mach  met  eren 
te  hove  gaen  ende  keren^). 

Darf  man  von  heutiger  Produktion  auf  die  Gabe  der  Improvi- 
sation bei  den  niederdeutschen  Stammen  im  Mittelalter  schließen, 


»)  Ebenda  S.  73.    ühl  S.  393.        «)  Meijer  S.  82.        »)  S.  107. 

*)  Dresd.  M  33  a,  Bl.  6  a. 

*)  Aus  der  Brüsseler  Handschrift  319  in  Mones  Anz.  3,  292.  Monas 
Quellen  und  Forschungen  1,  481. 

^)  Aus  der  Hulthem sehen  Hs.  Belgisch  Museum  6,  212.  Serrure, 
Yaderlandsch  Museum  2,  174.  Vers  113 ff.  Mone,  Übersicht  der  nieder- 
ländischen  Yolksliteratur  älterer  Zeit  Tübingen  1838.  S.  312.  Hier  auch 
längere  Spruche  des  gleichen  Inhalts. 
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so  hat  der  Stegreif  -  Vierzeiler  auch  bei  ihnen  nicht  ungünstige 
Daseinsbedingungen  vorgefunden.  Freidankverse  kommen  liier 
an  erster  Stelle  in  Betracht. 

Weil  das  Priamel  frei  verändert  wird,  sind  auch  die  soge- 
nannten Freidankverse  nicht  an  einen  Originaltext  gebunden  und 
können  nicht,  wie  Wilhelm  Orimm  es  tat,  für  den  ,echten'  Frei- 
danktext in  Anspruch  genommen  werden.  Orimms  Übersetzungen 
ins  Mittelhochdeutsche  des  beginnenden  13.  Jahrhunderts  sind 
problematisch.  Die  Überlieferung  der  folgenden  Sprüche  gehörte, 
wie  wir  sahen,  erst  dem  15.  Jahrhundert  an. 

Junghes  mannes  strit, 

unde  oldes  wyves  hochtid 

unde  cleynes  perdes  lopent: 

de  schal  neman  to  dure  kopen. 

Papen  konheyt, 

unde  nunen  steticheyt, 

unde  ossen  telden: 

de  werden  gelovet  seiden^). 

Obgleich  die  Bescheidenheit  zu  der  mittelniederdeutschen 
Spruchdichtung  mit  am  meisten  beigesteuert  hat,  nahm  Freidank 
doch  keine  so  autoritative  Stellung  ein,  daß  man  ihm  etwa  sein 
Eigentum  wahrte;  im  Gegenteil  legte  man  seine  Sprüche  wieder 
bekannten,  unbekannten  und  fingierten  Gewährsmännern  in  den 
Mund.  Die  Freidanksprüche  des  Bremischen  Batsstuhls  werden, 
bis  auf  zwei,  andern  Männern  zugeschrieben,  dem  Seneca,  Horaz, 
Alanus,  Paulus,  Ambrosius,  Hieronymus,  Tobias,  Cicero, 
Mac  er  ^).  Meist  sind  sie  natürlich  namenlos,  wie  in  der  Halber- 
städter Hs.,  die  an  ihrem  ersten  Spruch  zeigt,  wie  aus  einem 
nicht  priamelhaften  biblischen  Freidankspruch  ein  guter  Priamel- 
vierzeiler  geworden  ist. 

Dar  de  konnynck  yst  eyn  kynth, 
unde  de  frouwe  heflft  dat  bewynth, 
unde  dat  hoff  arbeydeth  nha  gelt: 
de  lande  synth  selszen  gestellt'). 

1)  Bezzenberger  S.  236.    Oben  S.  2^7. 

^  Hugo£.MeyerZ.f.d.A.27,33ff.ÜberdicQuellenimallgemeiiienS.43ff. 

«)  Nd.Jb.  2,29.  Freid.72, 1.  Grimm S.  XXXV»  349.  Bezzenberger 
S.  357.  Abweichende  nd.  Umschreibungen  des  Bibelcitats  bei  Brandes, 
Glosse  S,  282. 
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Man  vergleiche: 

Lant  und  liute  geirret  sint, 
swa  der  kUnec  ist  ein  kint 
und  sich  die  fürsten  vUzent, 
dac  si  Yruo  enbizent. 

Ebenso  ist  eß  einer  andern  Freidankstelle  ergangen;  die  volks- 
mäßige Priamelform  dringt   im   Verlauf  der  mnd.  Überlieferung 

sichtlich  vor. 

S&lcke  Gesellen  beger  ick  nicht: 

De  Fr61ick  sint,  wen  mi  leidt  geschieht, 

Und  de  mi  sülvest  nedder  drücket, 

Ock  nicht  uphelpet,  so  mi  was  ungelflcket '). 

Andere  mnd.  Freidankvierzeiler  genügen  höheren  formalen  An- 
sprüchen nicht;  geläufig  sind  sie  bis  ins  16.  Jahrhundert  geblieben, 
Agricola  und  Diez  brachten  sie  aufs  neue  in  Kurs. 

Adel,  tucht,  schone  gestalt  und  jdget, 
wißheit,  rikedom,  laster  und  ddget: 
de  leth  de  dodt  alle  nicht  bestan. 
na  unsem  vordenste  kumpt  dat  Ion'). 

Ein  ältere  mnl.  Übersetzung  war  formell  nicht  anders  verfahren: 

Coenheit,  edelheit,  hovescheit«  joecht, 

wijsheit,  rijcheit,  ere  ende  doeght, 

die  en  wilt  de  doot  niet  sparen, 

irine  rooeten,  daer  wi  verdienen,  varen^. 

Zu  einem  Vierzeiler  ist  ein  längerer  Spruch  der  Bescheidenheit 

^  '  Got  hat  driu  leben  geschaffen: 

gebüre,  ritter  unde  pfaffen; 
daz  vierde  geschuof  des  tiuvels  list, 
daz  dirre  drier  meister  ist: 
daz  leben  ist  wuocher  genant, 
daz  slindet  liute  unde  lant^). 

Godt  hefit  Veer  dinge  geschapen: 

den  Adel,  Buren  und  Papen, 

dat  veerde  sind  Wokeners  genant, 

de  schinden  Borge,  Stede,  Dorper  und  Landt^). 


>)  Beimb.  1295  ff.    Freidank  64,  8 ff.    Brandes,  Glosse  S.  252. 
9)  Reimbüchlein  1051  ff.    Freidank  176,  16.    Brandes,  Glosse  S.  261. 
Vers  1839. 

s)  Suringar,  Rijmspreuken  2,  260.  Nr.  87. 

*)  27,  1. 

^)  Reimbüchlein  1569  ff.    Brandes,  Glosse  S.  241  (Agricola). 
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Hier  zeigt  sich  niederdeutsche  Vorliebe  fftr  Einfachheit,  die  leicht 
der  reicher  entwickelten  Kunst  des  Hochdeutschen  gegenüber 
etwas  dürftig  erscheint. 

Nicht  minder  beliebt  waren  Hugos  von  Trimberg  Vier- 
zeiler; z.  B. 

Heren  gunst  und  rosen  bieder, 

frouwen  gemueth  und  Aprilis  wedder, 
worpell»  karten  und  seydenspyel: 
de  synt  unstede,  wers  geloven  wyP). 

Hatten  Hugos  Bügen  oft;  noch  individuelle  Bedeutung,  so 
erweiterte  spätere  Tradition  den  Vierzeiler  zu  allgemein  gnomischer 
Geltung.     Hugo  schrieb: 

Gitigkeit,  luoder  und  unkiusche, 

muotwille  und  unzimlich  getiusche, 

hänt  mangen  hern  als6  besetzen, 

das  si  der  wise  enhdnt  vergezzen, 

in  der  hie  vor  edel  herren  sungen: 

von  Botenloube  und  von  Mdrungen*)  u.  s.  w. 

Daraus  wurde  im  Niederdeutschen  des  16.  Jhs.: 

Giricheit,  VuUerie  und  unküscb  wandel, 
Mothwille  und  untemlick  handel: 
hebben  mennigen  Herrn  also  beseten, 
dat  se  der  Wißheit  gar  hebben  vorgeten^). 

Ein  Bennermotiv  scheint  folgendem  Vierzeiler  zu  Grunde  zu 
liegen: 

Tidt,  stede  und  stunde, 

Veldt,  Hasen  und  Hunde; 

Maken  mennigen  wilden  Man, 

Dat  mercke  wol,  de  dat  m^rcken  kan^). 

Auch  von  der  Bescheidenheit  und  vom  Benner  abgesehen,  ist 
die  Literatur  der  mittelniederdeutschen  Priamelvierzeiler  in  weitem 
umfange  von  hochdeutscher  abhängig.  Die  besten  hochdeutschen 
Beispiele  sind  vielfach  schon  in  nd.  Übersetzungen  mitgeteilt, 
Übertragungen  aller  Art  sind  zahlreich.    Das  Verdienst  der  meisten 

>)  Nd.  Jb.  2,  31.  aus  einer  Halberst&dter  Hs.  Andere  Fassungen  bei 
Brandes,  Glosse  S.  242. 

«)  1210  ff. 

>)  Reimbüchlein  1483  ff.  Brandes,  Glosse  243,  66  (Agricola). 

«)  Reimbüchlein  2176  ff.  Renner  12536 f.  10575 f.  Henisch  bei 
Wander  5,554.    Vgl.  Reimb.  2628  ff.    Eoker  S.  374. 
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Sprüche  dieser  Art  besteht  nur  in  vollständiger  Aneignung,  Weiter- 
bildungen sind  spärlicher. 

Junge  Papen, 

Olde  Apen 

Und  wilde  Beeren: 

Schal  nemandt  yn  syn  huss  begeren  *). 

Nun   aber  hängt  niederdeutscher  Humor   sein  Schwänzchen 
daran: 

Denn  de  Papen  Uten  na  einen  Spr6ke 
Und  de  Davel  einen  r6ke. 

Eine    entsprechende  Zusammenstellung   bot   die  Stockholmer 
Vogelsprache  Nr.  42: 

De  duue. 
We  syn  hus  wil  hebben  suver,  , 

De  wäre  syck  vor  papcn  und  duuen. 
De  duue  gheyt  schyten  umme  den  thrent 
Unde  de  pape  umme  syn  serdent^). 

Hasen  lunge, 

Karpen  tunge 

Und  Barbren  mülchen: 

HefYt  vortert  min  geldt  uud  Gülchen*). 

Wohl  auch  hochdeutscher  Herkunft  ist  der  Beim: 

Den  gülden  am  klänge, 

den  vagel  am  sänge, 

den  minschen  an  geberden  und  worden : 

erkent  men  an  allen  erden*). 

Die   hochdeutschen  Entsprechungen   zu  folgenden  Vierzeilern 
lernten  wir  schon  kennen: 


>)  Werldtspröke  Nr.  19. 

«)  Nd.  Jb.  14,  132.    Vgl.  144. 

»)  Rcimbnchlein  885  f.  Hochdeutsch  Waldis  (Kurz)  2,  124.  25.  Wan- 
der 2,  380.    Uhl  S.  380.  383. 

*)  Archiv  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen  1850.  S.  314;  aus 
einer  Ebstorfer  Hs.  Freidank  140,  9f.  82,  10  f.  Vintler  9390  ff.  Zin- 
gerle  S.  44.  29.    ühl  S.  316.  322.  352.  377.    Oben  S.  240. 
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Vele  wete  vnde  we3mich  zage, 

Antworde  nicht  vppe  alle  vrage, 

Westu  wat,  dat  wert  wol  schyn, 

Wes  wat  vnde  lath  eynen  andern  ock  wat  syn^). 

Wete  vele  unde  weynich  saghe, 
antword  nich  up  alle  fraghe, 
halt  vor  gudt  ydermann: 
wat  westu,  wat  eyn  ander  kan*)? 

Selbständigeres  bietet  ein  mystischer   westfälischer   Spruch 
desselben  Motivs: 

Swighen  und  denken, 

anschowen. sunder  wenken, 

merken  sunder  klaffen: 

kann  vele  dogede  und  fredes  geschaffen'). 

Sftnde  tho  vormiden  is  ein  Schrin, 
Gedult  im  lidende  legge  dar  in, 
Woldath  vor  arch  do  dar  tho, 
Frouwde  in  armoth:  nu  do  tho^). 

Eine  hertzen  &n  syne  lust, 

Und  drincken  ane  synen  d6rst, 

Ock  ethen  ane  hunger: 

Levet  de  lang,  so  nimpt  ydt  my  wunder*). 

Recht    beliebt    war    auch    bei    den    Niederdeutschen    der 
Spruch: 


')  Borchling,  Mnd.  Hsn.  2, 114.  Aus  einer  Stockholmer  Ha.  des 
15.  Jhs.  Vers  3  und  4  ließen  sich  nach  der  Münchener  Yogelaprache  45,  4 
im  Nd.  Jb.  14, 145  und  nach  einer  Inschrift  (Zeitschrift  des  historischen 
Vereins  für  Niedersachsen  1849  S.  285.  Nr.  14)  rekonstroieren;  ,WanS  wofür 
,We8^  aus  der  Inschrift  eingesetzt  ist,  könnte  noch  an  den  Anfang  des 
8.  Verses  gebracht  werden. 

*)  Über  der  Einleitung  zum  Stader  Statut.  Nd.  Eonrespondeniblatt 
2,  80.    Z.  f.  d.  A.  27,  39. 

s)  Zeitschrift  für  yaterl&ndische  Geschichte  und  Altertumskunde  1857 
S.  310.    Zu  Vers  1:  Brandes,  Glosse  S.  269  V.  2694. 

«)  Reimbüchlein  1806.  Ohen  S.  327.    Borchling,  Mnd.  Hsn.  2,81. 

ft)  Werldtspröke  44.    Oben  S.  348. 
Bvlins,  PrlAmel  24 
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Schwyge,  lyde  und  ock  vordrag, 
Dyn  herteleidt  nicht  eim  ydern  klag, 
An  Godt  dem  HEREN  nicht  vortzag: 
He  gifft  und  helpet  alle  Dag^). 

Lidt,  midt,  swigh  und  vordrage, 
Dine  nodt  nemandt  klage, 
An  Godt  dinen  schepper  nicht  vortzage: 
Dan  gelAcke  kumpt  alle  Dage'). 

Älter  ist  folgende  aus  einer  Stockholmer  Hs.  des  15.  Jahr- 
hunderts von  Borchling  mitgeteilte  Version: 

Swich  vnde  lith, 

Dat  wart  syn  tyd, 

Hebbe  dult  vnde  vordrach: 

Dencke,  wen  yd  dy  wedder  vallen  mach'). 

Nor  Varianten  des  Motivs  sind: 

Wes  willich  und  demddige  dich, 
Und  mit  gedult  vele  aversich, 
Nim  an  tho  dancke,  wat  men  di  doeth: 
Datsülve  bringt  di  ehr  und  gudt^). 

Schwichi  lidt  unde  midtl 

GOTT  giflft  de  tidt, 

De  di  vorfröwt. 

Folg  der  Lehr:  sAlcks  di  nicht  rAwt'^). 

Eine  schöne  Ausfahrung  des  Spruches  gibt  Sebastian  Brant 
in  seinen  Epigrammen^),  die  vielfach  sozusagen  ^gebildete '^  Para- 
phrasen alter  Volksweisheit  enthalten.  Dem  mittelalterlichen  Ge- 
dankenkreise steht  die  nl.  Ausführung  der  von  Bäumker  publi- 
zierten Wiener  Pergamenths.  näher: 


>)  WerldtsprSke  77.  Wander  1,  1606,  30.  Brandes,  Glosse  S.  252. 
(Agricola). 

2)  Reunb.  1287. 

^  Mnd.  Hsn.  2,  114. 

*)  Reimbüchlein  3573. 

^)  3646.  Vgl.  Nd.  Jb.  2,25:  Wiltu  lenen,  sone,  nu  ane  schult 
Swich,  merke,  höre  und  hebbe  dult.  Eitner,  Das  deutsche  Lied  des 
15.  und  16.  Jhs.  2,  34.  Nr.  49.  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für 
Niedersachsen  1850.     S.  311  f. 

6)  Zarncke,  Narrenschiff  S.  158.  Nr.  47.  Ähnlich  Reimbüchlein  2502 ff. 
Nd.  Jb.  13,  107,*  7—12.    Brandes  Zs.  f.  d.  A.  34,  53. 
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Dyn  lydcD  en  sulstu  niemant  dagen 
Dan  Jhesu,  die  salt  di  helpen  dragen; 
Die  menige  styt  syn  liden  voeit 
Den  ghenen,  die  dat  gheerne  hoert, 
Hern  weer  leet,  dat  anders  waer. 
Aldus  maect  hi  hem  selven  te  maer 
Ende  wordt  dan  vele  te  myn  geacht, 
Het  is  een  manlike  ciacht, 
Dat  een  syn  liden  wel  can  dragen 
Verborgen,  sonder  yemant  te  clagen 
Ende  toenen  ran  baten  alsulk  gebaer, 
Recht  off  in  hem '  gheen  liden  en  waer '}. 

Weise  und  schön  nennt  Wehr  mann  die  in  einer  Lübecker 
Hs.  gefundenen  Verse: 

He  is  wys,  de  kan  vordraghen» 

unde  liden  vordreet  al  sunder  klaghen 

unde  darby  holden  syn  gebere, 

oft  liden  vordreet  neyn  lident  wäre*). 

Dieser  Vierzeiler  entspricht  einem  mnl.,  Aristoteles  zuge- 
schriebenen Verse  der  Hulthemschen  Hs.: 

Een  mensche  die  wel  can  verdraghen 
sijn  leet  verborghen  sonder  claghen, 
ende  toene  in  hem  een  goet  ghebare, 
oft  gheen  liden  in  hem  en  wäre, 
die  dit  wel  ghedhoen  can, 
leeft  in  eren,  eest  wijf  of  man'). 

Das  von  Scherer  f&r  den  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  be- 
zeugte hochdeutsche  Motiv:  ,Dnmuot  duot  we,  Annuot  noch  vil 
me^  verbindet  sich  mit  dem  Prinzip  des  Eettenspruehs.  Das 
ergibt  den  Vierzeiler  des  Typus  B: 

Gudt  maket  modt, 
Modt  bringet  avermodt, 
Avermodt  bringet  armodt, 
Armodt  gantz  we  doth^). 

>)  Nd.  Jb.  13,  108,  38  ff.    Vgl  109,  4  ff. 

>)  Nd.  Jb.  3,  8. 

>}  Serrnre,  Yaderlandsch  Museam  2,  195.  Vers  529 ff. 

«)  Reimb.  2186  ff.  Ygl.  2442  ff.  Köhler,  Kleinere  Schriften  2,  66  ff. 
Zarncke,  Narrenschiff  S.  157.  Nr.  36.  Oldecop  110,  24.  Zs.  des  hist. 
Vereins  ffir  Niedersachsen  1849  8.323.  1850  S.  311. 

24  ♦ 
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Nach  g&ngigoD  Motiven  wird  aus  dem  Stegreif  gereimt: 

Ein  Jaermarckt  ane  Deve, 

Ein  schdne  Frouw  ane  leve, 

Ein  Bfldel  ane  Geldt: 

Desse  dre  flinge  vindt  men  seiden  yn  der  Weldt'). 

Ein  Garden  ane  Boem, 

Ein  scMn  Guel  aae  Thoenii 

Ein  RAter  ane  ein  Swerdt: 

De  dre  synt  nicht  veel  Geldes  werdt*). 

Synt  dat  papen  vogede  worden, 
^  Monyke  hulpen  sik  vth  den  orden, 

Landes  heern  nicht  bleuen  bij  worden: 
Synd  is  de  werlt  seer  versoerden'). 

Seeder  dat  yt  waeit, 
Dat  men  papco  wijgede  vngelaert 
Und  lüde  te  rydder  sloch  sonder  gebort, 
Und  blote  kutten  schoer: 
Heefft  flick  de  werh  seer  verkart*). 

De  dar  hefft  ene  steneghen  acker, 
Und  eyn  wyff  myt  den  lenden  wacker, 
Deme  syn  djmck  denne  nycht  en  doch: 
De  hefit  ungheluckes  ghen&ch*). 

Biannich  man  heflk  enen  stenegen  acker, 
Und  sijn  wijff  myt  dem  eerse  wacker, 
Und  eene  stumpe  ploech,^ 
Und  eme  sijn  dynck  nicht  en  doch: 
Uorwaer  de  hefit  unlockes  genoch^. 


>)  Werldtspröke  Nr.  52.    Vgl.: 

Een  iaermarct  sonder  dief, 
een  schoene  maeght  sonder  lief, 
een  schüre  met  coren  sonder  mnsen, 
een  oude  pelse  sonder  losen, 
een  oudt  wyf  sonder  scheiden: 
dese  ryf  dinghen  vindt  men  seiden. 
Meijer,  Oude  nl.  Spreuken  S.  87.    Herrigs  Archiv  112,  15  f. 

«)  Werldtspröke  Nr.  46. 

*)  Nd.  Jhb.  14,  141.  Nr.  19  worden]  Hs.  ,weren'. 

*)  141.  Nr.  17. 

^)  Nd.  Jb.  14, 138.  Nr.  49.    Oben  S.  280. 

«)  Nd.  Jb.  14, 148.  Nr.  37. 
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Misse  to  hören  en  leitet  nicht» 
almisse  to  geven  en  annet  nicht, 
unrechte  guet  en  dyet  nicht, 
logen  to  spreken  en  riket  nicht'). 

Oesundheits-  und  Lebensregel  kleiden  ihre  Weisheit  gern  in 
die  Improvisationsform  des  Priamels,  auch  wenn  sie  in  der  (den 
Inschriften  so  nahe  verwandten)  Yogelsprache  auftreten. 

We  des  nachts  wil  vele  drinken, 
Und  nicht  mede  ethen  von  den  schinken, 
Des  awens  ghan  an  der  ulen  vlucht: 
Den  besteit  gerne  de  watersucht  *). 

We  des  morghens  vro  upsteyt 
Unde  dorch  lusten  spasseren  gheyt 
Unde  leth  na  ghades  korken: 
De  wyl  der  boven  orden  Sterken'). 

Solche  Vierzeiler  kennen  selbständig  sein. 
Grobianische  Parodie  bleibt  nicht  aus: 

Suep  di  vuU  und  legg  dy  nedder, 
Sta  up  und  viUle  dy  wedder: 
Also  schrifit  Alexander: 
Eine  vuUe  vordrifit  de  ander  ^). 


0  Zb.  f.  Taterl&ndische  Oesohichte.  Mftnster  1857.  8.  810.  Vgl.  oben 
8.  849.  Protestantisch  umgedichtet  Zs.  des  historischen  Vereins  ffb:  Nieder- 
sachsen 1850  8.  309.  Werldtspröke  Nr.  47.  Wander  1,50.  8,688.  Brandes, 
Glosse  8.  87.  268.  Wander  8,  1702,  86.  2,  1857,  4.  Zeitschrift  f.  Volks- 
kunde 8,51.      Simprecht  Krftlls  Handschrift  Cod.  Pal.  germ.  795,  47b: 

Glas  schön  bin  ich  nit, 
Hofflich  bnlen  kan  ich  nit, 
Lieplich  ansechen  hilft  mich  nit, 
FraintUch  angreiffen  dar  ich  nit, 
Gelt  helf  michl    das  hab  ich  nit: 
Un£ü,  das  meinen  bnlen  der  ritt  schidtl 

Eschenbarg,  Denkmäler  8.  460.  Nr.  12. 

s)  Nd.  Jb.  14, 129.  Nr.  16.    Weridt8pr6ke  Nr.  94,  98. 

>)  A.a.O.  185.  Nr.  61.  Im  aUgemeinen  vgl.  Wander  1,  166,  22 ff. 
Trinkregel  21. 

^)  Werldtsptöke  45.  Hochdeutsches  ans  Aegidius  Albert  Inas  bei 
Zarncke»  Narrenschiif  GXYII.    Zs.  1  d.  Fhil.  9,  210. 
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Ans  alten  Liebesbriefstellern  stammt: 

Allen  luden  godlich, 
Wenich  luden  heymilich, 
Sigh  vor  dich: 
De  love  is  myslich'). 

Daran  setzen  sich  im  Liebesbrief  verschiedene  andere  Verse  wie : 


Oder: 


Oder: 


Swygen  dat  is  kunst» 
Claffen  dat  brynget  Ungunst. 

De  trwe  de  is  eyn  selten  gast, 
We  se  hebbe,  de  hode  se  vast'). 


Sehe  vor  dick! 

TrAwe  ys  missiick, 

TrAwe  ys  ein  sdtzam  Gast, 

Wol  se  vindt,  de  holde  se  vast^. 

Solche  Verse  wurden  als  Fensterspruch  und  Inschrift  beliebt  ^). 

An  feinerem  FormgefDhl  stehen  die  nd.  Sprüche  den  hoch- 
deutschen nach.  Zwischen  Drei-  und  Vierzeiler  schwanken  mehrere 
sprichwortähnliche  Vierzeiler. 

Eyn  bock, 

und  eyn  kock, 

e3m  vul  ey  und  eyn  buckinck: 

stincken  ock  nicht  eyn  listinck^). 

Buwent  und  kiff, 
Kdste  und  schöne  wiff: 
Nemen  penninge  und  liff*). 

Den  Best  eines  volleren  Priamels  enthält  die  Stockholmer 
Vogelsprache  in  dem  Vers  der  Wildente: 

De  enen  doden  schyten  drecht, 
Und  syn  ghelt  an  böse  wyye  lecht, 
De  mach  dat  iummer  wesen  wys, 
Dat  syn  arbeyt  halff  verloren  ys'). 

0  Ernst  Meyer,  Liebesbriefe  8.  83.  Vers  3  nnd  4  auch  einzeln. 

>)  A.  a.  0. 

3)  Werldtsproke  25.  Brandes,  Glosse  8.247.  Wander  4,  505  f. 
Zarncke  zum  Narrenschiff  69,  21  f.    Mones  Anz.  2,228. 

*)  Wander  4,  102  f. 

s)  Nd.  Jb.  2,29  ey]  ,Yal  eys'.  Dafür  Mones  Anz.  13,  400:  ,Ein 
Ho  er*    Zur  Form  vgl.  Werldtspröke  Nr.  79. 

«)  Reimbüchlein  2294.    Mones  Anz.  13,  400. 

T)  Nd.  Jb.  14, 131.  Nr  27.    Eeimb.  1975  ff. 
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Das  lehrt  die  vollständigere  Fassung: 

We  daer  wyl  vysche  meygen, 
Und  an  synen  acker  ttene  segen, 
Und  de  den  doden  schijten  diecht, 
Und  syn  gelt  an  hören  lecht: 
Des  biita  secker  unde  wis, 
Dat  yd  al  te  male  verloren  is^). 

Zerstört  ist  die  Form  folgenden  Verses: 

Zypollen  und  knobelock, 

schone  frouwen,  bemewyn,  lendenrock, 

rath  tho  stinck  stinc  dat  ock'). 

Formell  unentwickelt  scheinen: 

Wol  dar  wil  hebben  ein  reine  Huss, 
Der  late  M6ncke  and  Papen  danith. 
Denn  M6ncke,  Mflse,  Muttea  ond  Maden 
Scheiden  seiden  &n  groten  schaden*). 

Wer  solche  bey  jm  hausen  leßt, 
Der  het  auch  warlich  gerne  Gest: 
Denn  Mdnche,  Motten,  Meuse,  Maden, 
Die  scheiden  selten  one  schaden^). 

Es  bleibt,  wenn  man  alle  zweifelhaften  Beispiele  abzieht,  noch 
eine  bescheidene  Anzahl  solcher  übrig,  deren  niederdeutschen 
Ursprung  man  zeigen  oder  vermuten  kann;  z.  B.: 

En  wol  bewandert  wyff, 

en  pert,  dat  up  den  haken  ys  styff, 

unde  en  knecht,  de  vele  heren  hefft  gehat: 

darup  henge  nemant  synen  schat*). 

Die  Beime  bezeugen  niederdeutsche  Heimat 

Der  geystliken  unorlicheyt, 

des  hofwerkes  unhovescheyt, 

in  sieden  unde  dorpen  uneyndrechticheyt : 

merket,  wat  dut  schaden  deyt'). 


>)  Nd.  Jb.  14,  144.  Nr.  45.  Jb.  3,  22,  21  ff.  25,  120.  Diutisca  1,  325. 
Germania  1857,  147  f.  Z.  f.  d.  Phil.  9,  194  f.  Manuel  hg.  von  Baechtold 
S.  166.    Wander  5,  1156. 

»)  Nd.  Jb.  2,  29. 

^  Werldtspröke  Nr.  18. 

*)  Waldis  2,71,  45. 

^)  Nd.  Jb.  3,  62.  Nr.  12.    Nd.  Beimbüchlein  274.   Moüy  oben  S.  279  f. 

•)  Nd.  Jb.  8,  64. 
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We  syne  vinger  in  alle  hole  stjrkt, 
Allent  dat  he  hört  vnde  zAd  besprykt, 
Vnde  sine  vote  van  dem  pole  strecket: 
Dat  were  nen  wunder,  he  worde  gecket^). 

We  nu  god  holt  vor  oghen, 
Vnde  swighen  kan  vnde  doghen, 
Vnde  wil  en  islik,  dat  zin  is,  gheven: 
De  mach  lange  in  eren  leven*). 

De  der  gemenheit  dent, 
FArsten  und  heren  syn  gelt  lent, 
Darto  vele  vflre  wil  b^ten: 
De  mot  lyden  suer  unde  sdte'). 

Eine  Beihe  treffender  Priamel?ierzeiler  überliefern  die  soge- 
nannten Vogelsprachen,  die  sich  schon  mehrfach  als  wichtig  für 
die  gnomische  Überlieferung  erwiesen  haben. 

Wor  de  maghet  ovele  meth, 
(Jnde  de  knecht  sijk  an  der  schrifit  vorghet, 
Unde  de  werdjmne  to  rekent  gheme: 
Dar  schal  men  vonnyden  de  thaveme^). 

Aus  diesem  Oenrebild  betrügerischer  Wirtschaft  hat  die  Er- 
weiterung des  Münchener  Druckes  etwas  ganz  anderes  gemacht, 
das  Bild  einer  verkonmienen  Wirtsfamilie. 

Waer  dat  yt  een  astorich  weert, 

Üod  Tele  kynder  ▼mme  den  heit, 

De  frouwe  nycht  wyl  koken,  dat  men  eet, 

Unde  de  maget  Inttick  in  de  kanne  met 

Unde  daer  to  rekent  gerne: 

Dat  maket  snel  een  woste  taveine^). 

Dem  keifenden  Haasherm  gilt  der  Vers  des  Buchfinken: 

Wor  de  werth  grensen  ghid 
In  deme  huse  sunder  underl&d 
Uppe  syn  v^ytt  unde  uppe  jmghesynde: 
Dar  is  seiden  wath  ghudes  inne'). 


')  Nd.  Jb.  2,  25.    Lübben,   ans   einer  Emdener  Hs.,   die  Vers  3  hat: 
hört  zfid  ynde*;  die  Besserung  rfihrt  von  Lübben  her. 
«)  Nd.  Jb.  2,  26. 

^  Brandes,  Glosse  S.  128  (3948).  278. 
*)  Nd.  Jb.  14,  132.  Nr.  41.        »)  Nd.  Jb.  14,  140.  Nr.  11. 
^  Nd.  Jb.  14,  184.  Nr.  54. 
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Selten  kommt  ein  Wortspiel  vor: 

Offte  my  eyn  bove  myt  eneme  boven  schulde, 
Unde  de  sulve  bove  nych  vor  my  en  ghulde» 
Unde  were  doch  ergher  bove  wen  ick: 
Des  sulven  boven  vordrote  myk'). 

,De  heger  of  maerkloff'  tadelt  den  Unwahrhaften: 

We  vele  wyl  legen 
Unde  syck  daer  up  dreegen, 
Unde  ys  daer  by  valsch  und  spee: 
Och  welk  een  scalk  is  hei 

Wie  Ooethes  Vierzeiler  „Im  neuen  Jahre  Glück  und  Heil!* 
ist  der  gelungene  Vers  gebildet: 

tloge  tome  und  klockenklanck, 
To  groten  schepen  roder  lanck, 
To  qwader  reysen  gude  wege. 
Den  quaden  wijuen  grote  siege*)! 

Als  dictum  Caroli  Magni  stehen  über  der  Ossenbruggeschen 
Ghronick  des  Johannes  Elinckhamer  vom  Jahre  1588  die  Verse: 

De  ehre»  de  dy  Godt  gifft,  nicht  fluicb, 
Damit  doch  em  dat  sine  nicht  entuich, 
Doe  selbst»  vorschaffe  alles  we  es  soll: 
Den  so  geit  et  dy  vnd  den  dinen  woH). 

In  der  Blütezeit  der  mnd.  Literatur  gewinnt  die  anspruchs- 
lose Form  des  Priamelvierzeilers  bedeutenden  Einfluß;  gerade  sie 
scheint,  dem  demokratisch  schlichten  Geist  des  nd.  Volkes  kongenial, 
geringerer  poetischer  Begabung  sich  am  bequemsten  erreichbar 
erwiesen  zu  haben. 

Viele  von  Sebastian  Brants  dreizeiligen  Mottoversen  sind 
bekanntlich  aus  dem  Narrenschiff  in  niederdeutsche  Spruchdichtung 
übergegangen;  nieht  in  der  Originalform,  sondern  nach  der  Straß- 
burger Überarbeitung  von  1494  im  Nyen  schip  van  Narragonien 
als  Vierzeiler  erweitert  und  priamelhaft  abgerundet.  In  einigen 
Fällen  ist  die  Selbständigkeit  der  nd.  Bearbeitung  gering: 


0  Nd.  Jb.  14,  187  Nr.  76. 

')  Nd.  Jb.  14,  189.  Nr.  8.    Prov.  26,  8. 

>)  Spiels  ArchiT  1882.  n  198. 
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De  syk  vp  gewalt  yn  detne  rade  vorleth, 
Vnde  veler  ordel  syck  vormeth, 
Den  mantel  na  deme  winde  draget: 
De  sw  he  yn  den  ketel  yaget^). 

Wer  sich  vff  gwalt  im  ratt  verlast, 
Vnd  feyler  vrteil  sich  nit  nnoßt, 
Den  mantel  henckt»  wo  wynt  her  blöst: 
Der  selb  die  suw  inn  kessel  stosst'). 

We  nicht  de  rechte  kunst  studeret, 
Vnde  na  der  schrifft  syk  nicht  regeret, 
Wat  vnnuttes  ys  he  dat  gerne  leret: 
Des  syn  ys  meer  wen  halff  vorkeret'). 

Wer  nit  die  rechte  kunst  studiert, 
Vnd  würt  am  narren  seil  gefiert, 
Vnd  nach  der  gschrifft  sich  nit  regiert: 
Der  selb  dem  gouch  die  schellen  rürt*). 

Wer  nit  die  rechte  kunst  studiert 
Derselb  jm  wol  die  schellen  rürt 
Vnd  wurt  am  narren  seyl  gef&rt*). 

We  vp  syn  fromheyt  holt  alleyn, 
Deme  nemant  gud  ys  yn  der  gemeyn, 
Vnde  ordelt  yederman  vnreyn: 
De  stot  syck  vaken  an  den  steyn  *) ! 

Schon  erheblicher  ist  die  Abweichung  in  folgendem  Falle 

Wer  öfflich  schlecht  sin  meinung  an, 
Vnd  kan  heimlichs  nützt  behan, 
Jo  spannt  sin  garn  für  yeder  man: 
Vor  dem  man  sich  licht  hietten  kan^. 


1)  Dat  nye  schip  van  Narragonien.  Rostock  1519.  Bl.  IX b.  vp]  vh  (!)• 
Brant,  Narrenschiff  Mottovers  zu  Kap.  2. 

^  Das  nÜY  schiff  von  Narragonia.    Straßbarg  1494.   Bl.  a  V^* 

^  Nye  schip  Bl.  La.    Reimb.  2763  ff. 

«;  Das  nüv  schiff  Bl.  f  I. 

»)  Brant  Kap.  27. 

^  Nye  schip  Bl.  Lila.  Das  nüy  schiff  Bl.  f  II^*  Die  Übereinstimmung 
ist  fast  eine  wörtliche.  Brant  Kap.  29. 

^  Das  nÜY  schiff  Bl.  h  I  ▼. 
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De  alle  sine  sake  openbar  an8le3rt, 
Spannet  sin  garn,  dar  eyn  ysHck  geyt, 
Kan  nicht  vorswigen  hemelicheyt: 
Den  geschiit  recht,  wo  yd  em  oek  geyt^). 

Meistens  hat  der  Bearbeiter  mit  sichtlichem  Behagen  an  der 
spezifischen  Priamelform  und  unverkennbarer  Begabung  für  den 
Improvisations- Vierzeiler  seine  Sprüche  um-  und  neugeschaffen. 
Das  mögen  mit  Hinzufügung  der  hochdeutschen  Entsprechungen 
Beispiele  veranschaulichen. 

Wol  des  nachtes  vp  der  gatzen  geyth» 
Vnd  vp  der  luten  effle  bungen  sleyth, 
Vnd  dar  ock  sinen  flyt  to  deyt: 
De  ys  de  ape  van  rypenscheyt^. 

Wer  viel  lust  hat,  wie  er  hoffier 
Nachts  vif  der  gassen  vor  der  thttr, 
Den  glust,  das  er  wachend  erfrUr, 
Vnd  ouch  die  narrenkapp  vast  rttr'). 

Wer  vil  last  hat  wie  er  hofier 
Nachts  vfif  der  gassen  vor  der  thUr 
Den  glast,  das  er  wachend  erfrAr^). 

De  hyr  mit  dorheyt  vmme  geyt» 
Vnde  ys  nicht  to  deme  guden  bereyt, 
Vorsamet  den  wech  der  salicheyt: 
Dat  wil  em  ruwen  yn  ewicheyt^). 

Vil  dünt  in  dorheit  hie  beharren, 
Vnd  ziehen  vast  ein  schweren  karren, 
Die  wil  sie  sich  nit  went  bewaren, 
Dort  wart  der  swer  wag  naher  faren*). 

Vil  dant  jnn  dorheyt  hye  beharren 
Vnd  ziehen  vast  eyn  schweren  karrhen 
Dort  wttrt  der  recht  wag  naher  faren  "*), 


0  Nye  schip.  Bl.  LXIIIb.    Brant  Kap.  89. 

^  Nje  schip  Bl.  XGIIa.  Beimbüchloin  2973  ff.  Eine  vollstftndige  Liste 
der  Entlehnungen  gibt  Brandes,  Glosse  S.  L — LIII.  Übersetinog  ans  P  e  t r  i 
bei  Wander  5,  1300. 

^  Das  nüv  schiff  Bl.   V  ▼• 

«)  Brant  Kap.  62. 

<»)  Nye  schip  BL  LXXVa.    Reimb.  2859  ff. 

*)  Das  nüv  schiff  BL  i  I  v. 

^  Brant  Kap.  47. 
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Wor  de  auw  de  kröne  drecht, 
Vnde  wor  de  narre  syth  3m  deme  recht, 
Schendige  worde  vnde  ghebere  ringe  wecht: 
Dar  suluest  groffheyt  bouen  yrjßheyt  wecht  >} 

Wtlst  schamper  wort  anreytsong  gitt 
Vnd  stört  gar  ofit  die  gatten  tyt; 
Dugest  lert  sich  davon  ouch  nitt, 
So  man  zu  vant  die  suwglock  schytt'). 

WAst,  schamper  wort,  anrejrtuiDg  gytt 

Vnd  stört  gar  offt  die  guten  syt 

So  man  zu  vast  die  suwglock  schUtt'). 

Ganz  selbständig  verfährt  der  nd.  Bearbeiter  auch  in  dem 

Vierzeiler:       .^     .  1.  i«.       .  ,. 

De  sinen  syn  so  hent  gestelt 

Vnde  wollusticheyt  sick  vth  uorwelt, 

Vnd  em  neen  dinck  ock  beter  beuelt: 

De  ys  alrede  der  hellen  togeselt*). 

Bemerkenswerter  ist  folgender  Vierzeiler: 

De  wasschet  de  teygel  wol  to  degen*)» 
De  syne  frouwen  wachtet  yn  allen  wegen: 
Dat  water  yn  den  bome  wil  dregen, 
De  hauwsprinken  wartet  he  vor  den  regen*). 

Wo  größere  Selbständigkeit  waltete,  ergab  sich  bisher  durch 
Vergleich  mit  den  Vorlagen,  daß  der  niederdeutsche  ümdichter 
mit  Bewußtsein  die  Priamelform  in  den  Spruch  erst  hineinge- 
arbeitet hat:  hier  zeigt  er  sich  auch  mit  dem  Verfahren  der 
Improvisation  vertraut,  das  beim  heutigen  Schnaderhüpfel ,  wie 
oben  gezeigt,  den  Abschluß  in  die  zweite  Zeile  bringt  Brant 
hatte  ihn  schulmässig  an  den  Schluß  gesetzt: 

Der  hfttt  der  hewschreck  an  der  sunn 
Vnd  schüttet  wasser  jn  eyn  bmnn 
Wer  hAttet  das  syn  frow  blib  frum^). 

>)  Nye  schip  Bl.  CYa.    Beimb.  8003  fl. 
^  Das  nftT  BchüF  Bl.  o  I  y. 
^  Brant  Kap.  72. 

«)  Nye  schip  Bl.  LXXIXb.    Brant  Kap.  50.    Beimb.  2891  ff. 
*)  Das  Motiy  weist  Loewer,  Patristische  QueUenstudien  zu  Freidanks 
Bescheidenheit  8.  25  aus  Isidor  nach. 
•)  Nye  schip  Bl.  LYb. 
^  Nazrensehiff  Kap.  82. 
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Ähnlich  der  Straßburger  Bearbeiter  vom  Jahre  1494: 

Der  biett  der  hcwschreck  an  der  sttnn 
Vnd  sdüttet  wMser  in  ein  bninn 
Vnd  wescht  die  sygel  vnib  vnd  vrob: 
Wer  biettet  das  syn  frow  blib  fram'), 

Der  Narrenspiegel  verzichtete  ganz  auf  priamölartige  Wirkung: 

Der  scbttttet  wasser  in  ein  bronn 
wer  bAtet  ds  sein  fraw  bleib  frumm. 
Es  darff  sein  nit  oder  bilfft  nit, 
ein  fromme  firaw  verwart  jr  schritt'). 

Es  ist  das  Motiv  des  Bosenp lutschen  Priamels  ,Ein 
Schweinshirt,  der  da  hut  pei  komS  das  bei  Burkard  Waldis 
1,  280,  35  kurz  so  gestaltet  wird: 

Wer  einen  Ziegel  weiß  will  w&schen, 
Das  lere  Stroh  im  Tenne  dreschen, 
Dem  Windt  das  wehen  wiU  verbieten, 
Vnd  einr  vnkeiischen  Frawen  hfltien, 
Ein  fliessend  Wasser  wil  verstopften : 
Derselb  verleußt  beid  Maltz  vnd  Hopfien. 

Der  Wolffenbüttler  Aesop  nennt  es  (98,  1 1 7  if.)  ,ein  oltsproken 
wort*: 

de  waschet  tegelstene 
und  de  sines  wives  bot, 
set,  de  wert  der  lUde  Spot. 

In  die  dritte  Zeile  geraten  ist  der  Abschluß: 

Wor  de  klocke  van  ladder  ys,  v    . 

Vnde  de  knepel  eyn  voBstert  ys, 

De  klanck  nicht  verne  gehöret  ys: 

Mit  meele  alle  munde  stoppen  ys  vnwys^. 

Eyn  glock  on  klUpfel,  gibt  nit  thon 

Ob  dar  jnn  hangt  eyn  fuchszschwants  schon 

Dar  vmb  loss  red  für  oren  gon^). 

Der  Zusatz  des  niederdeutschen  Vierzeilers  fugt  sich  aber 
dem  Ganzen  nicht;  er  ist  mißraten. 


1}  Das  nüv  schiff  Bl.  f  Y. 
*)  Narren  Spiegel  M  IIII. 
«)  Nye  schip  Bl.  LXVIb. 
«)  Brant  Kap.  41. 
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Ein  glock  on  klyppfel  gibt  nit  thon, 
Ob  dar  in  hangt  ein  fuchschwantz  schon. 
Man  muß  das  mel  in  secken  Ion. 
Dar  vmb  laß  red  fUr  oren  gon^). 

Der  einem  ydern  de  wulle  kan  understrouwcn, 
Vnd  den  weldigenn  de  negel  klouwen» 
Vnd  kan  spreken,  dat  ein  yder  h6ret  gerne: 
De  moth  smeichlen  und  legen  na  und  verne'). 

Die  Straßburger  Bearbeitung  von  1494  weicht  völlig  ab,  und 

das   Original    verrät    hier  wieder    keine    Spur    von    vierzeiliger 

Priamelform. 

De  alle  tyt  sodane  narheyt  dryfft, 

Vnde  wil  nicht  löuen  der  hilgen  schrifft, 

Gude  lere  vorachtet  vnde  dar  by  blyfit: 

Hyr  mede  he  sick  van  gode  ghyf!t^. 

Wer  yedem  narren  gloaben  will 

So  man  doch  h6rt  der  geschrifit  so  tu 

Der  schickt  sich  wol  jns  narren  spiH). 

Wer  yedem  narren  glouben  will, 
So  man  doch  hat  der  gschrifft  so  vil, 
Durch  aber  gloub  louSt  hundert  mil, 
Der  schickt  sich  wol  inns  narren  spyP). 

Dede  vogel  vnde  hunde  3m  de  kerken  voret, 
Dar  mennich  gud  mynsche  den  denst  godes  hdret, 
Fredekye,  misse  vnde  lesent  vorstAret: 
Manckt  de  grötesten  narren  de  sulfste  höret^). 

Wer  vogel,  hund,  jnn  kyrcben  fArt 

Vnd  ander  lüt,  am  betten  jrrt 

Der  selb,  den  gouch  wol  stricht  vnd  schmyert  ^). 

Wer  vogel  hund  in  kirchen  fiert 

Vnd  ander  lUt  am  betten  irrt, 

Der  selb  den  guch  wol  stricht  vnd  schmyrt. 

Biß  er  den  naren  die  schellen  riert^). 


>)  Das  nÜY  schiff  Bl.  h  III. 

^  Brandes,  Glosse  S.  149  (4299).  282.  Reimb.  825  ff.   Brandes  S.  267. 

8)  Nje  schip  Bl.  XXVlIIa. 

«)  Brant  Kap.  11. 

»)  Das  nÜY  schiff  Bl.  C  UI. 

^)  Nje  schip  Bl.  LXXa. 

7)  Brant  Kap.  44. 

^  Das  nÜT  schiff  Bl.  h  Y  v. 
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Den  yn  dat  fuer  sin  moetwille  brinckt, 
Edder  nicht  sinen  narhafTligen  sin  bedwinckt, 
Vnde  he  mit  willen  yn  den  bornen  sprinckt: 
Deme  schüt  yo  recht,  eflft  he  vordrinckt  *). 

Wän  jn  das  fUr  syn  müttwill  bringt 

Oder  suntt  selbs  jnn  brunnen  springt 

Dem  gschicht  recht  ob  er  schon  erdrinckt*). 

Wenn  inn  dz  ftir  sin  mtttwill  bringt, 

Oder  der  narr  im  also  winckt, 

Das  er  on  not  inn  brunnen  springt, 

Dem  gschicht  recht,  ob  er  schon  ertrinckt  ^). 

Wan  de  olderen  yn  vntucht  leuen, 

Vnd  vp  ere  kindere  nicht  merken  euen, 

Wen  se  ene  quade  exempel  geuen: 

De  kindere  sick  denne  yegen  dAgede  streuen^). 

Do  werdent  kynd  den  eitern  glich 
Wo  man  ^or  jnn  nit  schämet  sich 
Vnd  krflg  Tor  jnn,  Tnd  h&fen  bricht'). 

Weme  de  sackpype  fraude  kortwyle  gifft 
Luten  vnde  harpen,  vnde  lere  der  schrifit 
Vorachtet  he,  vnde  van  syck  driift: 
De  sulue  e]rn  narre  wol  stedes  blyfit/) 

Wem  sackpfififen  freUd,  kurtzwil  gytt 
Vnd  acht  der  harpff  vnd  loten  nytt. 
Der  gh^rt  wol  vflT  den  narren  schlytt '). 

Die  StraOburger  Bearbeitung  fdgt  hierza  nar  den  Vers: 

Vnd  zschiff  oder  wagen  ouch  far  mit®). 

De  alle  de  werlt  wyl  vmme  meten, 
Vnde  wyl  alle  lande  vnde  stede  wetten, 
Vnde  doch  sick  suluen  doet  vorgetten: 
De  ghyfft  vaken  eyneme  narren  ethen*). 


1)  Nje  schip  Bl.  L  XXIb. 

>)  Brant  Kap.  45. 

>)  Daa  nfiv  schiff  Bl.  h  VI  v. 

*)  Nye  schip  Bl.  L  XXVnib. 

^)  Brant  Kap.  49.  Das  nüv  schiff  Bl.  i  V  und  k  II  weicht  völlig  ab. 

•)  Nye  schip  Bl.  LXXXTTIb. 

^  Brant  Kap.  54. 

8)  Das  nüv  schiff  Bl.  k  IIU  v. 

»)  Nye  schip  Bl.  XCVII  a. 
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Wer  viz  mitszt  hymel,  erd,  vnd  mcr 
Vnd  dar  Jon  sucht  lust,  frettd,  vnd  1er 
Der  Ifig,  das  er  dem  narren  wer^). 

Die  Priamelform  bot  hier  allerdings  schon  der  Straßbuiger 
Bearbeiter,  nicht  aber  die  pointierte  ethische  Natzanwendnng: 

Wer  vßloft  all  land  nach  vnd  ver, 
Ouch  uß  mist  hymeli  erd  vnd  mer 
Vnd  darinn  sucht  lust,  freüd  vnd  1er: 
Der  lüg,  das  er  dem  narren  wer*). 

De  al  sinen  trost  seth  vp  dat  ghelt, 
Vnde  yo  dat  vor  dat  beste  helt, 
Neen  dinck  ock  dar  bouen  steh: 
An  deme  wert  narhejrt  groff  vormelt'). 

Die  narren  freflwt  nttt  jnn  der  weit 
Es  sy  dann,  das  es  schmeck  noch  gelt 
Sie  ghAren  auch  jnns  narren  feilt  ^). 

Die  Straßburger  Bearbeitung  schiebt  hinter  dem  2.  Vers  ein: 

Sie  sigen  for  oder  nach  gemelt'). 

De  lange  yn  sinen  sunden  steyt. 
Denket  nicht  vp  godes  rechticheyt» 
Fruchtet  nicht  god,  wat  he  oeck  deyt: 
Eyn  snel  vntydich   doet  sodane  gern  sleyt<). 

Wer  meynt  gott  weU  jnn  stroffen  nyt 
Dar  vmb,  das  er  beyt  lange  syt 
Den  schlecht  der  tander  dyck  noch  hUt^) 
Das  selbig  sint  wol  dorecht  Ittt 

fügt  der  Straßburger  Interpolator  hinzu  ^. 

Gelegentlich  findet  sich  ein  Vierzeiler  aus  dem  Inneren  eines 
Kapitels;  z.  B. 


1)  Brant  Kap.  66. 

3)  Das  nüv  schiff  Bl.  m  HL 

»)  Nye  schip  Bl.  CXXnia. 

^)  Brant  Kap.  88. 

^)  Das  nÜT  schiff  Bl.  p  III  y. 

^  Nye  schip  Bl.  CXXVnia. 

^  Brant  Kap.  86. 

"}  Das  nÜY  schiff  Bl.  q  I. 
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Boler  werck  vnd  narren  raet, 
Eyne  stat  de  vp  eynem  berge  staet, 
Vnde  stro  dat  yn  deme  schoe  licht: 
Desse  veer  kan  men  behnden  nicht'). 

Auch  der  Typus  B  erscheint  in  fast  freier  Improvisation: 

Eyn  spelre  hinket  an  siner  hufft» 
Eyn  spelre  mannighe  tyd  versufft, 
Eyn  spelre  wert  vaken  vorblaffl, 
Eyn  spelre  hefft  gantz  kleyne  vomufft'). 

Vil  hant  zu  spyl  so  grossen  glust 
Dz  sie  keiner  kurtzwil  achten  sust, 
Vnd  merckent  nit  kttnfftig  verlust 
Des  haben  sy  in  httsern  gbrust^). 

Bei  Brant  fehlt  nur  der  letzte  Vers^). 

„Brant  hatte  es  zuerst  verstanden,  dem  grotesken  Humor 
des  Bürgerstandes,  der  so  wild  emporgewnchert  in  den  Fastnachts- 
spielen, die  gravitätische,  ehrfurchtgebietende  Bolle  eines  weisen 
Zuchtmeisters  zuzugesellen:  so  ist  er  für  alle  Dichter  des  16.  Jahr- 
hunderts der  von  ihnen  allen  geehrte  Altmeister  geblieben^, 
meinte  Zarncke^);  der  niederdeutsche  Bearbeiter  hat  das  Schul- 
mäßig-gelehrte wieder  etwas  zurückgedrängt  und  den  Hunfor  nicht 
verkümmern  lassen,  ohne  der  Lehrhaftigkeit  Abbruch  zu  tun. 
So  nimmt  diese  mittelniederdeutsche  Poesie  noch  vielfach  diejenige 
Stufe  ein,  welche  durch  Brant  und  Hans  Sachs  in  Ober-  und 
Mitteldeutschland  überwunden  war. 

Selbständige  Ausbildung  erfährt  der  Vierzeiler  durch  Hermen 
Bote.  Die  Vierzeiler,  die  er  seinem  Koker  einflicht,  sind  durch 
die  Beimbrechung  um  ihre  Abrundung  gekommen;  z.  B. 

We  de  eyne  hoeren  nympt  to  echte, 
und  tovoren  dar  wyl  grote  van  sprecken, 
und  dama  umme  hauen  un  steken: 
Dene  mach  me  vor  eynen  schalck  reken^). 


1)  Nye  schip  Blatt  LXY  b.   Narrenschiff  39,  22.   Das  nüy  schiff  El.  h  H. 
Nd.  Korrespondenzblatt  4,  84.     Oben  S.  355. 

3)  Nye  schip  BL  CXVa.        «)  Das  nüv  schiff  El.  oVv. 
*)  Erant  Kap.  77.  »)  Narrenschiff  8.  CXVH.         •)  Koker  S.  848. 

Bvlinf ,  Prlaatl  25 
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Ein  Leberreim  hat  einen  schwachen  Vierzeiler  des  Typus  C 
erhalten: 

Wol  eine  Hoere  nimpt  tho  Echt: 
De  kUmpt  int  Hanreyer  geschlecht, 
Moth  doch  syn  dag  ein  Hanrey  blyun, 
Hefft   ein  bösz  Kleinod  an  sym  Lyff^). 

Frünt  in  der  not, 
frünt  in  den  doet, 
un  eyn  frünt  achter  rügge: 
dat  syn  dre  veste  brügge, 
worden  ok  alle  syne  vyende  flügge^). 

Einen  Fünfzeiler  enthält  auch  das  Badbuch: 

Geistliken  Stadt,  geistlik  wsak, 
Unde  dat  so  geholden  strenge  und  stark, 
Geistlike  cledere  unde  geistliken  raet, 
Unde  begaen  gude  werke  unde  gude  datt: 
Ein  iewelk  geistlik  persone  dit  vorsta^). 

Daß  man  bei  Bote  auch  von  verkürzten  Priameln  reden  könnte, 
lehren  Stellen  wie: 

Veithasen  un  hunde, 
Luststede  un  stunde 
Maket  mennygen  weydeman^), 

wenn   man   diesen   Spruch   mit   dem  oben  S.  367   besprochenen 
vergleicht. 

Niederdeutsche  Derbheit  spricht  aus  dem  Vierzeiler: 

Wen  de  Prester  syne  böker  vorsmadet, 

un  de  schöne  maget  ören  krantz, 

un  de  fauwe  synen  langen  swantz: 

dar  is  geschetten  in  den  dantz^).  ^ 

Von  den  Vierzeilern  des  Badbuches  scheint  einer  individuell 
in  seiner  Ausführung: 


»)  Nd.  Jb.  10,  74.  Nr.  59. 

')  Koker  S.  344.  In  Hackmanns  Text  sind  Zeile  1  und  2  zusammen- 
gedruckt. Richtig  Nd.  Bcimbüchlein  100 ff.  Mone  2,  228.  Wander  1, 
1182,  230.    Den  mnl.  Spruch  s.  oben  S.  362. 

»)  Radbuch  2,  115.    Vgl.  1,  83.  2,  57.  8,  79. 

«)  Koker  S.  374.  Ähnlich  etwa  S.  316:  „Un  blanke  spete"",  S.  330: 
„Eyn  yunck  wert". 

»)  Koker  S.  377. 
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Wann  ein  wiff  schal  raden  unde  regheren, 
Unde  over  rade  unde  richte  remurmereren, 
Unde  de  wumpel  is  baven  dem  sweerde: 
Dar  hefft  dat  eyn  selzeen  gheveerde  *). 

Der  zweite  behandelt  ein  beliebtes  Zählmotiv. 

Dar  eyn  here  unde  syn  rad 
Twe  schelke  by  sik  had, 
Wil  de  here  alze  de  twe: 
So  wert  der  schelke  wol  dre^). 

Auch  Jakob  Scraez'),  Botes  Nachahmer ,  bringt  einen 
Priamel Vierzeiler  an:  * 

Wede  olde  schoe  läppet  vnde  vlicket, 
Jo  men  jn  ein  braken  rad  mer  kile  sticket, 
Jo  men  oelde  huse  mer  roeget: 
Jo  se  mer  kneteren  vnde  kroeget^). 

Während  die  gelehrte  mittellateinische  Dichtang,  wie  wir 
sahen  (Kap.  IV,  5),  eigene  Wege  ging,  läuft  lateinische  Über- 
lieferung, die  sich  gegen  die  Volksdichtung  der  Landessprache 
im  wesentlichen  nur  aufnehmend  verhält,  auch  der  immer  üppiger 
sich  entwickelnden  Vierzeilerpoesie  ununterbrochen  parallel  ^).  Für 
alle  Priamelformen  des  Vierzeilers  hat  unsere  Typensammlung 
mittellateinische  Belege  geboten,  Zauberspruch  und  Gruß  waren 
darunter  vertreten,  andere  Sprüche,  aus  dem  Deutschen  übersetzt,  sind 
mehrfach  schon  mit  berücksichtigt,  bei  hexametrischen  Zeilen  ist 
inbetreff  einer  etwaigen  Vorlage  keine  Sicherheit  zu  gewinnen*). 


0  Radbuch  7,  56. 

>)  Radbuch  9,  69.      Nd.  Jb.  2,  31.      Göttinger  Beiträge  2,  79.  Nr.  66. 

ProY.  17, 21.    von  Hörmann,  Schnaderhüpfeln »  S.  12.  Nr.29.  S.  279.  Nr.  772. 

')  Unsere   Kenntnis    dieses   Schriftstellers   wird   durch   eine   Hs.    des 

Britischen   Museums   erweitert,   datiert  von  1543,  1544   (nicht  1443.  1444; 

nach  einer  gütigen  Mitteilung  Yon  R.  Priebsch).    R.  Priebsch  2,  139.  Nr.  162. 

*)  Nd.  Jb.  25,  120.    Vgl.  S.  118. 

We  des  morgens  vro  vpsteit 
Vnde  mit  honger  slapen  geit 
Vnde  eeth  syn  Brod  mitt  vDgemaecke, 
Denne  yd  got  günt,  gifit  he  yd  oeme  in  dem  slape. 
*)  Über  mlat.  Dichtung  und  Lyrik  Vogt  im  Grundriß  11*253. 
^  Z.  B.  bei  den  Hexametern  des  Florilegium  Gottingense.    Lehrreich 
etwa  Nr.  217  mit  Voigts  Anmerkung. 

25  • 
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So  spiegelt  sich  der  deutsche  Priamelvierzeiler  vielfach  in  latei- 
nisch er  Überlieferung;  meist  sind  es  wohl  Schulübungen  am  corpus 
vile.  Schon  im  14.  Jahrhundert  sind  solche  Übersetzungen  vor- 
handen. 

Keine  genaue  deutsche  Entsprechung  findet  der  Spruch  der 
Wiltener  Hs.  aus  dem  14.  Jahrhundert: 

Cursus  asellomm  celer  atque  fides  monachorum, 
lex  baptismalis  iqcretricis  et  monialis 
desistunt  esse  tuDC,  quando  sit  necesse^). 

Si  canis  applaudat,  meretrix  hilarem  tibi  ▼ultum 
praebeat,  inclinat  monachiis,  si  femina  plorat, 
aznplexus  iteret  tibi  miles:  ne  moyearis') 

scheint  die  wortreiche  erweiternde  Umschreibung  eines  Spruches, 
wie  ihn  aus  späterer  Zeit  Zingerle  S.  75^)  anfährt  Den  be- 
kannten Spruch  von  den  drei  Dingen,  die  den  Mann  aus  dem 
Hause  treiben,  umschreiben  die  wenig  priamelmäßigen  Hexameter : 

A  fuDio,  stiUante  domo,  nequam  mauere 

te  remove,  tria  namque  solent  haec  saepe  Docere^). 

Eine   Steigerung,   wie   sie  in  den  Seligpreisungen  und  deren 
ümkehrung  geübt  wird,  enthält: 

CarOTum  tristis  discessus,  tristior  istis 
corporis  et  animae,  tristissimus  a  deitate^). 

Inueterata  peti  non  simea  debet  in  aedes: 
Ursus  siluestris,  presbyter  et  iuuenis 

lautete  des  jungen  Peter  Schott  Übersetzung  des  gegen  Affen, 
Pfaffen  und  Bären  gerichteten  Vierzeilers*). 


J)  Wiener  Sitzungsberichte  54,  307.    Vgl.  310. 

')  Monos  Anzeiger  4,  363.  Nr.  19.  Die  meisten  der  yon  Mone  hier 
benutzten  Handschriften  gehören  dem  westlichen  Grenzgebiet  Deutschlands 
an ;  es  w&re  also  auch  die  Möglichkeit  französischer  Vorbilder  nicht  zu  leugnen. 

^)  Viel  Internationales  bieten  die  Sprichwörterlexika. 

<)  Mones  Anz.  4,  364.  Nr.  27.  MSD'XXVII  232.  2,  150 f.  Köhler, 
Kleinere  Schriften  2,  127. 

«)  Mones  Anz.  4,  364.  Nr.  30. 

«)  Alemannia  5,  267.  Uhl  S.  327.  Mehr  bei  Wein  kau  ff  in  der  Ale- 
mannia S.  265  ff. ;  in  Stammbüchern  und  Handschriften  des  16.  bis  18.  Jhs. 
Kurz,  Deutsche  Bibliothek  3,  86,4.  Anm. 
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Scbulmäßigen  Charakters  ist  auch  der  aas  Brant  übersetzte, 
in  pompösen  Asklepiadeen  einherschreitende  Vierzeiler,  mit  dem 
Jodocus  Badius  Ascensias  das  Narrenschiff  eröffnet: 

Qui  libros  tyriis  vestit  honoribus, 
Et  blattas  abigit  puluerulentulas, 
Nee  discens  anixsum  litterulis  colit: 
Mercatur  nimia  stultitiam  stipe '). 

Bald  finden  lateinische  Übersetzungen,  wie  die  Agricola-Über- 
tragung  Olandorps,  ihren  Leserkreis. 

Unabhängig  von  einander  sind  die  Fassung  des  Priamels  von 
Dingen,  die  dem  Auge  schaden  (Qöttinger  Beiträge  2,61.  Nr.  61) 
und  der  Vers: 

Ista  nocent  ociüis:  faba,  laus,  piper,  allia,  cepe, 
Vina,  Venusy  fumus,  nocturna  repletio  ventris, 
Pulttis,  scriptura,  flatus,  uigilatib,  cura'). 

Die  Anregung,  die  von  dem  Inhalt  mittellateinischer  Lite- 
ratur ausging,  war  überaus  reich  und  nachhaltig;  selbst  für 
Schnaderhüpfel  Stielers  und  Eobells,  den  Spruch  des  so- 
genannten Magister  Martinus  von  Biberach  und  den  Straß- 
burger Interpolator  des  Narrenschiffs  hat  diese  lateinische  Lite- 
ratur den  Stoff  geliefert.  Wie  auch  die  reichere  Priamelform 
mittellateinisch  ausgebildet  ist,  wird  sich  später  zeigen. 


Die  hohe  Kultur  der  deutschen  Städte  des  ausgehenden 
Mittelalters,  deren  bunt  bewegtes  Leben  und  leidenschaftliche 
Kämpfe,  deren  Gebäude  und  Kunstdenkmäler  epigrammatische 
Improvisationen  überall  in  Fülle  hervorlockten,  hat  auch  in  dem 
kleinen  poetischen  Gebilde,  dessen  Schicksale  wir  verfolgen,  reich- 
liche Spuren  hinterlassen.  Allerdings,  der  Vierzeiler  mußte  sich 
anbequemen  und  machte  die  Wandlungen  mit,  denen  die  Volks- 
dichtung in  den  Städten  unterworfen  war:  er  wurde  geistreicher 
und  salziger.    Es  sind  nicht  nur  erfreuliche  und  forderliche  Um- 


>)  Zarncke  8.  218. 

^  Clm.  4408,  145a.  Catalog  m  2,  161.  Andere  Fassungen  im  Flori- 
legium  Gottingense  Nr.  303  (Voigt  in  den  Romanischen  Forschungen  3,  309) 
und  im  Regimen  Sanitatis  Salemitannm  (Düntzer  S.  24)  235  ff.  Opschrif- 
ten  1,  88. 
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formuDgen,  die  er  erfuhr.  Wir  beobachten  dasselbe,  wenn  das 
Volkslied  zum  Gassenhauer  wird.  Dieser  treibt  ja  „in  der  Peri- 
pherie der  Vorstädte,  wo  Stadt  und  Land  an  einander  grenzen, 
am  liebsten  sein  Wesen.  Gelehrig  nimmt  er  da  die  Untugenden 
beider  an.  Witz  und  Schlagfertigkeit  ist  ihm  von  Haus  eigen, 
aber  die  bunten  städtischen  Eindrücke  machen  ihn  bald  die  freie 
Natur  vergessen.  Es  reizt  ihn,  an  den  politischen  Händeln  und 
socialen  Beibungen  teilzunehmen,  und  seine  Abenteuer  sind  viel 
mannigfaltiger  und  bedenklicher  als  Fensterin,  Tanz  und  das 
bischen  Hanggeln  und  Hobeln.  Wo  das  Schnaflerhüpfel  natürlich 
und  derb  ist,  wird  der  Gassenhauer  gern  leckerhaft,  anzüglich 
und  unflätig.  Aber  er  erlebt  mehr  und  weiß  zu  erzählen  .... 
Seine  Geltung  ist  zwar  von  kurzer  Dauer  und  sein  Geschmack 
wechselt;  denn  der  reschere  und  keckere  schlägt  den  zahmen  ^).^ 
In  der  Beurteilung  solcher  Einflüsse  herrscht  heute  der  elegische 
Grundton  eines  sentimentalen  Pessimismus  vor'),  von  den  gewiß 
edelsten  Gefühlen  und  Stimmungen  getragen;  aber  wenn  man 
gar  von  dem  Pesthauch  der  Civilisation  redet,  wie  der  Verfasser 
einer  Studie  über  die  litauischen  Dainos^),  so  schießt  das  weit 
übers  Ziel.  Ohne  diesen  „Pesthauch''  der  Civilisation  verspürt 
zu  haben,  hätte  Donalitius  den  Schritt  von  primitiver  litauischer 
Volksdichtung  zum  Literaturpoeten  nicht  machen  können,  und  der 
Wiener  Gassenhauer  hat  Haydn,  Mozart  und  Beethoven  zu 
den  köstlichsten  musikalischen  Genrebildern  inspiriert.  Auch 
diese  Einflüsse  städtischer  Kultur  dienen  der  Entwicklung  der 
Volksdichtung,  so  unangenehme  Begleiterscheinungen  sie  zeitigen 
mögen.  Wozu  soll  man  beklagen,  daß  der  Quell  zum  Bache,  der 
Bach  zum  Flusse,  der  Fluß  zum  Strome  wird? 

Die  Anlässe  zur  Ausbildung  der  vierzeiligen  Priamelimpro- 
visation   waren  so   unerschöpflich   mannigfaltig,    wie   das   mittel- 

^)  Grasb erger,  Naturgeschichte  des  Schnaderhüpfels  S.  14.  R.  von 
Muth  in  dem  Sammelwerk  Die  österreichisch  -  ungarische  Monarchie  in 
Wort  und  Bild,  2.  Abteilung,  Niederösterreich  (Wien  1886),  S.  251,  und 
Pogatschnigg  in  demselben  Werke:  Abteilung  Kärnten  und  Krain  (Wien 
1891)  S.  149. 

')  Bruinier,  Das  Deutsche  Volkslied  S.  21  ff.  Borinski,  Deutsche 
Poetik  S.  20. 

^  L.  Nast,  Die  Volkslieder  der  Litauer.  Gymnasialprogramm  von 
Tüsit  1893  S.  39. 
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alterliche  stSdtiscbe  Leben  überhaupt.  Wahrscheinlich  wurden 
solche  Versehen  noch  vielfach  gesungen.  Zu  Fastnacht  war  es 
Handwerksleuten,  Handwerksknechten  und  Dienstknechten  nach 
einer  Nürnberger  Polizeiverordnung  des  14.  Jahrhunderts  erlaubt, 
durch  die  Stadt  zu  ,,rayen^  und  mit  Pfeifern  zu  gehen,  und  zwar 
j,an  herren  vasnacht,  am  gailn  montag  vnd  an  der  recht.en  vas- 
nacht^).^  In  einer  Saaifelder  Verordnung'-')  wird  eingeschärft, 
nur  „suberliche  und  hubische  lit^  beim  Reihen  vorzusingen,  mit 
Strafandrohung  im  Übertretungsfall  für  den  Vorsänger  und  für 
Nachsingen. 

In  den  erhaltenen  Niederschriften  der  Fastnachtsspiele 
ist  die  Form  des  Vierzeilers  nicht  selten.  Das  28.  Stück  der 
Kell  ersehen  Sammlung  besteht,  die  Bede  des  Precursors  und 
die  des  Ausschreiers  ausgenommen,  nur  aus  vierzeiligen  Sprüchen; 
jeder  der  1 5  Bauern  bringt  in  einem  Vierzeiler  seine  Unanständig- 
keiten vor.  Priamelhafte  Vierzeiler  begegnen  seltener.  Bosen- 
plüt  selbst  bringt  im  Fastnachtsspiel  von  den  Zwei  Eheleuten 
(163, 15)  den  Vierzeiler  an,  aus  dem  er  eins  seiner  bekanntesten 
H  zeiligen  Priamel  herausentwickelt  hat.  Die  Ehefrau  gibt  da 
dem  fortgehenden  Manne  die  Worte  mit  auf  den  Weg: 

Dann  einer,  der  ein  frumes  weip  hat, 
und  der  wil  hüeten  früe  und  spat, 
fUrcht  sie  got  nicht  und  irs  mannes  zorn: 
so  ist  all  hut  an  ir  verlorn. 

Fast  wörtlich  übereinstimmend  schließt  das  Priamel  vom 
Schweinshirten,  der  in  der  Nähe  eines  Getreidefeldes  hütet.  Das 
Motiv  ist  volksmäßig;  noch  im  Schnaderhüpfel  ist  es  unverkennbar. 

Am  Fenster  an  Vogel, 
A  Katz  vor  an  Glas, 
Und  a  Madel  recht  hüatn: 
Dös  is  weiter  koa  Spaß.  3) 


0  Siebenkees,  Materialien  zur  Nürnberger  Geschichte  2, 276 ;  Böhme, 
Geschichte  des  Tanzes  1,  113. 

')  bei  Wackernagel,   Geschichte   der   deutschen  Literatur  P  332,  9. 

^)  Grein z  und  Kapferer  1,23.  von  Hörmann,  Schnaderhüpfeln ^ 
S.225.  Nr.  630.  Oben  8.  381  Hulthemsche  Hs.  Belg.  Mus.  1, 109:  ,Twe 
dinghen  s^jn'  etc.  »  Altd.  Bl&tter  1,276:  ,Denx  choses  sont'  etc. 
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In  demselben  Spiel  kontrastiert  Bosenplüt  Ehemann  und 
Ehefrau  in  ähnlich  gebauten,  syntaktisch  sehr  locker  zusammen- 
gefügten Yersgebilden;  das  zweite  ist  zum  Fünfzeiler  ausgewachsen. 

Ein  eeman,  der  sein  füter  außtr^ 
und  das  für  fremd  pübin  darlegt, 
der  bringt  seinem  weib  heim  die  spreuen: 
so  muß  sie  die  vraßen  keuen. 

Ein  eefirau,  die  da  ist  unstet, 

und  ein  andern  man  zu  ir  let, 

dem  selben  erpeut  sie  es  dreu  mal  paß, 

und  tut  im  auf  ein  lauten  foß: 

und  geit  irm  man  ein  trUbe  neig^). 

In  dem  Bosenplütschen  Dreizeiler: 

Einer,  der  über  Rein  ist  gefaren, 
den  ttbel  durst  und  wasser  wil  sparen, 
ist  der  nicht  ein  rechter  gauch?') 

steckt  dasselbe  Priamelmotiv  wie  in  dem  Schnaderhupfel: 

Wer  an  Apfel  schält  und  er  ißt  ihn  nit, 
Wer  a  Dirndle  liabt  und  er  kttßt  se  nit, 
Wer  ins  Wirtshaus  geht  und  trinkt  kan  Wein: 
Muaß  a  rechter  Batxenlippel  sein*). 

Am  derbsten  erscheint  das  Motiv  in  einem  Beispiel  der 
Kryptadia  ^j,  am  feinsten  in  einer  modernen  Inschrift  am  Batzen- 
häusl  in  Bozen  verarbeitet^). 

Deutlich  hat  der  Verfasser  des  27.  Fastnachtsspiels  *)  das  Motiv 
entwickelt: 

Aber  der  über  Rein  ist  gefaren, 

den  durst  und  wil  das  wasser  spam 

und  hungerig  in  eim  Obstgarten  seß 

und  vor  faulheit  kein  apfel  eß, 

und  donach  hunger  und  durst  wolt  clagen: 

wer  wolt  im  das  in  gut  dar  schlagen? 

Gegen  Bosenplüt  als  Verfasser  spricht  hier  auch  der  Um- 
stand, daß  Bosenplüt  volksmäßige  Motive  fast  immer  umzubilden, 
nie  sie  unverarbeitet  anzubringen  scheint. 


»)  167,  15  ff.    QF  77,  154.  192. 

»)  322,  8.    Sterzinger  Spiele  2,  71  ff.        »)  Grasberger  S.  55. 

<)  4, 100.    Nr  103.         »)  v.  Padb  erg  S.  61.         •)  Michels  S.  198  f. 
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öfter  schwankt  der  Priamelvierzeiler  des  Fastnachtsspiels  in 
den  Fünfzeiler  über: 

Dann  wer  do  drischet  vor  dem  schnit, 
und  ee  wil  pachen,  dan  er  knit, 
und  ee  wil  heizen,  dan  er  feurt: 
ob  der  sein  mtte  ein  teil  Terleurti 
des  schaden  niemant  klagen  sol  *). 

Auch  hier  spricht  ein  Freidankcitat  gegen  Rosenplüt.  Mit 
einem  derben  Fünfzeiler  als  Schlager  schließt  Bosenplüts  Spiel 
,Wie  die  frauen  ein  kleinot  aufwarfen^  das  von  den  Priamel- 
Sprechern  ganz  gründlich  ausgeplündert  ist. 

Dann  wer  der  zeit  kein  recht  tut, 
und  sich  vil  pOser  ding  fleißet 
und  mitten  an  den  weg  scheißet 
und  zu  lest  sehen  weip  und  man: 
der  kumpt  ungescholten  nit  darvon'). 

In  der  Revue  vom  Heiraten  (702,  20ff.),  das  trotz  seiner  Ver- 
derbnisse auf  Bosenplüt  zurückweist'),  endet  der  sechste: 

Do  gedacht  ich:   Wenn  du  ein  solchs  test, 
so  du  als  lang  gefast  best, 
und  erst  an  einer  mucken  anpeißen: 
so  wolt  der  teufel  dich  wol  pescheißen. 

Ein  wahrscheinlich  Bosenplüt  scher  Witz,  den  dann  die 
Priamelsprecher  so  ausbauten: 

Ein  frumme  frau  an  eren  stet, 

und  die  gar  lang  gevastet  het, 

und  erst  an  einer  mucken  wölt  anpeißen: 

die  wölt  der  teufel  wol  bescheißen^}. 

Ein  Gegenstück  liefert  das  in  denselben  Handschriften 
(8  177*.  E406^)  überlieferte  Verschen: 

Ein  frumme  frau  mit  frolichem  mut, 
und  die  ir  er  hat  wol  behut, 
und  die  got  lieb  hat  und  iren  man: 
die  tregt  wol  auf  der  em  ein  krön. 


1)  130,  26  ff.    130, 10  f.  Freid.  100,  20  f.    Roßthe  zu  Reinmar  272, 1. 
»)  137,  4  ff.    319,  25  ff.  »)  Michels  S.  205  f. 

*)  B  177b.    E  406». 
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In  einer  Rede  des  Ausschreiers  im  Bosenplütschen  92.  Spiel: 
„Die  Maköcken  puß  vasnacht^  kommt  der  Vierzeiler  vor: 

Pusaunen,  pfeifen,  sagen  and  singen, 
Essen  und  trinken,  Unzen  und  springen 
mit  schönen,  hübschen  frauen  do: 
die  vint  man  heint  all  hauen  im  Pokslo. 

(727,  löflF.) 

Ähnlich  im  95.  Spiel: 

Hubschlich  sagen  und  frölich  singen, 
und  mit  den  junkfrauen  tanzen  und  springen, 
des  wil  ich  mich  alls  in  der  jugent  nieten: 
das  alter  wirt  mir  wol  feirabend  pieten. 

(737,  13flf.) 

Ein  mittelniederdeutscher  Spruch  sagt  von  der  Weltlust: 

Dantzen,  singen  und  springen, 

Ock  mit  schönen  Frowen  ringen; 

Weer  dat  der  Carthöser  Orden, 

So  weer  ick  verlangst  ein  Mönck  worden^). 

Wie  bei  Bosenplüt  schließt  der  Verfasser  des  Fastnachts- 
spiels vom  König  aus  Schnokenlant  ^)  (651,  4  ff.)  eine  Bede  mit 
Priamelvierzeiler : 

Wer  also  prangieren  und  hoffart  kan, 

und  lest  sein  frauen  am  hunger  gan, 

und  der  sein  selbs  eer  also  swecht: 

das  ist  recht,  ob  man  den  im  turnier  schlecht. 

Auch  die  Verse  (Nr.  58.  517,  23  ff.) 

£ii>  armer  sol  sich  einer  armen  remen, 
Ein  reicher  sol  ein  reiche  nemen, 
Plint  und  plint,  lam  und  lam: 
Ein  ide  gattung  gehert  zusam 

stellen  einen  Vierzeiler  dar,   eine  Variation   des  Motivs  von  Zu- 
sammengehörigem'). 

Aus  dem  90.  Fastnachtsspiel  lassen  sich  als  Vierzeiler  heraus- 
lösen : 


«)   Werldtepröke  Nr.  17.  «)  Michels  S  211  f. 

^    Gundlach  Nr.   753.      von  Hörmann,    Schnaderhüpfeln'    S.  45. 
Nr.  128. 
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Alls  pfeifen,  haq^fen  und  lauten  schlagen 
und  enge  schühlein  an  tragen 
und  meinen  puln  nimer  liep  zu  haben: 
dasselb  wil  ich  nu  alles  begraben^), 

wobei  deutlich  ein  Priamel  Bosenplüts  darchklingt^. 

Tanzen,  stechen  und  spaziern, 
und  des  nachts  auf  der  gassen  hofiern, 
und  was  man  von  der  hubscheit  sagt: 
dasselb  mir  alles  mishagt^). 

Aber  es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  in  beiden  Fällen 
noch  zweizeilige  Zusätze  erfolgt  sind. 

Hans  Folz*),  von  Geburt  kein  ,QroßstädterS  wie  Bosen- 
plüt,  stand  direkter  volkstümlicher  Überlieferung  noch  näher. 
So  gebraucht  er  auch  den  Vierzeiler. 

Im  Fastnachtsspiel  vom  König  Salomon  und  &farkolf(538, 18ff.) 
singt  ein  Bauer  das  Lied  von  Markolf,  das  mit  einem  nicht 
priamelhaften  Vierzeiler  beginnt,  mit  einem  Priamel  vierzeiliger 
Form  schließt: 

Wo  sich  der  rab  dem  adler  gleicht, 
Der  fuchs  dem  leben  nit  entweicht, 
Und  das  die  eul  des  greifen  remt: 
Also  wirt  hoffart  auf  das  letzt  beschemt. 

Die  Stelle  ist  wichtig  für  die  Verwandtschaft  des  Priamels 
mit  der  lyrischen  Strophe.  Die  scenarische  Anweisung  lautet: 
„Ein  bauer  greint  den  reimen,  der  ander  paur  und  lacht  den 
reimen,  der  dritt  paur  singt  das  lied  von  Markolfo,  der  vierd 
paur  flucht  den  reimen.^  Ein  wirkliches  Lied  sind  auch  die 
Verse  des  dritten  Bauern  absichtlich  nicht;  man  hat  doch  wohl 
daran  zu  denken,  daß  der  Schauspieler  rohen  Bauemsingsang 
nachäfit.     Abschnitte  sind  nach  Vers  538,  22  und  32  erkennbar. 

Während  Bosenplüt  im  Fastnachtsspiel  den  Vierzeiler  hand- 
habt, verschmäht  er  ihn  absichtlich  in  seinen  selbständigen  Priameln. 
Er  ist  zu  leichte  Ware  für  den  Dichter,    der  die  Gattung  als 


»)  719,  22.  2)  Göttinger  Beitr&ge  2,  58.    Nr.  XXIV.         ^  720,  16. 

^)  Hampe  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Stadt 
Nfimberg  12,  102  ff.  Boos,  Geschichte  der  Bhemischen  Städtekultur  IH^ 
834  ff. 
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solche  in  die  literarische  Sphäre  erheben  will.  Aber  Gelungenes 
derart  blieb  doch  beliebt,  ein  wirklicher  Schlager  pflanzte  sich 
lange  fort. 

In  dem  Sprachbüchlein,  dessen  Inhalt  ansdrücklich  als 
Priamelred  bezeichnet  wird,  fehlt  neben  zahlreicheren  Beispielen 
des  entwickelteren  Priamels  auch  der  Vierzeiler  nicht.  Die  Über- 
lieferung dieser  Handschrift  ist  f&r  den  Priamelcharakter  unsers 
kleinen  Gebildes  ebenso  wichtig  als  entscheidend,  nicht  minder 
fQr  den  Zusammenhang  mit  dem  Nürnberger  Fastnachtsspiel.  Ihm 
entstammt  gleich  der  erste  hier  (Blatt  4^)  erhaltene  Vierzeiler. 

Mein  lieb  liebet  mir  für  Schnecken, 
für  linsen  essen  und  salz  schlecken, 
für  essig,  gift  und  für  galten: 
wie  mocht  es  mir  dann  pas  gefallen? 

Das  scherzhafte  Motiv  ist  altvolksmäßig,  die  groteske  Parodie 
der  ernsten  Liebesbeteuerung  und  des  Preises  der  Geliebten  im 
epigrammatischen  Vierzeiler.  Im  Liebesbrief  des  13.  Jahrhunderts 
erklärt  schon  der  Liebende,  daß  ihm  die  Geliebte  über  die  ganze 
Welt  gehe^);  ein  späterer  Liebesbriefsteller  ^)  versichert:  Du  bist 
mir  lieber  denn  alle  die  Welt!  Auch  die  edelste  und  innigste 
Fassung  dieses  Motivs  ist  alt-traditionell.  Wenn  das  Frankfurter 
Liederbuch»)  sagt:       gchöoes  Ueb.  hrit  f«.e. 

wie  der  bäum  seine  estel 

SO  haben  wir  einen  um  Jahrhunderte  älteren  Beleg  für  den  Kern 
des  herrlichen  Vierzeilers: 

Und  i  Hab  dt  so  fltot, 
wia  der  Bam  seine  Äst, 
wia  der  Himmel  die  Stern, 
krat  so  han  i  di  gem^)! 

Ausdrucksvolle  Variationen  umspielen  das  Thema.  Bei  Bud- 
weis  wird  gesungen: 


»)  Meyer  S.  57. 

')  Bartsch,  Die  Handschriften  der  Bibliothek  zn  Heidelberg  I.  S.  198. 
Nr.  401. 

*)  ühland,  Schriften  4,95.  Jetzt  Kopp,  Zeitschrift  ftr  Volkskunde 
12,  45  «f. 

*)  Grasberger,  Naturgeschichte  des  Schnaderhüpfels  S.  37.  Werle, 
Almrausch  8.  274.    Pogatschnigg  und  Herrmann  1',  65.   Nr.  810. 
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Ih  hob  dir  in  d'  Äuglein  gschaut« 
D*  Äuglein  worn  trüab; 
Und  i  hob  dirs  nOt  ssogn  traut, 
Daß  ih  di  Hab. 

Oba  ih  liab  di  so  fest, 
Wia  da  Barn  seine  Äst; 
Wia  da  Äpfl  seine  Kern, 
Grod  so  hob  ih  di  gcm^). 

In  Schwaben  heißt  es: 

Mein  Schatz  halt  i  fest 
Wie  der  Baum  seine  Äst, 
Wie  der  Äpfel  seine  Kern, 
Drum  hab  i'  n  so  gern'). 

Das  Motiv  vom  Apfel  und  Kern  hat  Franz   von  Kobell 
aufgegriffen : 

Und's  Diendl  hat  gsagt. 
Und  sie  hätt  mi  so  gern, 
Als  wie  vo  die  Kerschn 
Und  Zweschbn  die  Kern. 
Die  Sakera-Diendln, 
So  Sans  allisamm 
Und  erst  recht  foppens  oan, 
Bals  oan  obandlt  hamm'). 

In  solchen  Vergleichen   ist   nun    die   volkstümliche  Fantasie 
schier  unerschöpflich. 

Wahr  is,  scheani  Stemdla 
Geits  oni  Endl 
Aba  Du  bist  ma  liaba 
Wias  ganz  Firmament^). 

Recht   prosaisch,    aber    gut  gemeint   ist   der   philisterhafte 
nassauische  Vers: 

Von  drüben  komm  ich  rttber, 
Wos  wunderschön  ist, 
Und  mein  Schatz  ist  mir  lieber. 
Als  Geld  auf  dem  Tisch^). 


I)  HrQBchka  und  Toischer  S.  160.    Dazu  S.  278.    Nr.  42.  43a. 
*)  Meier,  Schw&bische  Yolkslieder  S.  19.   Nr.  93. 
^)  Fr.  Yon  Kobell,   Gedichte   in   oberbayerischer  Mundart    Mfinchen 
1862.    S.  326     Nr.  14.  15. 

^)  Werle,  Almransch  S.  183. 
*)  Wolfram  S.  282  ff.    Nr.  23, 
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Stelzhammer  spinnt  das  Thema  zu  einem  Duett:  ,Dö 
närrisch  Liab'^)  aus: 

Er: 
I  han  di  Haber  als  Haus  und  Hof, 
Und  als  mein  Bött,  in  den  i  schlof; 
I  han  di  liaber  als  Roß  und  Wagn,  ' 

So  liab,  i  kann  das  go  not  sagnl 

Sie: 
Ih  han  die  liaber  wos  d'  Goas  und  Kuoh, 
Und  geb  sah  Mihlö  nuh  so  gnua; 
I  han  di  liaber,  wos  Schmalz  und  Rahm, 
So  liab,  o  mein,  du  glaubst  as  kam. 

Er: 
I  han  di  liaber  als  d'  Kugelstad, 
Wanns  glei  siebn  nöi  Kögel  had; 
I  han  di  liaber  als  Bier  und  Most, 
Wann  d'  Halbe  ah  an  Batzen  kostt. 

Sie: 
I  han  di  liaba  wos  d'  Haohzatstubn, 
Und  gehts  ah  nuh  so  lustig  um; 
I  han  di  liaba,  wos  Zuger  und  Möth, 
Du  magst  mas  glaubn  iazt  oda  nötl 

Er: 
I  han  di  liaba  als  d'  Kreuzkapelln, 
01s  's  Fegfoi  zsammt  dö  arma  Seein ; 
I  han  die  gern,  wiar  i  d'  Muada  han 
Und  —  schier  nuh  liaber  ann  und  dann. 

Sie: 
I  han  di  gern  wia  man  Raosenkranz  — 
Na,  Michl,  nai    na  dert  not  ganz; 
Du  bist  ma  liaba  als  Gothen  und  Göth, 
Nur  sagen  mußt  as  neamden  nötl 

Schon  hier  bemerkt  man  die  Wendung  zum  Humor,  der  in 
mitteldeutscher  Improvisation  bald  die  Lyrik  ganz  überwuchert. 
Im  Vogtland  versichert  der  Bursch: 

Mei  Schatz  is  mr  lieber 
als  Rosemarie, 
um  tausend  Ducaten 
gib  ich  ne  net  ht. 

1)  S.  79.  Nr.  33.    Ein  ähnlicher  Wettstreit  im  Fastnachtsspiel  138,  20. 
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Tausend  Ducaten 
dös  is  a  schönDS  Geld, 
xnei  Schatz  is  mr  lieber, 
als  wie  de  halbe  Welt. 

oder: 

als  Geld  afn  Tisch  ^). 

Gleich  setzt  die  lastige  Parodie  mit  Litotes  ein: 

Ball  ruber,  ball  nttber, 
ball  af  dr  Chaussee, 
mei  Schatz  is  mir  lieber 
wie  a  Schälla  Kaffee  >). 

O  du  schöne  Sonneblume, 
du  hast  mir  mei  Herz  genumme, 
du  liegst  mir  in  meiner  Haut, 
wie  de  Worscht  in  Sauerkraut'). 

Auf  diesem  Gebiet  treibt  parodierender  Uumor  die  üppigsten 
Blüten,  z.  B.  in  Nassau: 

Ei  du  schöne  Sonnenblume, 
Du  hast  mir  mein  Herz  genomme, 
Du  liegst  mir  in  meinem  Sinn, 
Wie  der  Kern  im  Kümmerling. 

O  du  liebe  Klapperschlange, 
Du  hast  mir  mein  Herz  umfange, 
Du  liegst  mir  in  meiner  Haut, 
Wie  die  Wurst  im  Sauerkraut* 

O  meine  liebe  Zuckersüße, 
Du  thust  mir  mein  Herz  ausgieße. 
Drum  ist  es  ganz  durchaus  naß 
Wie  ein  altes  Regenfaß. 

Ei  du  schöne  Nachtviole, 
Du  hast  mir  mein  Herz  gestohle, 
Maid,  mein  Herz  brennt  lichterloh. 
Wie  ein  BUschel  Erbsenstroh  ^). 


1)  Danger,  Rondas  Nr.  37  ff. 

>)  Nr.  237. 

^  Nr.  230.  =  Meier,  Schw&bische  Volkslieder  S.  20.  Nr.  104.  Gund- 
lach  Nr.  800.  Werle,  Almraasch  S.  274.  Pogatschnigg  und  Herrmann 
P,  74.   Nr.  855.    S.  343.    Nr.  1623. 

«)  Wolfram  S.  175.   Nr.  176.    YergL  die  Nachweise  ebenda. 
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Wird  in  der  sötte  cbanson  des  14.  Jahrhunderts  die  konven- 
tionelle hofische  Minnedichtang  parodiert^),  so  trifft  auch  schon 
in  alter  Zeit  volkstümliche  Sprachdichtung  parodistische  Pointen. 

MiJD  uutvercoren  cuccucnest, 

Want  du  mijns  herten  kenkorf  best, 

BUesbalch  in  minen  sinne, 

Mijn  herte  es  an  u  ghevest, 

Als  een  clesse  aen  een  becken  best, 

Dat  doe  ic  u  bekämen ')l 

Scone  lief,  ic  hebbe  u  alsoe  lief, 
Als  die  heygher  doet  den  valke; 
Mi  es  te  bat,  als  ic  u  sie, 
Ocbt  ic  die  cramp  hadde  in  mijn  knie, 
Ende  mijn  oghen  al  vol  calke'}. 

Unser  Vierzeiler  der  Priamelrede  hat  das  Bosenplütsche 
Fastnachtsspiel:  ,Wie  frauen  ein  kleinot  anfwurfen*^)  geplündert. 
Preist  Bosenplüt  im  Lob  der  fruchtbaren  Frau  ernsthaft  das 
weibliche  Geschlecht,  so  ironisiert  er  dieses  Lob  im  Fastnachts- 
spiel.   Hier  lautet  die  Stelle: 

Mein  weib  liebet  mir  für  allen  schrecken 
für  heiß  linsen  essen  und  für  salzlecken 
und  liept  mir  für  stiegen  ab  fallen^), 
für  essig  trinken  und  fUr  gallen, 
und  liebet  mir  für  domerstechen, 
und  liebet  mir  für  pein  abprechen, 
und  liebet  mir  für  ein  heißen  prei: 
nu  brüft,  ob  mein  lieb  icht  groß  sei. 

Hatte  Bosenplüt  das  alte  Motiv  zu  einem  Schlager  aus- 
gebildet, so  verpflanzten  die  Sprecher  der  Priamelreden  den 
Treffer  von  der  „  Bühne  ^  auf  den  Boden  der  Kneipe.  Und  solche 
Treffer  bleiben  keine  bloße  Heimware  ^). 

Auch  die  drei  vorhergehenden  Nummern  der  Priamelrede, 
Nr.  8    9.  10,  etwas  umfangreichere  Gedichtchen,  lehnen  sich  an 


1)  Gaston  Paris,  Yillon  S.  108.    Gröber,  Grundriß  II  1,  946. 

')  Hulthemsche  Handschrift.    Belg,  Mus.  1,  118. 

>)  Belg.  Mus.  1,  113. 

*)  Keller  138,  20.    QF  77,  208. 

*)  Wander  4,  854  f. 

^  Grasberger  S.  14  f.    Gundlach  S.  13. 
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dasselbe  Fastnachtsspiel  an;  und  darauf  folgt  ein  Vierzeiler,  der 
nur  Zote  ist: 

Es  ist  ein  gemeiner  sit, 

das  der  zers  und  der  schmidt 

allwegen  müssen  stan, 

so  sie  zu  der  arbeit  sUllen  gan'). 

Neu  war  der  ,Witz'  nicht  mehr,  er  war  wenigstens  schon 
hundert  Jahre  alt.  Das  bezeugt  eine  Fassung  des  Liedersaales 
Nr.  199,  25').  Das  schmutzige  Bild  kehrt  natürlich  auch  im 
Fastnachtsspiel  wieder  (616,  26  ff.).  Der  Sprecher  fühlt  sich  als 
Spaßmacher  verpflichtet,  derartige  rohe  Surrogate  der  Komik  ein- 
zumischen. In  Sprüchen  des  Liedersaales  ist  das  ein  beliebtes 
Verfahren^),  ein  Spruch  ist  ganz  auf  den  Gegensatz  von  Ernst 
und  solchem  ,Scherz'  aufgebaut^).  Im  Newen  Grillen  Schwärm 
des  17.  Jahrhunderts  ist  es  noch  Princip  geblieben^).  Ähnliches 
erlauben  sich  die  Sprecher  des  15.  und  16.  Jahrhunderts;  Fatz- 
werk  gehört  zu  ihrem  Beruf;  erhaltene  Verse  dieser  Gattung 
kommen  mehr  auf  Bechnung  der  Vortragenden  und  Schreiber  als 
der  Dichter.  Wie  der  Sprecher  seinen  Prianiel-Vortrag  durch 
Unanständigkeiten  anfängt  oder  beschließt,  so  wählt  er  auch 
einmal  zum  Schluß  den  Lügenspruch,  mit  dem  er  sich  selbst 
ironisiert  Das  erste  Priamelbuch  der  Münchener  Handschrift 
Cgm  713  schließt: 

Ich  bin  gewesen  in  dem  land, 
Da  das  gelt  wegst  aus  dem  sand, 
Und  das  gelt  wegst  auf  dem  ror: 
Wer  das  gleubt,  der  ist  ein  tor^). 

Ein  geeigneter  Wink  mit  dem  Zaunpfahl:  die  Zuhörer  sollen 
zahlen. 

Noch  heute  liebt  der  Lügenspruch  den  Improvisations-Vier- 
zeiler. 

Ihr  Leutia,  glabt  mrsch  sicherlich, 
senn  wahrlich  kanne  LUgn,  ja  LUgn: 
de  Kuh  sitzt  in  dem  Schwalbennest, 
hot  zwanzig  gunge  Ziegn^). 

»)  N  4b.    Fsp.  1455,  12.  »)  Vgl.  K^wrzdlia  4,  80.   Nr.  1. 

3)  Nr.  198.  199.  238.  *)  Nr.  197. 

^)  Weimarisches  Jahrbuch  3,  126  ff. 

6)  Blatt  25  a.    Über  Bettelsprnche  oben  S.  363. 

7)  Dünger,  Rundas  Nr.  1382  ff. 

Eni  ins,  Priamel  26 
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Ich  und  mei  Voter 
sei  a  ornüichs  Paar  Narm: 
fohme  Summer  in  Schlitten, 
und  nc  Winter  mit  Karm. 

Btlable»  woaßt  was? 

Dö  Katx  is  mei  Bas, 

Da  Hund  is  mei  Vetta, 

Und  morgen  werd  schean  Wetta*)l 

Von    PriamelvierzeilerD    bezeugt    das    Spruchbächlein    noch 

folgende : 

Wenn  man  ein  einfeltigen  betreugt, 

und  so  man  auf  ein  frommen  leugt 

und  veintschaft  zwischen  eeleuten  macht: 

der  dreier  arbeit  der  teufel  lacht  ^). 

Auch  dieser  Vierzeiler  ist  durch  Bosenplüts  Hände  gegangen, 
was  freilich  der  von-Eeller  hergestellte  Text ')  nur  unvollkommen 
zeigt.  Vielleicht  ist  das  Motiv  traditionell,  wie  folgende  Inschrift 
in  einer  Borstube  zu  Badomeuschel  lehrt: 

Wer  den  Gerechten  beleugt, 

Und  den  Armen  betreugt. 

Und  zwischen  Eheleuten  Hader  macht, 

Der  arbeitet,  daß  der  Teufel  lacht^). 

In  N  folgt  nun: 

Wann  das  ein  weiser  eins  narren  spott, 
und  ein  frommer  sich  gesellt  zu  pöser  rott, 
wer  das  den  zweien  wol  anlegt: 
derselb  kein  Weisheit  in  im  tregt^). 

Alsdann  das  schon  gedruckte  Priamel  gegen  den  kargen 
Mann:   „Ein  man  dem  er  und  gut  zufleußt ^);^    endlich  ein  auch 


')  Greinz  und  Eapferer  1,  92. 

*)  Blatt  5a/b.    B  176  b.    F  52  a. 

3)  Fsp.  161,  27  ff.  Yergl.  die  Lesarten  ans  W.  In  jedem  Fall  ist 
nach  162,  2  eine  Interpunktion  zu  w&hlen,  die  erkennen  Iftßt,  daß  163,  4 
den  Abschluß  der  Periode  bildet.    QF  77,  192. 

^)  Altdeutsches  Herz  und  Gemüt  S.  123. 

5)  Blatt  5  b.    B  177  a. 

«)  Blatt  5  b.  Hundert  Priameln  Nr.  XXXIII.  Zum  Ausdruck  Vers  1: 
Fsp.  197,  29.  206,  34;  Vers  4  Eolm.  Handschrift  83,  13.    Fsp.  1156,  19,  3. 
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in  B  und  in   der  Handschrift  Harrers  erhaltener  Sprach,  der 
Freidanks  Bescheidenheit  benutzt^). 

Wenn  ein  reicher  ein  armen  verschmecht, 
und  wenn  ein  greif  ein  mucken  vecht, 
und  wenn  ein  keiser  pöse  münze  schlecht: 
die  drei  haben  sich  selber  geschwecht'). 

Unter  den  Federproben  am  Schluß  des  Büchleins  steht: 

Der  teufel  und  unglückh, 

und  alter  weiber  tückh: 

reitten  oft  m  anigen  man, 

das  er  nit  für  sich  khomen  khan'). 

Vierzehn  Vierzeiler  hinter  einander  gibt  die  Priamelsammlang 
der  Handschrift  B  176a  ff. ^).  Mehrere  davon  sind  wenig  be- 
kannt, meist  freilich  schwache  kaam  priamelartige  Nachahmungen 
in  dem  angeschlagenen  Ton. 

Ein  fromer  maD,  der  frölich  ist, 
und  ungern  in  dem  haderpuch  list, 
der  gelaub  nit  alles,  das  er  hört: 
er  wird  anders  von  den  leutcn  betört^). 

Noch  schwächer  and  gar  nicht  priamelhafb  geraten  ist  die 
Kopie  eines  schon  bekannt  gemachten  Spruches  (Hundert  Priameln 
Nr.  XXXH): 

Wann  einer  eim  gUtlich  hat  getan, 
ob  er  nicht  spricht,  das  im  got  lan, 
noch  lest  es  got  nicht  unbezalt, 
des  gut  besalt  er  hundertvalt. 


»)  73,  16. 

^  Vgl.  E  406b.  B  177a.  F  52a  1.  Keller  Fsp.  1371,  Nr.  108  mit 
irriger  Lesung  ,arzmeyS 

3)  Blatt  6  a. 

^)  Die  Anf&nge  hat  Keller  yerzeichnet.  Fsp.  1371,  Nr.  99—113. 
Nr.  99  «  Hundert  Priameln  Nr.  XXIX.  Nr.  100  =  XXX.  Erweitert  in  F. 
Nr,  101  =  Hundert  Pr.  Nr.  XXXI.  Erweiterung  aus  F  bei  Lessing  11,  667, 
Nr.  103  =  Hundert  Pr.  Nr.  XXXII/  Gegenstück  zu  Freidank  131,  5  ff ! 
LS.  3,  568,  49  ff.  Brandes,  Glosse  S.  254.  Zur  Lesart  ,sack^  vergleiche 
Seemüller  zu  Helbling  5,  16.  46.  Nr.  105  =«  Nr.  XXXIII;  s.  oben. 
Nr.  106  steht  oben  abgedruckt  aus  BN.  Desgleichen  Nr.  107.  109.  113. 
Nr.  108  8.  unten. 

s)  BL  176  a.    E71b. 

26  • 


404 


Nach  oben  ans  BE  mitgeteiltem  Mnster  verfahren  die 
Verschen: 

Ein  frome  frau  in  elichem  stant, 
die  nie  gevaUen  ist  in  schant, 
stöst  sie  ir  man  in  schänden  graben: 
so  muß  er  sich  beschissen  haben  ^). 

Ein  frome  frau,  do  es  wol  umb  stet, 

die  auf  der  eren  Straßen  get, 

die  sol  ir  man  davon  nit  wenden: 

so  kan  sie  klaffers  mund  nit  sehenden  3). 

Ein  man  der  mit  eim  ißt  und  trinkt, 
und  im  sein  ere  lempt,  das  sie  hinkt: 
der  isset  rehraub  und  trinkt  sünd, 
das  tun  al  lUgenhaftig  mUnd^). 

Ebenso  schwach  nnd  minderwertig  sind  viele  Vierzeiler  der 
großen  Sammelhandschrift  FO,  die  später  in  der  gnomischen 
Industrie  des  16.  Jahrhunderts  wiederkehren;  z.  B. 

Welch  man  eim  kost  und  Ion  mus  geben, 
der  nichtz  wil  tun,  es  sei  im  dan  eben, 
und  meint  im  ste  vil  dings  nit  zue: 
der  seh,  das  er  sich  des  ab  tue^). 

Welch  knecht  des  tages  müssig  gangen  hat, 
und  des  nachts  dester  ee  aus  gat, 
und  denkt  »es  müe  recht  wen  es  welU: 
für  kein  frumkeit  ich  im  das  zel^). 

In  Wunschform  kleidet  sich  folgender  Spruch: 

Got  geb:   das  ich  lang  leb, 
das  ich  wenig  hab  und  vil  geb, 
und  vil  wiß  und  wenig  sag, 
und  antwort  nit  auf  alle  frag^). 


•)  Bl.  177a  Vers  4:  »sie*.    E  406a. 

2)  Bl.  177b.  V.  2:  Die  nye  gevallen  ist  yn  schant.    E  406a. 

3)  BL  177b.    E  405b. 

*)  F.  Bl.  49 II  b.  Spalte  2.  ,Wie  sich  einer  der  eehalten  wol  abthimS 
Einen  Vierzeiler  dieser  Art  hatte  Eschenburg,  Denkmäler  S.  415.  Nr.  XL  VI 
abgedruckt. 

^)  F.   Bl.  49 II  b.  Sp.  2.    ,Wie  einer  des  tages  massig  getS 

ö)  F.   Bl.  52  b.    Eschenburg  Nr.  LXU. 
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Es  ist  Variation  des  Spruches: 

Red  nit  vil  and  mach  es  war, 
porg  nit  vil  und  zail  das  par, 
und  wiß  auch  vil  und  wenig  sag, 
und  antwort  nit  auf  alle  frag^). 

Als  Haasvers  in  Wendelsheim  wird  der  Spruch  sehr  praktisch: 

Vil  wissen  und  wenig  sagen, 
Nicht  antworten  auf  alle  Fragen, 
Was  du  redest,  daß  mache  war. 
Was  du  kaufst,  bezahle  baar'^l 

Die  niederrheinische  Fassung  des  15.  Jahrhunderts  steht 
der  gleichzeitigen  hochdeutschen  nahe: 

Wyß  Tyl  und  wenych  sage, 
Antwert  nyt  aller  frage, 
Borgh  wenych  und  bezall  das  gar, 
Rede  wenych  und  halt  das  wayr'). 

Ein  anderer  Vierzeiler  der  Hs.  0.  erweitert  ein  Sprichwort^). 

Vor  knechtes  zung  und  kinder  spil, 
Vor  hunds  maul,  als  ich  sagen  wil, 
Vor  großen  fucBen  und  lispenden  leuten: 
Hut  dich  wol,  thue  ich  dir  bedeuten^). 

Manche  Priamelhandschriften  sind  enthaltsamer  in  der  Auf- 
nahme von  Vierzeilern  gewesen.  Aus  der  Handschrift  A  stammt 
der  vorzügliche  Vierzeiler: 

Wer  einem  wolf  traut  auf  die  haid, 
Und  einem  paum  auf  seinen  aid, 
Und  einem  münch  auf  sein  gewissen: 
Der  ist  hie  und  dort  beschissen^), 


>)  F.  119  b.  ,Wie  sich  ein  mensch  sol  halten  frnmklich'.  Zs.  f.  d.  A.  27, 
39.    W an  der  3,  1158. 

*)  Meier,  Schw&bische  Volkslieder  S.  267. 

3)  Genn.  19,  303. 

*)  Hundert  Pr.  Nr.  99.  Facetus  bei  Suringar,  Van  Seeden  Nr.  87 
und  S.  57. 

5)  H&tzlerin  2,  57,  43. 

•)  Hundert  Pr.  Nr.  IX.  Zum  Wolf  Uhland,  Sehriften  8,  64  ff. 
Wolf  und  Pfaife:  3,  67.    Wand  er  s.  v.  Bauer  82.  5,  60,  1318. 
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der  in  F  wieder  durch  KontamiDation  mit  Freidankversen  erweitert 
wnrde.  Das  in  seinen  Grundlagen  wahrscheinlich  gemeingermanische 
Motiy  ist  heute  noch  beliebt'). 

Mnl.  und  mnd.  Fassungen  begegneten  schon  oben;  auch 
der  Leberreim  greift  es  auf: 

Wol  einem  Wulff  vp  breder  Heyd, 
Vnd  dem  Joden  by  seynem  Eyd, 
Einm  Wökener  by  sym  Gweten 
Truwt:  wert  van  dissen  bedreten'). 

Oewamt  wird  in  der  Sprichwörterliteratur  mit  solchen  Sprflchen 
vor  Freunden,  Soldaten,  Magistern,  dem  Papst,  Krämern  u.  s.  w. 
Als  Inschrift  ist  an  einem  Wohnhaus  zu  Mohra  bei  Marburg 
angebracht: 

Traue  keinem  Mädchen  auf  gruniger  Haid, 

Und  keinem  Jud  auf  seinen  Eid, 

Keinem  Schäfer  auf  sein  Gewissen: 

Sonst  wirst  du  von  allen  dreien  beschissen'). 

Nürnberger  Ursprungs  ist  ein  Priamelvierzeiler  aus  KM,  der 
den  Gegensatz  von  Jung  und  Alt  verwendet^),  wieder  in  F  er- 
weitert: 

Ein  junger  koch,  im  alter  ein  preter, 

Ein  junger  reuter,  ein  alter  verreteri 
Ein  junge  hur,  im  alter  ein  schütz: 
Die  dreu  sein  sunst  zu  nichten  nutz*). 

In  der  Hs.  K  hat  Schmeller  folgenden  Spruch  erneuert: 

Nimant  glauben  und  vil  klaffen, 
Schelten  nunnen,  munch  <und>  pfaffen, 
Und  sich  selb  anschawen  nit: 
Ist  überal  der  weide  sit*). 

Mehr  als  ein  halbes  Dutzend  Priamelhandschriften  überliefern 
den  beliebten  Spruch: 


*)  Detter  und  Heinzel»  Edda  2,  119.     Wiener  Sitzungsberichte  54, 
307.    Beilage  zor  Münchener  Allgemeinen  Zeitung  1899  Nr.  123,  2. 
«)  Nd.  Jb.  10,  70.  Nr.  37. 
«)  von  Padberg«  S.  88. 

*)  Hundert  Pr.  Nr.  LXXVm.    Wander  2,  1054. 
*)  Audi  in  M  Bl.  19b  mit  der  Variante;  r^rr^ter]  petler, 
•)  Cgm.  713,  5  a. 
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Wer  alle  tag  wil  ligen  im  luder, 
und  aus  der  schüssel  wil  füren  gute  fuder, 
und  einen  trunk  übern  andern  wil  sauffen: 
den  siebt  man  wenig  erb  und  eigen  kauffen^). 

Es  ist  die  bürgerliche  Variante  zu  der  hofischen  Vorschrift 
des  Winsbeken: 

Sun,  beidiu  luoder  unde  spil 
sint  Itbes  und  der  sile  ein  val, 
der  Ine  mase  in  volgen  wil: 
si  machent  breite  huobe  smal. 
swer  lebt  in  ht  in  frter  wal, 
der  wirt  den  werden  schiere  unwert 

und  hüset  in  dem  Aifental. 
swer  als6  vliuset  sine  habe 
mit  disen  swachen  fuoren  swein, 

der  la;ge  baz  in  eime  grabe'). 

Der  ehrbare  Bürger  verurteilt  ebenso  das  Kneipenleben. 
Oanz  ähnlich,  wie  die  früher  angefahrten  mnl.  Varianten,  lautet 
ein  niederrheinischer  Spruch: 

Der  nyet  engewynt  und  och  nyt  enhayt, 
Und  alle  dage  yn  des  wyrtzhuyß  gayt, 
Mich  hayt  wonder,  wa  hee  yß  holt| 
Dar  er  dem  wyrde  myt  besalt^. 

Sigmund  Hurrer  war  ein  Freund  vierzeiliger  Priamel  und 
hat  davon  fleißig  zusammengetragen. 

Wer  frauen  und  priester  ert, 

Und  seine  kind  das  pest  lert. 

Und  schämt  sich,  was  er  Übels  tut: 

Der  man  hat  eines  weisen  mannes  mut^). 

Launig  folgt  dem  Typus  B: 

Alte  leute  krauen  sich, 
zornige  leute  hauen  sich: 
weise  leute  besinnen  sich: 
junge  leute  minnen  sich^). 

>)  Hundert  Fr.  Nr.  XXX.  Zu  Vers  1  vgl.  Fsp.  784,  24.  Zum  Motiy 
Florilegium  Gottingense  Nr.  19.  56. 

«)  45,  1  ff.  »)  Germ.  19,  304. 

^)  £  406a.  Yon  Heinemann,  Hsn.  zu  Wolfenbüttel  11  4,41  mit  der 
Variante  ,ynd  sich  hütet  was'  (Vers  3).  Andere,  auch  nicht  priamelhafte 
Sprüche:  E  370 b.  405b  ff.  meist  wie  in  B. 

»)  L  7b. 
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Mittelrheinisch : 

Aide  lute  trau  wen  sich,^ 
freidige  lute  hauen  sich, 
cluge  lute  vorsinnen  sich: 
junge  lute  minnen  sich^). 

Aus  der  Schweiz: 

Alte  lUt  crauweDt  sich, 
KUn  lUt  höwent  sich, 
,  Suberlich  lUt  schöwent  sich, 

Wise  lUt  versinnent  sich: 
JuDg  lUt  minnent  sich'). 

Mitteini  ederdeutsch : 

Homöclige  lüde  beschouwen  sick, 
Olde  lüde  klouwen  sick, 
Mdde  lüde  rouwen  sick, 
Wise  lüde  vorsinnen  sick. 
Junge  lüde  beleven  sick, 
Dülle  lüde  6ven  sick  3). 

Planlose  Erweiterungen  hahen  hier  wie  in  den  Sprichwörter- 
Sammlungen  die  Struktur  zerstört. 

Das  merkwürdigste  Spruchbuch  des  15.  Jahrhunderts,  jene  ost- 
schwäbische Anthologie  des  Britischen  Museums,  die  wegen  der 
seltenen  literarhistorischen  Kenntnisse  ihres  Sammlers  wohl  noch 
oft  genannt  werden  wird,  fiberliefert  unter  dem  Namen  Walthers 
vonderVogelweide  die  Krone  aller  Priamel Vierzeiler  des  Mittel- 
alters, den  herrlichen  Vers: 

Ich  leb  und  waiB  nit  wie  langk, 

Ich  stirb  und  waiß  nit  wann, 

Ich  far  und  waiß  nit  wahin: 

Mich  wundert,  das  ich  so  frölich  pin^). 

Wem  anders  als  dem  unvergleichlichen  Walther  sollte  man 
denn   auch   diesen  Vers   zuschreiben,    in    dessen  Würdigung  das 


»)  Zs.  f.  d.  A.  13,  359. 

8)  Seufferts  Vierteljahrschrift  3,  359. 

3)  Reimb.  2162  ff. 

*)  Priebsch,  Deutsche  Hsn.  in  England  2,  174.  Datierung  der  Us. 
1468—1469.  Mit  der  Unterschrift  ,Haec  magister  Martinus  in  Bibrach  1498^ 
auf  einem  Bachdeckel:  Mones  Anz.  4,  207  mit  den  Varianten:  ,wohin.' 
,dass  ich  frölich  l^in/  Sonstige  Fassungen  ^ei  Köhler,  Kleinere  Schrif- 
ten 3,  423  ff, 
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19.  Jahrhundert  mit  dem  15.  wetteiferte?  Heinrich  von  Kleist 
entdeckt  ihn  als  Inschrift  eines  Hauses  am  Thuner  See,  er 
macht  seine  Freunde  darauf  aufmerksam,  er  ,, denkt  ihn  nicht  ohne 
Freude'',  wenn  er  spazieren  geht;  er  schwebt  ihm  an  einer 
Stelle  der  Hermannsschlacht  vor.  „Kann  das  Bätsei  des  Lebens 
und  Sterbens  eigentümlicher  ausgesprochen  werden?*'  sagt  Joseph 
Maria  von  Badowitz,  der  den  Spruch  in  seine  Devisen  und 
Motto  des  späteren  Mittelalters  aufgenommen  hat.  Wilhelm 
Wackernagel  schloß  mit  dem  sinnigen  Spruch  sein  altdeutsches 
Lesebuch;  Ludwig  Hörmann  ward  durch  ihn  zur  Sammlung 
der  Haussprüche  aus  den  Alpen  angeregt,  nachdem  er  als  wandern- 
der Student  ihn  einmal  an  einer  alten  Fuhrmannsherberge  der 
Brennerstraße  gelesen  hatte.  Oanz  besonders  liebte  Bein  hold 
Köhler  diesen  Spruch;  er  zählt  ihn  zu  denen,  die  in  rechter 
Stimmung  einmal  gelesen  sich  für  immer  dem  Gedächtnis  ein- 
prägen, und  hat  seine  spätere  Verbreitung  unermüdlich  verfolgt^). 
Die  Spruchform  stellt  den  Typus  A  rein,  in  großer  Vollendung 
dar;  die  logisch-syntaktische  Verbindung  ist  nur  leise  angedeutet, 
wie  im  modernen  Schnaderhüpfel : 

Und  i  woaß  nit  woher, 
Und  i  woaß  nit  wohin, 
Und  mi  wunderts  nur, 
Daß  i  so  lusti  bin*;! 

Möcht  alleweil  gern  wandern, 
Waß  selber  nit  wohin, 
I  bin  halt  so  traurig, 
Geht  nix  nach  mein  Sinn'). 

Der  Mann  des  Volkes  philosophiert  gern  in  seiner  Weise, 
freilich  ohne  die  raffinierte  Sentimentalität  Heinrich  Heines. 
An  den  Trieb  zum  Ahnungsvollen,  unergründlichen  ist  beim 
Deutschen  selten  vergebens  appelliert.  Daraus  erklärt  sich  auch 
die  Vorliebe  des  Volkes  für  unsern  Spruch,  dessen  Schicksale  sich 


^)  Kleinere  Schriften  3,  421  ff.  Dazu  eine  Stelle  des  Ambraser  Lieder- 
bachs bei  Sandvoss  in  den  Preuß.  Jb.  86,  106  und  das  nd.  Reimbachlein 
2548  ff.  Unselbständig  Lucae,  Aas  deutscher  Sprach-  and  Literatarge- 
schichte S.  247  ff. 

s)  K.  Stieler,  Kaltarbilder  aas  Bayern.     Stattgart  1885.    S.  69. 

')  Pogatschnigg  and  Herrmann  1',  41.    Nr.  203. 
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ziemlich  übersehen  lassen,  wenn  man  die  bisher  nicht  beachteten 
älteren  deutschen  Zeugnisse  hinzufügt.  Sein  Nachleben  vom 
16.  Jahrhundert  an  beschäftigt  uns  im  folgenden  Bande;  hier  kann 
es  nur  gestreift  werden. 

Der  ernste  Hintergrund  ist  biblisch.  Locutus  sum  in  lingua 
mea:  Notum  fac  mihi  Domine  finem  meum,  et  numerum  dierum 
meorum  quis  est:  ut  sciam  quid  desit  mihi^).  Verumtamen  in 
imagine  pertransit  homo :  sed  et  frustra  conturbatur.  Thesaurizat : 
et  ignorat  cui  congregabit  ea^),  und  unermüdlich  ermahnt  der 
Ecclesiasticus:  Momente  novissima'). 

Der  spanisch-jüdische  Dichter  Ihn  Oabirol  stellt  im  11.  Jahr- 
hundert über  den  Menschen  ähnliche  Betrachtungen  an:  schnell 
wie  der  Adler  jagt  er  dem  Beichtume  nach  und  vergißt  den  Tod, 
der  hinter  ihm  steht;  er  kommt  auf  die  Welt  und  weiJB  nicht 
wozu,  er  freut  sich  und  weiß  nicht  worüber,  er  lebt  und  weiß 
nicht  wie  lange  ^).  In  rhetorischer  Verkünstelung  geht  der  all- 
gemein menschliche  Oedanke  zu  gründe;  so  in  einem  Spruch  der 
Hs.  115  von  St.  Omer  aus  dem  13.  Jahrhundert: 

Nascimur  ut  simus,  sumus  ut  pereamus,  et  imus 
niuc  unde  sumus,  quia  terram  terra  subimus^). 

Auf  den  abbas  Helias  wird  in  den  Verba  seniorum  3,  4  der 
Satz  zurückgeführt:  „Ego  tres  res  timeo.  ünam,  quando  egressura 
est  anima  mea  de  corpore;  aliam,  quando  occursurus  sum  deo; 
tertiam,  quando  adversum  me  proferenda  est  sententia^).^ 

Die  mittelalterliche  Literatur  hat  mit  beliebter  Schematisierung 
eine  Triadensentenz  geformt,  die  in  einer  Turiner  Pergamenths. 
des  14.  Jahrhunderts  (,Proverbia  Sapientum')  lautet: 


>)  Psalmus  38,  5. 

>)  38,  7.  Vgl.  die  aus  Glm.  9804  Köhler  3,  441  mitgeteilte  Fassung 
VerB  2. 

»)  7,  40.  38,  6. 

*)  Grün  bäum  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  Morgenl&ndischen  Ge- 
sellschaft 42,  275. 

^)  Notices  et  extraits  des  manuscripts  de  la  bihliotheque  nationale  et 
autres  bibliotheques  31,  1,  125. 

^  Patrologia  ed.  Migne  73,  861 B.  Eine  yita  abbatis  Eliae  s.  1135  G  iL; 
TgL  1154  D  ff. 
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Sunt  tiia  qae  uere  &ciunt  me  sepe  dolere: 
Est  primum  durum,  quia  scio  me  moriturom, 
Et  magis  attendo  moriar,  sed  nescio  quando, 
Inde  magis  flebo,  quia  nescio  quo  remanebo^). 

Andere  nur  wenig  abweichende  Umschreibungen,  von  denen 
dann  wieder  spätere  nieder-  und  hochdentsche  abhängen,  sind 
zahlreich,  nichts  so  wirklich  poetisch,  wie  die  Bernhard  von 
Glairvaux  und  Walther  Mapes  zugeschriebenen  Verse: 

Dum  de  morte  cogito, 
contristor  et  ploro; 
verum  ^  est  quod  moriar, 
sed  tempus  ignoro; 
ultimum')  quod  nescioi 
cui  iungar  choro; 
ut  cum  sanctis  merear 
jungii  Deum  oro^). 

Früh  haben  diese  schwermütigen  Töne  in  deutscher  Dichtung  ^) 
Widerhall  gefunden  und  bald  die  specifisch  kirchliche  Färbung 
abgestreift  Die  gebundenen  theologischen  Vorstellungen  von  der 
Furcht  vor  Gericht  und  Urteilsspruch  machen  freier  Selbstbesinnung 
Platz;  schon  in  den  ältesten  mittelhochdeutschen  Fassungen  ist 
der  Spruch  in  die  Sphäre  des  Bein-Menschlichen  emporgehoben- 
Freidank  meinte: 

hie  enweiz  ich  selbe,  wer  ich  bin^). 

ichn  weis  selbe  niht  se  wol, 

wer  ich  bin  und  war  ich  soH). 

swer  driu  dinc  bedachte, 

der  vermite  gotes  sehte: 

was  er  was,  unt  was  er  ist, 

ant  was  er  wirt  in  kurser  vrist^). 

Schön  sagt  der  Jude  Süßkind  von  Trimberg: 

swenne  ich  gedenke,  waz  ich  was  ald  waz  ich  bin, 
ald  waz  ich  werden  muoz,  sA  ist  al  min  vröude  hin*). 


1)  Köhler  3,445.        ^  Walther:  unnm.       >)  Walther:  tertium. 
^)  Rhythmus  de  contemptu  mnndi  28  ff.    Germania  86,  318. 
*)  Über  Neigung  des  Yolksgesanges  zur  Schwermut:    BOckel,  Volks- 
lieder aas  Oberhessen  S.  CXI. 
6)  17,  27.         ^  18,  18. 

»)  22,  12.    Wolfram,  Willehalm  280,  17  ff.;  oben  S.  293.  901. 
*)  H  M  S  2,  258b.  Renner  22660.  23410.  Ambraeer  Ued^biK^h  S.  87, 
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An  solche  Überlieferung  erinnert  die  Hausinschrift  am 
Thuner  See: 

Ich  komme,  ich  weiß  nicht  von  wo, 
Ich  bin,  ich  weiß  nicht  was, 
Ich  fahre,  ich  weiß  nicht  wohin: 
Mich*  wundert,  daß  ich  so  fröhlich  bin  *)  ? 

Bührend  und  ergreifend  redet  auch  einmal  der  gute  Hugo 
von  Trimberg: 

wir  mUezen  sterben  und  wizzen  doch  niht, 

wie,  wa  oder  wcnne  daz  geschiht. 

wunder  ist,  daz  ie  kein  mensch  üf  erden 

vr6  ist  oder  vr6  kan  werden: 

des  geburt  mit  jdmer  ist  bevangen, 

sin  leben  betwungen  mit  sorgen  zangen, 

sin  ende  begriffen  mit  herzeleide  ^). 

Hugo  von  Montfort  hat  das  mortalisch  Böse^)  ebenso  tief 
empfunden: 

Sölt  ich  nu  ewenklich  leben. 

So  muest  ich  imer  clagen, 

So  hat  mir  got  och  geben 

Die  selben  sorge  muoß  ich  teglich  tragen. 

Das  ich  wol  weiß  min  sterben 
Und  weiß  nicht  weihe  stund; 
Ich  muoß  hin  in  die  erden. 
Min  sei  von  minem  mund^). 

Alle  Gestaltungs versuche,  die  bis  ins  14.  Jahrhundert  gemacht 
wurden,  blieben  hinter  der  höchsten  Wirkung^)  zurück,  bis  die 
einfache  Improvisationskunst  des  volkstümlichen  Priamelvierzeilers 
sich  des  fliegenden  Motives  bemächtigte.  Wie  der  Kiesel  im  Ge- 
birgsbach  wurde  die  Form  unablässig  gerundet,  geglättet  und 
geschliffen.  Spuren  dieses  Prozesses  sind  in  Fassungen  des  15. 
und  16.  Jahrhunderts  noch  vorhanden^).    Die  Form,  der  Walthers 


»)  Germania  6,  371.  »)  Renner  23  276.  23  322. 

^  Spicker,  Versuch  eines  neuen  Gottesbegriffs.  Stuttgart  1902. 
S.  254  f.  333. 

*)  XXVm  353  ff. 

^)  Goethe  meint:  „Jede  Produktiyit&t  höchster  Art,  jedes  bedeutende 
Aper(;u,  jeder  große  Gedanke,  der  Frucht  bringt  und  Folge  hat,  steht  in 
Niemandes  Gewalt." 

•)  Köhler  3,  441  f.    Sandyoss  S.  105 f. 
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Name  beigefügt  ist,  kana  als  die  vollendetste  gelten:  keine  Über- 
setzung aus  dem  Lateinischen,  worauf  schon  Köhler  aufmerksam 
machte,  sondern  freie  ümdichtung.  Fragen  wir  sie  selbst  nach 
ihrem  Alter  und  ihrer  Herkunft,  so  weisen  Sprache  und  Beim 
auf  das  1 4.  bis  1 5.  Jahrhundert  und  alemannische  Abstammung  ^). 
Daß  der  Biberacher  Magister  sie  gedichtet,  ist  durch  die  ältere 
Überlieferung  widerlegt,  und  gar  eine  Grabschrift,  wie  der  er- 
wähnte preußische  Oeneral  und  Staatsmann  angab  und  an  manchen 
Stellen  zu  lesen  steht,  ist  sie  nicht;  auch  in  späteren  Fassungen 
werden  Namen  hinzugefügt,  und  Elsässische  Schulkinder  verbinden 
noch  heute  den  Spruch  mit  einer  kindlich-spielenden  Ex-libris- 
Bezeichnung.  Heilbronner  Lokalpatriotismus  nimmt  „diesse  reimen, 
wohl  in  der  gantzen  Christenheit  bekand,^  für  die  1688  von  den 
Franzosen  verbrannte  Franziskanerkirche  in  Anspruch.  Luther 
behandelt  den  Spruch  dreimal  und  legt  in  eine  selbstgedichtete, 
den  Sinn  in  sein  Gegenteil  verkehrende  Variante  den  großartigen 
Glaubensmut  einer  starken  Seele ;  reizt  ihn  doch  die  müde  Weis- 
heit des  Vierzeilers  zum  Widerspruch.  Niederdeutsche  Nüchtern- 
heit scheint  sich  der  weichen  Poesie  dieser  Verse  verschlossen 
zu  haben;  es  scheint  keine  nd.  Übersetzung  zu  geben,  Nieder- 
deutschland zog  die  lehrhafte  Trockenheit  der  alten  Triadensentenz 
vor.  Übrigens  wird  der  Spruch  in  Devisen,  Haussprüchen  und 
Inschriften  verwendet,  man  läßt  ihn  sagenhaft  Kaiser  Max  mit 
Kreide  an  die  Wand  des  Maximilianszimmers  zu  Schloß  Tratzberg 
in  Tirol  schreiben,  man  sieht  ihn  auf  dem  Ettlinger  Richtschwert 
in  Castans  Panoptikum.    Ein  moderner  Dichter  verwendet  ihn  zur 


0  Yergl.  znm  Beim  ,langk:  wann'  Weinhold,  Alem.  Grammatik  S.  179. 
Die  Aufzeichnung  scheint  ost-schw&bisch.  Za  Vers  4:  S terz in g er  Spiele  I 
421.  In  betreff  der  Textkritik  macht  Köhler  3,  451  die  Bemerkung:  „Ver- 
gleicht man  die  verschiedenen  Fassungen  unseres  Spruches,  so  ergibt  sich, 
daß  sie  abgesehen  von  sonstigen  vereinzelten  kleinen  Abweichungen  —  sich 
hauptsächlich  dadurch  unterscheiden,  daß  in  den  drei  ersten  Zeilen  entweder 
,und  weiß'  oder  ,und  ich  weiß',  und  in  der  vierten  entweder  ,frdhl ich' 
oder  ,80  fröhlich'  oder  ,noch  so  fröhlich'  steht.  Ich  halte  es  für  das 
natürlichste  und  einfachste,  daß  es  ,und  weiß'  und  ,fröhlich'  heißt,  und 
möchte  daher  glauben,  daß  so  auch  der  Spruch  ursprünglich  gelautet  hat" 
Für  das  15.  Jahrhundert  kommen  die  gemeinten  Abweichungen  noch  nicht 
in  Betracht,  mit  ,und  weiß'  hat  Köhler  recht,  ,so  fröhlich'  stützen  die 
Londoner,  die  Tübinger,  die  Maihinger  Hs. 
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Charakteristik  der  Vagantendichtang,  zur  Selbstcharakteristik  des 
berühmten  Erzpoeten.  Agnes  Härder  hat  ihn^)  der  kurzen 
Novelle  Vorpfingsten  zu  Orande  gelegt.  Schließlich  geben  ihn 
Eobell  nnd  Stieler  noch  einmal  dem  Volk  zurück,  dem  er  sein 
Bestes  verdankt. 


Rückblick. 

Wenn  Lessing  das  Priamel  das  ursprünglich  deutsche  Epi- 
gramm nennen  wollte,  so  träfe  diese  allgemein  charakterisierende 
Bezeichnung  ziemlich  f&r  den  Priamelvierzeiler  zu,  dessen  mittel- 
alterliche Entwicklung  wir  eben  anzudeuten  versuchten;  nur  muß 
man  dabei  die  erhebliche  Einschränkung  machen,  daß  unser  volks- 
mäßiges Gebilde  mit  den  überfeinerten  schulmäßigen  Kunstprodukten 
der  traditionellen  Poetik  so  gut  wie  nichts  zu  tun  hat.  Auch 
nicht  mit  Erzeugnissen  späterer  Fragmentisten  ^)  oder  moderner 
Epigrammatik,  will  man  etwa  Paul  Heyse  als  ihren  Vertreter 
gelten  lassen,  der  erklärt: 

Sonst  hab  ich,  wie  die  Gedanken  kamen, 
Sie  rasch  verbraucht  im  Augenblick. 
Jetzt  leg  ich  schon  in  Epigrammen 
Ein  paar  Nothpfennige  zurück. 

Ein  satter,  tafelmUder  Gast 
Dreht  Ktigelchen  aus  Brod  zusammen. 
Wenn  du  dich  satt  gelebt,  gedichtet  hast, 
Der  Abhub  taugt  zu  Epigrammen^. 

Viel  mehr  dem  Priamel  verwandt,  sein  Fleisch  und  Blut  ist 
der  alpine  Vierzeiler,  den  Hans  Grasb erger  richtig  bewertet: 
„Wenn  der  Wein  schlecht  und  anderes  Labsal  schaal  und  ver- 
fälscht ist,  dann  erfrischt  und  mundet  mehr  als  sonst  ein  Trunk 
aus  der  Felsenquelle,  und  wenn  unterhalb  der  breite  Bach  oder 


')  mit  der  neuen  Variante  im  Vers  2:  ,nnd  weiß  nicht  wie.' 
>)  Edaard   Grisebach,   Die   deatsche   Literatur  1770-1870.    Wien 
1876.   S.  77.   Über  den  Aphorismus  Di  eis  in  den  Berliner  Sitzungsberichten 
1903,  1,  37. 

*)  Spruchbnchlein  S.  54.  66.  Frfiher  ward  das  Epigramm  bekanntlich 
ffir  poetische  Nebenstunden  empfohlen,  und  Epigrammpoesie  hatte  den  Vor- 
zug, wenn  alle  Poesie  als  „Raserey'  galt,  eine  der  kfirzesten  su  sein. 
Borinski,  Die  Poetik  der  Renaissance.    Berlin  1886.    S.  844. 
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Fluß  trüb  fließt  und  verpestet  ist,  so  dringt  man  gern  dahin  vor, 
wo  das  erquickliche  Naß  rein  und  hell  dem  Oestein  entquillt. 
Und  fallen  hier  auch  nur  Tropfen,  ist,  was  wir  finden,  auch  nur 
dünnes  Oeriesel:  es  ist  umso  kostbarer,  je  länger  wir  auf  der 
Wanderung  längs  des  faulen  Überschwalls  dürsten  mußten.^  Der 
Priamelvierzeiler  ist  wie  das  Schnaderhüpfel  „ein  Stück,  wenn 
auch  nicht  sonderlich  hoher  oder  tiefer,  so  doch  gesunder  und 
und  ursprünglicher  Poesie^  ^).  An  der  organischen  Eigenrichtigkeit 
des  alten  Priamels  scheitert  jeder  Versuch,  ihm  fremde  abgezogene 
Theorien  über  das  Epigramm  aufzuzwingen,  wie  des  Masenius 
von  Abraham  Heinrich  Große  beibehaltene  Unterscheidung  des 
Epigramma  tragicum  und  comicum'),  oder  Scaligers  judiciale, 
deliberativum,  demonstrativum,  Vavassors  dulce,  candidum,  salsum, 
vehemens,  acre,  Morhofs  simplicia  und  circumscripta'),  und  was 
dergleichen  mehr  bis  in  die  neueste  Zeit  an  Einteilungen  produciert 
ist.  Näher  läge  es,  nach  dem  Verhältnis  zur  mittellateinischen 
Epigrammdichtung  zu  fragen.  Arbeitete  diese  ^)  mühselig  mit 
schemenhaften  Formen  und  einem  in  Schulübungen  entgeistigten 
Stoff  untergegangener  Kultur,  ohne  zu  Freiheit  und  eigener  Indivi- 
dualität vorzudringen:  so  geht  die  deutsche  Priamelpoesie  von  den 
persönlichsten  Impulsen  aus,  wurzelt,  das  echteste  Oelegenheits- 
gedicht,  in  handgreiflicher  Improvisation  und  bewegt  sich  in 
Formen,  die  aus  dem  eigensten  Wesen  der  Improvisation  bei 
der  Arbeit,  beim  Tanz,  im  Lied,  im  Spruch  natürlich  heraus- 
gewachsen sind. 

Im  Mittelalter  schafft  sich  das, jugendfrische  deutsche  Volk, 
alles  mit  andern  Augen  schauend,  eine  neue  poetische  Welt,  die 
dem  heutigen  Oeschlecht  auch  schon  wieder  fremd  geworden  ist. 
Wie  verlorene  Klänge  jugendlicher  Stimmungen  dringt  das  ,Ich 
leb  und  weiß  nicht,  wie  lang.  Mich  wundert,  daß  ich  so  fröhlich 
bin'  aus  der  versunkenen  Welt  zu  uns  herüber;  wenn  Luther 
sagen  kann: 


^)  Naturgeschichte  des  Schnaderhüpfels  S.  9.    D  u  n  g  e  r ,  Kundas  S.  XXIV. 

^  Große,  De  epigrammatibus  yemaculis.    Lipsiae  1696.     Cap.  IX. 

^  Borinski,  Die  Poetik  der  Renaissance  S.  346.  »Von  den  zahlreichen 
Schriftstellern  über  das  Epigramm  glaubt  jeder  seine  Einteilung  fßr  sich 
haben  zu  müssen.'' 

*)  Gröber,  Grundriß  U  1,  367  ff. 
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Ich  lebe  und  weiß  wol  wie  lang, 

Ich  sterbe  und  weiß  wol  wie  und  wenn, 

Ich  fahre  und  weiß  wol  wohin: 

Mich  wundert  daß  ich  noch  traurig  bin, 

dann  ist  das  deutsche  Volk  aus  seinem  Jugendalter  ins  Mannes- 
alter getreten. 

Die  ungeheure  Vertiefung  und  individuelle  Durchbildung  der 
spätmittelalterlichen  Psyche  ist  auch  in  dem  vierzeiligen  Friamel- 
gebilde  zu  verfolgen.  Freidanks  Vierzeiler  wie  die  meisten  des 
13.  Jahrhunderts  zeugen  von  der  typisch  maßvollen  Haltung,  die 
der  höfischen  Dichtung  anstand.  Ausgesprochener  Witz  und  Humor 
gehen  ihnen  noch  ab,  eher  kann  man  vielleicht  mit  W.  Grimm 
von  „jener  wohlmeinenden  Ironie''  reden,  „die  denen  eigen  zu 
sein  pflegt,  vor  welchen  sich  die  Erfahrungen  eines  langen,  viel- 
fach bewegten  Lebens  ausbreiten.''  Humoristische  Bezüge  in 
dieses  alte  Spruchmaterial  hineinzutragen,  muß  man  wahrschein- 
lich sehr  vorsichtig  sein,  trotzdem  die  lateinischen  Sprichwörter- 
sammlungen ihrer  nicht  ganz  zu  entbehren  scheinen.  Objektiver 
Humor  ist  äußerst  spärlich;  in  der  dialektischen  Rede  des  ge- 
meinen Mannes  und  in  der  Kindersprache  ist  eine  wirkliche 
Differenzierung  von  Ernst  und  Scherz  noch  nicht  vollzogen.  Auch 
der  Friamelvierzeiler  der  Tischzucht  wird  erst  später  satirisch. 
Hugo  von  Trimberg  ist  geistig  zu  unfrei,  um  wirklich  witzig 
zu  sein.  Was  an  Zuspitzung  und  Abrundung  gelungen  erscheint, 
geht  wohl  mehr  auf  den  Läuterungsprozeß  mündlicher  Volks- 
überlieferung als  bewußtes  künstlerisches  Schaffen  der  betreffenden 
Dichter  zurück.  In  der  Aufnahme  volksmäßiger  Improvisations- 
formen ist  Hugo  schon  weniger  zurückhaltend  als  seine  Vorgänger. 

Das  14.  Jahrhundert')  bildet  einen  Markstein  in  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  des  modernen  Geistes.  Eine  ungeahnte 
Vertiefung  des  Denkens  und  Veredlung  der  Empfindung  erlebt 
die  bürgerliche  Gesellschaft.  Selbstbesinnung  und  Selbstdarstellung 
fangen  an  den  mittelalterlichen  Menschen  von  seinen  Fesseln  zu 
befreien.  Wie  Drama  und  Novelle,  so  hat  auch  das  Schamperlied 
seinen  Anteil  daran  gehabt.  Jetzt  erst  wird  der  Acker  umgebrochen, 
der  die  Saat   der  neuen   bürgerlichen  Literatur  aufnehmen  soll; 


^)  Genn.   Abhandlungen  16,  52  f.    18,  1  f.     Vierkandt,   Naturvölker 
und  Kulturvölker  S.  96.    7  ff.  238. 
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jetzt  erst  entbinden  sich  Witz,  Humor,  Satire  und  entfalten  sich 
zu  ungestörter  Selbstherrlichkeit.  Eine  hervorragende  Bolle  in 
dieser  Bewegung  ist  dem  niederdeutschen  und  niederländischen 
Element  beschieden.  Das  Genrebild  kommt  ebenso  zu  seinem 
Recht  wie  die  lyrische  Stimmung,  das  ganze  mittelalterliche  Leben 
gehört  bald  als  Stoffgebiet  dem  Priamelepigramm,  das  Fastnachts- 
spiel begünstigt  die  Pflege  und  Verbreitung  des  Schlagers,  und 
nach  leicht  gewonnener  Schablone  zugeschnitten,  zieht  eine  un- 
absehbare Menge  priamelhafter  Verschen  durch  die  populäre 
Spruchliteratur. 

Im  allgemeinen  vorzugsweise  dem  Süden  eigen  ist  die  lyrische 
Haltung  des  Priamelvierzeilers,  das  Satirische  ist  am  stärksten  in 
mitteldeutscher  Improvisation  entwickelt,  das  Burleske  liebt  be- 
sonders niederdeutscher  und  niederländischer  Oeschmack.  Einzelne 
Landschaften  herauszuheben,  verbietet  die  üngleichmäßigkeit  des 
Erhaltenen.  Daß  die  niederdeutschen  Priamel  sich  vor  den  hoch- 
deutschen durch  reinen  Sinn  auszeichnen,  kann  man  Jellinghaus^) 
nicht  zugeben.  „Es  gibt  aber  nur  eine  Poesie  und  sie  enthält 
das  ganze  volle  wirkliche  Menschenleben,  gleich  jenem  Tuch  des 
Evangeliums,  in  welchem  reine  und  unreine  Tiere  vom  Himmel 
herabgelassen  wurden." 

Fragt  man,  abgesehen  von  den  verbürgten,  nach  den  un- 
genannten Verfassern  dieser  volkspoetischen  Erzeugnisse,  so  mag 
mancher  Spruch  solch  ein  Original  zum  Dichter  gehabt  haben, 
wie  es  H.  F.  Wagner  (Das  Volksschauspiel  in  Salzburg.  S.  1882 
S.  50ff.)  beschreibt.  Der  Scholi  oder  Schori  zu  Eisenloh  am 
Salzachtal  verfaßte  Spottgedichte  (S.  54)  und  auf  Bestellung 
Sprüche  zur  Verzierung  der  Häuser,  die  er  selbst  anmalte.  „Wenn 
er  einmal  in  der  Stuben  hin-  und  hergegangen  ist,  so  hat  er 
schon  ein  Qesang  gehabt"  (S.  52).  Vor  seinem  Tode  sagte  er 
im  Vorbeigehen  zu  einem  Mädchen:  „Weba-Dirndel!  da  Mensch 
geht  dahin  und  kimmt  nimma!    Bet  mir  an  Vaterunsa!" 


I)  Pauls  Grundriß  W  383. 


Euling,  Priame!  27 


VIL 

Priamelhafte  Reimpaare. 

Das  Einfache  durch  das  Zusammeogesetite, 
das  Leichte  durch  das  Schwierig«  erUlren  zv 
wollen,  ist  ein  Unheil,  das  in  dem  ganzen  Körper 
der  Wissenschaft  verteilt  ist,  von  den  Einsichtigen 
wohl  anerkannt,  aber  nicht  ftbcrall  eingestanden. 

Goethe. 

Wie  von  jeher  in  der  Volkspoesie  neben  dem  Vierzeiler  die 
improvisierte  ungeregelte  längere  Reihe  den  Parallelismus  und 
die  Häufung  gepflegt  hat,  so  sind  auch  in  literarischer  Dichtung 
längere  Reihen  priamelhafter  Reimpaare  reich  entwickelt.  Vom 
Vierzeiler  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  dadurch,  daß  sie  das 
beschränkende  Gesetz  eines  geregelten  Baues  in  sich  nicht  ge- 
funden haben;  es  mußte  ihnen  also  die  Form  in  höherem  Sinne 
abgehen,  eine  Gattung  konnten  diese  priamelhaften  Reimpaare 
daher  auch  nicht  konstituieren,  trotzdem  sehr  beachtenswerte  An- 
sätze zu  einer  musterhaften  Festsetzung  der  Form  ausgebildet 
worden  sind. 

Bei  diesem  Material  kommen  hauptsächlich  zwei  Ausgangs- 
punkte für  die  Entwicklung  in  Betracht:  einerseits  die  längere 
Reihe,  andrerseits  die  Erweiterung  vom  Vierzeiler  aus. 

Schon  die  erwähnten  volkstümlichen  Schilderungen  des  un- 
heimlichen Ortes  wiesen  offenbar  durch  Stegreifdichtung  ver- 
mehrte längere  Reihen  auf.  Auch  diese  Ait  volkstümlicher  Im- 
provisation möge  noch  durch  einige  Beispiele  erläutert  werden, 
freilich  bedarf  es  keiner  Ausführlichkeit,  weil  wir  es  hier  mit  un- 
erschöpflichem, aller  Regel  spottendem  Überfluß  zu  tun  haben. 
Daß  hier  ebenfalls  die  drei  Grundtypen  der  Improvisation  anklingen 
und  nichtdeutsche  Volkspoesie  wieder  ebenso  wie  die  einheimische 
verfährt,  wird  nicht  überraschen. 
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Durch  obrigkeitliche  Verbote  im  Mittelalter  bezeugt  siud  die 
sogeuaunten  Nachbarreime  oder  Bauernreihen,  meist  im- 
provisierte Spottreime.  Einen  Beimvers  derart  für  die  südliche 
Wilhelmstraße  in  Braunschweig  hat  Andree  mitgeteilt^). 

Daubert,  de  lert, 
Glindemann,  de  sm^rt, 
Stockmann  kikt  an  de  wand, 
Schwartz  is  in  de  ganse  weit  bekannt, 
Graf  Schalenbarg  wdnt  in  de  xnidde, 
Schreiber  hat  ne  gue  stidde, 
Kahlmann,  de  de  Anzeigen  dräggt, 
Michel,  de  dat  dach  besläggt, 
[Winter?]  de  hat  fülen  kese, 
Meyer  is  darum  böse. 
Hecht,  de  vele  kinner  hat, 
Gemroeke  fritt  sik  nimmer  satt. 

Seltener  ist  die  Haltung  dieser  Spöttereien  episch  wie  in 
einem  Helmstedter  Vers^): 

Mester  Timme 

Danst  mit  sfne  fru  in  himme. 

Da  kam  Rehbein, 

Woll  dat  6k  mal  sein. 

Etsch,  etsch,  sä  Zwetsch. 

Wat  is  dabie,  sä  Miehe. 

Da  kam  Mankel, 

Da  ward't  dunkel. 

Da  kam  de  Hofrat  Fein, 

Da  konn  *ne  —  nist  m^r  sein. 

Öfter  nähert  sich  der  Stegreifvers  dem  Typus  B;   z.  B. 

Wolfenbüttel»). 
Südseite  des  Eornmarktes  (aus  den  50  er  Jahren). 

Eisfeldt  w6nt  an  enne, 

Borchers  hat  ne  scheiwe  lenne, 

Ludwig  backt  verschimmelt  br6t, 

DraUe  sleit  den  ossen  d6t, 

Dosse  is  en  tUtchendreier, 

Langelüddecke  speit  Verwalter  up  Monpleseier. 

Böttchers  witwe  verkoft  kdren, 

Röber  kricht  de  swfne  bt  de  dren. 

*)  Neues  Brannschweigisches  Magazin  3,  5. 
^  Ebenda  S.  5.  »)  A.  a.  0.  S.  6. 

21* 
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Hötzum'). 

Wedler  hat  de  schäperie, 

Gerke  —  —  en  sack  vuU  klie, 

Stoffel  Wastens  w6nt  an  enne, 

De  Meinsche  hat  ne  dicke  lenne. 

Meine  mit'r  snufftabacksdose, 

Zacharis  Smitt  mit'r  smullerhose  Q), 

Swinge  w6nt  up'n  sunnenbarge, 

Pape  hat  ne  bleckerne  —  karwe. 

Henneken  Kurland  r6kt  ne  lange  pfpe, 

Gröte  Kurland  kann  nich  rower  ktken, 

Midden  Kurland  w6nt  an  'n  wäter. 

De  Woltersche  is  ne  tünape, 

Bartels  de  is  oppermann, 

Stoffel  Brandes  geit  vordn, 

Decker,  de  is  gr6t  un  slank, 

Hogrefe  futtert  'n  bullen  blank, 

In  Grenners  gären  waßt  lupinen, 

De  Käuersche  mdkt  famoste  minen, 

Ehlers  hat  'n  groinen  wd  'n, 

Da  kann  de  Haberlandsche  up  in  himmel  gan. 

Übereinstimmend  gebante  ungeregelte  Einderreime  und 
Jahreszeitsprüche ^)  haben  bisweilen  gemeinsame  Motive.  Das 
Jahreszeitmotiv  erscheint  in  folgendem  Falle  ursprünglicher  als 
das   im  Einderreime  ganz  allgemein  gewordene  Zeit-Motiv.     Man 

®  *  Wenn  die  Rogge  reife, 

So  gange  wir  ge  pfeife  3). 

Will  di  lehre  Sesseli  trage, 
Bis  morn  frUch, 
Bis  der  Rogge  ryft 
Und  der  Müller  pfyft*). 

Wenn  der  Haber  blUeht, 
Wenn  der  Rogge  ryft. 
Wenn  der  Miller  pfyft, 
Wenn  der  Beck  sy  Weckli  bacht, 
Wenn  die  ganii  Muelte  kracht^). 


')  A.  a.  0.  S.  5. 

^)  Ostfriesische  Sprüche  derart  begegneten  im  V.  Kapitel. 
')  Meier,    Deutsche  Kinder-Reime    und   Kinder-Spiele  aus  Schwaben, 
Tübingen  1851  S.  30. 

*)  Baseler  Kinderlieder  S.  52. 
*)  Baseler  Kinderreime  S.  2. 


oder: 
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Born,  bom,  Birebam, 

D'  klacke  lauden  de  Grout  an. 

Wien  as  gestuorwen? 

De  Peter  fun  de  Luoden, 

Wene  get  e  begruowen? 

Zans  em  den  Owent, 

Wan  de  Hecke  reifen, 

Wan  de  Mille  pfeifen, 

Wan  de  Henger  schlofe  gin, 

Wan  de  Fillercher  opstin^). 

Heilebart, 

Klapper  in  Fahrt, 

Wo  haste  deine  Junken? 

Offen  Papcndicken. 

Wennehr  willst  se  wedder  holen? 

Wenn  der  Rogge  riepet. 

Wenn  de  Miese  piepert, 

Wenn  de  Plaug  stille  steit, 

Wenn  de  Jäger  nach  Felde  geit^). 

Heilebart  du  Lankebein, 
Vonn  eir  wutt  du  wegfleihn? 
Wenn  de  Rogge  riepet, 
Wenn  de  Muse  piepet, 
Wenn  de  plaug  stille  steiht, 
Un  de  Wao  nao  'n  Felle  geiht: 
Denn  sau  will  eck  weg  fleihn^). 

An  andern  Orten  lautet  der  Sprach: 

Wenn  de  Rogge  riepe  iss. 

Wenn  de  Pogge  piepe  iss, 

Wenn  de  jungn  Appeln 

In  de  Tunne  trappeln, 

Wenn  de  Spies  waerd  witt  un  kleen, 

WiU  Oaleboart  wegteen. 

Wenn  der  Hoaber  riept, 

Wenn  der  Schoapr  piept. 

Wenn  der  Appl  vom  Boome  klappert, 

Denn  iss  diene  Tft. 


*)  Ed.  de  la  Fontaine,   Die  Inxemburgcr  Kinderreime.    Luxemburg 
1873.  S.  12.  Nr.  14.  vgl.  Nr.  12  und  13. 

*)  Wegcner,  Volkstümliche  Lieder  aus  Norddeutschland  S.  88.  Nr.  306. 
')  Wegener,  Volkstümliche  Lieder  S.  89.  Nr.  308. 
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In  Meldorf: 


In  Pommern: 


In  Bobrberg: 

Wenn  de  Ploog  to  Felle  geiht, 
Wenn  de  Wind  upt  Stoppeln  weiht, 
Wenn  de  jaelen  Appeln  fallen, 
Wenn  de  JägerbUssen  knallen, 
Wenn  de  blanken  Dealer  klingen, 
Wenn  de  ollen  Wiewer  singen. 

Wenn  de  Rogg  riep  iss. 
De  Aar  piep  iss, 
De  rooden  Appeln 
Op  de  Boom  schnapeln, 
Wenn  de  gelen  Beem 
Vor  de  Döre  schnem, 
Wenn  de  gelen  Ringn 
In  de  Kist  klingn. 

Rogge  — 

Pogge  piep  iss, 
Wenn  dei  gälen  Beeren 
Up  dem  Böhme  gären, 
Wenn  dei  gälen  Äppel 
Von  dem  Böhme  treppel, 
Wenn  dei  gollen  Ringen 
In  dei  Kirche  klingen, 
Wenn  dei  gollen  Wagen 
Up  dei  Straten  jagen,  — 
Denn  so  will  ick  wiere  tein, 
Dath  dei  gollen  Wagen  mie  meth.sein^). 

Wunsch   und   Gruß   wählen  mit  Vorliebe  längere  Reihen 
nach  dem  Typus  A. 

So  viel  Stern  am  Himmel  stehen 
An  dem  gttldnen  blauen  Zelt, 
So  viel  Schäflein  als  da  gehen 
In  dem  grUnen,  grünen  Feld, 
So  viel  Vögel  als  da  fliegen. 
Als  da  hin  und  wieder  fliegen: 
So  viel  mal  sei  du  gegrüßt')! 


Die  Varianten  sind  unerschöpflich. 


^)  Yergl.  zum  Adebarsprach  Drosihn-Polle  S.  68.  Nr.  112. 
')  Birlinger  und  Crecelius,  Wunderhorn  2,  183ff.    Yil mar,  Hand- 
büchlein des  deutschen  Volksliedes.    Marburg  1868'  S.  182. 
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Das  10.  Jahrhundert  hat  herrliche  Beispiele  solchen  Grußes. 

Quot  CQlain  retinet  Stellas,  quot  terra  lapiUos, 
Quot  saltus  ramos,  folia  aut  pontus  harenas, 
Qaot  pluuiQ  stillas,  quot  fundunt  nubila  guttas, 
Quot  fluuius  pisces  uel  sunt  quot  in  orbe  uolucres, 
Quot  flores  pniti  uel  quot  sunt  gramina  campi, 
Tot  tibi  prestantes  dat  virtus  trina  salutes^). 

Noch  bekannter  ist  der  Liebesgruß  des  Buodlieb. 

Die  sodes  illi  nunc  de  me  corde  fideli 
Tantundem  liebes,  veniat  quantum  modo  loubes, 
Et  volucrum  wunna  quot  sint,  tot  die  sibi  minna; 
Graminis  et  florum  quantum  sit,  die  et  bonorum'). 

Die  Herausgeber  des  Wunderhorns  haben  tatsächlich  das 
Experiment  gemacht,  aus  einer  längeren  Beihe  dieser  Art  ein 
priamelhaftes  Rindergebet  herzustellen  ^).  Zu  Grunde  liegt  folgen- 
der Herzenserguß  des  Nürnberger  Predigers  und  Professors  J. 
M.  Meyfart*): 

Wie  viel  Sternen  am  Himmel  seyn, 
Wie  viel  Tröpflein  am  Thaue  seyn. 
Wie  viel  Flüsse  im  Wasser  seyn. 
Wie  viel  Güsse  Im  Regen  seyn, 
Wie  viel  Flocken  an  FeUen  seyn. 
Wie  viel  Blumen  im  Frttling  seyn. 
Wie  viel  Geruch  der  Kräuter  seyn, 
Wie  viel  Farben  der  Tücher  seyn, 
Wie  viel  Beerlein  an  Stöcken  seyn. 
Wie  viel  Aepffel  an  Bäumen  seyn. 
Wie  viel  Aehren  im  Sommer  seyn, 
Wie  viel  Blätter  in  Wäldern  seyn, 
Wie  viel  Thier  auff  der  Erden  seyn, 
Wie  viel  Stäublein  auf  Straßen  seyn, 
Wie  viel  Haar  auf  den  Häubten  seyn, 
Wie  viel  Locken  an  Thieren  seyn, 
Wie  viel  Sandkorn  im  Meere  seyn. 
Wie  viel  Gras  mag  in  Wiesen  seyn. 
Wenn  so  viel  war  die  Ewigkeit, 
Hätt  sie  doch  zuletzt  die  Endlichkeit. 


>)  M  S  D  3  2,  153. 

3)  M  S  D3  1,  67  Nr.  XXVIH.    Dazu  Volksmäßiges  2^  152  f.  Oben  S.  211. 
^  Wunderhorn  2,  780. 

*)  Das  Ander  Buch  Von  dem  Himmlischen  Jerusalem.    Nürnberg  1664. 
S.  277  f. 
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Folgten  diese  Reihen  dem  ImprovisatioDstypas  A,   so   andere 
Volksreime  seiner  ümkehrang  C. 

Bier  binschn  a  glikliches  naies  juer, 

Dos  aute  ischt  guer; 

Wil  giute  moam, 

A  koschte  wol  koarn, 

A  seh  toi  wol  rindr,  ^ 

A  schtube  wolai  kindr, 

A  paitl  wol  gaut, 

A  schtoinraichai  praut^). 

Dat  sUnd  puudlnarrsche  Dinge, 
Dai  ick  dick  jetzundr  singe: 
In  de  Welt  gaiht  kuntrbunt, 
Daer  iß  krank  un  daer  jesund, 
Daer  iß  pucklich,  daer  iß  glaich, 
Daer  iß  arm  un  daer  iß  raich''^). 

Behlit  uns  Gott  vor  theurer  Zeit, 
Vor  Maurern  und  vor  Zimmerleut, 
Vor  Advokat  und  Pfändungsgsind, 
Vor  Allem,  was  den  Bauern  schindt, 
Vor  Hagel,  Wasser  und  Feuergfahr, 
BehUt  o  Herr  uns  immerdar, 
Und  gib  uns  unser  täglich  Brod, 
Dann  singen  wir:    Gelobt  sei  Gott')! 

Gott  verschone  mich,  zu  küssen, 
Gott  behüte  mich,  zu  herzen, 
Gott  bewahr  mich  zu  umfangen. 
Zu  umfassen,  zu  umarmen 
Ein  steinaltes,  knochendürres 
Mutterlein  mit  steifen  Gliedern, 
Schlaffer  Brust  und  welkem  Leibe, 
Dünnen  Schenkeln,  dürren  Hüften, 
HumpclfUßen,  Zitterknieen, 
Schaukelnd-klappernden  Gelenken, 
Ganz  erkaltet-starrem  Körper: 
Gott  vergönne  mir  zu  küssen, 
Gott  bescheide  mir,  zu  herzen, 


^)  Hauffcn,  Die  deutsche  Sprachinsel  üottschee.  Graz  1895.  S.  337. 
Nr.  102.     Neujahrswunsch.    Nachweise  S.  70.  Anm.  1. 

2)  Wcgener  S.  230.  No.  788. 

')  von  Hörmann,  Haussprüchc  aus  den  Alpen  1,99.  Haus  am  Fuß 
dos  Zirbitz-Kogelö.  Ähnlich  in  Schwaben:  Marterl  2.  Sammlung.  München, 
ßchupp.  o.  J.  S.  6.  u.  0. 
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Gott  bescher  mir  zu  umfangen, 
Zu  umfassen,  zu  umarmen 
Ein  blutjunges,  gar  geschmeidges 
Mägdelein  mit  weichen  Gliedern, 
Straffer  Brust  und  festem  Leibe, 
Vollen  Schenkeln,  starken  HUiten, 
Leichten  Füßen,  runden  Knieen, 
Kernig-schmiegsamen  Gelenken, 
Ganz  erglUhend-warmem  Körper^). 

Bei  andereD,  besonders  jüngeren  Gebilden  dieser  Art  ist  es 
zweifelhaft,  ob  nicht  schon  gefestigte  Kunstübung  auf  die  Ab- 
rundung  des  Oanzen  eingewirkt  hat.     Z.  B. 

Söven  Dören  tho  Marien  Karke, 
Söven  Straten  von  dem  groten  Markede, 
Söven  Dören,  so  da  gähn  to  Lande, 
Söven  KöpmannsbrUggen  an  dem  Strande, 
Söven  Toren,  so  up  dem  Rathhuse  stahn, 
Söven  Klocken,  so  da  gliken  slan, 
Söven  Linden  up  dem  Rosengarden, 
Dat  sint  der  Rostocker  Kenne warden. 

His  accedunt: 
Söven  Stender  an  dem  Kake, 
Söven  Steine  under  dem  Finkenblocke  ^). 

Hätt  ich  gleich  die  ganze  Welt, 
Alles  Silber,  aUes  Geld, 
Grade  Glieder,  gesunden  Leib, 
Und  dazu  ein  hübsches  Weib, 
Erd  und  Himmel  auch  dabei, 
Wtlßt  ich  doch,  was  besser  sei^. 

Andrerseits  wird  der  Vierzeiler,  wie  er  organisch  mit  kleineren 
Reihen  zusammenhängt,  regelrecht  improvisatorisch  fortentwickelt. 
Abgesehen  von  früheren  Beispielen,  mögen  noch  einige  von 
typischer  Beschaffenheit  den  Ausbau  des  Yersgebildes  veranschau- 
lichen. 


*)  Altmann,  Runen  finnischer  Volkspoesic  S.  44. 

')  Handwerksspruch,  der  die  Wahrzeichen  Kostocks  enthält.  Schiller- 
Lübben  2, 445.  Dazu  Verhandlungen  der  30.  Versammlung  der  Philologen  und 
Schulmänner  S.  91  f. 

»)Wegoncr,  Volkstümliche  Lieder  S.  140.  Nr.  487.    Rätsel 
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Der  Jurist  mit  seim  Buch, 

Der  Jud  mit  seim  Gesuch, 

Und  was  unter  der  Frauen  Fürtuch: 

Dieselben  3  Gschir 

Machen  die  ganze  Welt  ir^). 

Ist  hier  durch  ZerleguDg  der  4.  Zeile  (wie  bei  der  Dumka) 
eine  fiinfgliedrige  Beihe  entstanden,  so  führt  (wie  beim  Pantun) 
der  Variationstrieb  in  der  Improvisation  leicht  zum  Sechszeiler. 
In  der  vom  Jahre  1411  datierten  Handschrift  4142  der  Wiener 
Hofbibliothek  steht  der  an  Freidanks  Vierzeiler  (85,  5—8)  ge- 
lehnte Schreibervers: 

Wer  auf  pulen  pawet, 

und  hurrcn  wol  getrawet, 

und  in  ein  sack  kauffet, 

und  sich  mit  den  kalen  rauffet: 

an  den  vier  dingen 

nimant  mag  gewinnen^). 

Der  Sechszeiler*  geht  auch  ans  organischem  inneren  Wachs- 
tum hervor. 

Ach,  du  leewer  Tied: 
Wat  iss  de  Welt  so  wied, 
Wat  iss  de  Himmel  hoch, 
Wat  iss  de  Eer  sied, 
Wat  iss  de  Pisputt  enk: 
Wenn  ick  dat  recht  bedenk^). 

Bemächtigt  sich  nun  noch  bewußte  Kunst  mit  rhetorischen, 
syntaktischen,  stilistischen  und  sonstigen  Absichten  der  Stegreife 
reihen  und  Stegreifmotive,  so  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  Sprüche 
lawinenartig  anschwellen  zu  lassen. 


^)  von  Hörmann,  Hanssprüche  in  den  Alpen  1,  112.  Als  Inschrift 
des  15.  bis  16.  Jhs.  in  Wasserburg  mit  der  oft  beschriebenen  bildlichen  Dar- 
stellung. Ursprunglich  ist  nicht  der  Jurist,  sondern  der  Pfaff  mit  dem  Bach 
genannt.  Heinrich  Teichner  bei  Karajan  S.  160  Anm.  254.  Die  Leipziger 
Hs.  1590  (Germania  1888,  169)  gibt  ebenfalls  einen  Funfzeiler: 

Ein  pfaf  mit  dem  puch, 

Ein  jud  mit  dem  gesuch 

Ein  focz  unter  dem  duch. 

Ein  fisel  in  der  bruch: 

Die  machen  in  der  weit  großen  fluch. 
Zingerle  S.  108. 

>)  Bl.  187.  3)  Wegener,  Volkstümliche  Lieder   S.  231.    Nr.  791. 
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In  diesen  Grenzen  hält  sich  die  Ausgestaltung  der  priamel- 
hafken  längeren  Beimpaar-Beihen,  die  jetzt  in  ihrer  Entwickelung 
bis  zum  15.  Jahrhundert,  bis  zum  Auftreten  Bosenplüts,  kurz 
durchmustert  werden  müssen. 

Im  Priesterleben  hat  Heinzel  die  Verse  316  S,  als  Zutat 
eines  Interpolators  ausgeschieden^).  Ein  Sechszeiler  könnte  ge- 
lautet haben :       ^     •  i  *    r  u  *    • 

Den  ir  laster  liebet  mere, 

unt  mit  unrecht  guot  gewinnent, 

unt  bcese  gelust  sere  minnent, 

unt  die  nicht  mugen  yerUn, 

unt  unredlich  vor  got  wellent  stan: 

die  habent  selbe  die  urtäil  über  sih  gitin'). 

Wenn  Zeile  1  und  4  oder  3  fehlten,  würde  ein  guter  vom 
Interpolator  vielleicht  erweiterter,  Vierzeiler  gewonnen.  Analytisch 
verfährt  Wernher  von  Elmendorf,  wenn  er  drei  Eigenschaften 
aufzählt,  die  der  Batgeber  besitzen  soll. 

Dri  Sachen  hören  an  den  rat, 

da  by  alle  tugent  nu  stat: 

daz  eine  das  is  ere,  daz  ander  frome, 

das  dritte,  wi  man  dozu  kome, 

daz  man  durch  liebe  noch  leyde 

ere  und  frome  ummer  nicht  gescheyde^). 

In  beiden  Fällen  ist  der  Inhalt  nicht  recht  priamelhaft. 
Eine  bloß  stilistische  oder  syntaktische  Form  ohne  bestimmten 
eigenen  Inhalt  ist  aber  noch  kein  Literaturobjekt,  sondern  gehört 
in  die  Stilgeschichte.  Ausgaben  mit  ihren  Anmerkungen  und 
£xkursen  mögen  darüber  Auskunft  geben.  So  lange  Form  und 
Inhalt  keine  engere,  wirkliche  Vereinigung  eingehen,  zerfließt  und 
zerflattert  das  Phantom  des  Gegenstandes  in  alle  Winde.  Trotz- 
dem hat  man  sich  den  Unterschied  zwischen  stilistischer  Form 
und  literarischer  Gattung  nicht  immer  klar  gemacht.  Wilhelm 
Orimm  und   Adelbert  von   Keller  wiesen  auf  Beispiele   aus 


^)  Heinzel  bezeichnet  S.  153  die  priamelhaften  Verse  319  ff.  als  Ge- 
meinplätze, einen  bekannten  Spruch.    Wilmanns,  Beiträge  1,60. 
*)  Voran  gehen  die  Worte  316  ff.: 

als  wir  Bedam  beeren  jehen 

unt  noch  hiute  mugen  sehen 

an  siner  süzzen  lere. 
3)  83  (Z.  f.  d.  A.  4,  284  ff.) 
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Prosa  und  Epik  hin,  in  denen  die  Satzstellnng  an  Priamelform 
erinnert.  Orimm  zitierte  neben  den  Havamal:  Berthold  von 
ßegensburg,  ßeinbot  von  Durne,  die  Fabel  vom  Wolf  in 
der  Schule,  Spervogel,  Beinmar,  Freidank  und  Hugo  von 
Trimberg,  ohne  einen  unterschied  zvvischen  Poesie  und  Prosa 
oder  poetischer  Gattung  zu  machen*).  ,Die  PriameP  war  ihm 
also  nur  eine  stilistische  Form^)  ein  Umstand,  der  für  die  seinen 
Angaben  Folgenden  von  verhängnisvoller  Bedeutung  geworden  ist 
und  der  es  ohne  Zweifel  am  meisten  verschuldet  hat,  daß  bis 
heute  Unklarheit  darüber  geblieben  ist.  Noch  wichtiger  für 
Grimms  Stellung  zur  Geschichte  des  Priamels  ist  es,  daß  er 
in  dem  klassischen  Priamel  nur  tadelnd  Überfüllung  gesehen  zu 
haben  scheint.  Freilich  konnten  viele  der  Beispiele  Esc  he n- 
burgs,  die  ihm  allein  zu  Gebote  standen,  wohl  zu  solchem  Urteil 
verleiten.  Wenn  nun  gar  die  Anapher  schon  ,die  Priamel'  aus- 
machen solP),  dann  hat  fast  jeder  mittelhochdeutsche  Autor 
einmal  ,eine  PriameP  gemacht.  Aufzählungen  lassen  sich  eben- 
falls überall  auftreiben.  Selbst  Neidhart  zählt  wohl  einmal  dreierlei 
Leid  (78,  11  flf)  oder  dreierlei  Schaden  (99,  15  flf.)  auf;  in  der 
Spruchdichtung  übt  die  aufzählende  Häufung  im  Verlauf  der 
Zeit  allmählich  formsprengende  Herrschaft^).  Man  hat  wieder- 
holt auf  eine  Jweinstelle  (3350  ff.)  hingewiesen.  Boethe  nennt 
sie  und  eine  Walther -Strophe^)  (80,  19)  in  ihrer  Wirkung 
bessre  Priameln,  als  Beinmars  strenger  gebaute  Sprüche. 
Sehen  wir  von  der  Waltherstelle  ab,  so  ist  bei  Hart- 
mann offenbar  nur  die  syntaktische  Form  in  ihrer  Ähnlichkeit 
mit  dem  Typus  A  des  Priamels  berücksichtigt,  nicht  der  Inhalt, 
nicht    die    Gattung^).      Gerade    der    höfischen   Dichtung  scheint 


')  Froidaiik  S.  CXXII.    Keller,  Schw&nkoa  S.  9. 

*)  er  behandelt  sie  dementsprechend  in  dem  Kapitel:  Äußere  Form. 

^  Uhl,  Die  deutsche  Priamel  S.  304.  Über  Anapher  und  Priamel  in 
der  mittelhochdeutschen  Spruchdichtung  hat  grundlegend  Boethe,  Beinmar 
von  Zweter  S.  295  ff.  173  ff.  146  ff.  gehandelt. 

*)  Boethe,  Beinmar  von  Zweter  S.  317. 

^)  „trotz  ihrer  überlockern  Form,  trotzdem  sie  Priameln  gar  nicht  sein 
wollen**.     Beinmar  von  Zweter  S.  246. 

^)  Dasselbe  gilt  von  der  meist  bombastischen  Bhetorik  Boinbotsvon 
Durne  715  ff.  748  ff.  1047  ff.  1069  fl.  1188  ff.  3668  ff.  3960  ff.,  StcUen,  die 
W.  Grimm  offenbar  im  Auge  hatte. 
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der  deutliche  Anklang  an  die  „eminent  volkstümliche^  Form  des 
Priamels,  wie  wir  uns  beim  Vierzeiler  überzeugten,  unbequem 
gewesen  zu  sein.  So  wäre  denn  Singers*)  Frage:  „Liegt  Par- 
zival  241,  26  ff.  etwa  eine  der  vielen  Priameln  von  vergeblicher 
Arbeit  (Uhl  306.  307.  361.)  zugrunde?"  in  unserm  Sinne  aller- 
dings zu  verneinen.     Mau  vergleiche  nur  die  Fassung: 

min  arbeit  ich  gar  verlUr, 

op  den  min  maere  drunge: 

ich  sagte  odar  sunge, 

daz  ez  noch  paz  vernxme  ein  boc 

odr  ein  ulmiger  stoc. 

Formell  bieten  diese  Verse  gar  keine  Handhabe  zur  Annahme 

eines  Priamels,  und  ein  inhaltlich  entsprechendes  Verschen  ist 
nicht  erhalten. 

Erst  der  bürgerliche  Konrad  von  Würzburg  gibt  form- 
losen priamelartigen  Reihen  Baum,  die  das  Motiv  des  Erforder- 
lichen anschaulich  variieren  und  antithetisch  den  Qedankengang 
abschließen  lassen. 

swer  ander  kunst  bewxren  sol 
den  jungen  und  den  alten, 
der  muoz  geziuges  walten 
und  helf ericher  stiure, 
mit  der  sin  kunst  gehiure 
mUg  an  daz  lieht  gefliezen. 
und  sol  ein  schütze  schiezen, 
er  muoz  han  bogen  unde  bolz, 
kein  snider  lebt  so  rehte  stolz, 
der  sine  kunst  bewaere, 
gebristet  im  der  schsere^) 
da  mite  er  schrote  ein  edel  tuoch. 
ein  kurdiwscner  wachen  schuoch 
nach  lobelichen  Sachen 
mac  niemer  wol  gemachen, 
hat  er  niht  älen  unde  borst, 
nieman  des  wilden  waldes  vorst 
an  akes  mac  gehouwen. 
swer  durch  die  werden  frouwen 
riliche  sol  turnieren, 


*)  Abhandinngen  znr  germanischen  Philologie.     Festgabe  für  R.  Heinzel. 
Halle  1898.     S.  422. 

2)  Kolm.  Hb.  22,  22. 
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den  roflezen  schdne  zieren 
ros  unde  wapenkleider. 
j6  darf  er  wol  ir  beider, 
sol  im  sin  vrouwe  ntgen. 
tarobüren,  harpfen,  gfgen 
bedürfen  ouch  geziuges  wol. 
swaz  künste  man  eht  öugen  sol, 
die  mUezen  hän  gerüste, 
mit  der  si  von  der  brüste 
ze  liebte  künnen  dringen, 
wan  sprechen  unde  singen: 
diu  zwei  sint  a]s6  tugenth^r, 
daz  si  bedürfen  nihtes  mer 
wan  Zungen  unde  sinnes '). 

Die  Moralisatio  der  Fabel  vom  Wolf  in  der  Schule  fördert 
ebenso  wohl  priamelhaften  Inhalt  zu  Tage,  aber  die  Formgebung 
ist  individuell. 

Diz  btspel  vemement  wol. 
swer  den  wolf  lören  sol, 
und  den  esel  ze  tanze  gan, 
und  daz  rint  die  schellen  sUn, 
und  einen  unverstanden  man, 
der  niht  enweiz  noch  enkan, 
bringen  von  sfnem  site. 
dk  er  ist  erwahsen  mite: 
der  rouoz  biz  an  sinen  t6t 
Uden  angest  unde  n6t^). 

Was  Freidank  an  längeren,  über  den  Vierzeiler  hinaus 
gehenden,  priamelartigen  Sprüchen  der  Bescheidenheit  einverleibt 
hat,  lehrt,  daß  es  keine  dieser  Sprucharten  zu  dauernder  kano- 
nischer Geltung  hat  bringen  wollen  oder  können.  Dadurch  wird 
Wackernagels  Meinung  widerlegt,  der  Freidank  es  glaubte 
zuschreiben  zu  müssen,  daß  die  sogenannte  Priamel  die  Lieblings- 
form  der  deutschen  Sittensprüche  geworden  ist').  Es  kommt 
folgendes  Spruchmaterial  in  Betracht. 


*)  Troj.  102  ff.  Vielleicht  ahmt  Hermann  Fressant  im  Prolog  seiner 
Novelle  Konrad  nach;  eine  priamelhafte  Wirkung  ist,  wie  der  Bau  lehrt, 
offenbar  nicht  beabsichtigt. 

^)  Wackernagel,  Lb.  I*  824.  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
la  360.    A.  61. 

3)  Wackernagel -Martin  I»  360. 
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Für  die  Verse  vom  Almosen  ist  oben  Kap.  IV  S.  104  eine 
orientalische  Quelle  zu  gunsten  der  patristischen  abgelehnt.  Der 
priamelhafte  Charakter  dieses  Sechszeilers  ist,  wie  die  Form  be- 
weist, recht  zweifelhaft: 

Vier  gr6ze  Icene  almuosen  hdt: 
als  vr6  der  ist,  der  ez  enpfät, 
als  vil  sin  ist,  des  man  dd  gtt, 
als  dürft  sin  ist  in  hungers  rit: 
swerz  git  mit  guotem  willen  dar, 
dem  werdent  die  vier  loene  gar'). 

Seine  Selbständigkeit  stützt  mnl.  Überlieferung: 

Vier  grote  loene  dalmoesen  heeft: 

Si  verblijdt  dien  mense  gheeft; 

Hi  es  blide  diese  mach  gheven; 

Si  verbluscht  die  sonde  ende  linghet  leben. 

Soe  wiese  ghevet  onstelike, 

Hie  heeft  dese  IUI  sekerlike'). 

Demselben  kirchlich-theologischen  Gedankenkreise  gehört  die 
Vorstellung  von  den  drei  Straßen  an,  die  zur  Hölle  führen: 

Zer  he]le  dr!  sträze  gant, 
die  zallen  zlteii  offen  stänt. 
derst  einiu,  swer  verzwivel6t: 
des  sele  ist  ewecliche  t6t. 
dia  ander  ist,  swer  Ubele  tuot, 
unt  er  sich  dannoch  dunket  gaot. 
diu  dritte  ist  breit  unt  s6  gebert, 
daz  si  diu  werlt  gemeine  vert^). 

Deutlicher  im  Ausdruck,  noch  verschwommener  in  der  Form 
ist  hier  der  strophische  Heidelberger  Frei  dank: 

Vil  stige  hin  zer  helle  gdt, 

der  aller  möhte  werden  rdt, 

wan  daz  ich  vUrhte  drie  breite  straze. 

Derst  einiu  swer  durch  gr6zen  zorn 

verzwfvclt,  der  ist  gar  verlorn, 

daz  kumt  von  starken  sUnden  dne  mdze. 


*)  39,  10.  W.  Grimm,  Kleinere  Schriften  2,  465  f.  In  der  Interpunktion 
bin  ich  von  Grimm  abgewichen.  Die  zweite  Ausgabe  liest  ,so  grozen  lonS 
ohne  dem  verunglückten  Spruche  aufhelfen  zu  können.  Zur  Sache  Pfeiffer 
S.  183f.    Renner  2376ff.   Boner  27,40.   Vintler  1983ff.    LoewerS.36. 

*)  Suringar,  Rijmspreuken  2,  207.    Nr.  2. 

3)  66,5.     Pfeiffer,  Freie  Forschung  S.  180. 
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Dia  ander  ist  swer  missetuot 

und  er  sich  dannoch  dunket  guot. 

diu  dritte  ist  swer  silndct  iif  gedingen 

und  troestet  sich  unstseter  jugent,  dem  mac  wol  misselingen  *). 

Wie  man  auf  drei  Straßen  zur  Hölle  fährt,  gewinnt  man  in 
dreierlei  Weise  das  Himmelreich: 

Man  gewinnctz  himelriche 
in  drf  wis  ungeliche. 
einer  es  mit  gcwalte  hat, 
der  sich  selben  varen  lat. 
der  ander  sich  ze  himele  stilt, 
der  guot  ist,  und  daz  sere  hilt. 
der  dritte  koufets  äne  strft, 
der  eigen  umb  almuosen  git^). 

Als  Quelle  hat  Loewer  (S.  37)  eine  Stelle  des  h.  Bernhard 
von  Clairvaux  nachgewiesen'). 

Auch  bei  folgendem  Beispiel  analytischen  Aufbaus  ist  der 
Priamelcharakter  zu  bezweifeln. 

Ich  erkenne  drfer  slahte  n6t, 
daz  vierde  daz  ist  fröuden  t6t. 
in  jugende  kiusche,  daz  tuot  we; 
milte  in  armuot  trüret  me; 
swen   hungert,  ob  erz  ezzen  lat, 
so  er  vil  guoter  spise  hat; 
unt  sinen  vtent  minncn  sol: 
disiu  vieriu  tuont  niht  wol^). 


»)  a.a.O.  218.  Zu  Vers  1 :  Willehalm  38,  2G.:  Vers  5:  Germania  10,340. 
3)  66,  13  ff. 

^  Vier  Straßen  zum  Himmelreich  bei  Wernher  vom  Niederrhein  70,  6. 
*)  Paul    2114.     Grimm    127,  22.     Zur    Aufz&hlung   durch    Addition: 
Buch  der  Rügen  1533  fif. 

Wir  müezen  alle  des  verjehen 
daz  man  vrowen  übersehen 
sol  von  drin  Sachen: 
daz  wil  ich  war  machen, 
ich  wil  die  sache  nennen 
daz  man  sie  mac  erkennen, 
von  zwein  sachen  sol  man  em 
vrowen  und  ir  lop  mem: 
die  dritte  sache  erbarmet  mich, 
wan  si  ist  erbärmeclich. 
Der  lateinis^e  Text  993  ff.  hat  diese  Aufzählung  zu  Anfang  nicht.    Renner 
20609  ff. 
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Im  Inhalt  gibt  sich  recht  wenig  geistliche  Gesinnung  kund. 
Der  Ausdruck  bei  jedem  der  vier  Dinge  ist  auf  eine  Antithese 
aufgebaut,  die  später  so  oft  die  Seele  des  Priamels  ist'). 

Wichtiger  als  diese  Spuren  analytiscber  Friamelform  in  der 
Bescheidenheit  sind  die  Spuren  der  synthetischen^). 

Aus  einem  in  Handschriften  der  zweiten  Ordnung  erhaltenen 
Priamelvierzeiler  ist  der  Sechszeiler  entwickelt: 

Swer  niht  weiz  unt  düu  vräget, 
unt  niht  kan  und  in  lerns  betraget, 
unt  die  kunst,  die  er  da  kan, 
ze  lernenne  nieman  gän, 
unt  hazzet  den,  der  rehte  tuot: 
disiu  vieriu  sint  tören  muot'). 

Echt  volksmäßig  ist  der  Inhalt  folgenden  Spruches: 

Als  der  sieche  den  gesunden  labet, 

unt  der  töte  den  lebenden  begrabet, 

unt  man  verfluocht  der  saelden  kint, 

unt  segent  die  verfiuochet  sint: 

so  sult  ir  wizzen  äne  strit, 

daz  uns  wil  komen  des  fluoches  zit*). 

Der  mnl.  Spruch  ist  wieder  nicht  priamelhafk: 

Alse  de  sieke  den  ghesonden  laeft 
Ende  de  doede  den  levenden  gneft, 
Soe  seldi  weten  sonder  strijt, 
Dat  hier  naect  een  ander  tijt^). 


')  Aufzählungen  zweier  oder  mehrerer  Dinge  ohne  sicher  priamelhaften 
Charakter  sind  nicht  selten:  3,  27.  10,  7.  10,  17.  14,  20  (drei  Bestimmungen 
der  Messe).  19,  7.  19,  25.  21, 1.  27, 1.  27, 5.  27,  21..  31, 2.  33, 12.  48, 1.  75, 18. 
109, 14.  (Suringar,  Bijmspreuken  2,  Nr.  18.)  130,  18.  134,6.  Vergl.  178, 14. 

^  Aas  Grimms  Stellen  muß  allerdings  ein  Beispiel  blasser  Anapher 
ausgeschieden  werden  170,  14 — 171,2.  Renner  7311  ff.  Anaphorische 
Reihen:  30,1.  67,1.  164,5.  165,21.  Nur  syntaktische  Figur  liegt  44,17 
und  29,  16  vor. 

3)  78,  17.  Wenn  Grimm  Vers  19.  20  im  Hinblick  auf  15. 16  für  einen 
unechten  Zusatz  h&lt,  schließen  wir  ans  der  Wiederholung  auf  die  Selb- 
ständigkeit des  Spruches.    Paul  S.  11.    Oben  S.  289. 

^)  Paul  1615.  Grimm  133,  27.  Von  Grimm  als  unecht  ausgeschieden. 
Nur  in  Hs.  a  vorhanden.  Zum  Inhalt  U  hl  and,  Volkslieder  3^  165  flp. 
Palaestra  4,  21. 

^)  Suringar,  Rijmspreuken  2,261.    Nr.  88. 
Euling,  Priamel  28 
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Wenige  Sprüche   entwickeln   den  Typus  B;    so   der  Sprach 
von  der  Minne  im  Alter: 

Alter  Hute  minoe  hat 

drt  riuwe,  swies  ergftt: 

in  riawet  das  ers  koufen  maos, 

in  riuwet  ir  unwerder  gruoz» 

in  riuwet,  s wenner  sichs  verstit, 

das  er  die  sei  versUndet  hAt^). 

Eine  mit  den  Worten  künstlich  spielende  Steigerung  weist 
der  internationale  Spruch  auf:  , 

Swer  übel  wider  Übel  tuot, 
das  ist  menneschllcher  muot. 
Swer  guot  wider  Übel  tuot, 
das  ist  göteltcher  muot. 
Swer  tuot  ttbel  wider  guot, 
das  ist  tiuyelfcher  rnttot*). 

Wirkungsvoller   scheint   die   Steigerung,    welche   im   Spruch 
von  Sorgen  mit  komischem  Effekt  unsre  Erwartung  täuscht: 

Der  vrume  sorget  sire 
umbe  liute,  guot  und  £re, 
der  minnaer  umbe  minne, 
der  gltige  umbe  gewinne: 
der  tftre  sorget  alle  tage 
wie  er  brten  genuoc  bejage  >). 

Daß  aber  dieser  Effekt  nicht  empfunden  wurde,  lehrt  die 
mnl.  Fassung: 

Die  vroede  man  sorghet  sere 
Om  goet,  lof  ende  om  ere: 
Die  mint  sorght  om  minne 
Entie  ghierege  om  ghewinne*). 

Wir    tragen    also    wahrscheinlich    etwas    in    diese    Sprüche 
hinein,   was  nicht  darin  liegt.    Kunstvollere  größere  Formen  ge- 


>)  51, 17.  Dazu  die  mangelhafte  Fassung  aus  der  Straßburger  Hand- 
schrift Yon  1385  bei  Grimm,  El.  Sehr.  4,67.  Froidank  98,  18.  Renner 
21006ff.    Thomasin  1221  ff.    Boner  39,  89f. 

>)  107,  2.  Paul  1143.  Bergmann,  LaPriamele  S.  24.  Vergl.  Renner 
28882.    Boner  69,  45. 

s)  58, 17.  Paul  1897c.    Zingerle  S.  145. 

«}  S  uringar,  R^jmspreuken  2,276.    Nr.  113. 


lingen  nicht  recht,   wie  in  folgendem  durch  die  Parenthese  be- 
einträchtigten Spruch: 

Stt  beide  yater  unde  kint 

ein  ander  ungetriuwe  sint, 

unt  bruoder  wider  bruoder  strebet, 

unt  mäc  mit  mige  ttbele  lebet, 

unt  sich  diu  werlt  noch  aUesamt 

nekeiner  ilabte  sUnde  schämt: 

swie  vil  man  triuwe  brichet, 

daz  die  nu  nieman  riebet 

(roup  unt  brant  sint  ungeriht, 

man  vürhtet  ktlnec  noch  keiser  niht: 

sehte  unt  ban  sint  t6ren  spot, 

man  14t  durh  sie  niht  noch  durh  got): 

sit  Toemesch  Ire  siget 

und  ungeloube  sttget: 

so  sult  ir  wissen  dne  strlt, 

uns  kumet  schiere  des  fluoches  zft'). 

Lehrreich  ist  wieder  die  mnl.  Überlieferung: 

Tusschen  vader  ende  tkint 

Men  dicke  ontrouwe  rint; 

Een  bnider  den  andern  bestrijt; 

Deen  maech  den  andern  benijt. 

Besiet  de  werelt  al  te  samen; 

Ghine  siet  hem  niemen  sonde  scamen*). 

Auch  Suringar  ist  mit  der  Bezeichnung  Priamel  verschwen- 
derisch, wenn  er  bemerkt:  „De  vertaler  geeft  hier  slechts  de 
zes  eerste  regeis  van  Freidanks  zestienregelige  priamel.*^ 

Motive,  in  deren  virtuoser  Verarbeitung  die  spätere  Priamel- 
dichtung  ihre  höchsten  Leistungen  aufzuweisen  hat,  sind  in  der 
Bescheidenheit  ganz  unbenutzt  geblieben:  in  ungeordneter  Häufung 
liegen  die  Materialien  neben  einander  ausgebreitet'). 

Freidanks  Zeitgenosse  Thomasin  von  Circlaria  stand 
volksmäßiger  Überlieferung  ferner,  ohne  sie  zu  verschmähen^). 
Ihm  fehlt  die  naive  Freude  des  Volkes  an  den  einfachen  Mitteln, 


«)  46,  5.  «)  Suringar  2,  254.  Nr.  78. 

8)  88,  15  ff.  126,  9  ff.  (Verlorne  Arbeit). 

^)  Freidanks  Bescheidenheit  kennt  er  wohl.  Schönbach,  Die  AnAnge 
desd.  Minnesanges  S.  63.  72.  Vgl.  noch  Rückert  su  357.  891.  1641.  1875. 
2258.  2468.  10194.  11101. 

28* 
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mit  denen  das  Priamel  wirkt;  gelehrte  Bildung,  Stand  und  fremdes 
Volkstum  hinderten  eine  wirkliche  Würdigung  und  Aneignung 
jener  Improvisationsform.  Deshalb  war  selbst  der  Vierzeiler  im 
Welschen  Gast  überall  von  des  Oedankens  Blässe  angekränkelt 
und  verkümmert.  Der  Sechszeiler  ist  mehr  rhetorisch  als 
priamelhaft: 

d6  daz  mosgras 
her  abe  in  dem  mose  was 
und  d6  die  schamel  nider  llgen 
und  d6  wir  höher  tische  phlagen 
und  niderre  benke,  wizzet  daz, 
daz  diu  werlt  d6  stuont  baz'). 

Die  Stelle  bezieht  sich  auf  Vers  6426  ff. 
Bloßer  Aufzählung  dient  der  Sechszeiler: 

an  drtn  dingen  man  haben  sol 
schäm,  swer  ir  wil  phlegen  wol: 
ein,  daz  man  niht  spreche  unere, 
•  diu  ander,  daz  man  habe  die  lere 
daz  man  gebdr  reht  unde  wol, 
diu  drite,  daz  man  tuo  daz  man  sol*). 

Andre  ähnliche  Aufzählungen  (z.  B.  3444  ff.  3930  ff.  4471  ff. 
13001  ff.)  weisen  ganz  zerfließende,  teils  schon  kaum  mehr  oder 
gar  keine  priamelartige,  Form  auf. 

Gelegentlich  stellt  sich  ein  priamelartig  gebauter  Drei-  oder 
FGnfzeiler  ein: 

vorht,  ntt,  haz  und  girescheit, 
lieb,  leit,  milt,  erge  und  zorn, 
hdnt  ir  gebaerde  niht  verlorn'). 

Ebenso  individuelle  Form,  aber  angemesseneren  Inhalt  hat 
der  Fflnfzeiler: 

swer  gft  dem  trunken  manne  wtn 
und  dem  derz  vieber  hat 
wazzer  und  dem  kinde  den  gr4t 
und  dem  tobenden  daz  swert, 
er  h&t  si  alle  Übel  gewert  ^). 

Das  ist  alles,  was  Thomasin  im  besten  Fall  dem  Priamel 
zu  verdanken  scheint.  Die  beiden  Klassiker  der  mittelhoch- 
deutschen Lehrdichtung,  Scherer  nennt  Freidank  und  Thomasin 

>)  6467  ff.  »)  193  ff.  3)  924  ff.  *)  14612  ff. 
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so^),  verhalten  sich  also  ganz  verschieden  gegenüber  dem  Priamel. 
Während  Fr  ei  dank  die  echteste  Form  des  Priamels  bezeugt, 
ist  Thomasin  zu  wirklicher  Erfassung  der  volkstümlichsten  aller 
Dichtungsformen  nicht  durchgedrungen.  Wie  nahe  lag  oft  diese 
Form  in  Stellen  wie: 

Man  Iset  vil  selten  di  nntugent, 
was  man  dran  stsete  in  der  jugent. 
swenne  des  obezes  niem^r  ist, 
s6  vert  daz  kint  zuo  der  vrist 
in  dem  boumgarten  hin  und  her; 
s£n  gelust  wirt  michels  mer. 
dem  spiler  tuot  daz  spiln  baz, 
swenner  nien  hdt,  wizzet  daz. 
dem  vrdze  ist  nach  ezzen  ndt; 
der  trinker  ist  nach  trinken  tdt: 
swenner  niht  ze  trinken  hdt, 
so  wil  ers  dan  niht  haben  rät 
alsdann  dem  alten  manne  geschiht: 
er  kan  sich  enthaben  niht 
der  Undinge')  u.  s.  w. 

Eine  Neigung  zu  geschwätziger  Bhetorik  verdarb  alles.  Bhe- 
torische  Mittel^)  sind  die  Hauptwürze  seiner  Verse.  Aber  ge- 
reifte Bildung  gestattet  ihm  auch  geschmackvolle,  höheren  An- 
sprüchen genügende  Behandlung  abstrakter  Themata.  Davon 
zeugt  die  treffliche  Stelle  von  der  ünstäte  dieser  Welt. 

Wie  der  priamelhafte  Vierzeiler^),  so  wird  auch  der  Sechs- 
zeiler  in  der  Didaktik  der  Tischzüchten  gebraucht.  Konrad 
von  Haslau  sagt  im  Jüngling  613  ff.: 

Swer  die  üz  trunke  wil  verwizen, 
und  wil  der  unzuht  sich  niht  mdzen, 
der  br6t  brichet  unde  r^rt 
und  An  urloup  in  daz  trinken  mert 
und  schUtet  daz  br6t  zuo  den  füezcn: 
der  solt  mir  daz  vil  billich  bUezen^). 


')  Geschichto  der  deutschen  Literatur  S.  223.  Man  könnte  übrigens 
daran  denken,  ob  nicht  Hugo  von  Trioiberg  dem  Thomasin  diesen 
Platz  streitig  macht. 

2)  165  ff. 

^  Rhetorische  Fragen  mit  ,zwiu'  4229.  4237.  5317.  u.  o.  mit  ,was  hilfet' 
4275.  ,wä  mit'  6325.  6409.  Häufungen  9899  tL   10  079  ff:  . 

*)  S,  oben  S.  296  ff.   *)  Z.  t  d.  A.  8, 569. 
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Bis  auf  Abraham  a  Santa  Clara  finden  sich  in  didaktischer 
österreichischer  Literatur  mit  Vorliebe  lebhafte  lange  priamel- 
hafte  Aufzählungen,  vielleicht  auf  der  Predigt  beruhend,  sicher 
der  geistigen  Lebendigkeit  des  österreichischen  Naturells  besonders 
zusagend.  Ein  virtuoses  Beispiel  solcher  geradezu  genialer 
Sprachgewalt  lieferte  die  Bamberger  Beschreibung  von  Himmel 
und  Hölle.  Nicht  minder  gewandt  ist  der  wahrscheinlich  dem 
Predigerorden  angehörende^)  Verfasser  der  Sermones  nuUi 
parcenteSy  der  die  vierzeiligen  durchgereimten  Strophen  gern 
durch  lange  Kataloge  durchbricht').  Der  deutsche  Bearbeiter 
jener  Sermones  zeigt  ebenso  Vorliebe  fär  solche  Listen,  die  aber 
stets  priamelhaft,  bisweilen  nicht  ohne  Wirkung  abschließen. 
Nur  sechs  Zeilen  eröffnen  das  Kapitel  vom  Schergen  und  seinen 
Gesellen  (Uli  ff.): 

Den  Schergen  und  den  wuocherser, 

]ttgeb  unde  sp ilaer, 

den  diup  und  den  schichmftn, 

den  huorer  and  den  riffidn 

heicet  loufen  bt  der  zft, 

dax  in  der  vient  ir  Idn  gtt'). 

Die  lateinische  Vorlage,  das  24.  Kapitel  Ad  praecones  et 
socios  SU08  hat  die  Aufzählungen,  aber  nicht  den  kurzen  Abschluß 
vorgebildet.  Außerdem  ist  die  Konstruktion  und  Situation  gegen 
Ende  eine  ganz  andere,  wenn  es  da  heißt  (Vers  929  ff.): 

Post  haec  dicite  praeconi, 
usurario,  cauponi, 
lusori,  furi  et  latroni, 
fenentori  et  lenoni: 
Mandat  daemon,  ut  eatis 
ad  infemum  cum  damnatisi 
cui  fidem  conservatis 
atque  bene  militatis. 

Die  einfache  Strophe  des  lateinischen  Originals: 

quibus  si  confabulatur, 
peto  solum  os  loquatur 
et  non  manus  cocnprimatur, 
nam  sie  deus  non  laudatur  • 

gibt  der  deutsche  Bearbeiter  so  wieder: 

>)  Karajan  Z.  f.  d.  A.  2,  10. 

«)  618—648.  826—840.  985-992. 

^  Y^l.  Freidank  75,5a— 5d.    Saringar,  RymBpreaken  2.  Nr.  6. 
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niht  dia  händel  drücken, 
niht  hin  zao  smücken, 
niht  löslich  an  blicken, 
niht  diu  ärmel  zwicken, 
niht  schouwen  r6tiu  wängelin: 
daz  lÄt  also  darch  got  stn  *). 

öfter  entstehen  Achtzeiler: 

Höchvart  unde  gitekeit, 
unkiusch  und  vrdzhett, 
zouber  unde  ketzeri, 
ungelottbe  und  timont, 
untriu  und  ralscheit, 
Ittge  und  unbescheidenheit, 
wuocher  und  yOrkouf: 
daz  ist  nü  der  werlte  louf). 

Den  Bürgern  gilt  der  Beimspruch: 

Wuocher  zouber  ketzeri 

▼ttrkouf  huor  simoni 

h6chvart  gftekeit 

nft  haz  vrAzheit 

phahtsnfden  dtupheit 

und  aller  slahte  valschheit, 

vierhartaere  riffidn, 

spehaere  wert  ir  nimmer  an'). 

Ausführlicher   sind   hier   die  Sermones    nuUi  parcentes  Vers 

825  ff.:  ^^^^  ^os  *u°^  deceptores 

fideique  destructores 

atque  haeresis  auctores, 

paganis  multo  vUiores. 

habetis  malos  detractores, 

proximorum  traditores, 

substanciae  dcToratores, 

tabemarios  et  lusores, 

usurarios,  feneratores 

malos  et  fomicatores 

contra  justos  pugnatores 

et  malorum  defensores. 

habetis  fures  et  latrones, 

lenas  multas  et  lenones, 

habetis  etiam  phytones, 
diaboli  commilitones. 

>)  1650  ff. 

')  181  ff.  189:  „sind  ander  grözer  sfinde  vil  der  ich  nu  geswigen  wil". 
Die  Stelle  ist  ohne  Vorbild  im  lat.  Gedicht. 
^  1275  ff. 


440 


Während  hier  nur  mit  Häufung  der  Objekte  aufgezählt  wird, 
hat  der  deutsche  Bearbeiter  wieder  eine  priamelhafte  Form  vor- 
gezogen. Wir  haben  selten  Gelegenheit,  die  Quelle  für  deutsche 
Texte  mit  solcher  Sicherheit  vergleichen  zu  können,  wie  in  diesem 
Falle.  Deshalb  sind  die  entsprechenden  Stellen  auch  unbedenk- 
lich mitgeteilt.  Jedesmal  ergab  sich,  daß  trotz  aller  Ähnlichkeit 
des  älteren  fremdsprachlichen  Textes  die  specifisch  priamelhafte 
Form  erst  vom  deutschen  Bearbeiter  geschaffen  wurde;  einmal 
interpolierte  er  einen  Improvisationsversuch. 

Aufzählungen  von  individueller  Ausdehnung  lieben  auch  die 
unter  dem  Namen  des  SeifriedHelbling  gehenden  Satiren, 
die  sich  ebenso  durch  meisterhafte  Handhabung  der  Sprache  als 
durch  unübertroff'ene  Charakteristik  österreichischer  mittelalterlicher 
Zustände  auszeichnen.  Ihr  Verfasser  verfugt  über  die  wirkungs- 
vollsten Mittel  volkstümlicher  Dichtung  wie  über  die  Errungen- 
schaften ritterlicher  Eunstpoesie.  Einfluß  der  anaphorischen 
Fragepriamel  Beinmars  von  Zweter^)  verrät  die  Bede  des 
Knechtes  in  der  2.  Satire  Vers  902  fi. : 

Zwiu  sol  ein  man,  dem  nie  wart  heiz 
in  harnasch,  ob  er  edel  ist? 
zwiu  sol  ein  suftser  alle  frist 
nach  guote,  des  im  niht  bestet? 
zwiu  sol  ein  man,  der  niht  beget 
eren  und  hdt  guotes  viH 
zwiu  sol  ein  ritter,  der  niht  wil 
den  schilt  urbom  in  der  jugent? 
zwiu  sol  ein  dienstman  4ne  tugent? 
er  fUert  niht  ritter  hin  ze  hof. 
zwiu  sol  ein  guotes  richer  gräf, 
der  selten  nimmer  Ir  beget? 
zwiu  sol  ein  man,  der  ab  gestet 
stnem  herren  an  der  n6t? 
zwiu  sol  einem  vil  gedrdt, 
der  sich  einer  müs  niht  wert? 
zwiu  sol  ein  guot  an  dr  gezert? 
daz  grUeb  man  baz  in  einen  mist. 

Auch  Aufzählung  von  Tugenden,  wie  sie  dann  in  dem  nach* 
klassischen  Friamel  am  häufigsten  wird,  kommt  vor.  VII  1181  ff. 
sagt  er: 

1}  Boethe  8.247. 
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Ein  junger  ritter  haben  sol 
niun  tugent,  die  ich  nenne  wol: 
diu  erste  tugent  si  im  kunt, 
daz  er  got  minn  in  aller  stunt. 
zem  andern  mal  minn  reiniu  wip, 
daz  ungevelschet  sf  ir  lip; 
des  gewint  er  freud  und  saelde. 
guot  ritter  Af  dem  velde 
zem  dritten  mdl  nem  wir  fUr  guot, 
zem  vierten  manlfch  hdchgemuot, 
zera  fünften  Iren  wise, 
rem  sehsten  triu  ich  prfse, 
zem  sibenten  w4rhaft  siner  wart, 
zem  achten  milt  in  rehter  vart, 
zem  niunten  mal  barmherzikeit, 
daz  im  der  armen  schade  sf  leit. 
swelch  ritter  nü  die  tagende  hat, 
daz  er  sie  voUidfch  begät, 
ich  nim  iz  üf  die  triuwe  mfn, 
er  mac  vor  got  ein  ritter  stn. 

Auf  volksmäßigen  Motiven  beruhen  zwei  andre  priamelhafte 
Stellen,  obwohl  sie  individuell  gewendet  und  ausgestaltet  sind. 
Im  Gespräch  mit  den  allegorischen  Figuren  wird  der  Knecht  auf- 
gefordert, die  ,wandel^  zu  nennen. 

man  sol  diu  wandel  für  tragen  ^- 
der  kneht  well  danne  mir  sagen, 
,ja  ich  wserlich*,  sprach  mm  kneht, 
,ich  sage  noch  ze  wandeis  reht 
michel  Hute  zagehaft, 
süftunge^)  Wirtschaft 
und  alter  An  aUe  tugent, 
und  der  sich  tUfet  in  der  jugent, 
güetltch  gebser  an  triuwe, 
nach  milt  afterriuwe, 
ein  guotswent  in  ere, 
des  glouben  ein  abk§re, 
boeslich  get4t  An  aUe  schäm, 
ein  herze  frumes  muotes  lam, 
Juden  gesuoch  in  kristen  hant, 
meinswem:  der  engttlt  ein  laut' 

,dwl  mir  hiute,*  sprach  diu  Er, 

,nu  muoz  ich  aber  trüren  mer, 


>)  ,bre8tDnge  M'  Pfeiffer. 
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lieber  koeht,  umbe  diu, 

der  Wandel  sint  wol  zwelfiu, 

als  ich  sie  gemerket  hin.    2, 419  ff. 

Bequemer  löst  sich  aus  der  letzten  Rede  des  Knechtes  in 
dieser  Satire  das  treffliche  Priamel  ab: 

ein  hanttrseger  gtgaer, 

ein  alter  holerphtfaer, 

ein  Singer  ungedoeneti 

ein  hofwart,  der  vil  hcenet, 

ein  ritgeb  äne  triuwe, 

ein  übeltaet  äne  riuwe, 

ein  fÜrsprech  äne  sinne, 

ein  siechiu  hUbscherinne, 

ein  buochsagser  trunken, 

ein  valsch  ros  erhunken, 

für  kolbensleg  ein  ströhuot: 

daz  allez  ist  für  niht  guot.     2, 1439  ff. 

Es  ist  also  unbegründet,  daß  man,  wie  W.  Wackernagel 
in  der  Poetik  (S.  212)  lehrt,  erst  im  14.  Jahrhundert  zur  Priamel- 
form  gekommen  sei. 

Nächst  Freidank  der  beste  Zeuge  für  das  Werden  unsrer 
Eunstform  ist  der  ,priamelreiche^  Hugo  von  Trimberg.  Es 
wird  sich  zeigen,  in  welchem  Sinne  dieser  Ausdruck  des  um  die 
spätere  mhd.  Spruchdichtung  am  meisten  verdienten  Gelehrten 
zu  verstehen  ist.  Der  Benner  zeigt  die  Volksdichtung,  die  in 
der  Bescheidenheit  eine  altertümliche  Herbheit  auszeichnet,  auf 
vorgerückter  Stufe.  Die  Form  ist  geläufiger,  bis  zur  Virtuosität; 
die  Ergebnisse  einer  reichen  Entwicklung  der  poetischen  Technik 
sind  auch  Hugo  zu  Oute  gekommen.  Ihn  leiten  aber  auch  nicht 
mehr  Gesichtspunkte  der  h((fi6chen  Gesellschaft  und  ritterlicher 
Poesie,  frei  ergeht  sich  sein  bewegliches  Talent  in  Ausgestaltung 
und  Wiedergabe  echt  volksmäßiger  wie  gelehrter  Gnomik.  Der 
Greis  verfällt  wieder  dem  psychologischen  Mechanismus  primitiver 
volkstümlicher  Kunst,  der  die  Form  für  sich  dichten  läßt.  Schlag- 
reim, Anapher,  Bilder,  Parallelismus,  Kettenspruch,  Kontraste, 
Aufzählungen,  Priamelform  sind  willkommene  Stützen,  an  die  sich 
die  alternde  irrlichterierende  Phantasie  klammert  und  von  denen 
sie  sich  fortleiten  läßt.  Dazu  kommt  noch  ein  Umstand,  der  sein 
Werk  als  ungeschminktes  Bild  auch  der  mündlichen  gnomischen 
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Überlieferung  erscheinen  läßt:  seine  Individualität.  Altersschwach, 
wie  er  ist,  fehlt  ihm  die  Kraft,  seinen  Stoff  wirklich  zu  durch- 
dringen und  zu  beherrschen,  ünda  fert,  nee  regitur.  Lehren  der 
Jugendzeit,  die  Klugreden  des  Volkes,  Lebenserfahrung,  impro- 
visierte Moralisationen,  neben  Lesefrücbten  und  Citaten  aus  früheren 
Gnomikern  klingen  in  seinen  Versen  wieder:  alles  in  allem  stellt 
Hugos  Renner  einen  Durchschnitt  der  Produktion  seiner  Zeit  dar, 
der  mündlichen  wie  schriftlichen.  Andrerseits  verschmäht  der 
seßhafte  Schulmeister  die  Kleinkunst  des  Spielmanns,  das  Quod- 
libet, den  Spielmannsreim,  den  Lügenspruch,  und  schwelgt  lieber 
in  gelehrten  Citaten.  Aber  die  Gelehrsamkeit  ist  nicht  so  bös 
gemeint,   und  der  Mann  aus  dem  Volke  verleugnet  sich  nirgends. 

Ausgiebig  verwendet  er  priamelhafte  Formen,  hält  sich  aber, 
was  die  spezifische  Kunst  des  Friamels  betrifft,  noch  in  sehr 
engen  Grenzen.  Er  versucht  alle  Systeme  vom  Vierzeiler  bis 
zum  Vierzehnzeiler;  aber  mit  ganz  anderm  Ergebnis  als  in  der 
klassischen  Zeit  des  Priamels.  In  der  Komposition  des  vierzeiligen 
Verses  ging  er  über  Freidank  hinaus,  indem  er  volksmäßigen 
Formen  breiteren  Spielraum  ließ;  der  durchgereimte  Vierzeiler 
war  besonders  häufig.  Hugos  Sechszeiler  und  selbst  die  Acht- 
zeiler  tragen  meist  noch  die  Spuren  ihrer  Entstehung  aus  dem 
durchreimenden  Vierzeiler  an  sich.  Alle  andern  Formen  sind  in- 
dividuell und  wegen  Vereinzelung  und  des  Mangels  an  fester 
Durchbildung  fast  ohne  Folge  für  die  Priameldichtung  des  14.  Jahr- 
hunderts geblieben.  Eigentlich  sind  es,  von  Sechszeilem  ab- 
gesehen, nur  zwei  Priamel,  ein  acht-  und  ein  zwölfzeiliges,  die, 
nach  Inhalt  und  Form  vollendet,  deutlich  auf  das  klassische 
Priamel  hinweisen,  Hugos  Meisterstücke.  Mann  kann  sie  nebst 
dem  Zwölfzeiler  des  sogen.  Seifried  Helbling  dem  Besten  an 
die  Seite  stellen,  was  diese  Poesie  überhaupt  hervorgebracht  hat. 

Wir  sahen  schon,  wie  meisterhaft  er  den  alten  Vierzeiler 
handhabt;  reichere,  entwickeltere  Formen  des  Priamels  versucht 
er  nicht  minder,  aber  ohne  daß  es  zu  einer  typischen,  muster- 
gültigen Form  gekommen  wäre.  Auch  er  beweist,  daß  noch  im 
14.  Jahrhundert  alle  über  die  einfachsten  Formen  hinausstreben- 
den Erzeugnisse  individuell  sind.  Das  zeigt  sich  auch  besonders 
darin,  daß  den  meisten  seiner  priamelhaften  Stellen  die  Abrundung 
und  Selbständigkeit  fehlt. 
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Wie  Bosenplüt  später  eiDmal  in  einem  geistlichen  Priamel 
sagt:  Gäbe  es  keine  Hölle,  keine  Folgen  der  Sünden,  dennoch 
sollte  man  sie  meiden:  so  meint  Hugo: 

HarpfeD,  liren,  Seiten  klingen, 

menschen  stimme  und  vöglhi  singen, 

wazzers  wunder  in  siben  gerihten» 

der  meister  lere  und  hohes  tihten, 

manic  wunneclfcher  lip, 

den  in  der  werlde  hat  man  und  wip, 

und  manic  antlttzze  erliuhtet  gar, 

lilien  unde  r6sen  var: 

swie  vi]  ditz  wunne  hab  über  al: 

doch  ist  diu  werlde  ein  jdmertal  —  (226  ff.) 

Hier  wäre  man  versucht  abzuschließen;  aber  Zusätze  heben 
die  priamelhafte  Wirkung  wieder  auf: 

gen  der  wunnec]ichen  stat 

in  der  got  gezieret  hat 

sin  gesinde,  als6  das  wip  noch  man 

die  vröude  niht  durchgrttnden  kan 

In  ähnlicher  Weise  heben  Einleitung  und  Zusätze  bei  Vers 
6817  ff.  10438  ff.  11058  ff.  den  Priamel-Gharakter  anf.  In  der 
Periode  des  Verfalls  unserer  Kunstform  wird  freilich  auch  an 
solches  Verfahren  wieder  angeknüpft. 

Einige  treffliche  Sechszeiler  sind  Hugo  gelungen.  Schon 
Fr  ei  dank  hatte  einen  Vierzeiler  mit  jedesmaligem  ,swä^  und  zu- 
sammenfassendem urteil  gebildet  oder  wiedergegeben;  nach  diesem 
Muster  verfährt  folgendes,  in  den  ersten  vier  Zeilen  durchge- 
reimte Priamel: 

Swä  geistliche  Hute  ungeistlich  sint, 

swä  wise  sich  dunkent  kleiniu  kint, 

swä  wegewlser  sint  selber  blint, 

swd.  der  lewe  muoz  vürhten  ein  rint, 

swä  unreht  dem  rehten  dröuwet: 

da  werdent  die  wtsen  wdnic  gevröuwet*). 

Wie  wenig  fest  aber  die  Form  geworden  ist,  bezeugt  ein 
Siebenzeiler  (11203  ff.)  Lockere  Form  hat  ein  Sechszeiler,  der 
analytisch  und  synthetisch  zugleich  ist  (20  353  ff.): 

0  10  720  ff. 
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Mit  siben  dingen  bUezet  man 
des  libes  siuclie,  swer  ez  kan : 

f 

vasten,  undöuwen  unde  sweiz,  ! 

latwerge  pulver  kalt  und  heiz,  \ 

äderlazen  und  gctranc  :| 
machent  den  gesant,  der  ^  was  kranc. 

ÄDalytisch  verfährt  die  Seligpreisang  (10122  ff.): 

sllic  ist  der  man,  der  sich  des  went, 
daz  er  n4ch  woUust  sich  niht  sent, 
nftch  wine,  ndch  mete  und  zarter  sptse, 
nach  kurzwile  und  nach  werlde  prtse, 
und  den  bentteget,  des  er  hdt, 
ez  sf  getranc,  spise  oder  wät. 

Einfluß  der  anaphorischen  Fragemethode  Bein  mar  s  verrät^), 
wie  der  sogen.  Seifried  Helbling,  vielleicht  mit  ausdrücklichem 
Anscl)luß  an  den  österreichischen  Satiriker,  Hugos  Sechszeiler: 

Waz  sol  der  markt,  den  nieman  suochet? 
wa«  sol  diu  kunst,  der  nieman  geruochet? 
was  töhte  silber  unde  golt 
und  gimme,  were  in  nieman  holt^)^ 
waz  sttln  diu  buoch,  diu  nieman  list? 
Diu  sint  noch  unnützer  denne  mist'). 

Wie  oben  in  den  Versen  10720  ff.  reimen  die  ersten  4  Zeilen 

folgenden  Sechszeilers: 

An  wUen  tanzen  schoene  kitel, 
bt  jungen  meiden  valsche  bitel, 
in  samenunge  valsch  capitel, 
in  tiefen '  buochen  valschiu  titel: 
bringent  vil  mSr  schaden  denne  Trumen, 
als  ich  die  wärheit  hän  vernumeni). 

Ähnlich  gebaut  erscheinen: 

Rouber  oder  wuocherer, 

valscher,  brenner,  unkiu scher, 

Verräter,  morder,  valsche  rihter, 

glihsener  oder  gttiger: 

swaz  die  ersparn  uf  ertrtch 

daz  vrumt  in  wSnic  in  himelrlch.     (16316  ff.) 


»)  Roethe  S.  247.        «)  ygl.  den  Vierzeüer  13324 ff. 
^  5933  ff.  Hugo  liebt  das  derbe  Wort:  19 630  in  barocker  Anwendung. 
Yintler  5485. 
*)  12  360  ff. 
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Auch  hier  stört  der  Zusatz: 

ir  kiDt  zernz  oft  gar  rflich, 
swaz  sie  erspam  jämerlich. 

Man  bemerkt,  wie  die  ersten  Glieder  noch  an  den  Vierzeiler 
erinnern.  Auch  auf  den  Achtzeiler  erstreckt  sich  dies  Verfahren, 
wie  unten  ersichtlich. 

£inen  Sechszeiler  Freidanks  von  der  Minne  des  Greises 
hat  Hugo  21006  ff.  wiederholt.  CBezzenberger  zu  Freidank 
51,  17.)  Mehr  der  Form  als  dem  Inhalte  nach  mit  dem  Priamel 
zu  vergleichen  sind  Vers  19803  ff.  Der  später  beliebte  Achtzeiler 
kommt  viermal  vor. 

Ist  ein  man  edele,  kiusche  und  reine, 
wolgezogen,  schoene  und  gemeine, 
milte,  senfte,  getriuwe,  gewire, 
vriuntholt,  diensthalt  und  hovebaere, 
des  libes  ein  helt  und  wol  gellrt: 
doch  wirt  er  selten  nu  wol  geSrt 
ndch  sinem  werde,  swie  wol  er  tuot: 
er  habe  denne  leider  irdisch  guot^). 

Ein  zweites  Verschen  dieser  Art  liegt  17286  (17286  b)  ff.  vor. 
Hugo  knüpft  mit  ,wanne'  an. 

morder,  rouber,  nnkiuscher, 
spiler,  diebe  und  luoderer, 
Juden,  beiden,  zouberer, 
giler,  valscher,  ebrecher, 
bek^rt  man  e  denne  wuocherer 
vUrkoufer  unde  satzunger: 
und  swem  irdisch  guot  lieber  ist 
denne  unser  herre  Jesus  Crist. 

Beide  Achtzeiler  weisen  mit  dem  Schlagreim  auf  den  Vier- 
zeiler zurück  und  haben  den  Zuschnitt  eines  Sechszeilers;  die 
Unsicherheit  in  der  Erweiterung  der  Schlußzeilen  zeugt  dafür, 
daß  dieses  achtzeilige  Gebilde  noch  keineswegs  wie  im  15.  Jahr- 
hundert zu  kanonischer  Geltung  ausgebildet  war.  Gleichklingende 
Abstracta  haben  einen  Achtzeiler  veranlaßt,  den  Hugo  als  einen 
Spruch  des  heiligen  Augustinus  (18054  ff.)  so  wiedergibt: 


»)  13286  ff. 
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Swei  ^dihte  sIds  libes  broedikeit 

und  stner  s^le  wirdikeit 

dirre  wilden  werlde  unstetikeit 

und  fitner  sttnden  unvldtikeiti  \ 

der  Iwigen  pine  unmizikeit, 

der  ewigen  vröude  reinikeit: 

der  hUetet  sich  an  aller  stat 

vor  allerhande  missetdt. 

Einmal  bat  der  Achtzeiler  schon  vollendeten  Ausdruck  ge- 
funden (23564  ff.)  ^): 

Swer  16rt  ein  blinten  hiute  schaben, 
einen  handeldsen  stricke  graben, 
und  durch  gemach  wil  katzen  baden, 
dem  kargen  geste  ze  hüse  laden, 
einen  lamen  wil  ISren  verre  springen 
einem  tören  vil  sagen  von  wtsen  dingen, 
einem  touben  singen  süezen  sanc: 
der  dient  in  allen  äne  danc. 

Kaum  priamelhafb  dürften  Vorschriften  sein  wie  Vers  17832  ff. 
17876  ff.  Eine  zehnzeilige  priamelartige  Periode  mit  sehr  un- 
deutlicher Oliederung  liegt  Vers  11574  ff.  vor.  Ein  anderer  Zehn- 
zeiler  lautet: 

swer  stn  diube  kan  Terheln 

und  fürbas  üf  ein  lougen  stein 

und  gein  dem  gelachen  kan, 

dem  er  den  schaden  bat  getan, 

und  den  claget  mit  valschem  munde, 

des  guot  er  zu  der  selben  stunde 

vil  schentliche  hat  dd  heime  verborgen 

und  disen  Idt  in  gr6zen  sorgen, 

der  im  nie  kein  leit  getct: 

we,  wie  mit  grdxen  eren  er  gdt')i 

Tadellosen  Bau  und  passenden  Inhalt  vereinigt  das  12  zeilige 
Priamel  Vers  15078  ff.: 


Suez  umbrede  an  triuwen  vruht; 
vil  clöster  vrouwen  an  cl6ster  zuht; 
äne  gotes  vorhte  gr6z  wirdikeit; 
filtch  leben  an  reinikeit; 
an  gr6ze  milte  höhez  schallen; 


»)  Vergl.  12  740  ff.        >)  7 128  ff. 


knehte  und  dierne  widerkallen; 
münche  und  scbuoler  ungehorsam; 
pfaffen  und  ritter  an  zühten  lam; 
vil  geloben  und  lützel  geben; 
bt  grözem  rtchtuom  swindez  leben: 
sint  got  und  vrummen  Hüten  unwert 
in  allen  landen  hiur  als  vert. 

Wohl  nur  Zufall  ist  es,  wenn  Hugo  einmal  auf  das  vierzehn- 
zeilige  System  verfällt.    Als  Quelle  nennt  er  diesmal  ,Augustinus/ 

Bistu  s6  wfse  als  Salomdn, 

und  ouch  s6  starc  als  her  Samsdn, 

so  gar  schoen  als  her  Äbsoldn, 

und  darzuo  kUene  als  G^de6n, 

geringe  zu  loufen  unde  snel 

als  der  sneUe  man  Asahll, 

gewaltic  als  Octävian, 

riche  als  Cr^sus  der  riche  man, 

lanclebic  als  Matüsalam 

und  Enoch  den  got  selber  nam, 

und  ouch  kUnic  Alexander  gelich 

unüberwunden  und  Sren  rieh: 

alliu  din  gl6rie  ist  enwiht, 

hdstu  der  wären  mlnne  niht*). 

Zu  Grunde  liegt  die  bekannte  Bibelstelle  1  Oorinther  13, 
1  ff.  Ähnliche  Form  ohne  priamelhaften  Inhalt  haben  die  Verse 
22396  ff. 

Individuelle  Form  haben  auch  seine  Aufzählungen,  die 
in  Predigt  und  Traktat  eine  unerschöpfliche  Quelle  fanden. 
Typisch  sind  die  Charakteristiken  des  Innocentius  III,  De  con- 
temptu  mundi  2,  29  ff.  Vgl.  Benner  292  ff.,  14106  ff.,  9412  ff. 
So  läßt  er  das  Gesinde  des  ,nides'  (14 117  ff.),  der  ,lazheit' 
(15  926  ff.),  Bevue  passieren.  Oder  er  zählt  mit  dem  Präfix  ,uu^ 
zusammengesetzte  Wörter  auf  9 159  ff.  Vergl.  8448  ff.  10239  ff. 
12 740 ff.  16 110 ff.  16 154 ff.  Zahllos  sind  Hugos  anaphorische 
Aufzählungen^);  sie.  haben  dadurch  ein  besonderes  Interesse,  daß 

«)  20862  ff. 

3)  479ff.  1898 ff.  2376 ff.  3118ff.  4513ff.  4822ff.  7271  ff.  9881  ff.  10592ff. 
11952  ff.  11 714  ff.  15332  ff.  15974  ff.  17 652  ff.  17 698  ff.  18434  ff.  18838  ff. 
20583  ff.  20671  ff.  20964  ff.  21 168  ff.  21235  ff.  21549  ff.  22 144  ff.  23047  ff. 
23323  ff.  24084  ff.  Schon  die  eben  angefahrten  Aofz&hlungen  waren  mm 
Teil  anaphorisch. 
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die  Nürnberger  Schule  des  ansgeheDden  15.  Jahrhunderts  mehrerd 
dieser  Stellen  zu  Buch-Priameln  umgebildet  hat.  Dort  wird  da- 
rauf einzugehen  sein. 

Einige  dieser  Stellen  (10315  ff.)  weisen  schon  steigernden 
Abschluß  auf,  den  sonst  die  späteren  Priameldichter  erst  hinein- 
brachten. So  heißt  es  in  einem  die  Frauen  behandelnden  Ab- 
schnitt 12910  ff:      ^.  u.      A     A 

Minne,  schatr  und  groz  gewm 
verk^rent  guotes  mannes  sin. 

Das  ist  sein  Thema.    Nun  fuhrt  er  aus: 

Ein  dinc  mich  gar  s^r  eltet, 
swenne  sich  ein  arcw4n  speltet, 
und  swenne  der  Würfel  uneben  veUet 
und  scheidet,  die  er  vor  het  gesellet, 
und  swer  unrehtem  gewalte  niht 
mac  widersten,  des  vil  geschiht; 
yil  ofte  ouch  dem  diu  6ren  klingent, 
den  Juden,  rihter,  erzte  twingent. 
so  lit  der  ouch  in  sorgen  stricke, 
den  stn  borger  suochen  dicke 
und  er  in  niht  vergelten  mac, 
der  hat  unruowe  naht  und  tac: 
noch  derret  ein  Übel  unkiusch  wip 
yil  mhe  irs  yrumen  Wirtes  Ifp, 
der  si  in  ganzen  triuwen  meint 
und  si  in  untriuwen  ist  versteint. 

Einmal  verbindet  er  die  Anaphora  mit  eiuer  glücklichen 
Steigerung  in  einem  Zehnzeiler  (17625  ff.): 

Swer  lernet  kunst  durch  hofTart, 
der  hat  s(n  sele  niht  wol  bewart; 
swer  lernet  kunst  durch  gftikeit, 
diu  kunst  wirt  tibele  angeleit; 
swer  lernet  kunst  und  durch  haz 
die  verbirgt,  der  ist  ein  nidisch  vaz; 
swer  lernet  kunst,  daz  er  sin  leben 
von  ir  gebezzer,  der  vert  eben : 
swer  lernet  kunst,  und  die  vUrbaz 
lert  durch  got,  der  tuot  vil  baz. 

Als  Quelle  gibt  er  den  Meister  Hugwitz  an. 
Ähnlich  ist  ein  Sechszeiler  gebaut  (539  ff.),  der  wirkungsvoll 
einen  Abschnitt  von  der  Hoffahrt   und    untreue  schließt  *).     Auf- 

0  Vgl.  8042  fF.,  wonigor  abgerundet. 
Euling,  Priamel  29 
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Zählung  mit  traktatartiger  Disposition  übt  auch  Hugo,  z^  B.  16010  ff. 
Vers  20754  ff.  werden  die  sechs  Werke  der  Barmherzigkeit  auf- 
gezählt. Mit  Aufzählung  der  acht  Seligkeiten  und  sieben  Kardinal- 
tugenden  verschont  er  uns.  Dreierlei  Märtyrer  des  Herrn  (12890 ff.) 
und  des  Teufels  (20  898  ff.),  dreierlei  Grund,  die  Sünde  zu  meiden 
(22796  ff.  23  322  ff.),  neun  Fenster  des  Menschen  (23152  ff.)  u.  ä. 
werden  behandelt. 

Ein  Ansatz  zu  dem  später  so  reich  ausgebildeten  Doppel- 
priamel  ist  in  folgender  Stelle  zu  erkennen,  der  es  aber  auch  an 
Abrundung  fehlt  (1176  ff): 

I  Triuwe,  suhl  und  wdrheit, 

diemuot,  schanii  einveltikeit, 
kiusche  und  mäze  sint  vertriben 
zu  hofe  und  an  ir  stat  sint  beliben : 
liegen,  triegen,  ribaldie, 
lotervuoTC  and  buoberfe, 
unkust,  unxuht,  lecker  schimpfen, 
trinken!  slinden,  nasen  rimpfen, 
luoder,  spil,  diube  unde  spot, 
lUtzel  ahten  üf  got, 
üf  die  sele  und  üf  den  tdt, 
üf  den  tiuvel  und  üf  die  n6t, 
diu  immer  wert  und  immer, 
ie  grimmer  und  ic  grimmer. 

Vers  2734  ff.  bildet  Hugo,  indem  er  die  törichte  Habsucht  des 
Alters  und  der  Pfaffen  treffen  will,  ein  Priamel  mit  doppeltem 
Abschluß.  Auch  hier  hat  Hans  Folz^)  wieder  an  Hugos  Art 
angeknüpft.  Formlos  und  ohne  Einfluß  auf  die  Entwicklung  unserer 
Kunstform  sind  lange  Stellen,  wie  17  332  ff.  Da  gibt  Hugo  von 
einer  Yirgilstelle,  vielleicht  Georgica  2,  110  ff.  aus.  Es  ist,  als 
ob  Hugos  Redseligkeit  eine  gedrängte  epigrammatische .  Form  ge- 
radezu unmöglich  macht  ^). 

Formloser  Parallelismus  herrscht:  10438 ff.  18158 ff.  u.  o. 
Mehrere  schlecht  überlieferte  Steller,  deren  Heilung  nicht  ohne 
handschriftlichen  Apparat  gelingt,   bleiben  billig  außer  Betracht. 

Im  weiteren  Verlauf  des  14.  Jahrhunderts  bildet  sich  erst 
ein  literarisches  Leben  in  den  bürgerlichen  Kreisen  aus,  das  für 

1)  Göttinger  Beiträge  2,  72.  Nr.  52. 
«)  Vgl.  4989  ff.  8314  ff.  8322  ff. 
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eine  Stegreifdichtung  als  epigrammatische  Gattung  die  Voratts-* 
Setzung  bot.  Was  in  der  vervollkommenden  Pflege  der  priamel- 
haften  Improvisation  bis  auf  Bosenplfit  geleistet  worden  ist, 
steht  hinter  der  Erwartung  eigentlich  weit  zurück.  Die  voll* 
kommensten  Muster  des  voraufgegangenen  Jahrhunderts  blieben 
ohne  Folge.  Echte  Improvisationsformen  sind  dürftig  bezeugt, 
Individuelles  und  Sentenzenmäßiges  überwiegt.  Nach  Landschaften 
geordnet,  mögen  die  bezeichnendsten  Erscheinungen  dieser  Pro- 
duktion kurz  erörtert  werden. 

An  Früheres  anzuknüpfen,  war  das  Natürlichste.    Hatte  Frei- 

^       ®  '  Vischsere  unde  vergeD, 

zolnsere  unde  schergen, 
die  kunnen  manegen  bcesen  list, 
der  dem  tiuvel  liep  ist  (75,  5  a — d), 

so  erweitert  Boner  (9,  37  ff.)  das  Motiv: 

der  yogt,  der  Schultheis  und  der  rdt, 

und  wox  er  weibel  hotten  hdt, 

der  meier  und  der  richter, 

der  vtti Sprech  und  der  heimlfcher, 

der  brugger  und  der  torwart, 

der  hirte  und  der  banwart, 

pfaffen  leigen,  jung  und  alt, 

mUnche,  nunnen  mannigvalt, 

der  bischof  und  der  kappeldn, 

der  apt,  der  propst  und  der  techän: 

waz  znan  singet  oder  seit, 

si  lebent  alle  in  gitekeit'). 

Aus  der  mnl.  Fassung  des  Freidankspruches,  die  alle  priamel- 
hafte  Form  auflöst,  ist  zu  ersehen,  daß  kaum  ein  altes  Priamel 
zu  Orunde  liegt  ^);  aus  einem  Fol  zischen  Priamel'),  was  sich  aus 
diesem  Motiv  gestalten  ließ. 

Yolksmäßigen  Improvisationscharakter  zeigen  dagegen  Sprüche, 
die  Graff  und  Massmann  einer  jetzt  vernichteten  Straß  burger 
Handschrift  entnahmen.  Die  rohe  Form  gibt  wahrscheinlich 
einen  Maßstab  für  die  unliterarischer  Poesie  zur  Zeit  erreichbare 
Eunstübung  dieser  Art. 

>)  Yergl.  Bon  er  78,  45  ff.    Monas  Anz.  2,  229. 
^  Snringar,  Bijmspreuken  2,  210.  Nr.  6. 
8)  Göttinger  BeitrÄge  2,  78.  Nr.  64. 

29* 


452 

Wer  kissling  meget, 

und  stupflon  seget, 

und  in  dem  sack  koffet, 

und  sich  mit  dem  toren  rofTet: 

daz  sint  vier  ding, 

die  torlich  sint^). 

Hinkender  keilner, 

hoffrohter  kamerer, 

blinder  wahter, 

tober  portener 

unde  schebiger  koch: 

die  fünf  ding  schendent  aller  herren  hoff^. 

Alter,  der  tiufel  mus  din  walten  I 

aim  pförit  nimest  sinen  Kug, 

ainem  faljcen  sinen  flug, 

ainem  hunt  sin  geserti 

und  ainem  zagel  sini  herti, 

ainem  menschen  sinen  <  wiz, 

ainer  fut  ir  >  hiz ; 

ainem  man  machest  den  zagel  blaw 

und  das  houpt  graw 

und  die  hoden  lang: 

sprichet  maister  Fridang'}. 

Auf  derselben  Stufe  der  ünvollkommenheit  steht  die  vielleicht 
älteste  Fassung  des  unverwüstlichen  Neckerei-Motivs: 

HUet  dich  vor  Rottenburger  rette, 

und  vor  Tuwinger  kelre, 

und  vor  Rutlingen  rossen, 

und  vor  Ulmer  wiben: 

wiltu  bi  glUck  und  solden  bliben^). 


')  Graff,  Diutiska  1,  825.  Das  Nachleben  dieses  Spruches  ist  oben 
aus  der  Eifel  nachgewiesen.  Wand  er  5,  1156.  Weiterbildungen  bei  Pfeiffer, 
Germania  1857.  S.  147.   Göttinger  Beitr&ge  2,  18.    Zeitschr.  f.  d.  Phil.  9, 194. 

3)  Diutiska  1,  324.  kellner]  keller. 

^  W.  Grimm,  Kleinere  Schriften  4,29.  Renner  23019  ff.  Plori- 
legium  Gottingense  Nr.  130  (taurus,  equus).  Göttinger  Beiträge  2,  12  und 
Nr.  50.  Germania  3,  371.  Cod.  Pal.  Germ.  98,  198d.  Hoffmann,  Find- 
linge S.  445.  Nr.  88.    Uhl  S.  332.  330. 

^)  El.  81  b  unter  Federproben  der  Darmstädter  Hs.  2225,  die  also  nicht 
von  1410  datierbar  sind.    Germania  12,  232. 
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In  besserer  literarischer  Haltung  und  in  bestimmtem  Literatur^ 
kreis,  dem  Kreis  der  sogenannten  mystischen  Literatur,  treten 
andere  elsässische  Verse  auf;  z.  B. 

Mensch,  laß  din  eigenwillikeit, 
blib  fest  in  widerwertikeit^ 
durcbbrich  die  unerstorbenheit, 
nit  suoch  zuo  vil  ergeczlicheit : 
so  wirt  din  hercz  wol  bereit 
zuo  göttlicher  heimlicheit  ^). 

Den  ungelenken  Beispielen  der  Straßburger  Handschrift  vom 
Jahre  1385  entsprechen  in  Bayern  die  Verse  des  Sulz  er  s'),  die 
oben  angeführten  ungeregelten  Beihen  der  Indersdorf  er  und  der 
aus  Deggendorf  stammenden  Wiener  Handschrift  3027')« 

Ausnahmsweise  gelungen  sind  Priamelverse  Hans  Vintlers 

(9472  flf.): 

iedeiman  sol  mit  seim  geleich 
tragen,  als  das  im  pUret  an. 
als  das  spricht  der  weise  man: 

^wenn  der  pischolf  den  topf  treibt, 

und  wenn  der  ritter  püecher  schreibt, 

und  das  der  mtlnich  harnasch  trait, 

und  wenn  ain  hübsche  stolze  mait 

ze  rosse  sol  ain  schütze  sein, 

und  wenn  die  nunnen  und  die  pagein 

wellent  zue  den  höfen  varen, 

und  wenn  der  man  sol  spinnen  garen, 

und  wenn  ein  achtzigjärig  man 

sol  gen  schuel  umb  lemung  gan, 

und  wenn  ain  chint  mit  ainem  geren 

sol  stechen  ainen  alten  peren: 

das  selb  ist  alles  widerwärtig 

und  wirt  nimmer  recht  artig.« 

der  weise  man  also  sait, 

das  aUe  widerwärtichait 

sei  von  frawen  am  ersten  komen  u.  s.  w. 


^)  Wackernagel,  Kirchenlied  2,317.  Nr.  481  e.  Die  Varianten  sind 
herangezogen.    Ähnlich  Nr.  481  a. 

3)  Gottinger  Beitr&go  2,  17  ff.  Ein  Sultzer  kommt  in  den  Monumenta 
Boica  34,  89  Tor,  zum  Kloster  Fürstenfcld  gehörig. 

^  Sie  wird  ims  bei  Eosenplüts  geisUichen.  Priameln  besch&ftigen. 
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Aber  als   Epigramm   sind  die  Priamelverse   hier  nicht  gedacht, 
wie  EiDführuDg  und  Zusätze  beweisen. 

Von  recht  bescheidener  Kunst  zeugt  ein  sentenzartiger  md. 
Beim,  der  samt  seiner  lateinischen  Entsprechung,  allerdings  erst 
im  15.  Jahrhundert  am  Schluß  der  Wiener  Handschrift  4501 
aufgezeichnet  ist: 

Quinque  roirabilia: 
Balneator  sine  sudore, 
Molitor  sine  furtu  et  pudore, 
Histrio  eque  sine  mendacio, 
Beckhardus  sine  bomhisacio, 
Lusor  sine  peijurio. 

Ein  beder,  der  nicht  enswiczet,  der  hod  nicht  lange  leben; 
Ein  meiner  ungestolen  findestu  seiden,  merke  eben; 
Russtuscheri  der  <nicht>  luget  unde  sich  mid  lugen  nert, 
Ein  speler,  wo  ist  der»  der  nicht  enswert? 
Ein  beckhard  der  ist  ungefisten  nicht: 
Dut  sint  fünf  wonder,  so  ben  ich  bericht. 

Die  mnd.  priaraelhaften  längeren  Beimverse  gehören  im  all- 
gemeinen dem  folgenden  Jahrhundert,  meist  der  nachrosenplütschen 
Zeit  an  und  beruhen  in  der  Hauptsache  auf  nl.  und  hd.^)  Mustern; 
sie  fallen  also  fast  gänzlich  aus  dem  Bahmen  dieses  ersten  Bandes 
heraus.  In  verschiedenen  mnl.  Handschriften  finden  sich  Spruch- 
sammlungen eingetragen,  in  einer  Handschrift  Maerlants,  einer 
Boendales,  in  der  großen  Hulthemschen  Sammelhandschrift 
Nr.  192,  um  nur  die  wichtigsten  zu  nennen.  Diese  Erzeugnisse, 
soweit  sie  priamelhaft  gebaut  sind,  war  man  geneigt  als  praem- 
bula  Batava  yestustissima  zu  betrachten').  Das  kann  nur 
mit  allerlei  Einschränkungen  geschehen. 

Die  Eintragungen  auf  Deckblättern  und  leeren  Blättern  sind 
zunächst  nicht  alle  für  das  14.  Jahrhundert  in  Anspruch  zu  nehmen; 
sie  sind  meist  erst  später  entstanden  als  die  Hauptwerke  der 
Handschriften.  Sodann  ist  der  Bau  dieser  Sprüche  höchst  indi- 
viduell und  wechselvoll,  ihr  Auftreten  sporadisch  und  zusammen- 
hanglos.   Leider  hindert  die  Art  ihrer  Publikation  und  Bearbeitung 


^)  Deutsche  Sprecher  in  der  2.  H&lfte  des  14.  Jhs.  in  den  Niederlanden; 
Te  Winkel,  Tijdschrift  5,  310 ff. 

^  Wendeler,  De  praeambulis  S.  50. 
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durch  Willems  und  Saringar  sich  ein  Bild  von  der  Anordnung 
und  dem  daraus  sich  ergebenden  Charakter  zu  machen.  Willems 
hat  sie,  umgestellt  nach  der  Anzahl  der  Verse,  veröfientlicht  ^),  und 
Suringar  die  auf  Freidankversen  beruhenden  Sprüche  ausgelesen. 
Jedenfalls  haben  wir  mit  Spruchgut  zu  tun,  das,  von  der  späteren 
Nürnberger  Priameldichtung  unbeeinflußt,  eine  besondere  Vorstufe 
in  der  Entwicklung  des  Priamels  darstellt.  Zunächst  charakte- 
ristisch ist  für  diese  mnl.  Sprüche  die  Zusammenfassung  durch 
Aufzählen;  die  Beihen  werden  mit  der  Zeit  durch  Interpolationen 
erweitert.  Grundlage  scheint  mehr  die  Sentenzliteratur  als  freie 
Stegreifdichtung.  Das  Ergebnis  ist  teils  Künstelei,  teils  der  rohe 
Volksreim. 

Zu  den  zahlreichen  Fassungen  des  Reimes  von  dem  Dutzend 
Verkehrtheiten^)  füge  ich  hier  die  der  Dresdener  Hs.  M  33a  Bl.  6a: 

Prelaten  sonder  gode  tontsiene, 

papen  die  haer  kerke  vlien, 

prijnsen  wreet  ende  onghenadich, 

jonge  vrouwen  onghestadich, 

een  reechter  die  dat  reecht  verkeert, 

een  scepene  die  lieghen  leert, 

ende  rydders  die  haer  goet  vercopen, 

jonghe  vrouwen  die  snachts  ut  lopen, 

ende  een  out  man  die  ter  duUeyt  tijdet, 

ende  een  monnck  die  dickwile  ut  synem  cloestre  rijdet» 

ende  een  cleerc  die  tijtelijc  mijnt, 

ende  een  aerman  die  wel  wijn  kent: 

dat  is  een  dosijnn,  wijl  dijs  lijden, 

die  my  seiden  sied  bediden. 

Ein  Gegenstück  liefert  die  Hulthemsche  Handschrift: 

Gherechtich  lansheren  ende  goet, 

Rechtere  mechtich  ende  vroet, 

Papen  die  peis  connen  maken, 

Vrouwen  sempel  ende  hovesch  van  spraken, 

Scepenne  die  gheen  recht  en  verkeren, 

Doude  die  den  jonghen  leren, 

^)  Die  richtige  Anordnung  teilt  Y  er  dam  Tijdschrift  yoor  nederlandsche 
Taal-en  Letterkunde  3,  177  ff.  mit. 

2)  Napoleon  de  Pauw,  Mnl.  Gedichten  S.  646.  Tijdschrift  16,308. 
Borchling,  Mnd.  U^n.  1,211.    Nd.  Korrespondenzblatt  23,  91  ff.  24,59  t 
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Die  joDghe  die  den  ouden  verstaet, 
Ghemeinte  sonder  quaden  rael: 
Dese  achte  comen  te  goeder  baten 
Den  lande,  ende  oec  den  omroesaten^). 

Vele  wijsheden  und  daesheden  werden  so  aufgezählt: 

Yele  wijsheden. 
Scoene  seden,  sonder  overmoet, 
Seiden  spreken,  datselve  goet, 
Te  pointe  connen  nemen  ende  gheven, 
Wel  ende  redelike  leven, 
Vremder  dinc  niet  onderwinden, 
Ghiericheit  verre  wechsinden, 
Onrecht  vromelic  wederstaen, 
Metten  goeden,  vroeden  gheeme  gaen, 
Te  pointe  connen  verdraghen, 
Ende  in  redenen  hulpen  den  maghen: 
Di  dese  pointe  houden  can, 
Mach  wel  heeten  een  wijs  man'). 

Yele  daesheden. 
Grote  hoverde  ende  oeghen  moet, 
Vele  talen  die  onbehoet, 
Alle  dinc  wreken,  niet  verdraghen, 
Vele  verlaten  up  grote  maghen, 
Letel  winnen  ende  vele  verteeren, 
Niet  connen  ende  niet  willen  leeren, 
Up  levende  lieden  zeere  hopen, 
Niet  betalen  ende  vele  copen, 
Van  vretnden  dinghen  vele  bedriven, 
Ende  vele  wercken  by  quaden  wiven, 
Lettel  goets  ende  vele  kinderen: 
Brinct  den  meneghen  in  den  indre'). 

Te  scrivene  up  der  stadt  huus. 
Die  eene  Stadt  willen  regieren, 
Süllen  dese  pointe  anthieren: 


0  Belgisch  Musenm  6,  213.    Yergl.  1, 135. 

^  NapoleondePauw,  Middelnedorlandsche  Gedichten  en  Fragmenten. 
S.  664.  Brüsseler  Hs.  fol.  105.  Yergl.  daselbst  S.  654  Varianten  einer  zweiten 
Fassung.  Belgisch  Museum  6,212.  Ippel,  Die  niederländischen  Meerman- 
Handschriften.    Berlin  1892.    S.  12. 

')  de  Pauw,  Mnl.  Ged.  S.  645.    Brüsseler  Hs.  105t. 
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Eendrachtlich  sijn  met  trouwen, 
Ende  gbemeenen  oerboor  anschouwen, 
De  Stadt  bevelen  den  vroeden 
Ende  ghemeene  goet  nauwe  hoeden 
Ende  bekeerent  te  meester  baten; 
Te  vriende  houden  de  ommesaten, 
Hare  vrybeit  niet  laten  breken; 
Om  gbemeenen  oerboer  dicke  spreken; 
Trecht  altoes  bouden  gbelike 
Also  wel  den  armen  als  den  rijken, 
Vaste  houden  bare  Statute, 
De  quade  werpen  altoes  ute; 
Gbetrouwe  te  sine  baren  beere: 
Dat  es  der  ouder  wijser  leere. 
Waer  si  yet  ghebrect  van  desen, 
Daer  so  staet  de  Stadt  in  vreesen, 
Ende  elc  bepeinse  bem  wat  bi  doet, 
Want  bi  emmer  sterven  moet^). 

Van  der  Messen. 

Nu  boort  alle  dise  woort: 
Soe  wie  dat  gheerne  messe  boort, 
Sente  Augustijn  doet  ons  verstaen 
Dat  bi  VII  duecbden  sal  ontfaen. 
De  eerste  es,  dat  bem  God  gbevet 
Dagbelicx  broet^  daer  bi  bi  levet 
Dander  es,  so  wert  bem  verlaten 
Ydele  redenen  buten  maten. 
Van  der  derder  willic  niet  zwigben, 
Vergbetenbeit  doet  soe  verdriven. 
De  vierde  es,  dat  bi  up  dien  dacb 
Sijn  lucbt  niet  Verliesen  en  macb. 
De  vijfste  willic  daerup  kerven, 
Onversien  mach  hi  niet  sterven. 
De  seste  volghet  hiernaer  säen, 
Gheestelic  beeit  bi  Gode  ontfaen. 
De  sevenste  es  van  groter  gbewelt, 


1)  de  Pauw,  Mnl.  Ged.  S.  653.  Brüsseler  Hs.  BI.  112  f.  Belgisch 
Museum  6,  211.  Lecken  Spieghel  3,  143.  Suringar,  Rijmsprcuken  2,  198. 
Ippel  8^12.  Germania  32,  495.  Zum  Motiv:  Der  Babylonische  Talmud 
hg.  von  Goldschmidt  7,  61. 
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Sine  voetstappen  worden  ghetelt 
Van  den  inghelen  van  hemelrike. 
Nu  laet  ons  alle  vriendelike 
Bidden  Onsen  Lieven  Heere 
Dat  hi  ons  ten  besten  keere'). 

Eine  Gruppe  von  12  gleichgebautcn  neunzeiligen  Strophen 
hat  Suringar  aus  der  zweiten  Hulthemschen  Sammlung  aus- 
geschieden^). Darunter  ist  eine  priamelhaft  gebaut,  eine  Art 
Eunstpriamel  individueller  Ausgestaltung'). 

Die  scalken  knechten  licht  gheloeft, 

Entie  verraders  niet  en  kint, 

Entie  weret  na  sijn  selfs  hoeft, 

Ende  die  den  smeekere  mint, 

Ende  die  mesdadeghen  niet  en  doet  ghenade, 

Alse  men  hem  mach  doen  ghevede, 

Ende  vroeden  lieden  niet  gheet  te  rade, 

Ende  licht  ontseit  een  godsmans  bede: 

Sijn  rike  en  mach  niet  sijn  ghestede. 

Noch  viel  glücklicher  ist  folgender  mnl.  Achtzeiler  derselben 

Handschrift: 

Alse  mi  een  nonne  biedt  den  mont, 

Ende  op  mi  wipsteert  een  hont, 

Ende  op  mi  lacht  een  scoen  vrouwe, 

Ende  mi  een  loes  man  sweert  op  trouwe, 

Ende  op  mijn  scoudere  sleet  een  here: 

Mi  es  to  moede,  min  no  mere, 

Ghelijc  als  mi  was  te  voren, 

Noch  ghewonnen  noch  verloren*). 

Variante : 

Als  op  myn  schouder  clopt  een  beer, 
En  een  baghyne  my  noot  seer, 
En  my  een  loesman  sweert  by  trouwe, 
En  my  aenlacht  een  schon  joncfrouwe, 

')  de  Pauw,  Mnl.  Ged.  S.  657.  Brüsseler  Hs.  Bl.  116.  Dio  spätere 
Nürnberger  Schule  bevorzugt  solche  traktatartige  Sprüche.  Zur  Sache: 
Franz,   Die  Messe  im  deutschen  Mittelalter.    Freiburg  i.  B.  1902.  S.  36£L 

^)  Rijmspreuken  2,  193.  Leider  kann  auch  er  die  Herkunft  nicht  an- 
geben. S.  194.    Belgisch  Museum  1,  461. 

>)  Belgisch  Museum  6,  206. 

*)  a.  a.  0.  S.  204.    Ganz  ähnlich  Dresdener  Hs.  M.  83  a  Bl.  5  b. 
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En  my  een  non  biet  hären  mont, 

En  my  aenwispelsteert  een  hont: 

So  heb  ick  noch  gewonnen  noch  verloren» 

Maer  blijf  als  ick  was  te  voren^). 

Aber  Form  und  Sitaation  sind  subjektiv,  so  daß  man  hier 
mehr  Kunst  als  Stegreifdichtung  sehen  kann. 

Ohne  epigrammatischen  Charakter  ist  folgende  priamelhaft 
endigende  Charakterisierung: 

Van  den  honten  houdevare.  (cocu.) 

Ic  hoorde  segghen  in  een  wile, 

maer  ic  hilt  al  over  ghile, 

▼an  eenen  bonten  houdevare. 

daer  nae  quam  ic  in  een  lant 

daer  ic  eenen  meester  vant, 

die  mi  seide  trecht  ende  tware 

welc  een  recht  bont  houdevare  wäre: 

Een  man,  die  een  scoon  wijf  heeft» 

ende  by  eer  quader  lodigghen  leeft 

ende  men  hem  dan  sijn  wijf  ontbruudt 

stille,  of  openbare,  overluut, 

so  dat  ter  kennissen  comt,  int  clare: 

Dats  en  recht  bont  houdevare^.  , 

Seltener  ist  Typus  B  vertreten: 

Ben  goede  vrouwe  is  een  edel  ymage, 

twe  vrouwen  is  een  clappagie, 

drij  vrouwen  is  een  garenmaerct, 

vier  vrouwen  is  een  jaermaerct, 

vijt  vrouwen  is  een  beer, 

sesse  vrouwen  is  een  sduuels  gheweer: 

de  seuenste  soude  peynsen 

datier  hem  die  duuel  af  soude  eysen'). 

Bis  ZU  welcher  Eünstlichkeit  in  den  Niederlanden  die  Spruch- 
dichtung gedieh,  möge  eine  Probe  aus  späterer  Zeit  verdeutlichen. 
Drei  balladenartige  Strophen  mit  Befrain  fanden  im  Jahre  1510 
am  Bildesheimer  Schildbaum ^)  ihren  Platz.    Die  erste  lautete: 


^)  Ans  A.  Matthei  Yeteris  aovi  Analecta  Ul  654. 
3)  Willems,  Belg.  Mus.  3,  236.    Brüsseler  Hs.  837—845. 
^  Dresd.  M.  33a  Bl.  5  a. 

^)  Archiv  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen.    Jahrgang  1849. 
Hannover  1851.  S.  317  f.    Der  Text  hat  in  der  sp&ten  Überlieferung  gelitten. 
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Dat  ick  hedde  van  allen  wünschen  den  pris, 

Dat  id lalle  golt  wäre  tin,  iseni  ende  loth. 

De  werlt  so  schon  als  dat  erste  paradijs, 

Ende  elligk  gras  droge  eyn  rosen  roth; 

Ende  alle  steyne  en  steynnißen  groth 

Waren  diamenten  en  robbynen» 

Ende  alle  dyßele  en  dorne  bloth 

Waren  lavendelen  en  rosroarinen, 

Ende  alle  katten  drogen  arminen 

Ende  aller  bome  blader  weren  groen, 

Elligk  blat  schon  lasur  intschinen 

Mit  gülden  fruchten  avens  ende  noen, 

Ende  alle  eßeln  weren  rosse  koen 

Ende  lame  gulen  dat  tnen  vor  perde  anßyt: 

Hedde  wy  neyn  reyne  consciencie, 

Id  en  were  altomale  niet. 

Solche  KuDstübung  mündet  also  (ähnlich  wie  in  romanischer 
Literatur)  in  Gebilden  ganz  anderer  Art,  als  das  klassische 
deutsche  Priamel  gewesen  ist. 

Daneben  improvisiert  der  einfache  ungeregelte  Volksreim  auch 
in  späterer  Zeit  fort;   z.  B. 

Wy  hebben  een  land  sonder  beer; 

£lk  rooft  en  steelt  even  seer; 

Wy  bebben  groote  oorloghe  sonder  strijt, 

Ende  grooten  honger  sonder  dieren  tijt; 

Wy  hebben  groote  eters  sonder  landen, 

En  groote  dieven  sonder  schänden: 

Desse  sesse  bederven  onse  Nederlanden  ■). 

Wonderlijke  dingen  sijnder  verkeert, 

Wante  groote  dieven  men  nu  wel  eert. 

Die  met  practijcken  meest  können  steelen 

Gaet  men  nu  die  gemeynte  bevelen; 

Want,  sijn  Alteze  aensiget  al» 

Ende  den  prince  gouvemeert  al, 

Villeers  die  spreket  al, 

Merten  die  beloopet  al, 

Junius  die  coopet  al, 

Vander  Werfvre  solliciteeret  al, 

Cornelius  die  confiskeret  al, 

*)  Schimpdichten  tc  Antwerpen  rond  gestrooid  op  hat  einde  der 
zestiende  eeuw.    Belg.  Mus.  6,  218. 
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Den  breeden  raet  consenteret  al, 
Daerm  ghemeynte  betaelet  al. 
Die  woeckenaers  ontfanghet  al. 
Die  paepengoeden  becoopent  al, 
Antwerpen  tquaest  broetsel  voedet  al» 
Penne  ende  inkt  onthoudent  al, 
Godt  almachtig  die  lijdet  al: 
Die  duyvel  int  lesten  haelet  al. 

Nieder  rheinische  vorroseDplütsche  Priamelreime  weisen 
denselben  ziemlich  regel-  und  kunstlosen  Charakter  auf. 

1     Vat  doich  gelove  sonder  werk, 

Verstentenisse  sonder  gemirk, 

Wisheit  ind  schätz  verborgen, 

Genoich  haven  ind  vil  sorgen, 
5     Ein  ongeoifent  goed  wille, 

Bekentenisse  sonder  minne, 

God  denen  om  loff  ind  dank, 

Ein  goed  leven  sonder  vortgank, 

Vil  hoeren  ind  weinich  verstaen, 
10    Vil  wissen  ind  mit  sonden  om  gaen, 

Ein  reine  leven  sonder  oetmoedicheit, 

Beden  sonder  innicheit: 
13     Dit  es  al  verloren  arbeit'). 

Lateinische  Überlieferung  läuft  auch  bei  solchen  längeren 
mehr  oder  weniger  priamelhaften  Beihen  fast  ununterbrochen 
neben  der  deutschen  her.  Neun  Hexameter  des  13.  Jahrhunderts 
über  die  Laster  verschiedener  Völker  hat  Wright')  herausgegeben. 
Wirklich  priamelhaft  klingen  die  von  Wattenbach  mitgeteilten 
Verse  des  Clm.  18910: 

Devocio  in  Italia, 
Veritas  in  Ungaria, 
Humilitas  in  Austria, 
^Castitas  in  Bavaria, 
5    Paupertas  in  Venecia, 


')  Haupts  Zeitschrift  15,  372  aus  einem  von  1427  datierten  Yaticanus. 
Außer  Vers  4  —  8  ist  alles  andere  nachweisbar  überliefertos  Spmchgut. 
Ähnlich  kompiliert  ist  der  Spruch:  ,Schoen  gebagen  und  wenich  doenS 
Germania  19,  304. 

s)  Reliquiae  1,  5,  30. 
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Fonnose  mulieres  m  Ethiopia, 

Religiositas  in  Bohemia» 

Foelicitas  in  Bolonia, 

Panis  in  Colonia, 
10     Ebrietas  in  Saxonia, 

Fidelitas  in  Thoringia, 

Miliaria  in  Wcstphalia, 

Siniplicitas  in  Suevia, 

Glosa  judaica» 
15     Cerevisia  in  Erfordia: 

Nichil  val^nt  per  omnia^). 

Zu  festen  literarischen  Formen  hat  sich  diese  Überlieferung 
ohne  weiteres  nirgend  verdichtet 


')  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  1877.    S.  340. 


vni. 

Priatnelhafte  Formen  im  Minne-  und  Meister- 
Gesang. 

Das  Wahre  fordert;  ans  dem  Irrtam  ent- 
wickelt sicli  nichts,  er  y  er  wickelt  nns  nur. 

Goethe. 

Minne-  und  Meistergesang  bezeichnen  im  ganzen  f&r  die 
Oeschichte  des  Priamels  kaum  mehr  als  eine  Episode  und  nehmen 
darin  eine  ähnliche  Stellung  ein  wie  in  seinem  Nachleben  die 
galante  Lyrik.  Von  den  Versnoben  und  Errungenschaften  dieser 
künstlichen  Dichtung  konnte  für  die  Entwicklung  des  Stegreif- 
gedichtes keine  fortwirkende  Kraft  ausgehen;  das  blieb  fast  ganz 
der  volkstümlichen  Poesie  vorbehalten.  Die  Spruchdichtung  des 
Minnesangs  und  der  Meistersänger  ist  hier  eigentlich  nur  insofern 
von  Bedeutung,  als  sie  die  volkstümliche  Improvisationsgrundlage 
noch  irgendwie  erkennen  läßt. 

Das  Priamel  verträgt  kunstvollere  Komposition  ebensowenig 
wie  das  Schnaderhüpfel,  gegen  dessen  konzertmäßige  Aufstutzung 
Hans  Orasberger  sich  verwahrte.  Mit  dem  schlichten  Improvi- 
sationscharakter des  Priamels  steht  eine  kunstvolle  Form  an  sich 
schon  in  Widerspruch;  eine  strophische  Bearbeitung  (die  Heidelberger; 
Orimm«)  des  Freidank ^)  hat  dementsprechend  fast  alle  Spuren 
der  Priamelform  getilgt.  So  ist  denn  auch,  was  aus  der  strophischen 
Dichtung  des  Minne-  und  Meistersangs  mit  dem  Priamel  sich  zu  be- 
rühren scheint,  meistens  nur  stilistischer  Natur  und  wurzelt  regel- 
mäßig in  bestimmter  Kunsttradition,  die  schließlich  von  dem  Improvi- 


1)  HMS  3, 468  ff.    Ob   der  Beginn   der  31.  Strophe  priamelhaft   war, 
bleibt  zweifelhaft. 
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satioDsgedicht  weit  ableitet.  Selten  läßt  sich  der  simple  Priamel- 
sprnch  unter  dem  verhüllenden  Wust  der  Künstelei  Qoch  kenntlich 
machen.  Manche  Erwägungen  führen  hier  nur  in  einen  Wald  von 
Fragezeichen. 

Wenn  die  priamelartigen  Sprüche  der  Havamal,  wie  MüUen- 
hoff  einmal  andeutet^),  erst  in  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jhs.  zu 
setzen  wären  —  was  ja  nicht  der  Fall  ist  — ,  würden  sie  mit 
dem  ersten  Auftreten  solcher  Formen  in  deutscher  kunstmäßig 
strophischer  Spruchdichtung  ungefähr  gleichzeitig  sein.  Sper- 
vogeP)  hat  die  bis  dahin  nur  undeutlich  anklingende  und  in 
volksmäßiger  Tradition  geübte  Priamelform  in  die  Literatur  ein- 
geführt; nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  sondern  wie  wir 
sahen,  in  künstlicherer  strophischer  Überarbeitung,  die  sie  zu 
musikalischem  Vortrag  geeignet  machte.  Den  alten  Viei-zeiler 
glaubten  wir  an  mehreren  Stellen  noch  erkennen  zu  können;  aber 
auch  schon  in  längerer  Beihe  versucht  er  sich.  Die  Begabung 
des  Dichters  für  den  Yolksspruch,  der  Zusammenhang  mit  der 
altvolksmäßigen  Kunst  ^)  sind  unverkennbar.  Wie  Talent^),  künst- 
lerische Absicht  und  Tradition  %  der  Satzbau  des  zurückgehaltenen 
Affekts^),  psychologischer  Mechanismus  und  primitives  Denken 
sich  hier  mischen,  ist  nicht  leicht  zu  sagen.  Das  Spruchgut 
dieser  Poesie  ist  teilweise  uralt;  nahe  berühren  sich  einige  Sprüche 
Spervogels  mit  denen  der  Havamal;  auch  die  Art  der  Verkilüpfung, 
die  Häufung  teilt  er  mit  der  altnordischen  Spruchpoesie;  das  alt- 
nordische Spruchgedicht  und  Spervogels  Sprüche  haben  den  gleichen 
Nährboden^)  in  der  volkstümlichen  Gnomik  der  Fahrenden,  um 
es  literaturfähig  und  singbar ^)  zu  machen,  verarbeitet  Spervogel 
das  Priamel  in  ein  künstliches  System ;  ein  durchgehender  Anfangs- 


»)  DAK  5,  279. 

3)  Roethe  ADB  35, 142.    Schönbach  WSB  141,  9  ff. 

3;  Arnold  Berger  hat  Zs.  f.  d.  Phil.  19,  440  ff.  die  volkstümlichen 
Grundlagen  des  Minnesanges  und  S.  457  ff.  die  Gnomik  besonders  behandelt, 
ohne  des  Priamels  zu  gedenken.    Ygl.  Schönbach,  Walther  S.  110. 

*)  Roethe  ADB  35,  142.  Eraepelinin  den  Philosophischen  Studien 
2,  133  f. 

')  Burdach,  Reinmar  und  Walther  S.  55  f. 

6)  Wundt,  Yölkerpsychologio  I  2,  346.  300  ff. 

^  Meyer,  Altg.  Poesie  S.  452  f.  536.  324. 

8)  Scherer,  Deutsche  Studien  2,  472. 


465 


reim  verbindet  vier  Sprüche  ^),   von  denen  der  zweite  im  Ban  dem 
Priamelspruch  am  nächsten  kommt. 

Swer  einen  friunt  wil  suochen  da  er  sfn  niht  enhat» 
und  vert  ze  walde  spUren  s6  der  sne  zergat, 
und  koufet  ungeschouwet  vil, 
und  haltet  gerne  vlomiu  spil, 
und  dienet  einem  boesen  man 

da  ez  sbe  16n  beUbet, 
dem  wirt  wol  afterriuwe  kunt, 

ob  erz  die  lenge  fribet'). 

Es  wird  ein  einfacherer  synthetischer  Sechszeiler  dieser  Strophe 
zu  Grunde  liegen.  Ihre  Selbständigkeit  bezeugt  die  gesonderte 
Überlieferung  in  einer  Münchener  Handschrift^).  Der  Schluß 
klingt  etwas  humoristisch.  Den  Korn  der  dritten  Strophe  dieser 
Gruppe  bildet  wahrscheinlich  ein  alter  Vierzeiler^);  die  erste 
Strophe  kommt  über  die  Häufung  von  Vergleichen,  die  vierte  über 
gehäufte  Sprichwörter  nicht  recht  hinaus.  Außerhalb  dieser  Gruppe 
begegnen  wir  noch  der  uralten  Form  gehäufter  Vorschriften  mit,sol'^) 
und  einem  Spruch,  der  eine  priamelartige  Steigerung  enthält '^), 
deren  ursprüngliche  Form   sich  aber  nicht  mehr  erkennen  läßt^). 

Unter  den  Strophen  Beinmars  de§  Alten  ist  ein  sicher 
nicht  von  Beinmar  herrührender  priamelhafter  Spruch ")  überliefert, 
dessen  Bau  nur  wenig  gestört  und  dessen  Modell  in  der  Bescheiden- 
heit erhalten  zu  sein  scheint^).  Motiv  und  Bau  gleichen  sich  in 
beiden  Stellen.     ^,  ^       ,  ,  .        ,,   ^       ^  ....     , 

Blate  und  kröne  wellent  muotwilhc  sin: 

s6  wsenent  topfknaben  wisifcben  tuon: 

s6  jaget  unbildc  mit  hasen  eberswin: 

so  erfliuget  einen  valken  ein  unmehtic  huon: 

wirt  danne  der  wagen  fUr  diu  rinder  gende, 

treit  danne  der  sac  den  esel  zuo  der  mUln, 

wirt  danne  cltiu  gurre  zeinem  vUln, 

s6  siht  manz  in  der  wcrlte  twerhes  stende. 


')  über  solche  Responsion  Roethe,  Rcinmar  von  Zweter  S.  313. 

«)  MF  21,  19.    WSB  141,  13.    Scherer  2,  472. 

')  0ml.  4612.  4^,  46b.    Zum  Inhalt,  insbesondere  zu  21,  15  ist  Gottinger 
Beitr&ge  2,51  Nr.  IX a  zu  vergleichen.    Freidank  85,5  fr. 

*)  Oben  S.  295;  ebenso  30,  34.  Schönbach  S.  13  f.    *)  MF  20,  9.  22,  25. 

«)  23,  21.         ')  Vergl.  die  späteren  Passungen  MF*  S.  237  f. 

8)  MF*  310.     Dazu  Berger  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie 
19,  456  und  Roethe  S.  248. 

»)  133,  27. 
Bolins^PiiameL  30 


466 


Es  ist  das  alte  yolksmäßige  Motiv  der  Verkehrtheiten^),  das 
die  ganze  Priameldichtnng  variiert.  Verwandt  damit  ist  die  schon 
ei-wähnte  Strophe  Walthers  80,  19: 

UnmÄze,  nim  dich  beidiu  an, 
xnanlichitt  wtp,  wipliche  man: 
pfaflfche  ritter,  ritterliche  pfaffen, 
mit  den  solt  du  dinen  willen  schaffen: 
ich  wil  dir  si  gar  ze  stiure  geben, 
und  alte  junghirren.  Dir  eigen : 
ich  wil  dir  junge  altherren  zeigen, 
daz  xi  dir  twerhes  helfen  leben. 

Boethe  sagt  mit  Bezug  auf  diese  Strophe:  ,,Als  Walther 
einmal  einen  kleinen  Ansatz  zur  Priamel  macht,  da  trifit  er  gleich 
einen  gemäßen^)  Inhalt^;  die  Form  nämlich  ist  bereits  so  subli- 
miert,  daß  das  zu  Grunde  liegende  Gerüst  des  alt  -  volksmäßigen 
Spruches  kaum  mehr  wahrnehmbar  ist.  Noch  allgemeiner  ist  ein 
anderer  Bügespruch  (21,  29)  gehalten: 

Diu  sunne  hÄt  ir  schfn  verkeret, 
untriuwe  ir  simen  üz  ger^ret 
allenthalben  zuo  den  wegen: 
der  vater  bt  dem  kinde  untriuwe  vindet, 
der  bnioder  stnem  bruoder  liuget: 
geistlich  leben  in  kappen  triuget, 
die  uns  ze  himel  solten  Stegen: 
gewalt  gSt  üf,  reht  vor  gerihte  swindet. 
wol  üfl  hie  ist  ze  vil  gelegen. 

Was  sonst  bei  Walther  als  priamelhaft  angesprochen  werdeo 
könnte ')y  findet  als  Aufzählung  und  anaphorische  Beihe  seine 
Erledigung  ^). 

Auch  fQr  Bein  mar  von  Zweter^)  war  das  einfache  Steg- 
reifgedicht zu  vulgär,  er  läßt  es  nur  in  ganz  eigentümlicher  Um- 
formung durchschimmern.  Es  sind  zwei  Beispiele  vorhanden; 
eins  (93)  gehört  noch  seiner  böhmischen  Periode  an. 


*)  Das  moralische  Seitenstück:  Roetbe  zu  Rein  mar  175,  10. 
^  Freilich  ist  er  zu  geistreich  für  einen  Yolkssprach. 
3)  26,  13.  84,  1.  83,  27.  112,  10.    Roethe  S.  301.  817. 
*)  Vergl.  Winsbekc  49,  1  flf.    Roethe  S.  211. 
^)  Roethe  S.  246  ff. 
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Waz  hilfet  Ane  sinne  kunst  ? 
waz  hilfet  wol  gehoeren,    .     der  dar  £uo  nicht  hat  vernunst  ? 
waz  helfent  schoeniu  ougen        den,  der  daz  waeger  nimmer  kan  ersehen  ? 

Waz  hilfet  rtcheit  dnc  rat  ? 
waz  hilfet  vil  geheizen,         ders  niht  muot  ze  tuonne  hat  ? 
waz  hilfet  mannes  schcene,        von  dem  doch  nimmer  ere  kan  geschehen? 

Waz  hilfet  sterke,  der  si  niht  versuochet  ? 
waz  hilfet  dienest,  da  man  sin  niht  ruochet? 
waz  hilfet     ouch  gebeitiu  minne, 
diu  niender  von  dem  herzen  kumt? 
noch  minner  zallen  sslden  vrumt 
des  mannes  leben,         der  valsch  ist  üz  unt  inne. 

Beinmar  sucht  hier  ein  altes,  in  den  beliebten,  mit  ,ohne' 
negierten,  antithetischen  Gliedern  durchgeführtes  Motiv  in  die 
höhere  Sphäre  der  eignen  sittlichen  Denkart  zu  heben,  und  indem 
er  mit  Nachdruck  die  Treue  des  Mannes  an  den  Schluß  stellt, 
erreicht  er  eine  nicht  üble  Steigerung.  Ganz  undeutlich  erkennt 
man  die  in  späterer  Priameldichtung  landläufigen  Verbindungen: 
Hören  und  nicht  Verstehen  (2),  Reichtum  ohne  Verstand  (4). 
Versprechen  und  nicht  Halten  (5),  unerbetener  Dienst  (8),  Liebe 
ohne  Treue  (10).  Allerdings  wird  durch  solche  Verfeinerung  der 
priamelartige  Spruch  blutleer,  dürftig  und  etwas  langweilig;  es 
ergeht  dem  Priamel  dann  wie  der  Waldblume,  die  im  Garten 
nicht  recht  gedeihen  will.  Nicht  weniger  als  der  Inhalt  ist  die 
Form  sublimiert;  die  pathetischen  Fragen  ,waz  hilfet^  und  der 
nachdrückliche  Übergang  zum  Schluß  haben  etwas  scheinbar 
Rhetorisch-Posenhaftes,  das  dem  Priamel  an  sich  fremd  ist.  Doch 
gerade  hierin  hat  Reinmar  nur  gar  zu  eifrige  Nachahmer  gefunden  ^). 
Wie  er  damit  die  syntaktischen  Schwierigkeiten  des  Priamels 
vermied,  hat  Roethe  (S.  247)  feinsinnig  motiviert^).  Was  die 
Herkunft  der  anaphorischen  Frageform  anbetrifft,  so  brauchte 
Reinmar  nur  an  das  volksmäßige  und  in  der  Spruch dichtung  seit 
Spervogel  (21,5)  geläufige  Stilmittel  anzuknüpfen.  Der  Zu- 
sammenhang mit  dem  Rätsel,  den  Roethe  zweifelnd  andeutet,  ist 
nicht  wahrscheinlich,  weil  er,  wie  R.  selbst  schon  bemerkt  hat, 
auch  in  dem  späteren  volkstümlichen  Priamel  nicht  vorhanden  ist. 

')  Roethe  S.  247. 

^)  Vorausgesetzt,   daß   Reinmar    ein    Priamel    oder   etwas    ähnliches 
schreiben  wollte;  was  ich  nicht  glaube. 

30» 
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Auch  spätere  priamelhafte  SprucbdichtuDg  kennt  ganze  Beiheu 
paralleler  Fragen.  Ein  mnl.  Spruch  der  großen  Hulthemschen 
Sammlung  liefert  den  Beleg. 

Wat  doech  een  here  al  sonder  ere? 
Ende  een  clerc  al  sonder  lere? 
Ende  een  maecbt  al  sonder  docht? 
Ende  wijn  die  niemen  en  verhocht? 
Ende  een  copman  onghetrouwe? 
Ende  en  onscamel  vrouwe? 
Dit  sijn  sesse  saken 
Die  de  werelt  scanden  maken  ^). 

Die  Fragen  mit  ,Was  hilft,  nützt,  batet'  u.  ä.  Bind  in  Volks- 
dichtung reich  entwickelt,  ohne  daß  sie  zum  Priamel  führen'). 
Bedenkt  man,  daß  ebenfalls  die  Epik  in  Fragereihen  schwelgt'), 
so  läßt  sich  schwerlich  annehmen,  daß  sie  etwas  Beinmar  eigenes 
sein  sollten. 

Das  andre  Beispiel  priamelartiger  Form  bei  Beinmar  ist 
ebenso  gebaut, ^  weniger  regelmäßig  gegliedert,  ebenso  „bös  ab- 
strakt^ geraten,  wie  das  erste. 

Waz  sol  ein  roinnidichez  wip? 
waz  suln  ir  liehtiu  ougen,         ir  T6ter  rount,  ir  schoener  Iip? 
waz  sol  ir  gruoz,  ir  lachen,         ob  keinez  üz  vroo  Eren  kamer  vert? 


')  Belgisch  Museum  1,  135.  Dem  entspricht  der  Bau  des  nrh.  Reimes: 
Vat  deich  gelove  sonder  werk.     Oben  Kap.  VII  S.  461. 

')  Werlc,  Almrausch  S.  85.  Pogatschnigg  und  Herrmann  1,90. 
Nr.  392.  1,  346.  Nr.  1480.  1,  289.  Nr.  287.  Dung  er,  Rundas  Nr.  429.  430. 
478.  437.  481.  669.  715.  Meier,  Schwabische  Volkslieder  S.  4.  102.  228. 
Hruschka  und  Toischer  S.  290;  zu  Nr.  155a ff.  Gundlach  Nr.  384.  479. 
Schlossar,  Deutsche  Volkslieder  aus  Steiermark  S.  198.  Wolfram, 
Nassauische  Volkslieder  S.  382.  Wolf,  Volkslieder  aus  dem  Egerlande  S.  55. 
Wundcrhoni  (Birlinger  und  Crecelius)  2,  621  f.  Altmann,  Runen 
S.  13.  87.  108  f. 

C^uid  prodest  oculus  cum  quo  res  nulla  videtur? 
Quid  confert  socius  quo  nullus  fructus  habetur? 

Was  frommet  das  äuge  da  mit  ich  nicht 
gesehen  mag  des  hymelß  licht  ? 
was  frommet  mir  ein  geselle  guth 
Der  mir  nicht  dinst  noch  fruntschafft  thut  ? 
Regimen  moralitatis.  o.  0.  u.  J.     Berlin  Kgl.  Bibl.  X  c  7782. 

5)  Martina  25,  79  ff.    Iwein  1466  ff.     GA  14,698.  7flf.  n.  o. 
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Waz  sol  ouch  ir  vil  sllezer  name? 
waz  suln  ir  guotiu   cleider,         ob  si  diu  treit  äne  schäme? 

m 

wiu  sol  ir  wfbes  gUete,         ob  si  sich  tugende  mit  uneren.  wert? 

Waz  sol  ir  schoene,  clarheit  unt  ir  jugende? 
waz  sol,  ob  si  wil  alten  doe  tugende? 
waz  sol.  ist  si  nach  Gote  gebildet? 
ir  reinen  man,  ir  werden  wip, 
hazt  als6  schoenen  boesen  lip, 
der  Schanden  zamt         unt  sich  gar  Eren  wildet^). 

unter  dem  apokryphen  Namen  Gasts^)  sind  2  Strophen  über- 
liefert, die,  wie  Beinmars  sogen.  Fragepriamel  gebaut,  echtere 
Priamelmotive  verarbeiten:  der  Bitter  ,der  sin  tac  mit  laster  hie 
verzert^)/  der  Landesherr  ohne  Milte  (Gnade),  der  ungelehrte 
Priester,  ein  Kaufmann  ohne  Gewinn,  der  Jäger  ohne  Hund  und 
Hom. 

Waz  sol  ein  keiser  ane  reht,  ein  habest  an  barmunge? 

waz  sol  ein  kUnic  an  mitten  muot,  waz  sol  ein  fUrste  an  schäm? 

waz  sol  ein  ungetriuwer  munt,  darinne  ein  valsche  zunge, 

diu  mangem  dicke  schaden  tuot?    si  macht  gesunden  lam. 

waz  sol  ein  grdf,  der  niht  kan  tugende  walten? 

waz  sol  ein  frie,  der  sin  triuwe  niemer  wil  behalten? 

waz  sol  ein  rfcher  dienestman,  der  sich  nicht  schänden  wert? 

waz  sol  ein  ritter,  der  sin  tage  mit  laster  hie  verzert? 

Waz  sol  ein  schoenez  wip  gar  äne  tugent  und  an  ere? 
waz  sol  ein  landes  herre,  der  dekeine  milte  hdt? 
waz  sol  ein  priester  ane  kunst  der  rehten  gotes  lere? 
waz  sol  ein  junger  ritter,  der  niht  ritterschaft  begat? 
waz  sol  ein  koufmann,  hat  er  niht  gewinne? 
waz  sulent  klöster  unde  bruoder  dn  die  wdren  minne? 
waz  sol  ein  bürge,  der  niht  leisten  wil  dur  sinen  zom? 
waz  sol  ein  jager  ane  guote  hunde  und  dne  ein  hom? 
waz  sol  ein  valkensere,  und  hdt  er  niendert  vederspil? 
unnützer  ist  ein  künic,  ob  er  niht  rehte  rihten  wiM). 

Wie  sich  diese  Manier  in  der  Spruchdichtung  fortpflanzt,  hat 
Boethe  (S.  247  f.)  gezeigt,  und  wohin  derartige  Technik  steuert, 
lehren  meistersängerische  Nachahmungen  (Kolm.  Hs.  122,  150): 
in    blasse,    breitzerflossene   Bhetorik.     Die   Spruche    des   Minne- 


»)  Nr.  210.    Boethe  S.  514.  209. 

>)  HM8  2,  260.    Roethe  S.  189.  240. 

»)  Göttinger  Beiträge  2,  68.  Nr.  44. 

*)  Bartsch,  Die  Schweizer  Minnes&nger  S.  161. 
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und  Meistergesanges  verhalten  sich  ähnlich  zum  Bosenplütschen 
Priamel  wie  di«  Quatrains  zum  Priamelvierzeiler. 

Dagegen  weist  Beinmars  97.  Spruch  mit  der  Steigerung  der 
Begriffe  muntvol,  hantvol,  schözvol,  malter,  mütte  auf  den  Priamel- 
fQnfzeiler:  Ein  ei  ist  ein  muntvoP),  oder  wenigstens  die  darin 
enthaltene  Begriffssteigerung:  Mundvoll,  Handvoll,  Schoßvoll, 
Nimmervoll  zurück.  Das  Motiv  gehört  also  dem  13.  Jahrhundert; 
es  ist  möglich,  daß  die  Zote  sich  in  diese  Klimax  erst  später 
eingedrängt  hat^).  Entfernt  klingt  Beinmars  Spruch  von  der 
Trunkenheit  (Nr.  111)  an  Freidanks  Vierzeiler  (94,  1),  sein 
190.  Spruch  an  den  Spruch  der  Bescheidenheit  22,  12  an. 

Wenn  der  Marner  die  zehn  Gebote  oder  die  sieben  Tod- 
sünden, das  Vaterunser,  das  Ave  Maria  zusammenreimt,  so  kommt 
dabei  weder  der  Bau  des  Stegreifgedichts  noch  die  Gattung  des 
späteren  Priamels  in  Frage.  Seine  Motive  sind  andrerseits  oft 
echt  priamelliaft:  zwei  Hunde  an  einem  Knochen  (VI  2),  des 
Beichen  Lüge,  des  Armen  Hoffahrt,  des  Alten  Torheit^).    (X  18. j 

Sol  daz  beizen  guot,  daz  nie  man  hie  ze  guote  kamt? 

begraben  hört,  verborgen  sin,  der  werlte  vrumt 

alsam  der  iuweln  vlac, 

der  gires  smac,  des  raben  slunt,  des  aren  grif,  des  wolves  zuc, 

der  mUggen  marc,  des  bremen  smalz  unt  des  loupvrosches  schre.    (X  9.) 

Zu  Bosenplüts  Spruch  von  der  Spothilt  genannten  Welt  ist 
eine  Strophe  Mamers  das  Gegenstück  (VI  3). 

uz  eime  herten  steine  zuker  biUen, 
ald  üz  eim  vülen  holze  wahs  bem, 
wer  kan  dirre  werlte  nach  ir  willen 
sprechen,  aide  stnen  sanc  verzeren? 

Volkstümliche  Priamelmotive  und  -effekte  liebt  der  Tann- 
häuser. Freilich  steht  seine  Fischartsche  Freude  an  aufge- 
zähltem Wissenskram,  selbst  wenn  die  pointierte  Aufzählung  ans 
Priamel  erinnert,  auf  einem  andern  Blatt  ^).    Aber  einige  Strophen 


»)  Göttinger  Beiträge  2,  18.    Oben  S.  336. 

>)  Reinmar  meidet  bekanntlich  schon  den  durch  ,8iin  von  boescn 
wibcn'  umschriebenen  Ausdruck  (licet he  S.  284).  Beim  182.  und  195.  Spruche 
ist  der  Volksspruch  nicht  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstört.    Koethe  S.  245. 

3)  Strauch  z.  d.  St.  und  Loewer,  Patristischc  Quellenstudien  S.  27f. 

*)  Koethe  S.  317.  HMS.  2,  94a  4.  Im  allgemeinen  Erich  Schmidt, 
Charakteristiken  2,  24—50. 
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scheinen  in  ihrem  Bau  oder  inhaltlich  teilweise  späterer  Priamel- 
dichtung  zu  entsprechen.  Das  antithetische  Motiv,  auf  das  er 
zwei  Strophen  (2,  94b  1;  95b  2)  baut,  kehrt  in  einem  ebenso 
persönlich  gehaltenen  unsauberen  Priamel  Folzens*)  wieder.  Das 
Motiv  des  überraschenden  Schlusses  ist  volksmäßig. 

Mei  Diendl  haßt  Nannerl, 
Hat  schneeweiße  Zahnerl, 
Hat  schneeweiße  Knie, 
Abr  gsegn  hab  is  nie'). 

I  bin  wohl  a  Jaga. 
I  hab  wohl  a  Bttchs, 
I  schiaß  aa  wohl  auffi, 
Aber  acha  faUt  nix'). 

Ka  Straßn  ohne  Stan, 
Ka  Wald  ohne  Bam, 
Ka  Bue  ohne  Diendle, 
Krat  i  bin  allan^). 

Wiederkehr  ist  uns  beschieden 
Aus  dem  Wald  und  aus  der  Lichtung, 
Von  der  Wies  und  yon  dem  Felde, 
Von  der  Ebne,  von  der  Höhe, 
Von  dem  Berg  und  von  dem  Tale, 
Von  den  Teichen,  von  den  Sümpfen, 
Von  den  fahrvoll  engen  Sunden, 
Selbst  von  der  gewaltgen  Meerflut, 
Aber  nicht  ans  Monas  Reiche, 
Aus  dem  Schattenreich  der  Toten  ^). 

Eine  andre  Strophe  Tannhäusers  (2,  96  a  3)  verarbeitet  ein 
Motiv,  das  wir  schon  in  einem  mittelniederländischen  und  einem 
Nürnberger  Vierzeiler  verwandt  sahen*). 

Diu  schoenen  wip,  der  guote  win, 

diu  mursel  an  dem  morgen, 
unt  zwirent  in  der  wochen  baden,  das  scheidet  mich  von  guote  u.  s.  w. 


1)  Göttinger  Beitr&ge  2,  76.  Nr.  60. 

>)  Pogatschnigg  und  Herrmann  1",  19.  Nr.  90  mit  Variante.    Hör- 
mann,  Schnaderhüpfeln'  S.  83.  Nr.  229. 
3)  Gundlach  S.  192.  Nr.  972. 
^)  Pogatschnigg  und  Herrmann  1',  1.  Nr.  4. 
^)  Altmann,  Runen  S.  14. 
«)  Altdeutsche  BlÄtter  1,  76.  Nr.  23.    Göttinger  Beiträge  2,  60.  Nr.  30. 
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An  das  humoristische  Bekenntnis  seiner  Armut  (2,  96  b  6) 
klingen  moderne  Vierzeiler  an.     Zum  Beispiel: 

I  kann  nimmer  fabrn. 
Der  Wagen  is  sscbwar, 
Die  Rößlen  sein  mager, 
Der  Geldbeutel  lar*)! 

Die  Stimmung  ist  die  des  Galgenhumors: 

S  Geld  ban  i  versoffn, 
S  Menscb  ban  i  vertan, 
Und  s  Gwantl  verfetzt, 
Was  fang  1  hies  an^)? 

Aus  is  mit  mir, 
und  mei  Flaus  bot  ka'TUr, 
und  mei  TUr  bot  ka  Schloß, 
und  mann  Scbatz  bi  icb  los^). 

Im  Grunde  denselben  vorzüglichen  Effekt,  wie  Folz  (Qöttinger 
Beitr.  2,  80.  Nr.  68.),  erzielt  der  Unverzagte  mit  seinem 
Scheltspruch  auf  König  Rudolf*). 

Der  kUnic  Ruodolf  minnet  got  und  ist  an  triuwen  staete. 

Der  kUnic  Ruodolf  bat  roangen  scbanden  wol  versaget, 

Der  kUnic  Ruodolf  ribtet  wol  und  banset  valscbe  rsete, 

Der  kUnic  Ruodolf  ist  ein  belt  an  tugenden  unverzaget. 

Der  künic  Ruodolf  cret  got  und  alle  werden  vrouwen, 

Der  künic  Ruodolf  lat  sich  dicke  in  b6ben  eren  scbouwen, 

leb  gan  im  wol,  das  im  nacb  siner  milte  beil  gescbibt: 

Der  meister  singen,  gfgen,  sagen,  daz  beert  er  gerne  —  und  git  in  drumbe  nibt 

Nachgeahmt  hat  den  Unverzagten  Stolle  in  seinem  Schelt- 
spruch: 


')  Greinz-Kapferer,  Schnaderhüpfcln  1,127.  Vergleiche  Tannhäuser: 

,m!n  malhe  ist  worden  lier'. 

,min  söumer  treit  ze  ringe  gar,  min  pfert  gät  ze  swar*. 
Lied   des  Jobsen  aus  dem  Singspiel   Der  lustige  Schuster  von  Cbristian 
Felix  Weisse,   komponiert  von  Standfuß.    FriedlÄnder,  Das  deutsche 
Lied  im  18.  Jh.  2,  254:  „Das  Geld  ist  versoffen,  der  Beutel  ist  leer". 

2)  Pogatschnigg  und  Herrmann  2,43.  Nr.lTL   VergL2,  203.Nr.612. 
Hörmann,  Schnaderhüpfeln  ^  S.  27.  Nr.  72. 

3)  Dunger,  Rundas  Nr.  598.    VergL  Tannh&users  Haus  ohne  Dach 
und  Stube  ohne  Tür. 

*)  HMS  3,45a  L     VergL  3,5a  IL  2,  138a  UL     Roethe,  Reinmar 
S.  228.    Marner  XV  22.43. 
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Der  kUnec  von  R6ine  ne  git  ouch  nibt,  unde  hit  doch  küneges  guot 

er  ne  git  ouch  niht,  er  ist  wserlich  rehte  als6  ein  lewe  gemuot. 

er  ne  git  ouch  niht»  er  ist  kiusche  gar. 

er  ne  git  ouch  niht  unde  ist  doch  wandeis  eine. 

Er  ne  git  ouch  niht,  er  minnet  got  unde  eret  reiniu  wip. 

er  ne  git  ouch  niht,  ez  enwan  nie  man  sd  voUekoroen  lip. 

er  ne  git  ouch  niht,  er  ist  schänden  bar. 

er  ne  git  ouch  niht,  er  ist  wis  unde  reine. 

Er  ne  git  ouch  niht,  er  rihtet  woL 

er  ne  git  ouch  niht,  er  minnet  triuwe  und  ere. 

er  ne  git  ouch  niht,  er  ist  tugenden  vol. 

er  ne  git  ouch  leider  nieman  niht,  was  sol  der  rede  m^re? 

er  ne  git  ouch  niht,  er  ist  ein  helt  mit  zUhten  wol  gemeit 

er  ne  git  ouch  niht,  der  kUnec  Kuodolf, 

swaz  ieman  von  im  singet  oder  geseit*). 

Daß  die  Pointe  Stolle  besser  als  dem  Unverzagten  ge- 
raten sei,  wird  man  allerdings  Seydel  schwerlich  zugeben.  Auch 
grobianische  Scherzlehren,  wie  der  9.  Spruch  Stolles,  das  aus 
älterer  Dichtung  wohlbekannte  gehäufte  ,sol'  verwendend,  sind 
als  Priamel  nicht  wohl  anzusehen: 

Swelch  junger  herre  balde  lop  unde  ere  erwerben  wil, 

der  sol  der  messe  unde  des  gebetes  ahten  niht  ze  vil. 

sin  niihtem  trunc,  sin  morgensegen, 

slint  er  den  vruo,  wie  mac  im  misselingen? 

Ein  junger  herre  vaste  liegen  unde  triegen  sol, 

ot  vil  gedrewen,  unt  lUtzel  tuon  daz  zirot  im  allez  wol. 

er  sol  ouch  boescr  worte  phlegen, 

nach  lotere  unde  nach  huore  vaste  ringen. 

Er  sol  undaeres  gruozes  sin 

unde  über  dem  tische  jaemerlich  gebären. 

die  guoten  spise  unde  ouch  den  win 

sol  er  vermüchen  darzuo  sol  er  eines  winkeis  varen. 

meineide  unde  ouch  unendelich.  daz  ist  aUez  wol  getin; 

den  vriunden  wolf,  den  vienden  schaf, 

unt  sine  diener  in  den  noeten  lin'). 

Als  wirkliche  ,Priarael'  wird  von  Seydel  Stolles  26.  Ge- 
dicht angesprochen. 

Ich  weiz  wol  wanne  min  armuot  ein  ende  haben  sol: 
86  herzöge  Meinhart  Kemtenlant  vermildet  unde  Tirol, 


1)  Seydel,   Meister  Stolle  nach  der  Jenaer  Handschrift.    Dissertation 
Leipzig  1892.  S.  78.  Nr.  10;  vergl.  S.  65. 
«)  Seydel  Nr.  9.  S,  78;  vergl.  S.  65. 
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unde  der  giege  üz  Osterlant 

umbe  ere  gibet  die  guoten  stat  ze  Wiene. 

S6  herzöge  Heinrich  von  Beierlant  niht  me  niilte  enphliget^ 

sd  der  kUnec  Ruodolf  deme  soldÄn  an  gesiget, 

unde  der  Swarzwalt  wirt  verbrant, 

unde  daz  mer  gevüllet  wirt  mit  griene. 

Sd  WUrzeburc  niht  wines  hat, 

unde  alliu  wazzer  werdent  vische  Isere; 

s6  zucker  wirt  eines  Juden  quät, 

unde  alten  hoverehten  wibes  minne  vreudebsere. 

s6  der  bischof  von  Sträzburc  Kuonrdt  blfbet  dne  nit, 

unde  der  vUrste  wert  von  Baden 

die  alten  Ebersteine  durh  vorht  üf  gif). 

Näher  als  dem  Priamel  steht  dieser  Spruch  jedenfalls  der 
LügendichtuDg  von  unmöglichen  Dingen^).  Boppes  merkwürdige 
Poesie  ist  wie  die  der  Galanten  und  mittelalterliche  Spruchdichtung 
der  Romanen  der  beste  Beleg  dafür,  daß  auch  unabhängig  vom 
Priamel  stilistisch  ähnliche  Erscheinungen  üppig  gedeihen  können. 
Und  doch  scheiden  sie  sich  glatt  von  dem  deutschen  Volksspruche, 
wenn  auch  Anklänge  nicht  zu  verkennen  sind.  Für  Boppe,  den 
Schüler  des  Tannhäusers,  den  „Fanatiker  der  Häufung^,  bei  dem 
die  Aufzählungsmanier')  „nahezu  das  herrschende  ästhetische 
Princip  geworden  ist,^  hat  die  Kunsttradition  Boethe  nachgewiesen. 
Die  altfranzösischen  Balladendichter  führt  der  Refrain*),  die  Galanten 
die  Lehre  von  der  geistreichen  epigrammatischen  Pointe  ^),  manche 
Madrigalisten  die  zu  behandelnde  Sentenz  ^)  zu  gleich  ermüdendem 
Verfahren. 

Boppes  erstes  Gedicht  fordert  den  Vergleich  mit  einem 
Folzischen  Priamel  heraus.  Beide  malen  sich  Ideale  aus,  beide 
schließen  mit  fragendem  Ausruf.  Boppe  vergegenwärtigt  Macht, 
Kraft,  Gewalt,  Glück  dieser  Welt,  Besitz  eines  schönen,  tugend- 
haften Weibes,  um  dann  zu  fragen: 

waz  wsere  ez  danne,  und  ob  er  niht  erwürbe  Gotes  hulde^). 


1)  Seydel  S.  67;  vergl.  S.  64. 

3)  Uhland,  Volkslieder  3 3,  161  fif. 

*)  Auch  volksmäßige  Nürnberger  Dialoktdichtung  übt  sie  im  Princip. 
Am  längsten  Die  Leipziger  Messe  von  W.  Marx,  's  Gänsemandla.  Nfim- 
berg  1887.  I  6,  1. 

*)  G.  Paris,  Villon  S.  103.        s)  Qp  56^  loeff.  120. 

«)  Vossler,  Das  Madrigal  S.  76 ff.         ')  HMS  2,  377b. 
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Solche  Gesinnung  lobten  Hngo  von  Trimberg  (21084  ff.) 
wie  der  Verfasser  der  Helbling- Satiren  (1,  105—22).  Wie  völlig 
hat  sich  das  im  15.  Jahrhundert  mit  der  Entwicklung  des 
modernen  Bewußtseins  geändert,  wenn  man  sagen  konnte:  ,0b 
mich  got  selb  solt  füren  zu  himmelreich  mit  sei  und  leib,  ee 
wolt  ich  bei  dem  schönen  weib  hie  uff  erden  beleiben**)!  und 
das  Volk  hat  wohl  immer  so  gedacht^}.  Folz^)  schließt  die 
Ausmalung  des  häuslichen  Glücks,  bei  dem  Essen  und  Trinken 
die  Hauptrolle  spielen,  mit  der  Frage:  ,Solt  der  nit  gern  auf 
erden  leben*?  Die  Rhetorik  des  ersten  Spruches  verwendet  Boppe 
auch  im  zweiten,  der  ähnlich  gerät*).  Ein  drittes  Mal  setzt  er 
in  derselben  Weise  das  Geld  in  Gegensatz  zu  sonstigen  Vorzügen, 
(21)  in  Dmkehrung  eines  späteren  Priamelmotivs  (Göttinger  Bei- 
träge 2,  18);  ein  viertes  Mal  (22)  wird  Frauengunst  als  Pointe 
verwandt,  ohne  aber  die  Hauptsache  zu  sein^).  Dann  erklingt 
(3.  4.  19.)  z.  B.  in  den  berüchtigten  anaphorischen  Reihen  Lob 
der  Milte  und  der  Barmunge,  Tadel  der  Kerge^);  ein  unerfreu- 
liches Verfahren,  dem  Folz  wieder  verfällt,  aber  ohne  an  die 
strophische  Spruchdichtung  anzuknüpfen;  Quelle  und  Vorbild 
war  ihm  die  Reimpaar-Didaktik.  Litaneiartig  werden  Anrufungen 
Gottes  und  der  heiligen  Jungfrau  (13.  17.  27.)  gehäuft.  Noch 
weiter  ab  von  priamelartiger  Dichtung  liegen  die  von  Roethe 
gekennzeichneten  Aufzählungen^).  Gehäufte  Umschreibungen  für 
Nimmer  (2,  384b  IV.  385b  VIÜ  1—5)  teilt  Boppe  mit  dem 
Priamel  und  der  sonstigen  Volksdichtung^),  ohne  daß  besondre 
Verwandtschaft  einzelner  Motive  hervorzuheben  wäre.  Das  glück- 
liche stilistische  Arrangement,  das  Kanzler  seinen  Registern  zu 
geben  weiß^),  erinnert  in  seiner  Wirkung  mitunter  an  die  des 
Priamels;  z.  B. 


1)  H&tzlerin  2,  57,  208 ff. 

•)  Altdeutsche  Blatter  1,  75.    Vrient  van  trouwcn.    Ebenso  die  Yier- 
zeilorliteratur.     GnndlachNo.  163.  205.    von  Padborg,  Inschriften' S. 93. 
3)  üöttinger  Beiträge  2,  79.  Nr.  65. 
«)  2,  377  b,  f. 

»)  Roethe  S.  208.  199.   Johann  von  Rinkonbcrg  1,  341a.  14.  15. 
ö)  Kanzler  2,  399a.  18.  19.  20.    Roethe  S.  309  ff. 
7)  317  f. 

^)  Uauffen,  Die  deutsche  Sprachinsel.    Gottschee  S.  168  ff. 
9)  Roethe  S.  317. 
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In  steten,  üf  bürgen  widerpart, 
geistlicher  liute  nft  und  haz, 
bi  wiser  lere  unwisiu  tdt, 
hi  krefte  ein  zager  muot, 
roup  unde  brant  üf  gotcs  vart, 
an  valsche  snel,  an  rehte  laz, 
adel  äne  tugent,  jugent  äne  rslt, 
äne  ere  grözez  guot: 
SQS  ist  gestalt  der  argen  vliz'). 

Baumsland  umschreibt  einmal  den  Salomonischen  Anspruch 
über  alte  Toren,  reiche  Lügner  und  hoffährtige  Uettler.  Während 
sonst  dieser  biblische  Spruch  ein  rechter  Volksspruch  geworden 
ist,  zeigt  Raumsland  noch  kaum  eine  Spur  davon. 

Der  kUnic  Saloni6n  gewaltic  unde  rieb, 

der  wfse  man,  er  sprach:    *ez  ist  unlobelich, 

daz  sich  ein  alter  man  ze  t6ren  machet; 

Daz  ouch  des  riehen  mannes  wort  ist  vil  gelogen» 

der  habe  undanc,  arm  man  h6cbvertic  unde  betrogen: 

der  drier  bände  liute  saclde  swachet.« 

Got  ist  in  sunderlfcfaen  gram,  den  alten  t6ren,  riehen  Itigenseren; 

des  armen  menschen  h6chvart,  der  ez  niht  wol  vermac, 

der  lidet  in  der  werlde  mangen  swaeren  tac: 

nach  irme  t6de  Ift  ir  sele  in  swaeren'}. 

Ebensowenig  priamelhafb  fällt  die  Umschreibung  anderer 
biblischer  Spruchmotive  durch  Frauenlob  aus,  der  „noch  einmal 
die  ganzen  Stoffe  der  früheren  Spruchdichtung  vor  uns  ausbreitet  'j. 
Im  Bau  priamelartiger  Strophen  geht  er  über  das,  was  frühere 
Spruchdichtung  derart  bereits  versucht  hatte,  wesentlich  nicht 
hinaus.  Trotz  seiner  überproduktiven  Phantasie^)  sind  die  Bei- 
spiele, mit  denen  er  priamelhafte  Motive  ausgestaltet,  oft  mühsam 
abstrahiert  und  entspringen  weniger  der  Anschauung  als  Beflexion. 
So  das  Thema  ,Alles  nach  seiner  Art/ 

Ein  hane  sei  kren,  ein  bunt  sol  bellen,  kerrn  ein  swin 

nach  dünken  min: 

so  sol  ein  lewe  limmen 

und  der  ber  sol  brimmen. 


0  HMS  2,  397b  8. 

*)  HMS  8,  54a  3.  Ähnlich  Bruder  Wernher  2,  230b  16.  Zingerle 
S.  70. 

^  Boethe  S.  350.  246  f.  Yergl.  z.  B.  Freidank  128,  6  ff.  mit  Franen- 
lob  3,  118a  31.        «)  Roethe  S.  274. 
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dem  ochsen  lUn,  dem  rosse  zimt  weien  nach  der  stimmen. 

wie  sol  des  esels  lüten  sin,  $6  gouchen  zimt  dem  gouche? 

Ein  smit  sol  smiden,  ein  bader  baden,  ein  jager  jagen, 

ein  trager  tragen, 

ein  mäler  bilde  zirken; 

sar  den  sarewirken 

zimt  eben:   der  kneht  zu  dienste  pflege  beidenthalp  der  Hrken. 

dem  muncbe  zimt  stn  kl6ster  baz  dan  er  zu  höbe  sich  ouche. 

Dem  priester  ist  priesterschaft  gegeben, 

dem  ritter  ritterlichez  leben, 

dem  weber  weben. 

swä  man  liez  eben 

daz  dinc  ndch  siner  art  bekleben, 

s6  kSm  ez  niht  üf  widerstreben. 

der  hof  nach  unart  verwet  sich  alsam  der  verst  nach  rouche^). 

Ebenso  gestaltet  er  das  Motiv  vom  Schicklichen: 

Ein  jager  sol  wol  jagende  hunde  haben  wert: 

man  müz  die  pfert 

durch  riten  haben  in  wiide, 

durch  des  libes  zirde 

stein  unde  golt  und  edel  wät;   durch  ein  teil  bcgirde 

daz  vederspil  man  scb6ne  ernert:  man  heget  den  visch  durch   niezen. 

ein  bischof  zimt 

swd  man  sol  kirchen  wten. 

sol  der  schuz  gedfen, 

man  müz  den  bogen  ^  schicken  eben,  nach  h6hen  prfse  vrien 

müz  man  mit  tugent:   der  sluzzel  vromt,  swd  man  sol  sl6z  üf  siiezen. 

Sam  hört  zu  ritterlicher  tat 

ein  ritter  wol  und  ouch  stn  rät. 

swer  sorge  hit 

üf  ernstes  pfat, 

der  darf  wol  beide,  swennz  ergät 

daz  sich  der  heim  üf  binden  lät. 

ich  wine  eins  biderben  manncs  tat  sich  niemen  lät  verdriezen  ^). 

Durch  gehäufte  Beispiele  werden  in  anderen  Spruchreihen 
Sätze  erhärtet  wie:  ^ein  zitlich  zit  sich  tempert  mit  gezierde^ 
(Nr.  2G8)  oder  ,ditt  zuht  ist  blint,  diu  sich  ir  selbe  riuwet'  (Nr.  269). 
Die  sogenannte  Fragepriamel  ist  bei  Frauenlob  stark  entwickelt '). 


>)  Bartsch,   Liederdichter'  248,  55.;    yergl.  Meisterlieder  Nr.  22. 

2)  Bartsch,  Liederdichter  »  249,  93. 

3)  Boethe  S.  247. 
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Auf  einen  vierzeiligen  Volksspruch  scheinen  die  Verse  zurQckza- 
gehen : 

Mit  jungen  junc,  mit  alten  alt, 

mit  snellen  balt, 

mit  vrevelen  vrech,  mit  hübschen  wolgestalt, 

ie  ndch  der  rft  sol  man  daz  wegen '). 

Als  die  beste  „ganz  streng  gestaltete^  Priamel  Frauenlobs 
gilt^)  der  394.  Spruch. 

Künde  ich  den  tac  mit  secken  in  gevUeren, 

vieng  ich  den  wint  in  stricken  und  in  snUeren, 

und  schepfte  ich  waszer  mit  eim  sibe 
als  vil  es  mich  benuocte; 
Sset  ich  daz  körn  in  dorne  und  ouch  in  steine, 

möht  sich  z  gevüegen,  min  sniden  würde  kleine : 

swer  bcesen  herren  dienen  muoz, 
des  heil  sich  Uberbuocte. 

Vil  minner  nutzes  im  geschiht 

als  einem,  der  vil  veiles  siht, 

unt  hat  sin  niht  ze  gelten : 

er  nimt  der  ougen  lust  mit  dem  gesihte  dd: 

in  boeser  herren  dienste  wirt  man  selten  vr6, 

unt  wirt  ouch  nimmer  kumbers  buoz 
von  in,  daz  hoere  ich  selten. 

Als  Priamel  hätte  der  Spruch  nicht  geringe  Mängel;  die 
Durchführung  erlahmt  schon  vor  der  Mitte,  und  was  dann  folgt, 
ist  nicht  mehr  priamelhaft  gebaut;  der  abschließende  Satz:  ,m!n 
sniden  würde  kleine^  kann  übrigens  auch  nicht  recht  in  Beziehung 
zum  Anfang  gesetzt  werden  und  paßt  nur  zum  Säen.  Regel- 
mäßiger sind  zwei  hier  sich  anschließende  Strophen  der  Kolmarer 
Hs.  (39)  gebaut: 

Künd  ich  daz  fiur  in  wazzer  wol  bestseten, 

künd  ich  daz  körn  wol  sniden  vor  den  saeten, 

trUeg  ich  den  regenbogen  dar  den  Hüten  an  die  strazen; 

Künd  ich  den  sne  geherten  in  den  henden, 

künd  ich  den  künic  von  Ungern  her  gepfenden, 

und  wiste  ich  aller  liute  sin,  die  mäze  und  ouch  unmdze; 

Künd  ich  den  sunnenglanz  erwem, 

den  siechen  von  dem  t6de  emem, 

künd  ich  varn  in  den  lüften, 

und  künd  ich  zouberie  me  wan  Filius, 


1)  HMS  3,  153b  5.        «)  Roethe  S.  246. 
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kUnd  ich  mir  selbe  glücke  wUnschen  schepfen  sus: 

so  fUere  ich  in  der  weite  hin  und  wolte  frcelich  gUften. 

KUnd  ich  mir  üf  den  regenbogen  husen, 

künd  ich  mir  Hlr  die  starken  winde  süsen, 

und  künde  ich  über  mere  jagen  mich  selben  dne  kiele; 

Kttnd  ich  daz  golt  gesnielzen  üz  den  steinen, 

kUnd  ich  die  boesen  scheiden  üz  den  reinen, 

trset  ich  üf  eines  tracken  zagel,  er  slUnd  mich  in  den  giele; 

Der  herinc  vanc  wser  mir  wol  kunt, 

und  kUnde  ich  aller  wazzer  grünt 

gewaten  ane  schiffe; 

west  ich  dann  aller  wiser  pfaffen  meisterschaft, 

und  het  ouch  dar  zuo  aller  starken  helde  kraft: 

Dannoch  s6  wser  der  tdt  min  hagel,  swann  er  mich  nu  ergriffe. 

Vier  unechte  Reinmarsprüche  (303—306)  der  Spiegel- 
weise, die  in  der  Kolmarer  und  Wiltener  MeistersäDger- Hand- 
schrift überliefert,  einen  mitteldeutschen  Dichter  zum  Verfasser 
haben*),  kommen  dem  Priamel  recht  nahe. 

Es  sol  ein  frunt  mit  frunde  iiit  vil  bagen, 
es  sol  kein   priester  in  der  bicht         zu  tieff  nach  sunden  fragen, 
es  sol  nit  krancke  meinsterschaft         mit  Juden  disputieren; 

Es  sol  kein  man  sin  gut  mit  wucher  riehen 
man  sol  die  frommen,  wie  die  sin,         zun  bösen  nit  geliehen, 
ein  junger  man  sol  sinen  lip         mit  züchten  schone  zieren; 
Die  wisen  soln  von  torheit  lan, 
dem  rechten  sol  man  bi  gestan 
werlich  zu  allen  stunden; 
vor  Schanden  soln  behüten  sich  die  werden, 
nach  eren  sol  ein  iglich  man         schon  werben  hie  uff  erden: 
wer  daz  nu  tut,  der  gewint  daz  lop         vor  gesten  und  vor  künden^. 

Die  gehäuften  Vorschriften  mit:  ,es  sol^  würden  an  sich  gar 
nicht  priamelhaft  sein;  erst  der  Schlußsatz  gibt  die  Abrundung. 
Das  Disputieren  mit  Juden  kommt  in  späterer  Priameldich- 
tung  vor').     Strenger  gebaut  ist  der  zweite  Spruch  (304). 

Wo  hohes  adel  sich  an  tugenden  swachet, 
wo  frundes  munt  sins  herczenlieben  frundes  leit  erlachet, 
wo  junger  man  die  sine  zit         on  ere  gar  verswendet. 

Wo  wiplich  bild  ir  wiplich  nam  enteret, 
wo  junger  man  tag  unde  nacht         das  beste  nit  enleret, 
wo  milte  hant  dorch  falschen  rat         dem  armen  nit  ensendet, 


1)  Roethe  S.  178.  175.        »)  Roethe  S.  559. 
3)  Göttinger  Beiträge  2,  71.  Nr.  51,  13  ff. 
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Wo  geistlich  ordn  unrechtes  pfligt, 
wo  kunterfei  in  hercxen  ligt, 
wo  zag  stat  hinder  schilte, 
wo  liebes  kint  den  vatter  sin  betrüget 

und  wer  eim  andern  nimpt  sin  gut        und  zu  dem  sinen  buget, 
hört  ich  den  allen  sprechen  wol,         ir  lobes  mich  bevilte. 

Weniger  abstrakt  und  ohne  Zweifel  von  allen  vier  am  besten 
gelangen  ist  der  dritte  Spruch,  der  nicht  nur  (1.  6.  7.)  spätere 
Priamelmotive,  sondern  auch  einen  halb  humoristischen  Schluß 
wie  Bosenplüt  in  seinem  Schreiberpriamel  verwendet 

Wer  zeiget  kunst,  da  man  ir  nit  erkennet, 
wer  ungezempte  junge  ros         unkundic  vurte  rennet, 
wer  lange  krieget  wider  recht.         wer  vil  verstolens  kauffet, 

Wer  vil  mit  sinen  nachgeburen  baget, 
wer  unverwissenlichen  gar         die  ungezogenen  fraget, 
wer  streichet  dicke  fromden  hunt,         wer  alte  Juden  taulfet, 

Wer  dienet,  da  man  sin  nit  gert, 

wer  sich  mit  lugen  wil  machen  wert, 

wer  spottet  vil  der  alten, 
wer  uff  die  Ferren  frunt  zu  sere  fidet, 

wer  sin  getruwes  elich  trut         dorch  falsche  minne  vermidet, 

sol  es  dem  alles  wol  ergan,         des  mus  Gelucke  walten  I 

Der  letzte  dieser  Sprüche  (306)  zeigt,  indem  er  in  der 
Mitte  (6)  abbricht,  daß  es  auf  priamelhaite  Wirkung  wieder  nicht 
abgesehen  ist. 

Wer  wis  wil  sin  und  dörlichen  gebaret, 
wer  sich  des  rechten  wol  verstat         und  er  unrechtes  faret, 
wer  frauwen  übel  sprichet  vil         und  selten  tut  daz  beste. 

Wer  nit  enfolgt  getruwes  frundes  lere, 
und  wer  ein  andern  nit  erlat,         dez  er  gern  erlossen  were, 
und  wer  nit  meinstert  sinen  munt,         es  rüt  in  an  dem  lesten. 

Wer  sinem  recht  unrechte  tut, 
wer  straffen  wil  nit  han  vergut, 
wer  sich  zum  bösen  gesellet, 
wer  lesclien  wil  und  daz  in  nit  enbrennet, 
und  wer  wecket  slaffenden  hunt,         sich  selben  nit  erkennet, 
daz  sol  niemanne  wunder  han,         ob  es  im  missevellet. 

Drei  Sprüche  der  Wil  teuer  Handschrift^)  scheinen  diesem 
mitteldeutschen    Dichter   verpflichtet^);    insofern   sie    priamelhafl; 


^)  Germania  5,  44.  Mehrfach  verdorben  (1,  15.  17.  2,  11.  3,  14). 
>)  1,  18  =  Ps.  Reinmar  305,  12.  3,  14  «  306,  11. 
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sind,  folgen  sie  sämtlich  dem  3.  Spruch  (305).  Ihr  Inhalt  ent- 
spricht oft  dem  der  besten  Priameldichtung.  Da  wird  ein  Ziegel 
gewaschen,  daß  er  weiß  werden  soll,  eine  Krähe  gebadet,  ein 
leichtfertiges  Weib  gehütet,  in  der  Beichte  gelogen,  mit  Wölfen 
Schafe  gehütet,  ohne  Qeld  gekauft  u.  s.  f.  ^). 

Im  allgemeinen  dürfte  den  oft  gequälten  Erzeugnissen  dieser 
Kunst  ^)  eher  der  Maßstab  der  galanten  L;rik  und  der  halbgelehrten 
Poeterei  des  17.  Jahrhunderts  gemäß  sein,  als  der  des  Priamels. 
Ein  direkter  Zusammenhang  mit  dem  Priamel- Volksspruch  ist  denn 
auch,  von  der  inhaltlichen  Grundlage  abgesehen,  selten  zu  kon- 
statieren. Die  Mad rigalisten  geraten  bei  der  Jagd  nach  der  Pointe 
auf  Formen,  die  man  dann  mit  mehr  Recht  Priamel  nennen  müßte, 
als  die  meisten  Sprüche  ihrer  mittelhochdeutschen  Kollegen  der 
Spätzeit.    Steigernd  ist  ein  Madrigal  Henrich  Bredelous  gebaut: 

Ein  kleiner  Knab  tragt  keinen  Balcken. 

Ein  Sperling  schertzet  nicht  mit  Falcken. 

Ein  Lamm  darff  sich  nicht  unter  L6wen  mengen  | 

Fliegt  eine  Miick  ans  Licht  so  muß  sie  sich  versengen. 

Ein  ider  sol  sein  Thun  abwarten  | 

Sonst  ist  es  leicht  um  ihn  geschehn. 

Mit  einem  Fürsten  soltu  gar  nicht  karten  | 

Du  habst  ihm  denn  zuvor  ins  Spiel  gesehn ^). 

Mit  mhd.  Strophen  teilen  die  Madrigale  Bedauns  den 
zweifelhaften  Vorzug  musikalischer  Komposition.  Johann  Georg 
Bedaun  komponierte  sie  selbst.    Ein  Beispiel: 

Man  kennt  den  Topff  am  Klang: 

Den  Vogel  am  Gesang: 

Den  Menschen  macht  die  Rede  kund. 

Der  Hund  sagt  |  das  er  hauset  | 

Die  Katz  sagt  |  das  sie  mauset  | 

Ein  Guckug  nennt  sich  uns  verständlich. 

1)  3,  15  f.  entspricht  GA.  35,  1  f. 

3)  Inwiefern  etwa  Einwirkung  des  Rosenp lutschen  Priamels  im 
Meistergesänge  yorliegt,  wäre  später  zu  erwägen. 

^  Henrichs  Bredelou  (Von  Königsberg  aus  Preussen)  Neue  Madri- 
galen. (Nachher  in  den  Seiten-Überschriften  auch:  „Allerhand  Madrigalien"). 
Helmstädt  1689.  8.  16.  Nr.  21.  Cum  Leonibus  non  est  jocandum.  Vergl. 
Nr.  38.  S.  29.  Über  die  Kompositionsweise  Vossler  S.  75 ff.  Kunstlerische 
Dürftigkeit  gerät  beim  Marner  und  bei  Frauenlob  zu  demselben  Ziel. 
Boethe  hat  die  Art  S.  245  besprochen. 

Bnllnf,  Priamel  31 
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Sogar  kennt  man  das  Thier  an  seinem  Mund. 

Wer  schändlich  redt  |  lebt  meistentheils  auch  schändlich. 

Red  bringet  Ehr  |  Red  bringet  Schande  | 

Nachdem  die  Zung  ist  in  dem  Bande. 

Es  lasset  sich  ein  faul  |  zubrechen  Ey  abwischen: 

Ein  faul  Geschwätz  ^  Gemisch 

Wischt  ab  kein  Tuch  |  kein  Flederwisch'). 

An  yierzeilern  fehlt  es  scheinbar  auch  nicht.  Bredelous 
Nr.  8  endet  (8.  7)  wie  ein  Vierzeiler  des  Typus  C: 

Der  Klugheit  sind  viel  Arten  | 

Caninchen  die  sind  klug  |  doch  schaden  sie  den  H&usem  | 
Ein  Has  ist  klug  vor  sich  |  doch  schadt  er  Kohl  und  Reisern. 
Ein  Maulwurff  auch  |  allein  er  nützet  nicht  dem  Garten. 

Nicht  anders  in  den  Meisterliedem  der  Eolmarer  Hs.  (63, 
14  if)»). 

Nu  wolte  got  daz  aUe  wazzer  heten  Stege, 

nu  wolte  got  daz  niemer  regen  kseme  in  wege^ 

nu  wolte  got  al  unser  s^le  haben  in  pflege: 

daz  wsere  ein  wünsch  der  wser  so  guot:   waz  möhte  dem  wünsch   geliehen? 

Nu  wolte  got  daz  nieman  wttrd  von  alter  kranc, 
nu  wolte  got  daz  nieman  trtleg  sin  armuot  lanc, 
nu  wolte  got  daz  nieman  het  kein  boesen  danc: 
sd  füer  diu  sele  in  argen  list  inz  fr6ne  himelriche'). 

Und  doch  wird  man  geneigt  sein,  in  solchen  KunstprodukteD 
fast  das  Widerspiel  des  echten  Stegreifgedichtes  zu  sehen. 

Auf  priamelhafte  Gestaltung  von  mehr  oder  weniger  allge- 
meinen Lebensvorschriften  ist  bereits  Kap.  IV  S.  118  hingewiesen. 
Zwei  hier  in  Betracht  kommende  Fassungen  vergleiche  man  schließ- 
lich mit  den  einfachen  Priamelsprüchen ;  die  erste  entstammt  einer 
Leipziger,  die  andre  der  Kolmarer  Handschrift. 


I)  Yoßler  S.  78.  Genau  so  der  unechte  Marnerspruch  HMS.  3, 442  a  2. 
Eohn.  Hs.  94.    Vgl.  Meissner  HMS.  3,  86b  5. 

>)  Zu  S.  261,  15—19  vergl.  Göttinger  Beiträge  2,  18. 

*)  Boethe  zu  Reinmar  54,  1.  Auch  andre  volksm&ßige,  gelegentlich 
priamelhafte  Motive  sind  im  Meistergesang  verarbeitet:  Nr.  22  ,ohneS  28,39 
Fiktion  der  hypothetischen  Lage  (Boethe  S.  199  f.),  56,  18  f.  Der  Priester 
beim  Opfergang  (Gott.  Beitr.  2,  53.  Nr.  15.  Franz,  Die  Messe  im  deutschen 
Mittelalter.  Freiburg  1902.  Index  s.  y.  Opfergaben.  Yintler  7269  ff.), 
weibliche  Eigenschaften  60,  1  ff.  (Gott.  Beitr.  2,  81.  Nr.  71  f.)  u.  a. 
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Kiusche  in  der  jugent, 
erbannik  in  gewalde, 
milde  in  der  tngent, 
unt  gnotes  muotes  rieh 
5    In  zome  zUhtik(liche}, 
willich  in  einyalde, 
stsete  in  der  triawen, 
nnnidik  Umbe  sich, 
10    zegelich  se  alre  misteUete, 
se  guoter  tat  kuene  unde  balt: 
swer  das  alles  an  im  haete, 
der  diohte  mich  se  minnen  wol  gestalt^). 

Ze  kirchen,  obe  dem  tische  und  an  dem  tanse 

und  in  dem  bade  suht  sieret  wol  ze  kränze, 

suht  zieret  umbe  und  umbe  wol,  noch  bas  an  den  vier  enden. 

Ze  kirchen  sol  man  pflegen  gotes  gUete 
5     und  obe  dem  tische  haben  frt  gemüete: 

8U8  zieret  in  dem  bade  schäm,  das  brUeven  die  behenden. 

Zuht  zieret  umbe  und  umbe  wol 
swi  man  die  sptse  niesen  sol 
nicb  gotes  handelungen. 

Ans  dem  soDst  sich  ins  allgemeine  wendenden  Spruche  sei 
noch  hervorgehoben: 

19     Kiusch  an  dem  bet,  schäm  in  dem  bat, 
suht  ob  dem  tisch,  das  ist  mtn  rdt, 
al  h6chyart  soltu  mtden. 

Preis  der  zuht  und  m&ze  schließen  das  Gedieht^. 

Wir  haben  hier  doch  wohl  eine  parallele,  nicht  identische 
Entwicklung  auf  volkstümlichen,  wenn  auch  durch  lateinische 
Merkverse  beeiDflußten,  Orundlagen  zu  sehen. 

Wenn  man  das  klassische  Priamelgedicht  zum  Ausgangspunkt 
der  BeurteiluDg  nimmt  und  die  hier  vorgeschlagene  entwickluogs- 
geschichtliche  Jiewertung  der  priamelartigen  Formen  des  Minne- 
und  Meistergesangs  in  der  Hauptsache  nicht  für  verfehlt  hält,  so 
ergäbe  sich  daraus,  daß  die  wissenschaftliche  Literaturgeschichte 
eigentlich  aufhören  müßte,  beim  Minne-  und  Meistergesang  von 
Priamel  als  selbständiger  Dichtungsart  zu  reden. 

>)  HMS  8,  419  XL    Vgl.  Yintler  5089  ff.    Wiener  Hs.  3027,  832b. 
«)  Kolm.  Hs.  Nr.  40. 

31  ♦ 


IX. 

Hans  Rosenplfit 

FormeD  werden  nieht  gesdialbii,  sonden  sie 
entstehen  und  wachsen.  Der  schApferlsche  Künst- 
ler erzengt  sie  nicht,  sondern  bildet  das  Über- 
kommene Teredelnd  noL  Dsener. 

1.  Rosenplttt  und  Nürnberg;  seine  spezi6sche  Begabung  für  das  Priamel; 
Fastnachtsspiel  und  Improvisation.  —  2.  Priamel-Stoffe  und  -Motive.  —  3.  Bau 
des  klassischen  Priamels.     Witz,    Humor,  Pointe,  Satire.     Vortrag,  Kachwirkung. 

1. 

Eine  des  Zieles  sichere  Weiterbildung  des  alten  Stegreif- 
gedichtes über  den  yierzeiler  und  die  ungeregelte  längere  Beim- 
paarreihe  hinaus,  eine  Entwicklung  zur  literarischen  Gattung 
vermochte  weder  die  Reimpaar- Didaktik  noch  Minne-  oder  Meister- 
gesang aus  sich  hervorzubringen;  Hans  Bosenplüt  war  es  vor- 
behalten,  der  Klassiker  des  Priamels  zu  werden. 

Die  Aufgabe  des  künftigen  Bosenplüt- Biographen  ist  be- 
neidenswert. Eigentlich  der  erste  Dichter  deutschen  Bürgertums: 
nicht  nur  ein  Vorzünder  des  Hans  Sachs,  wie  Qottfried  Keller 
sagt  (der  ihn  denn  auch  im  Maskenzuge  als  kleines  krunoonbuck- 
liches  Männchen  mit  der  Kljstierspritze  unterm  Arm  auftreten 
läßt),  sondern  ohne  Zweifel  sogar  origineller  und  frischer,  kräftiger 
und  eigenrichtiger  als  die  beiden  andern  großen  Nürnberger  Hanse, 
Hans  Folz  und  Hans  Sachs:  wird  Bosenplüt  denn  doch  f&r 
Deutschland  ein  ähnliches  Interesse  in  Anspruch  nehmen  dürfen, 
wie  es  in  Frankreich  Gaston  Paris  durch  seine  meisterhafte 
Biographie  des  französischen  Qalgenschwengels  Fran^ois  Villen, 
oder  Schipper  für  Dunbar,  Hoepffner  und  Baynaud  far 
Eustache  Deschamps,  jeder  in  seiner  Art  befriedigt  hat   Frei- 
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lieh  80  persönliche  Poesie,  wie  der  verbummelte  maitre  ös  arts 
geschaffen,  der,  mehrmals  dem  Hängen  nahe,  allerdings  die  indi- 
vidnellsten  Lagen  kennen  gelernt,  sind  Bosenplüts  Oedichte  nicht. 
Viel  Minderwertiges  steckt  aach  darunter;  Nürnberg  war  kein 
Paris,  die  fröhliche  Bande  der  Basochiens  und  clercs  de  Paris  kein 
Handwerker  -  Publikum ,  Bosenplüt  sicher  kein  Gelehrter,  kein 
Humanist,  kein  Opfer  wundersamer  Lebensläufe,  keine  so  leiden- 
schaftliche dichterische  Persönlichkeit  wie.  Franfois  Vi  Hon. 
Aber  wenn  Bosenplüts  Poesie  auch  nicht  die  Bedeutung  für  die 
Weltliteratur  hat,  wie  die  des  Pariser  enfant  perdu,  so  ist  sie 
doch  individueller  und  moderner,  als  die  irgend  eines  früheren 
deutschen  Dichters.  Zum  ersten  Mal  überrascht  hier  das  Bild 
einer  sicher  umschriebenen  konkreten  städtischen  Existenz,  ein 
Bild  mit  etwas  Schatten  und  Perspektive,  in  dem  ganz  neue  Auf- 
gaben mit  kunsthandwerksmäßiger  Exaktheit  keck  bewältigt  sind. 
Nicht  so  sehr  sich,  als  sein  Nürnberg  in  der  klassischen  Zeit  der 
deutschen  Demokratie  gibt  er  wieder:  immer  nur  selbst  Qeschautes, 
oft  seltsam  auf  den  ersten  Blick,  aber  immer  interessant,  Hin- 
gabe und  Vertiefung  verlangend  und  lohnend. 

Es  ist  die  Zeit  des  Werdens  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
und  ihrer  Literatur;  voll,  frisch,  unverbraucht  setzt  die  Produktions- 
kraft ein;  eine  in  gewissem  Sinne  große,  schöne  Zeit.  Es  ist 
noch  fraglich,  ob  die  Individualitäten  mehr  der  Renaissance  ver- 
danken oder  diese  ihnen.  Das  Leben  wird  sichtlich  schrittweise 
für  die  neue  bürgerliche  Poesie  erobert,  man  lernt  sehen,  sich 
freuen,  sich  ärgern,  spotten,  höhnen  und  triumphieren;  für  melan- 
cholische Weltbetrachtung  hatte  die  konventionell-kirchliche  Lite- 
ratur auf  lange  hinaus  reichlich  gesorgt.  Die  weichende  Dämmerung 
verschwimmt  in  den  Schimmer  des  neuen  Tages;  nicht  mit  Un- 
recht hat  die  Ethnologie  den  entscheidenden  Durchbruch  der 
Vollkultur  ins  1 5.  Jahrhundert  gesetzt.  Goethe  zählt  die  „große 
Zeit  des  15.  und  16.  Jhs.  ganz  besonders  zu  den  vorschreitcnden^ 
und  nennt  solche  Epochen  objektive,  die  aus  dem  Inneren  heraus- 
treten, sich  auf  die  wirkliche  Welt  wenden  und  sie  auszusprechen 
suchen  0-    Wie  er  auch  mit  seiner  Sprache  in  dem  Erdreich  dieser 

')  Jenny,  Ooethes  altdeutsche  Lektüre  S.  24.  Francke,  A  Historj  of 
German  Literatnre  (Now-Tork  1903*)  S.  105.  Franckes  yiertem  Kapitel  hat 
Deutschland  noch  nichts  Ebenbürtiges  an  die  Seite  zu  stellen;  es  herrscht  noch 
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fröhlichen  und  phantastischen  Welt  wurzelte,    hat  Viktor  Hahn 
unübertrefflich  gezeigt^). 

Versuche,  Bosenplüt  als  literarhistorische  Persönlichkeit  zu 
verstehen,  waren  bis  auf  Boethe  wenig  befriedigend  *).  Vorurteile 
standen  massenhaft  im  Wege.  Die  spezifisch  bürgerliche  Literatur 
sollte  ja  nach  Zarnckes  Ansicht  erst  mit  Brants  Narrenschiff 
beginnen;  dann  mußte  mindestens  ein  ganzes  Jahrhundert  in  der 
Versenkung  verschwinden;  Scherers  Darstellung')  steht  unter 
dem  Einfluß  der  weitverbreiteten  Vorstellung,  auch  Bosenplüt 
hftnge  mit  dem  Meistergesang  zusammen.  Lucae  konnte  von 
Nürnberg  sagen:  «Hier  hatte  Hans  Bosenplüt  mit  andern 
Dichtem  gleicher  Bichtung  ein  gewisses  (!)  poetisches  Leben  ge- 
weckt^ *).  Wie  Nürnberg  selbst  erst  wieder  entdeckt  werden 
mußte,  so  auch  seine  Literatur.  Mit  glänzender  wissenschaftlicher 
Fantasie  hat  Boethe  in  seinem  Artikel  der  Allgemeinen  deutschen 
Biographie  ein  Bild  Bosenplüts  gezeichnet,  er  mußte  das  Pro- 
blem fast  sozusagen  aus  der  Pistole  schießen.  Die  Anknüpfung  an 
vorangegangene  Entwicklungen  war  noch  nicht  immer  recht  möglich. 
Vertieft,  ergänzt  und  berichtigt  hat  Michels  das  literargeschicht- 
liehe  Oemälde  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Fastnachts- 
spiele. Die  folgenden  skizzenhaften  Bemerkungen  wollen  versuchen, 
auf  ein  engumschriebenes,  von  der  Einzelforschung  noch  nicht 
betretenes  Oebiet  des  Bosenplüt  sehen  Schaffens,  auf  seine 
Priamelpoesie  etwas  Licht  zu  werfen^). 

„An  bestimmten  geschichtlichen  Orten  entfaltet  sich,  zumeist 
in  sehr   rascher  Ausbildung  der  Typus  einer  Dichtungsart  und 


immer  retrospektive  Betrachtung,  wie  sie  z.B.  Grimm,  Fr  ei  dank'  S.  GXIY 
und  Wackernagel -Martin  I'  153  übten.  Eine  rühmliche  Ausnahme 
macht  wieder  Vogt  in  seiner  gemeinschaftlich  mit  Koch  herausgegebenen 
Literaturgeschichte. 

<)  Gedanken  über  Goethe  S.  332  ^ 

*)  Meine  Dissertation  genügt  natürlich  heute  mir  am  wenigsten. 

")  Geschichte  der  deutschen  Literatur  S.  252  f. 

^)  Lucae,  Aus  deutscher  Sprach-  und  Literaturgeschichte  (hg.  ron 
Koch)  S.  120. 

*)  Die  meist  unzureichenden  älteren  Priamel-Texte  sind  absichtlich 
nach  den  Handschriften  zitiert,  die  in  den  Göttinger  Beitr&gen  abgedruckten 
in  der  Regel  nicht  wiederholt. 
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nimmt  von  seinem  Boden  Beschaffenheit,  Farbe,  Größe  nnd 
Form  an^^).  Das  bestätigen  die  burchielleske  Dichtung,  das  die 
Priamelpoesie ;  wie  Burchiello  in  dem  Florenz  des  beginnenden 
15.  Jahrhunderts,  so  wurzelt  Bosenplüt  im  gleichzeitigen  Nürn- 
berg^). Hier  lebt  sich  das  deutsche  Mittelalter  aus').  Keine 
Stadt  *)  bietet  in  ihrer  gesamten  materiellen  und  geistigen  Kultur 
so  sehr  den  Typus  der  mittelalterlichen  Stadt  als  Bosenplüts 
Heimat,  das  deutsche  Venedig,  das  Auge  und  Ohr  Deutschlands. 
Geben  wir  Hans  Bosenplüt  selbst  das  Wort,  wenn  es  sich  um 
die  Beurteilung  seiner  Vaterstadt  handelt^): 

O  Nttrmberg,  du  edler  fleck, 
Deiner  eren  polz  steckt  in  dem  zweck; 
Den  hat  dein  weißheit  darsu  gschossen: 
Die  warheit  ist  in  dir  entsprossen. 
Dein  Ja  wird  nicht  gefunden  Nein. 
Ein  weiser  rat,  ein  gehorsam  gemein 
Und  ein  wolgezogne  priesterschaft, 
Die  ist  gepunden  mit  solchem  haft, 
Das  ir  keiner  getar  Über  die  snur  hawen 
Mit  spil,  mit  nnfur,  noch  mit  frawen. 

Und  hat  ein  man  groß  lieb  und  gunst^) 

Zu  hübscher  meisterlicher  kunst 

Und  hat  nach  kUosten  al  sein  frag. 

Sucht  er  im  Beheiroer  land  zu.  Prag 

Und  auch  in  Oesterreich  zu  Wien, 

Sucht  er  nach  dem  zirkel  und  der  lien 

Und  sucht  in  Bolan  und  in  Preußen, 

Und  in  Großen  Nogarten  und  in  Hohen  Renßen, 


1)  Dilthey,  Die  Einbildungskraft  des  Dichters  S.  474. 

^  Anch  Yillon  ist  Pariser  yon  ganzer  Seele.    G.  Paris  8.  63  f. 

*)  Francke  S.  166  sagt  noch  von  Hans  Sachs:  „he  was  atheart  a  me- 
diaeyal  man^.  Selbst  Yillon  ist  von  der  Renaissance  nicht  beeinflußt 
Siegfried  Graf  Pfickler-Limpurg,  Die  Nfimberger  Bildnerknnst  um  die 
Wende  des  14.  und  15  Jhs.  S.  Y  lehnt  auch  f&r  die  Ennst  dieser  Zeit  in 
Nürnberg  jede  Beziehung  zur  Renaissance  ab. 

*)  Ernst  Mummenhoff,  Der  Reichsstadt  Nürnberg  geschichtlicher 
Entwicklungsgang.  Leipzig  1898.  Theodor  H am p e ,  Die  Entwicklung  des 
Theaterwesens  in  Nürnberg  von  der  2.  H&lfte  des  15.  Jhs.  bis  1806.  Mit- 
teilungen 12,  91  ff. 

B)  Spruch  von  Nürnberg  1  ff.  D  90. 

«)  D96f. 
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Und  zu  Constantinopel  in  Kriechen : 

Noch  vindt  er  nicht  wahrhaftiglichen, 

Das  er  mit  suchen  habe  ein  feier. 

Sucht  er  in  Egipten  lant  zu  Alkeier 

Und  auch  in  Hohen  Indian, 

Und  an  dem  hofe  des  priesters  Johann: 

Noch  ist  sein  suchen  nicht  gewiß. 

Sucht  er  in  Frankreich  zu  Paris 

Und  in  der  höchsten  schule  zu  Athenis, 

Und  sucht  in  visica  Orienis, 

Und  sucht  grammaticam  Priscianis, 

Und  sucht  die  weißheit  Salomonis, 

Und  sucht  die  loica  Aristoteles, 

Und  sucht  geometriam  Erclides, 

Und  sucht   retoricam  des  Tulius 

Und  practiciren  Pitagorus, 

Und  sucht  Bohecii  musicam 

Und  Ptolemeus  astronomiam: 

Die  kunst  vindt  er  in  NUrmberg  all. 

Nun  ist  ja  bei  diesem  Urteil  ein  gut  Teil  Optimismus  mit 
untergelaufen,  aber  freiwilliger,  nicht  bezahlter.  Denn  daß  er,  wie 
der  1470  angestellte  Frauendienst  offizieller  städtischer  Spruch- 
sp recher  gewesen^),  ist  nicht  recht  wahrscheinlich;  die  Pflege 
besserer  Literatur  liegt  mehr  in  den  Händen  der  selbständigen 
Sprecher,  deren  Zahl  in  Hayem  um  die  Wende  des  14.  Jahr- 
hunderts recht  groß  gewesen  sein  muß  ^.  Andrerseits  verschleiert 
er  die  Gebrechen  seiner  Zeit  nicht,  seine  ganze  didaktische  Poesie 
wurzelt  in  gründlicher  Erkenntnis  dessen,  was  der  Menschheit 
seiner  Tage  fehlt;  und  wenn  er  dieser  Erkenntnis  sittlich- ernsten 
Ausdruck  gibt,  klingt  der  Ton  tiefer  Empfindung  durch.  Sonst 
ist  auch  bei  ihm  manches  Konventionelle:  vor  allem  Form  und 
Gehalt  der  kirchlichen  Volksbildung  seiner  Zeit,  die  Bravaden  der 
internationalen  Modeliteratur,  Lokalwitz  und  Zote,  die  leider  so 
oft  Geist,  Humor  und  Laune  ersetzen  muß,  volksmäßige  Gnomik 
und  Improvisation.  Die  formellen  Errungenschaften  dichterischer 
Bildung  waren,  modifiziert  und  vergröbert,  bis  in  die  untersten 
Stände  der  Gesellschaft  durchgesickert.     Selbst  der  altbayerische 


*)  Mitteilungen    aus    dem    Germanischen   Nationalmuseum.      Nürnberg 
1894,  28.    Vergl.  Mitt.  des  Vereins  für  Gesch.  der  Stadt  Nürnberg  12,  102. 
«)  Germ.  Abhh.  18,  102.  120. 
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Bauer  ergötzte  sich  an  Novellen,  deren  Technik  auf  höfische 
Quellen  zurückging.  Regsamer  war  die  Teilnahme  der  Handwerker 
an  deutscher  Literatur.  In  Lyrik  und  Spruchdichtung  macht 
schon  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  Barthel  Begenhogen  den 
deutschen  Handwerksmeister  heimisch.  Das  Volkslied  hat  nie  die 
Berührung  mit  der  Werkstätte  des  gemeinen  Mannes  gescheut. 
Für  die  Teilnahme  des  Handwerkersiandes  an  epischer  Dichtung 
redet  eine  Reihe  von  Zeugnissen  des  14.  Jahrhunderts.  In  Straß- 
burg versteigt  sich  ein  Goldschmied  zu  einer  großen  Parcival- 
dichtung,  ein  Weinrüffer  tritt  mit  eioer  Legende  in  die  Öffent- 
lichkeit. Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  findet  am  Lechrain 
Heinrich  Teichner  einen  Schüler,  der,  jedenfalls  den  ein- 
fachsten Lebensverhältnissen  entstammend,  eine  festgewordene  und 
lange  fortwirkende  Technik  der  Novelle  handhabt.  An  solche 
Erzählungskunst ^)  konnte  Rosen plüt  anknüpfen,  wenn  er,  freilich 
ohne  rechte  epische  Begabung,  der  Novellistik  sich  zuwandte.  Ein 
gewisser  Wohlstand  scheint  den  Handwerkern,  die  literarisch  tätig 
waren,  nie  gefehlt  zu  haben;  von  mehreren  wissen  wir,  daß  sie, 
wie  später  Hans  Sachs,  ihr  Handwerk  ganz  aufzugeben  in  der 
Lage  waren.  Das  Handwerk,  dem  sich  der  junge  Schnepperer 
widmete,  konnte  far  ein  vornehmes  gelten.  Es  war  in  Nürnberg 
ausnahmsweise  stark  vertreten,  vom  einfachsten  handwerksmäßigen 
Betriebe  bis  zur  späteren  Kunst  eines  Peter  Vi  scher.  Der 
Botschmied  war  Metallarbeiter,  Glockengießer,  Geschützmeister. 
Rosenplüt  selbst  behauptet  einmal,  in  Nürnberg  fände  man  so 
treifliche,  meisterhafte  Metallarbeiter,  wie  man  sie  vielleicht  in 
der  ganzen  Welt  nicht  antrefi'en  könne;  und  wer  heute  die  kunst- 
vollen Epitaphien  des  Johannis  Kirchhofs  mustert,  wird  ihm  nicht 
ganz  Unrecht  geben.     Er  sagt: 

Vil  meister  vind  ich  in  Nttrmberg, 
der  gleich  in  aller  weit  nicht  lebt 
Was  kreuchet,  l8aft,  swimbt  oder  swebt, 
mensch,  engel,  vogel,  visch,  wurm  und  tier, 
und  all  creatur  in  loblicher  zier, 


^)  Ich  betone  mehr  das  Gemeinsame  als  das  Individuelle  dieser  Kunst ; 
auch  Kaufringer  hatte  wohl  nur  Teil  daran.  Dem  Verfasser  des  Artikels 
in  der  Zs.  f.  d.  Phil.  35,  492  ff.  bin  ich  dieselbe  Antwort  zu  geben  berechtigt, 
die  ihm  im  gleichen  Fall  Seuffert,  Petzet  und  Michels  gegeben  haben. 
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UDd  als  das  aus  der  erden  mUg  sprießen: 

desgleichen  können  sie  hawen  und  gießen, 

und  keinerlei  stUck  ist  in  zu  swer. 

ir  kunst  und  erbeit  wird  ofTenber 

in  mangen  landen  vem  und  weit. 

Sint  das  in  got  solch  weißheit  geit, 

so  sein  sie  woi  wert,  daß  man  sie  nennt 

und  für  groß  kUnstig  meister  erkennt. 

wan  niemanc  solch  meister  nie  gewan. 

Im  Jahre  1471  besucht  auch  der  Kaiser  Friedrich  IIL  die 
Werksiätten  einiger  Botschmiede.  Eine  klage  Politik  des  Rates, 
einerseits  große  gewerbliche  Freiheit,  andererseits  Hintanhaltung 
alier  zünftlerischen  Bestrebungen,  eine  Konzentrierung  des  Hand- 
werkertums  in  sich  selbst^),  förderte  das  Gedeihen.  Hochent- 
wickelte materielle  Kultur  wurde  die  Grundlage  freierer  Lebens- 
auffassung und  der  Teilnahme  nn  literarischen  Bestrebungen. 
Und  wenn  es  auch  meist  nur  das  Niveau  der  kirchlichen  Volks- 
bildung,  der  Werkstätte,  der  Kneipe,  des  Bürgerhauses  von  damals 
ist,  das  mau  erreicht:  die  Handwerkerpoesie  bekommt  bald  die 
Führung,  nachdem  die  Bürger  sich  als  socialen  Stand  voll  zur 
Geltang  gebracht  haben.  Ihre  Dichtung  beherrscht  das  15.  Jahr- 
hundert. Sie  ist  nicht  unproduktiv,  nicht  bloße  Nachahmung: 
abgesehen  von  manchen  Mißbildungen,  bereichert  sie  sogar  die 
vorhandenen  Gattungen.  Fastnachtsspiel  und  Priamel  werden  durch 
sie  literaturfähig.  In  beiden  Fällen  verbindet  sich  das  Verdienst 
mit  dem  Namen  Bosenplüts. 

Was  machte  ihn  zum  Klassiker  des  Priamels? 

Eine  ungewöhnliche  Beweglichkeit  des  Geistes,  sicherer  heller 
Blick  für  das  nach  seinen  Begriffen  Charakteristische,  eine  gewisse 
Originalität  der  Anschauung,  halb  launig,  halb  satirisch,  immer 
konkret,  ein  barocker  Ernst,  „geschmacklos,  aber  nicht  alltäglich, 
forciert,  aber  nicht  langweilig'',  die  Fülle  der  Eindrücke  reichs- 
städtischen Lebens,  „strömender  Beichtum  sich  überstürzender 
Bilder,  nicht  immer  würdig  und  stilvoll,  aber  anschaulich  und 
naiv  realistisch'':  das  sind  Eigenschaften,  von  denen  alle  Bosen- 
p lutsche  Poesie  zeugt.  Die  virtuose  Durchführung  des  Details 
dichterischer  Arbeit   hat   Verwandtschaft   mit  Nürnberger  Kunst- 


^)  Mummenhoff,  Altnümberg  S.  51  f. 
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handwerk,  mit  Panmanns  fingerfertiger  Technik.  Betrachtet  man 
Bosenplüts  Werke  einmal  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Kunst- 
handwerks, und  das  wäre  nicht  so  unrichtig,  so  erscheinen  sie 
jedenfalls  höchster  Bewunderung  wert. 

Zwei  Züge  Bosenplüt  scher  Kunst  kommen  dem  Priamel 
besonders  zu  statten:  die  unerschöpfliche  Ergiebigkeit  seiner  an- 
schauenden Fantasie  und  der  Mangel  an  strengerer  logischer  Kon- 
zentration. Beide  Momente  mußten  in  ihrem  Zusammentreffen 
fast  schon  von  selbst  zu  einer  Kunstform,  wie  es  die  Priamel- 
form  ist,  führen.  Jener  Mangel,  den  er  mit  der  ganzen  älteren 
volksmSßigen  Dichtung  teilt,  verleitete  dazu,  die  Einzelheiten  breit 
auszuwickeln  und  durch  die  Häufung  paralleler  Glieder  die  ein- 
heitlich-logische Stilisierung  des  Gedankens  zu  ersetzen.  So  ist 
das  klassische  Priamel,  trotzdem  Bosenplüt  nichts  eigentlich  zu 
erfinden  brauchte,  ein  organisches  Erzeugnis  des  Bosenplütschen 
Geistes,  seiner  Stärke  und  seiner  Schwäche;  und  insofern  ist 
Bosenplüts  Priamel  von  individuellem  Charakter,  in  seiner  Eigen- 
art unnachahmlich  und  nicht  zu  überbieten.  Streng  genommen 
hat  es  auch  keine  Schule  gemacht.  Es  ist  ein  Produkt  bestimmter 
geistiger  Begabung  wie  einer  bestimmten  Epoche  in  der  Ent- 
wicklung unsers  nationalen  poetischen  Lebens.  Man  wQrde  heute 
keine  ernste  Bosenplütschen  Priamel  mehr  dichten  können,  nach- 
dem Denken  und  Beden  auch  die  formelle  Zucht  der  lateinischen 
Sprache  durchgemacht  hat,  einer  Sprache,  deren  Hauptvorzug  die 
strengste  logische  Konzentration  ist.  Deshalb  konnte  das  Priamel 
auch  nur  noch  in  den  Kreisen  weiter  gedeihen,  die  von  der  ge- 
lehrten Bildung  möglichst  verschont  blieben.  Glücklicher  die 
musikalische  Schwesterkunst:  sie  fand  den  Weg  vom  Priamel  zur 
Toccata,  von  der  Toccata  zur  Fuge,  von  der  Fuge  zur  Sonate, 
von  der  Sonate  zum  musikalischen  Gedicht. 

Alle  Mittel,  mit  denen  wir  die  Priamelform  bisher  arbeiten 
sahen,  sind  Bosenplüt  auch  in  seinen  sonstigen  Gedichten  ge- 
läufig. Es  herrscht  parataktische  Satzbildung  ^),  nicht  einmal  die 
Beimbrechung  kennt  er.  Oft  ist  diese  extemporierende  Parataxe 
einzelner  Sätze  oder  Satzglieder  sogar  asyndetisch,  ganze  Verse 
bildend,  wie: 


0  Vergleiche  Q  F  77,  148. 
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mit  zorn,  mit  geis.  mit  neid,  mit  haß*), 
bei  nacht,  bei  tag,  auf  wasser,  auf  lant'}. 
sein  Schüssel  sol  sein  ein  seutrok, 
sein  löffel  sol  sein  ein  fauler  stock, 
sein  speis  sol  sein  ein  wagenschmir, 
sein  trinken  sei  ein  yerdorbnes  pier, 
ein  spUlnapf  sei  sein  trinkfas*). 

Oder  es  wird,  wie  im  Priamel,  polysyndetisch  ^und'  wieder- 
holt^). Selbst  in  der  epischen  Erzählung  herrscht  diese  unruhige 
Art  der  Verbindung^),  z.  B.  beginnt  er  jedesmal  den  abgeschlosse* 
nen  Vers  in  dem  Spruch  vom  Barbier  mit:  ,i<^h  ^^^i  ^^  ^^^ 
ich,  da  ging,  sie  dacht,  sie  pat,  sie  sprach,  die  frau,  sie  tacht^),^ 
mehrere  aufeinanderfolgende  Sätze  oder  Satzglieder  mit  ,50^» 
,wann^)',  ,und'j'  u.  ä.  Maniriert  häufig  ist  die  anaphorische  Ver- 
bindung paralleler  Olieder  ^%  Aufzählungen  finden  sich  bei  ihm  in 
ungeheurer  Ausdehnung;  er  zählt  einzelne  Stücke,  Dinge,  Teile ^^), 
9  Menschen >>),  20  Frauen"),  12  Burgen"),  9  oder  17  Bauern«*), 
9  Bitter'*)  her  und  baut  ganze  Stücke  mit  solchen  Au&ählungen 
auf,  z.  B.  die  Wochen,  die  Ärzte  ^^).  In  der  Vorliebe  für  Häufung 
paralleler  Reihen  der  mannigfachsten  Art  ist  der  Dichter  geradezu 
unersättlich;  meist  versucht  er  auch,  diesen  Reihen  einen  gewissen 
Abschluß  zu  geben.  So  in  den  Sittenschilderungen  der  Freiheits- 
predigt'*), wenn  er  sagt: 


')  Die  Beichte,  Fsp.  1100.    Vergleiche  Herzog  Ludwig  yon  Baiem  190. 

«)  Fsp.  288,  17.  304,  8.    Vergleiche  744,  29  f. 

»)  Fsp.  711,  20  ff. 

*)  Predig  Fsp.  1160. 

>)  Boethe  ADB  29,229. 

<0  426,  1  ff.    Vergleiche  365, 18  f. 

7)  Kindpethof  182,  9  ff. 

«)  ebenda  183,  24  ff. 

•)  Tinte  1188,  278b.    Schüler  1173.  1175.    Predig  1160. 

w)  Liliencron  Nr.llO.E.  Vergleiche  Fsp.  133,  22  ff.  134,  llff.  296,  lOffl 
298,  6ff.  353,  7ff.  856,  8ff.  Welt  1  ff.  Roethe,  Keinmar  von  Zweter 
S.  295  ff. 

»)  Fsp.  293  Ende.    712,.  27  ff.  1101.  1153.    Narr  23.  69  u.  s.  w. 

")  Narr  73.        »»)  Fsp.  1160  f.        ")  Fsp.  766,  14. 

«*)  Fsp.  700.  342.        «)  Fsp.  359. 

")  Q  F  77,  187.  Roethe  S.  317  ff.  Schneegans,  Groteske  Satire 
S.  104 f.     G.  Paris,  Villon  S.  103. 

18)  Fsp.  1158  ff. 
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Geteilt  hosen  und  schneblet  sehn, 
Und  spitstg  httt  und  deine  kepplech, 
Und  vorn  sotten  und  hinten  lepplech, 
Und  was  der  edelman  kan  erdenken: 
Das  will  der  paur  als  an  sich  henken 

u.  8.  w.:  SchilderuDgen,  deren  Oegenstftnde  viele  der  von  Baader 
veröffentlichten  Polizeiverordnangen  hervorgerufen  haben  ^).  So 
häuft  Bosenplüt  gern  fantastische  Strafen'),  Anreden'),  Wir- 
kungen*), Wünsche^).  Er  liebt  die  humoristische  Klimax,  wenn 
er  den  Wein  begrüßt*).  Von  hypotaktischen  Satzverbindungen 
hat  er  die,  auch  im  Priamel  am  häufigsten  verwandte,  der  ge- 
häuften condicionalen  Vordersätze  bis  zum  Überdruß  ausgebildet  ^. 
Oben  sahen  wir,  daß  er  das  Lob  seiner  Vaterstadt  in  diese  Lieb- 
lingsform gezwängt  hat  Das  schlagendste  Beispiel  liefert  er  in 
der  Turteltaube  (D  130  ff.).  Variiert  wird  der  Vordersatz  mit 
,wenn'),  wann  das*),  wer*"),  welcher").'  Z.  B.  sagt  in  des  Türken 
Fastnachtsspiel  der  vierte  Bat  des  Kaisers: 

Wenn  der  fuchs  wirt  fliehen  das  bun. 
Und  wenn  der  hund  ein  hasen  fleucht, 
Und  der  einfeltig  den  pschissen  treugt, 
Und  wenn  ein  frosch  ein  storch  verschlickt, 
Und  der  pettler  nimer  an  den  kleidem  flickt, 
Und  wenn  die  gans  ein  wolf  wirt  jagen 
Und  frauen  nimmer  kinder  tragen: 
Wann  das  als  geschieht,  so  wöll  wir  fliehen 
Und  wöln  mit  schänden  wider  heim  siehen^'). 


1)  Vergleiche  noch  Fsp.  810,  4  ff.  344,  4  ff.  21  ff.  700,  26  ff.  743,  13  ff. 
743,  28  ff. 

«)  Pap.  807, 10  ff.    Vergleiche  308,  9  ff.    310, 14  ff.    710,  26  f. 

';  Unser  Frauen  Schoen  n,  D.  153. 

«)  Weinsegen  2,  2  ff.  (Haupt)  17,  9  ff.    18,  6  ff. 

»)  Klopfan  1,  7  ff.  (Seh ade)  2,  4  ff.    3,  9  ff.   7,  4  ff. 

^  Weingruß  1,  5ffl  Andere  Klimax  im  Kettenreim  de  Pauw,  Mnl. 
Gedichten  8.  645  f. 

*)  QP  77,  153.  Pap.  1153,  14.  Weingmß  6, 17  ff.  D  133.  43.  Krieg 
Ton  Nfimherg  407  ff.  Über  den  Charakter  dieser  hypothetischen  Redeform 
in  der  Gnomik  Scherer,  Deutsche  Studien  II  460f.  Burdach,  Reinmar  S.59. 

»)  Psp.  1084.        »)  293,  10  ff. 
"•)  Psp.  1083.  1087.  1085.  319,  25. 
>•)  Psp.  764,  20  ff. 

»)  Psp.  298,  19  ff.     Zum   Motiv  R.   M.   Meyer   Z.  f.  d.  A.   29,  231. 
Berger  S.  454.  Kap.  VI.  S.  290. 
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Der  Türkische  Kaiser  will  in  den  Büchern  gelesen  haben: 

Wann  das  der  reich  dem  armen  leugt, 
Und  der  weis  dem  narrn  das  guot  abtreugt, 
Und  der  voll  den  leeren  nit  will  speisen, 
Und  die  gierten  und  auch  gschriftweisen 
Den  leien  böse  ebenpild  vortragen, 
Und  der  vater  über  das  kint  wirt  klagen, 
Und  der  herr  kein  frid  schickt  dem  paursman.: 
So  hebt  der  kristen  unglUck  an. 

Im  Spiel  von  der  Hochzeit  des  Königs  von  England  heißt  es: 

Welche  frau  das  pest  tut  mit  tanzen. 
Mit  hübschen  triten,  mit  umbher  swaosen, 
Mit  züchtigem  lachen,  mit  lieplichem  smutzen. 
Mit  guter  geperd,  mit  freuntlicbem  angutzen: 
Der  wil  man  schenken  ain  pemlein  kränz  ^). 

Diese  Bedeweise  ist  dem  Dichter  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangen, sie  stellt  sich  ungesucht  ein^).  So  traf  Bosenplüts 
dichterische  Individualität  in  eigentümlicher  Weise  mit  den  Be- 
dingungen  und  Errungenschaften  der  Stegreifdichtung  zusammen. 

Indem  das  Stegreifgedicht  durch  das  Fastnachtsspiel  hindurch 
ging  und  sich  dabei  als  Schlager  seiner  Wirkung  bewußt  ward, 
tat  es  den  ersten  Schritt  auf  dem  Wege  der  Entwicklung  zur 
Gattung.  Die  einzige  Priamelrede,  die  erhalten  ist,  hat  un- 
zweideutig den  Zusammenhang  mit  dem  Fastnachtsspiel  bewahrt, 
den  auch  der  Bestand  anderer  Priamelhandschriiten  nicht  ver- 
leugnet ').  Trotzdem  in  diesen  ,Beden'  wohl  literarische  Ansprüche 
eines  bestimmten  Verfassers  wenig  Beachtung  fanden^),  werden 
sie  doch  den  Anstoß  zu  reichlicherer  Produktion  und  Sammlung 
einzelner  Stücke^)  gegeben  haben. 

Wie  der  Priamelvierzeiler  im  Fastnachtsspiel  Verwendung 
fand,  ist  oben  gezeigt  (Kap.  VI  391  ff.).  Bosenplütsche  Fast- 
nachtsspiele schließen  priamelartig^).  Am  Ende  des  19.  Stückes 
der  Kellers chen  Sammlung  läßt  der  Dichter  den  Precursor  im 


»)  Fsp.  764,  20  ff. 

»)  z.  B.  Fsp.  163,  15  fF.    702,  20  ff. 

>)  Kap.  VI  S.  396  ff.    Unklar  Wendelcr,  De  Praeambulis  S.  49   Anm. 2. 

*)  In  N  sind  nur  5  zweifellos  Rosen plüt sehe  Nummoni. 

*)  Kap.  III  S.  65  ff. 

«)  ADB  29,  227. 
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Tone  der  Wirtscbafts-  und  Lehrpriamel  reden:  168,  3  ff.  Verkürzt 
erscheint  derselbe  Schluß  beim  40.  Spiel:  312,  24ff.M.  Gewöhn- 
lich entschuldigen  die  Spieler  ihre  Zoten  mit  der  Freiheit  der 
Fastnacht;  auch  da  stellt  sich  gleich  der  Parallelismus  des  Priamels 
ein  (319,  25  ff.,  137,  4  ff.): 

Wann  wer  der  zeit  kein  recht  tut 
Und  sich  vil  böser  ding  fleißet 
Und  mitten  auf  den  weg  scheißet 
Und  leßt  zu  sehen  frauen  und  man: 
Der  kumpt  selten  ungescholten  davon. 

Ein  halbes  Dutzend  längerer  Priamelsprüche  läßt  sich  aus 
dem  Zusammenhange  mit  Fastnachts  -  Improvisation  nicht  recht 
heraus:l5sen.  Es  sind  alles  bequeme  Stegreifversuche;  nichts  war 
leichter  als  Reihen  mit  ,ohne^  und  einfache  Begriffs-Ketten  nach 
Art  des  Einderreims  fortzusetzen.  So  fordert  im  84.  Spiel  der 
Ausschreier  mit  folgender  Improvisation  zur  Fröhlichkeit  auf: 

Wann  ein  vasnacht  on  freuden, 

Und  ein  meBer  on  ein  scheiden, 

Und  ein  münch  on  ein  kutten, 

Und  ein  junge  frau  on  tutten, 

Und  ein  junger,  der  nit  mag  nollen, 

Und  ein  alt  schaf  on  wollen, 

Und  ein  Stecher  on  ein  pfert: 

Die  dink  sint  alle  nit  eins  kots  wert^). 

Später  ist  das  Priamel  verändert  und  verkürzt  selbständig 
überliefert').  Von  Verfassern  kann  bei  Verwendung  überall  bereit 
liegenden  Materials  hier  so  wenig  die  Bede  sein,  als  bei  dem 
gleichen  Spruch: 

Ein  junge  maid  on  lieb, 

Und  ein  großer  jarmarkt  on  dieb^), 

Ein  alter  jud  on  gut. 

Und  ein  junger  man  on  mut. 

Und  ein  alte  scheur  on  meuß^). 

Und  ein  alter  pelz  on  leu6. 


•)  Vergl.  734,  16  ff.  -  745,  14  ff.  und  die  Priamel  vom  Alter. 
^)  Fsp.  695,  6  ff.        5)  Keller,  Schwanke  Nr.  6. 
*)  Fsp.  558,  3 f.  11  f.        »)  Freidank  141,  15. 
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Und  ein  alter  pock  on  part: 
Das  ist  wider  die  naturlich  art^). 

Rascher  Improvisation  noch  günstiger  lag  das  zweite  Motiv. 
Das  88.  Spiel  schließt: 

Wann  ein  fasnacht  und  ein  froligkeit, 

Und  ein  schöne  frau  und  ein  hübsch  cleit. 

Und  ein  pfaff  und  ein  puch, 

Und  ein  arsloch  und  ein  pruch, 

Und  ein  acker  und  ein  pflüg, 

Und  ein  wasser  und  ein  krug, 

Und  ein  esel  und  ein  mülner, 

Und  ein  weinschenk  und  ein  füller, 

Und  durstig  leut  und  guter  wein: 

Die  dink  stiln  all  weg  pei  einander  sein'). 

Dies  Priamel  erscheint  auch  fast  wörtlich  in  den  handschrift- 
lichen Sammlungen  wieder'),  die  das  gleiche  Thema  öfter  variieren*). 
Die  wechselvolle  Überlieferung  zeigt,  wie  das  Material  solcher 
Spruchreihen  immer  flüssig  blieb.  Zwei  Fassongen  der  Hand- 
schrift A  sind  typisch: 

Ein  hübscher  weidman  und  ein  jeger, 
Und  ein  fauler  und  ein  treger, 
Und  ein  geig  und  ein  fidel, 
Und  ein  sitzpank  und  ein  sidel, 
Und  ein  wiltgans  und  ein  trap, 
Und  ein  maulaff  und  ein  lap, 
Und  ein  tüncher  und  ein  weisser, 
Und  ein  leicher  und  ein  pscheißer, 
Und  ein  kist  und  ein  schrein, 
Und  ein  saw  und  ein  swein, 
Und  ein  ochs  und  ein  rint: 
Die  sein  alle  geswistret  kint^). 


1)  B167b.  Cl57b.  D  300.  P49a.  Sp.  2.  H  I25b.  KlOb.  M18a.  NSa* 
0  191  a.  Cgm  379,  211  b.    Zum  Motiv  Kap.  VI  S.  311.  322.  333  flf.  372. 

>)  Fsp.  113,  25  ff.    Falck,  Art  und  Unart  S.  84. 

^  B  168a.  C  159b.  E  398a.  F  74a.  Sp  1.  K  14a.  Keller,  Schw&nke 
Nr.  8.  11. 

^)  Auch  hier  scheidet  wohl  die  Yerfasserfrage  im  eigentlichen  Sinne  aus. 

»)  A  57  a.  B  168a.  C  160b.  D  276.  E  399b.  P  47b.  Sp.  1.  H  138a. 
K  14b.    M  19a. 
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Ein  mistpflitz  und  ein  pfui. 

Und  ein  sessel  und  ein  stul, 

Und  ein  fischer  und  ein  ferg, 

Und  ein  pUtel  und  ein  scherg, 

Und  ein  melmacher  und  ein  mülner, 

Und  ein  weinschlauch  und  ein  füller» 

Und  ein  zig  und  ein  geiB, 

Und  ein  fist  und  ein  scheiB, 

Und  ein  klimmer  und  ein  Steiger, 

Und  ein  fidler  und  ein  geiger, 

Und  ein  tanz  und  ein  rei: 

Daz  sein  ie  zwei  und  zwei  einerlei'). 

Im  87.  Spiel  scheint  der  Nachahmer,  dem  Michels  das 
Stück  zuschreibt,  für  den  Schluß  ein  Bosenplütsches  Priamel 
desselben  Kreises  benutzt  zu  haben. 

Ein  stelender  dieb  und  ein  pütel, 
Und  ein  pös  weip  und  ein  groBer  knütel, 
Und  gros  gerten  und  pöse  kint, 
Und  ein  metzler  und  ein  feistes  rint, 
Und  ein  sneller  lauffer  und  ebner  weg, 
Und  ein  hungrige  sau  und  ein  warmer  treck, 
Und  saugende  kint  und  melkend  ammen: 
Die  dink  die  fugen  gar  wol  zusammen >). 

Wenn  spätere  Spieldichter,  vielleicht  absichtlich,  das  Priamel 
meiden,  so  geschah  es  wohl,  um  ihren  Stücken  eine  vornehmere 
literarische  Haltung  zu  geben,  die  sie  von  den  improvisierenden 
Anfängen  des  Dramas  unterscheiden  sollte.  Das  Heraustreten  der 
Priamelsprüche  in  die  volksliterarische  Öffentlichkeit  ist  wie  bei 
den  Nenjahrswünscben,  Klopfan,  Weingrüßen  und  den  Erzeugnissen 
der  plastischen  Kleinkunst  wohl  auch  von  der  Mode  abhängig 
gewesen,  ein  Umstand,  der  vielleicht  das  verhältnismäßig  rasche 
Verschwinden  der  Gattung  erklären  hilft'). 


1)  A  57a.  B  l&7b.   0  160a.   D  276.    F.  74a,  Sp.  2.    K  18b.   M  19a. 

^  B  166b.     K  7a.    Keller,   Schw&nke  Nr.  9.    Gott  Beitr&ge  2,  85  f. 
QP  77,196. 

^  Spitzer,  Hettners  knnstphilosophische  Anf&nge  und  Literarftsthe- 
tik  1,  159  ff. 

Buling,  Priamel  82 
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2. 

Daß  Bosenplüts  poefische  Schulung,  wie  Boethe  einmal 
bemerkt,  wirklich  sehr  gering  gewesen,  zeigen  insbesondere  die 
sogen,  geistlichen  Priamel. 

Nach  Kapitel  VI  kann  wohl  keine  Bede  mehr  davon  sein, 
daß  erst  Bosenplüt  geistliche  Priamel  gedichtet,  daß  er  „die 
Gattung  durch  die  rein  geistliche  Priamel  bereicherte)^  habe; 
auch  Anknüpfung  an  literarische  Kunstpoesie  der  früheren  Zeit 
versagt^).  Das  geistliche  Priamel  wächst  vielmehr  einerseits  aus 
der  meist  unliterarischen  kirchlichen  Volksdichtung  heraus,  die 
wesentlich  dem  Zwecke  der  Erbauung  diente;  Bosenplüt  ver- 
band damit  andererseits  in  eigentümlicher  Weise  die  Errungen- 
schaften der  Stegreifdichtung'). 

Schon  die  analoge  Entwicklung  der  geistlichen  Priamelvier- 
zeiler  und  priamelhaften  Beimpaare  würde  solchen  Ursprung 
wahrscheinlich  machen;  aber  auch  für  Bösen plüts  geistliche 
Priamel  läßt  sich  der  Zusammenhang  mit  jener  leider  recht  wenig 
beachteten  Erbauungsliteratur^)  erweisen.  Wir  sahen,  daß  die 
Tafel  der  christlichen  Weisheit  neben  katalogartigen  Aufzählungen, 
Lehrpunkten,  Charakteristiken  und  dergleichen  auch  Spruchgut 
enthielt  und  wie  diese  Literatur  zwischen  Prosa  und  Vers  schwankte. 
Auf  derselben  Stufe  volksliterarischer  Entwicklung  stehen  Er- 
bauungsschriften wie  das  Bamberger  Beichtbuch  und  die  Wiener 
Handschrift  3027,  deren  Bestände  sich  vielfach  decken.  Manche 
Aufzählungen  sind  ganz  Prosa  ^),  manche  sind  zu  Vierzeilern, 
freilich  noch  nicht  in  der  relativen  Vollendung  der  späteren 
Poenitentiarien,  abgerundet^),  das  meiste  ist  gutgemeinte  un- 
geschlachte Beimerei,  bei  der  dann  formell  häufig  dasselbe  heraus- 
kommt, was  vielfach  die  priamelhaften  Beimpaare  bezweckten  und 


«)  ADB  29,  228. 

2)  Zs.  f.  d.  Phil.  32,  268. 

')  Für  diesen  Zusammenhang  zeugt  die  Donaucschinger  Hs.  94  (0),  die 
Erbauliches  und  Lehrstücke  mit  Rosenp lutschen  Priameln  mischt. 

^)  Zarncke,  Cato  S.  2  hatte  u.  a.  auf  die  Poenitentiarü  aufmerksam 
gemacht.  Eine  umfassende  Untersuchung  kann  man  wohl  nur  mit  dem 
Material  in  Berlin  und  München  führen. 

*)  Weber,  Die  Bamberger  Beichtbücher  S.  30  f. 

«)  Kap.  VI  S.  330  ff.     Straßburger  Theologische  Studien  4,  2.  S.  84  ff. 
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was  Bosenplüt  nur  mit  künstlerischem  Geschmack  zu  läutern 
und,  individuell  gestaltet,  in  feste  Formen  zu  gießen  hatte. 

Wie  Beim,  Versknnst  und  Aufbau  in  diesen  kleinen  Gedichten 
gehandhabt  werden,  mögen  einige  Proben^)  lehren. 

Wer  pöß  gedanken  hat  mit  guDst  lust  und  böse  begir, 

Und  ungetrew  ist ,    furnemisch  und  vertzweifelt  schir, 

Wer  böse  lieb  und  werntliche  frewde  im  hertzcn  treit, 

Wer  leicht  argwant,  ungedultig  ist  und  tracht  falsch  leid, 

Wer  böse  vorcht  hat  und  frewd  sich  seines  nesten  widerWertigkeit 

Und  versmecht  die  armen  und  sunder, 

Und  trauert  um  seines  nesten  Seligkeit, 

Wer  eigner  sinnen  pfligt  und  dolt,  das  er  nicht  gesunden  kan. 

Wer  sich  guter  werk  schemt  und  auf  nimt  die  person : 

Die  sund  alle  das  hertz  vollbringen  kan^). 

Gewonlich  swem  und  meineidung, 

Schelten  und  warhait  anfechtung, 

Wer  wider  got  eczwas  ticht. 

Und  sein  gepet  mit  andacht  nit  spricht, 

Übrig  red  und  falsch  r9t, 

Und  wer  zwaitracht  unter  freunten  sät, 

Nachreden,  liegen  und  triegen, 

Zue  tutteln,  verraten  und  kriegen, 

Wer  gotes  nam  unnüczleich  nent: 

Die  sund  all  von  der  zung  sind  genent'). 

Auch  die  Umkehrung,  dem  Typus  C  entsprechend,  erscheint 
in  diesen  Aufzählungen. 

Sechs  sund  sein  allermeist, 

Da  man  mit  sundet  in  den  heiligen  geist : 

Nicht  sund  auf  gotes  barmhertzigkeit ; 

In  deinen  sunden  sei  nicht  vertzeit; 

Und  sei  nicht  hart  in  deiner  posheit; 

Ficht  nicht  an  die  offen  warheit; 

Und  sei  nicht  veint  der  gottlichen  gutikeit^). 

Inuidus,  impungnans,  presumens  impenitensque , 
obstans,  desperans:  sex  crimina  Spiritus  odit. 


*)  Schon  Geffcken,  Beilagen  S.  3ff.  hatte  ähnliche  Stellen   aus   der 
Heidelberger  Hs.  438  abdrucken  lassen. 

')  Weber,  Die  Bamberger  Beichtbücher  S.  17. 

^)  Wiener  Handschrift  3027,  204  a.    Ausführlicher,  aber  noch  roher  in 
der  Form  bei  Weber  S.  18. 

*)  Weber  8.  20.        Geffcken,  Beilagen  S.  196.  194.       Hans  Poli, 
Beichtgedicht  89,  21  ff.  (Hoch). 

32* 
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Sechs  seyn  der  sunden  70  den  heyligen  getst, 
Dy  verloren  werden  aller  meist: 
Sunde  /auff  gnade  vnd  bruders  neyd, 

I 

Uercxwey feien,  der  warheit  widerstreyt, 
Uerstockt  vnd  der  ny  büße  gethat: 
Dy  sand  ny  gar  vergeben  hat  >). 

Was  die  sogenannteD  Beicbtbücher ,  deren  Inhalt  meist  die 
Kirchenlehre  in  nuce  darstellt,  auch  f&r  die  Erläuterung  der  10 
Gebote  ausgeben,  ist  Oeffcken  seiner  Zeit  entgangen.  Auch  hier 
ist  die  Form  meist  priamelhaft,  z.  B. 

Wer  glaubt  an  ansprechen,  an  träum,  an  gesegent  parülen  und  an 

karachtrisch  figur, 
Und  glaubt  an  verworffen  tag  und  zaubert  und   setst  sein  hofoung 

gancs  in  creatur, 
Wer  frevelich  durchgrunten  wil  die  heilig  geschrift  und  gots  natur, 
Wer  sich  oder  seine  chinder  oder  das  gut  lieber  hatt  dan  gott: 
Die  sundent  alle  in  das  erst  gepot'). 

Wer  seines  n&gsten  hausfrawn  zu  unkeusch  pegert; 

Ob  er  ir  nicht  gehaben  mag,  doch  seinen  wiUen  domoch  chert; 

Wer  seinen  sin  domoch  steh  mit  stechen  oder  mit  ringen, 

Mit  puellen,  mit  grtiessen,  mit  tanczen  oder  mit  springen; 

Wer  solcher  pulschaft  ein  werfer  ist  oder  ein  pot: 

Die  sundent  alle  tödleich  wider  das  czefhend  gepot'). 

Verhältnismäßig  viel  durchgebildeter  sind  schon  meist  die 
Verse  der  Penitencionarii. 

Hec  sunt  precepta  moysi  que  contulit  almus: 
Unum  crede  deum,  nee  iura  vane  per  ipsum, 
Sabbattha  sanctifices,  habeas  in  honorc  parentes, 
Non  sis  occisor,  für,  mechus,  testis  iniquus, 
Alterius  nuptam  nee  rem  cupias  alienam. 

Uns  hat  gegeben  der  ewig  got 
Durch  moysen  dyße  czehen  gebothe: 
Im  glauben  eynen  got  erkenne, 
Und  seynen  namen  nicht  spotlich  neue, 
Dye  heyige  tage  soltu  halten, 


*)  Penitencionarius  Bl.  4  a. 

^  Wiener  Es.  3027,  207a.  gancz  in  creatur]  yn  creatnr  ganz. 
Weber  S.  24.    Hans  Folz,  Beichtgedicht  97,  15  ff.  (Hoch). 

»)  Wiener  Hs.  3027,  210b.  Weber  S.  29.  Bei  Pelz  das  9.  Gebot: 
Hoch  102,  21  ff. 
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Ere  vatter  und  matter  wiltu  altten, 

Nymandt  tote,  biß  nicht  vnkeusch, 

Byß  nicht  eyn  dip, 

Nymande  falsch  geczeagniße  gib; 

Czu  vnkeuseh  ebruch  nichl  habe  mutt, 

Und  begere  auch  nich  (I)  eynes  andern  gut*), 

Qai  facit  incestum  deflorans  aut  homicida, 
Sacrilegus,  patris  percuMor  vel  zodomita, 
Infringens  votum,  periunis  tortilegusqne, 
Et  mentita  fides,  faciens  incendia,  prolem 
Occideni,  heresis,  plaspherous,  notus  adulter: 
Pontificero  snper  hijs  lemper  deuotus  adibit. 

Der  iunckfrawen  oder  freundyn  swecht, 

Der  ymandt  tötet  oder  eldem  schlecht, 

Der  yn  vnkeußheit  ynnaturüch  ist, 

Der  glauben  hat  mit  falscher  list, 

Der  ymandt  brennet  oder  got  schendet, 

Der  ketxer  oder  der  dy  ehe  czu  trennet: 

Wil  der  rechte  büße  tragen. 

Er  muße  seyne  sunde  dem  bischoff  dagen*). 

Insbesondere  vereinigen  diese  Verse,  wie  es  dem  didaktischen 
Zweck  entspricht,  gern  die  Typen  A  C. 

Tumbo,  compacior,  conuerto,  dono,  remitto, 
Arguo,  consulo,  supplico,  do  quodcumque  talentum, 
Flecto  genn,  vigilo,  ieiuno,  laboro,  flagello^ 
Peniteo,  lego,  ploro,  precor:  caro  sie  maceratur. 

Wer  seynen  syn  vnd  fleiß  wil  geben 
Alleczeit  czu  tugentlichem  leben. 
Der  sol  czu  voran  gute  haben: 
Almosen  geben,  dy  toten  begraben, 
Straffen,  raten,  knyen,  wachen, 
Fasten,  beten,  anedacht  machen. 
Lesen,  leren,  weynen,  wallen: 
Das  ist  got  eyn  wol  gevaUen'}. 


Dum  pia  vota  fero,  miseris  solamina  quero, 
Uestio,  poto,  cibo,  tectum  do,  visito,  tumbo. 


1)  Penitoncionarius  Bl.  4a.    Yergl.  Geffcken,  Beilagen  S.  194. 

')  Penitencionarius  Bl.  3  b — 4. 

^  Penitoncionariaa  Bl.  4b*    Geffcken  S.  193. 
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Sechs  seyn  werck  der  barmherczigkeyt: 

Gib  den  huDgerigen  speiße,  den  bloßen  cleit, 

Da  solt  auch  den  durstigen  laben, 

Den  krancken  besuchen ,    den  toten  begraben, 

Deme  elend  soltu  herberig  geben: 

So  gibt  dir  got  daß  ewig  leben  ^). 

Nimmt  man  dazn,  daß  auch  der  Typus  B  z.  B.  durch  die 
altkirchlichen  fiaxajpKjjxot*)  sowie  in  späterer  kirchlicher  Literatur^) 
angedeutet  ist,  so  kann  man  nicht  einmal  behaupten,  Bosenplüt 
übe  in  den  sogen,  geistlichen  Priameln  demgegenüber  äußerlich 
verschiedene  Formen. 

Prüfung  der  Motive  und  des  Inhalts  liefert  ein  ähnliches 
Ergebnis. 

Selbst  Priamel,  die  in  der  Überlieferung  nicht  als  geistliche 
bezeichnet  sind,  wurzeln  in  der  populären  Erbauungsliteratur. 
So  macht  folgendes  Priamel  zunächst  den  Eindruck  eines  satirischen 
Genrebildes,  das  den  alten  Lotterpfaffen  treffen  will: 

Welcher  prister  zu  krank  ist  und  zu  alt, 
Der  nicht  het  pabst  oder  pischoffs  gewalt, 
Und  selten  in  den  püchern  list, 
Und  albeg  gern  trunken  ist, 
Und  in  der  geschrifft  ist  übel  gelert. 
Und  an  seim  hirn  ist  versert, 
Und  nie  kein  predig  hat  getan. 
Und  darzu  ist  in  des  pabsts  pan, 
Und  an  der  peicht  seß  und  slief 
Wann  man  im  peicht  von  sünden  tieff, 
Und  nit  west  was  ein  todsünd  wer: 
Der  wer  nit  ein  gutter  peichtiger  ^). 

Und  doch  ist  das  Oanze  wie  jeder  einzelne  Zug  in  der  kirch- 
lichen Vorschrift  gegeben:   „Keinen  bichter  soltu  dir  selber  nemen, 


*)  Penitencionarius  Bl.  4a.    Folz,  Beichtgedicht  89,  1  if .    Hoch. 

')  Ein  Beispiel  bei  Meyer,  Fragmenta  Burana  S.  51. 

^)  z.  B.  der  Schmerz  über  die  Sünde  soll  nach  dem  h.  Bernhard  bitter, 
bitterer  und  allerbitterst  sein ;  nachdenklich  durchgeführt  im  goldenen  Spiegel 
des  Sünders  bei  Hasak,  Der  christliche  Glaube  des  deutschen  Volkes  beim 
Schlüsse  des  Mittelalters.  Kegensburg  1868.  S.  210,  5.  Aber  auch  hier 
treffen  volkstümliche  Motive  mit  den  theologischen  zusammen. 

*)  B  163  a. 
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der  sinlosz  si  oder  nnsinnig  oder  töbig  oder  zu  eim  kind  worden 
si  oder  trunken  oder  schlaff  oder  in  dem  banne  si  oder  priester- 
losz  si  oder  zumal  ungelert*)."  „In  virerley  stuck  pistu  schuldig 
von  newen  anders  zu  peichten,  das  merk.  Zu  dem  ersten  mal, 
wenn  der  peichtiger  einen  geprechen  hat,  das  er  nit  wol  hört 
oder  schlöffet .  .  .  oder  wenn  der  pristcr  unwissend  oder  ungelert 
ist,  das  er  denn  den  menschen  nit  berichten  mag  und  nit  enweis, 
welche  sund  totlich  oder  leslich  ist^j.**  Das  Beichtiger-Priamel 
ist  dann  Modell  für  humoristische  Weiterdichtungen  geworden, 
die  den  idealen  Beichtvater^)  parodieren. 

Von  einem  guten  peichtiger. 

Welcher  priester  sich  eins  solchen  vermeß, 
Das  er  ein  jar  an  eim  scholder  seß, 
Und  auch  ein  jar  wer  ein  padknecht, 
Und  ein  jar  ein  pütel  und  püt  auß  recht, 
5     Daran  man  mangerlai  abentewr  spürt, 
Und  auch  ein  jar  ein  plinten  fürt, 
Und  ein  jar  in  freiheitsweiß  umb  lieff, 
Und  alle  nacht  in  der  padstuben  slieif. 
Und  ein  jar  ein  wirt  wer  in  eim  frauen  hawß: 
10    Do  würt  gar  ein  guter  peichtiger  aus^). 

Mag  das  noch  Bosenplütsche  Arbeit  sein,  so  fehlt  dem 
dritten  Spruch  dieses  Motivkreises  ,Ein  priester  der  dreißig  jar 
zu  schul  wer  gangen  ^)/  fürs  1 5.  Jahrhundert  auch  die  handschrift- 
liche Beglaubigung.    Reich  und  virtuos  durchgeführt  ist  das  Priamel: 


*)  Otto  Ton  Passau,  Die  yicrundzwanzig  Alten  bei  Hasak,  Der 
christliche  Glaube  des  deutschen  Volkes  S.  253.  Geiler  von  Keisersberg 
ebenda  S.  526. 

')  Weber,  Die  Bamberger  Beichtbücher  S.  49.  Gcffckcn,  Der 
Bildorcatechismns  S.  22. 

')  Von  seinen  Eigenschaften  handeln  eingehend  u.  a.  die  Penitencio- 
narü.    Geffcken,  Beilagen  S.  191. 

*)  A  23  a.  Verkürzt  um  Vers  5.  6  in  der  Wiener  Hs.  3027,  334  b.  4: 
Vnd  dienet  ain  jar  aim  tieb  Schergen  recht.  7.  8  umgestellt:  Vnd 
ain  jar  in  der  padstuben  schlieff  Vnd  ain  jar  vntter  den  gelben 
iarn  (!)  lief  f.  Geringero  Abweichungen  sind  nicht  vermerkt.  Zum  Motiv 
oben  S.  331. 

»)  Keller  S.  45.  Nr.  23. 
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Getreulich  gearbeit  mit  allen  geliden., 

Und  das  Ion  verspilt  und  mangel  geliden; 

Und  vil  gewallet  on  mttde  pein, 

Die  wider  geruet  kumen  heim; 

Und  vil  gepett  on  alle  andacht, 

Wenn  zung  und  herz  nit  geleich  zusagt; 

Und  vil  gefastet  mit  guten  ruppenlebem, 

Die  man  sieht  zu  dem  slaflrunk  bewern; 

Und  vil  gepeichtet  und  der  puB  nit  halten, 

Als  dick  geschieht  von  jungen  und  alten; 

Und  vil  almusen  geben  von  posem  gut, 

Als  maniger  rauber  und  Wucherer  tut: 

Wer  die  münz  got  für  vol  wil  geben 

Und  aier  legt  in  einen  löcherten  kreben, 

Das  sein  zwu  arbeit,  die  geleich  einerlei  malen; 

Got  let  sich  nicht  mit  küpferein  münz  bezalen'). 

Zu  Grunde  liegen  die  Werke  der  Buße:  Arbeiten,  Wallfahrten, 
Beten,  Fasten,  Beichten,  Almosen  Geben,  die  u.  a.  oben  im 
Penitencionarius  erschienen:  laboro,  supplico,  precor,  ieiuno,  peniteo, 
do.  Nun  wird  zu  jeder  Einzelheit  wie  bei  der  apologischen  Gnome 
ein  die  Wirkung  aufhebender  Zusatz  gemacht,  dessen  Durch- 
führung sich  kunstvoll  durch  den  ganzen  Spruch  hindurcbschlingt, 
und  dem  Schluß  gibt  der  Dichter,  um  das  doppelte  Gerüst  des 
Auf  baus  zu  stützen,  mit  meisterhafter  Beherrschung  der  Technik 
durch  überraschende  Erweiterung  ein  breites  Fundament').  In 
derselben  Weise  des  apologischen  Sprichwortes  werden  ein  ander- 
mal die  Saligia,  ein  eisernes  Inventar  der  populären  Moralschrift- 
stellerei  '),  abgehandelt,  und  zwar  in  der  Beihenfolge :  unkeuscheit, 
tragheit,  zom,  frasheit,  neid,  hoffart  und  geitigkeit,  und  in  der 
Auffassung  der  Beichtschriften  ^). 

Secht,  große  schon  on  pose  lieb, 
Darumb  David  über  die  schnür  hieb; 
Und  große  sterk  an  pöß  faulhait, 
Darinn  man  Sampson  sein  har  abschnait; 

I)  G5ttinger  Beitr&ge  2,  44.  Nr.  1. 

3)  Zur  Schlußwendung  Weingrüße  (Altd.  Bl&tter  1,  401  ff.)  4,  20  ff. 

^  R.  von  Liliencron,  Über  den  Inhalt  der  allgeineinen  Bildung  in 
der  Zeit  der  Scholastik.  München  1876.  S.  25.  44  ff.  Uoepf  fner,  Eustache 
Deschamps  8.  203ffl  Oeuvres  compUtes  11,  d04. 

«)  Weber  S.  58  ff.  21  ff.    Folz  90,  24ff. 


505 

Und  grofie  Weisheit  an  prauchen  zu  gut, 

Darumb  Cirus  ertrankt  in  menschen  plut; 

Und  großer  reichtum  an  armut  versmehen, 

Darumb  der  reich  man  in  der  helle  wart  gesehen; 

Und  großer  gewalt  an  ungenad, 

Darumb  Amon  led  Mardocheus  tod; 

Und  hoher  adel  an  hochfart,. 

Darumb  Lucifer  verstoßen  wart; 

Und  recht  urtailn  an  salben  in  der  hant, 

Darumb  man  Kommestos  sein  haut  abschant: 

Die  siben  stttck  wem  gen  got  all  geb  und  geng, 

Verderbtens  nit  binden  daran  die  posen  nachkleng>). 

Zwei  Kardinaltugenden  erfahren  in  dem  Priamel  ,Wer  in  der 
kirchen  stet  und  swazt^)^  negative  Erläuterung,  indem  wieder  im 
Sinne  der  Beichtschriften ')  zwei  ihrer  Gegenteile  ausgef&hrt  sind : 
die  zwei  Wandel  Tr&gheit  und  Neid  (Untreue).  Schon  die  Beicht- 
bücher, besonders  die  eigentlichen  Beichtspiegel,  hatten  für  um- 
ständliche Specificirung  gesorgt.  Im  Orunde  dieselben  Sünden, 
etwas  allgemeiner  betrachtet  und  mit  einem  kräftigen  Witz  zu- 
sammengefaßt, machen  das  Priamel: 

Essen  und  trinken  an  dankperkait, 

Als  uns  die  heilig  schrift  sait; 

Und  an  andacht  zu  kirchen  gangen 

Mit  großer  hochfart  und  mit  prangen; 

Und  predig  hörn  und  daran  nit  keren» 

Als  dann  die  frummen  priester  leren; 

Und  almusen  geben  zu  rum^)  und  zu  gesiebt, 

Als  oft  von  mangem  menschen  geschieht; 

Und  rat  geben  aus  falscher  trew, 

Und  peichten  on  schäm  und  on  rew: 

Die  werk  sein  got  als  lieb  und  genem, 

Als  ein  beschorne  saw  die  in  ein  judenschul  kern*). 


>)  GGtt.  Beitr.  2,50  Nr.  8.  In  K  35  a  unter  den  geisüichon  Priameln 
anfgef&hrt.  Auch  Foli  hat  jedesmal,  und  zwar  am  Schluß,  ein  Beispiel 
hinzugesetzt. 

>)  Gott.  Beitr.  2,  56.  Nr.  21.  Renner  2188  ff. 

>)  Weber  S.  64f.  63 f.  22. 

*)  Weber  S.  59.    Folz  91, 14. 

>)  A  56a.    Zum  Motiv  Prov.  6, 10.  21, 17  und  Sense  (Denifle)  I  22« 
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Nur  hat  vielleicht  das  Motiv  , Beicht  ohne  Beu^  eingewirkt. 

Ganz  herausgelöst  ans  diesem  Zusammenhang  erscheint  ein 
Stück  dieses  Priamels  vor  dem  reformatorischen  Spruch  Von  denn 
Almufsen^).     Unter  dem  Titelholzschnitt  steht: 

Almusen  geben  mit  rom  vnd  tsu  gesteht 

Als  ofit  von  manchen)  menschen  geschiebt 

Vnd  on  andacht  tzu  der  kirchen  gangen 
Mit  grosser  hochflfart  vnd  mit  brangen 

Vnd  predig  hören  vnd  daran  nit  keren 

Daß  dondt  die  frommen  prister  ietz  nit  leren. 

Greift  so  diese  kirchliche  Volksliteratur  auch  auf  das  Gebiet 
des  nicht  geistlichen  Priamels  hinüber,  so  ist  sie  für  die  im 
engeren  Sinne  geistlichen  Priamel  der  eigentliche  Nährboden'). 
Die  üblichsten  Lehrstücke  wurden  in  der  Kirche  nach  der  Predigt 
vorgebetet;  für  das  Nachbeten  jedes  einzelnen  Stückes  war  viel- 
fach ein  Ablaß  gegeben^).  Auch  Tafeln  und  Blätter  mit  bildlichen 
Darstellungen  aller  Art  dienten  der  kirchlichen  Unterweisung^). 
Der  hauptsächlichste  Träger  dieser  Überlieferung  aber  wurde  der 
schon  im  14.  Jahrhundert  zu  mächtiger  Breite  angeschwollene 
Strom  der  populären  Erbauungsliteratur,  die  mit  erfinderisch  ge- 


»)  Erfurt  8.  a.  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  Yg  7600.  Vgl.  Yg  7596.  Zum 
Inhalt  Migne,  Patrologia  latina  217,  747  A.  Freidank  39,  5  ff.  Renner 
2376  ff.    Nd.  Jb.  30, 131  ff,  112. 

')  Auch  das  größere  Sprucbgedicht  von  der  Beichte  enthüt,  abgesehen 
von  der  dichterischen  Einkleidung,  nichts,  was  nicht  unzähligemal  in  den 
Beichtschriften  wiederkehrte,  z.  B.  Hasak  S.  254.  Vollständiger  ist  Folz, 
dessen  Gedicht  sogar  Predigten  zu  Grunde  gelegt  werden  konnte.  Hoch 
S.  84ff.  64  ff.  Vgl.  Hätzlerin  2,  82.  Vielleicht  hängt  manche  Erscheinung 
des  Rosenplüt sehen  Sprachgehrauches,  wie  die  Ahstracta  auf  — ung,  mit 
dem  Stil  der  Erhauungsliteratur  zusammen.  An  naiven  Geschmacklosigkeiten 
ninmit  es  manches  Erbauungsbuch  mit  R.  auf:  „So  sich  der  mensche  in  das 
bette  gelegt  hat,  sal  er  mit  seinen  inwendigen  ougen  czwoi  dinck  mit  yleis 
ansehen  vnd  betrachten :  mit  dem  lincken  ouge  sal  er  yndersich  vnder  das  bette 
sehen  (Höllenpein)  — ,  mit  dem  rechten  ouge  sal  er  vber  sich  sehen^. 
(Himmelsfreude).    Hasak  S.  338. 

')  Falk,  Die  deutschen  Meß-Auslegungen.    Köhi  1889.    S.  25. 

«)  Falk,  Die  deutschen  Sterbebüchlein.  Köln  1890.  S.  2ff.  „In  allen 
Kirchen  schaut  eine  Summa  theologiae  von  den  Portalen,  Fenstern  und 
Wänden  auf  die  Gemeinde  herab''.  Panzer,  Dichtung  und  bildende  Kunst 
des  deutschen  Mittelalters  in  ihren  Wechselbeziehungen  (Neue  Jahrbucher 
1904)  S.  138. 
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wählten  Titeln  den  alten  Leser  lockte,  den  heutigen  über  den 
Inhalt  der  Bficher  zu  täuschen  pflegt.  Schon  Werke  wie  die 
Senses,  Taulers  und  des  sog.  Thomas  von  Kempen  sichern 
dieser  Literatur  ihre  unvergängliche  Bedeutung ;  sie  war  so  reich, 
daß,  so  lange  eine  systematische  Aufarbeitung  noch  nicht  möglich 
ist,  die  Nachweisung  der  direkten  Quelle  BosenplOts  höchstens 
dem  Zufall  gelingt^).  Auch  unser  Dichter  fördert  wie  sein  Schüler 
Folz  die  Zwecke  der  kirchlichen  Volksbildung,  wenn  er  die  wich- 
tigsten Lehrstücke  in  Verse  bringt.  Während  er  die  10  Ge- 
bote') ausfährlich  behandelt,  begnügt  er  sich  beim  Glaubens- 
bekenntnis mit  den  sog.  Necessaria  fidei').  Nach  gründlicher 
Erläuterung  der  12  (14)  Glaubensartikel  hebt  die  Himmelsstraße  ^) 
hervor,  „das  die  einueltigen  menschen  nit  sind  pflichtig  noch 
dartzu  gebunden  das  sy  die  yetzgemelten  viertzehen  artickel 
cristenliches  glaubens,  als  sy  hie  erzelt  sind  worden,  insunderheit 
vnd  aygentlich  gelauben  vnd  verstehen  oder  ertzelen  künden,  .  .  . 
sunder  es  ist  genug,  das  sy  in  der  gemayn  gelaubent  alles  das, 
das  die  heylig  cristenheit  oder  die  cristenlich  kirch  glaubt.  Vnd 
das  sy  insunderheit  erkennen  vnd  gelauben  die  artickel,  die  man 
begeet  in  den  vordristen  hochzeitlichen  tagen  desz  jars.  Das  ist, 
das  er  an  dem  hochzeitlichen  tage  der  heyligen  driueltigkeit 
gelaub,  das  die  drey  personen  got  der  vatter,  got  der  sun,  got 
der  heylig  geist,  seind  Ein  got,  Schöpfer  aller  ding^.  Das  ist 
der  Lihalt  des  Priamels: 

Wer  schlechtlich  gelaubt  der  zwelf  artickel*) 


*)  Vgl.  Wackerneil,  Hugo  von  Montfort  S.  CVIII  ÄDmorkung.  Bei 
Kosenplüt  könnte  man  an  Einfluß  Niders  denken,  dessen  Buch  über  die 
zehn  Gebote  das  gelesenste  Werk  dieser  Art  im  15,  Jh.  war.  Geffcken 
S.  31.  Eine  Gothaer  Hs.,  die  einen  Libellus  de  Poenitontia,  lateinisch  and 
deutsch,  scriptus  per  manus  Johannes  (!)  Bibracher  1404,  enthält,  stammt 
aus  dem  Clara-Kloster  in  Nürnberg.  Jacobs  undUkert,  Beiträge  2,  111  ff. 
Wie  übrigens  Wackernagel  und  Martin,  Geschichte  der  deutschen  Lite- 
ratur 1^432  sagen  konnten:  „Im  15.  Jh.  trat  fast  alle  geistliche  Prosa  über- 
haupt zurück",  ist  schwor  zu  verstehen. 

>)  Göttinger  Beiträge,  2,  49.   Nr.  7. 

^  Gerson  fuhrt  aus,  ,quod  effectualitcr  in  primo  preccpto  prohibetur 
omne  peccatumS    Prima  pars  Joannis  Gcrsonis.    Basel  1518.  Bl.  XXVI  J. 

«)  Hasak  S.  296f. 

*)  Gott.  Beiträge  2,  48.  Nr.  6. 
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Die  Himmelsstraße  fordert  außerdem,  jeder  Christ  solle  die 
Olaabensgeheimnisse  des  Weibnacbtsfestes,  des  Karfreitags  UDd 
Osterfestes  u.  s.  w.  kennen;  bei  Böse nplüt  ist  das  in  dem  Priamel: 
,Wer  got  nicht  dankt  seiner  grossen  milt^ ')  auf  des  Menschen 
Erschaffung'),  Christi  Opfertod  (Ostern)  und  das  Altarssakrament 
(Fronleichnam)  zurückgeführt. 

Zwei  Lehrstücke')  liegen  dem  glaubenseifrigen  Dichter  be- 
sonders am  Herzen,  die  korrekte  Kirchenlehre  über  die  Mutter 
Gottes  und  die  über  der  Heiligen  Fürbitte. 

Welcher  mensch  den  glauben  nit  in  im  treit. 

Das  gotz  muter  sei  ein  reine  meid, 

Die  nie  hat  ge waten  keiner  sunden  fürt; 

Daz  sie  blib  junkfraw  in  der  gepurt^) 

Und  noch  eine  reine  maget  sei, 

Die  uns  geporn  hat  die  drei, 

Got  mensch  und  tlaiscb  in  ainer  person, 

Die  sie  empfing  aus  dem  obersten  tron, 

Und  aus  pur  lauter  keuschheit  gepar: 

Wer  das  nit  glaubt  gentzlich  und  gar. 

Als  lang  als  er  sein  leben  hat: 

Der  stet  am  jüngsten  tag  schamrot, 

So  man  ausspricht  das  letzt  urteil; 

Wer  da  wunt  wirt,  der  wirt  nimmer  heil^). 

Das  Interesse  des  15.  Jahrhunderts  an  der  kirchlichen  Lehre 
inbetreff  der  Mutter  Qottes  war  deswegen  außerordentlich  lebhaft, 
weil  diese  Lehre  damals  sich  noch  vielfach  im  Fluß  befand  und 
ihre   Festlegung   erst   in  diesem  Jahrhundert  durchdrangt).    Die 

>)  Ebenda  2,  63.   Nr.  36. 

')  Zu  den  ersten  4  Yersen  Yergl.  stereotype  AusfQhnmgen  wie  in  der 
Himmelsstraße  (Hasak  S.  269):  „sein  schöpffer  Ton  dem  er  hat  aUes  das, 
was  er  hat,  die  sei  ynd  den  leichnam,  leiplich  sier,  sterck,  gantse  vnd  ge- 
sunde gelieder,  yemunfft  ynd  verstendigkeit,  das  leben**  u.  s.  w. 

')  In  dem  Spiegel  des  Sünders,  Hasak  S.  45,  werden  sie  unter  das 
erste  Gebot  gestellt. 

*)  Quarta  et  nuper  conqnisita  pars  openun  Johannis  de  Gerson. 
Basel  1518.  Blatt  XLYI  0. 

^)  A  51b.  Hasak  S.  72:  „Wenn  der  ewig  got  wirt  swerlicher  enfimet, 
do  sein  erwürdige  muter  enteret  wirt,  dan  do  er  selber  enteret  würd*. 

0)  Kellner,  Heortologie.  Freiburg  i/B.  1901.  S.  153.  Die  36.  Sitsnng 
des  Baseler  Konzils  Yom  17.  September  1439  spricht  sich  Päx  die  unbefleckte 
Empfängnis  aus. 
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HeiligenverehniDg  wurde  im  allgememen  an  das  erste  Qebot  ge- 
knüpft, Bosenplüt  macht  in  seinem  Heiligensprach  die  Anwen- 
dung auf  einen  einzelnen  Fall:  man  soll  glauben,  daß  die  Fürbitte 
der  Heiligen  für  den  bußfertigen  Sünder  wirksam  sei^). 

Welcher  mensch  nit  glaubt  piB  an  sein  sterben, 

Das  die  heiigen  umb  got  gnad  mügen  erwerben 

Eim  menschen,  der  in  todsünd  feilt 

Und  wider  nach  gotes  freuntschaft  stellt 

Und  die  heiigen  anruft  daz  sie  got  für  in  piten 

Und  in  dez  namen  waz  sie  haben  geliten, 

Das  er  im  wider  geb  sein  huld 

Und  im  ab  tilg  seiner  Sünden  schuld: 

Ob  daz  gepet  nit  hilflich  sei 

Und  got  der  heiigen  pet  verzei: 

Wer  das  glaubt,  der  sünd  wider  got 

Vil  swerer  dann  prech  er  die  zehn  gepot 

Und  würd  in  den  siben  totsünden  funden; 

Das  mecht  seiner  sei  nit  als  vil  schedlicher  wunden  >)• 

Ein  stehendes,  immer  und  immer  wiederkehrendes  Ka- 
pitel ist  in  der  geistlichen  Yolksliteratur  bei  Behandlung  des 
ersten  Qebots  des  Dekalogs')  dem  Aberglauben  gewidmet. 
Ausgewählte  Vorschriften  dieser  Art  wurden,  wie  in  den  Bam- 
berger Sprüchen  und  von  HansFolzin  Verse  gebracht^).  Alles, 
was  Bosenplüt  in  seinem  Spruch  „Von  ungelauben^ *)  erwähnt, 
erscheint  unzähligemal  in  jenen  kirchlichen  Vorschriften:  Vogel- 
geschrei, Segen,  verworfene  Tage,  Schuhe  werfen,  lüpperei^). 
Es  ist  also  wegen  dieses  Spruches  nicht  im  geringsten  erforderlich 
mit  Vintlers  Herausgeber  anzunehmen,  daß  der  Nürnberger  Dichter 
die  Pluemen  der  Tngent  gekannt  haben  müsse  ^),  besonders  da 


")  Fol«  107,  If. 

*)  A  51a.  3:   Ein  mensch  N  167b.    6:  Tnd  in  des  ermanen  0. 

*)  In  den  Bamberger  Beichtbüchem  wird  der  Aberglauben  noch  einmal 
beim  ersten  Sakrament  (Weber  S.  69  ff.)  behandelt. 

«)  Oben  8.  500.        •)  A  51  a. 

^  Weber,  Die  Bamberger  Beichtbficher  8.  70  ff.  Hasak  8.  192  f.  47. 
105  f.  Q.  ö.  Geffcken,  BeUagen  8.  2  ff.  23  f,  37.  99  f.  112  f.  u.  o.  Otto 
von  Passau,  Die  24  Alten.  Augsburg  1483  (Berlin,  Kgl.  Bibl.  Eq  3209) 
Bl.  XLVHa. 

7)  Zingerle  8.  XXXI. 
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die  AusfahruDg  keine  Spur  von  BeeiDflnssung  verrät.    Am  Schluß 

unterläßt  es  Rosenplüt  nicht,    wieder   an   Beicht  und  Buße  zu 

mahnen. 

Welcher  mensch  do  glaubt  an  vogelgeschrai, 

Das  sterben  bedeut  oder  solcherlai; 

Und  glauben  hat  an  waifen  segen, 

Das  sie  ir  sneiden  lassen  unterwegen, 

Und  glauben  an  verworfFen  tag^), 

Das  got  sein  glück  daran  versag; 

Und  auch  daz  segen  lasset  ein 

Für  den  pülzan  und  für  daz  haubtgeschein; 

Und  auch  an  schuh  werffen  über  daz  haubt: 

Wer  solcher  Itipperei  vil  glaubt, 

Und  nit  daz  peicht  an  seim  letzten  end, 

Den  weist  man  am  jüngsten  tag  zu  der  linken  hendp 

Tieff  in  den  verfluchten  hellischen  grünt; 

Do  für  is  peicht  und  puß  gar  gesunt^). 

Beim  Glaubensbekenntnis,  beim  dritten  Gebot  des  Dekalogs, 
beim  zweiten  Gebot  der  Kirche  und  bei  der  siebenten  Haupt- 
sünde (Trägheit)  wird  Heiligung  der  Feiertage  eingeschärft'). 
Bosenplüts  Priamelspruch  dieses  Inhalts  kommt  über  landläufige 
Gemeinplätze  nicht  hinaus^),  Es  entspricht  der  kanonischen  Gel- 
tung und  der  für  die  Literatur  des  ausgehenden  Mittelalters  überaus 
großen  Bedeutung  des  Systems  der  sieben  Todsünden,  wenn 
der  Schnepperer  sich  mit  indirekter  Behandlung  dieses  Themas 
nicht  begnügt;  wie  die  alten  Penitencionarii  zählt  er  sie  auch 
direkt  auf^).  Stellen  die  lateinischen  Merkverse  die  wichtigste, 
die  Hoffahrt,  voran,  so  erreicht  der  Dichter  eine  Steigerung,  in- 
dem er  sie  mit  dem  Schulbeispiel  Lucifers  ans  Ende  bringt. 
Im  übrigen  wechselt  die  Beihenfolge  in  lateinischen  wie  deutschen 
Merkversen.  ^ ,  ^   ^        *  r  *     r 

Culparam  fontes  sunt  fastus,  liuor  et  ira, 
Luxus,  auaricia,  pastus  et  accidia^). 


^)  Priebsch,  Deutsche  Hsn.  in  England  1,  341  f.  Uhl,  unser  Ka- 
lender S.  30.  77. 

8)  A  51  a. 

3)  Hasak  S.  297.  Weber  S.  53.  64.  Geffcken,  BeUagen  S.o. 
Folz  99,  16  ff.  u.  0. 

*)  Göttinger  Beitrage  2,  61.  Nr.  34. 

5)  Göttinger  Beiträge  2,  67.  Nr.  43. 

^)  Penitencionarius  Bl.  Sa. 
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Dafür  hat  ein  anderer  Penitentionarius  in  der  zweiten  Zeile: 
Accidia,  pastus  quoque  avaritia  loxns^).  Ebenso  angleich  ist  die 
Anordnung  in  den  Übersetzungen,  z.  B. 

Alß  mancher  heyige  hat  geschriben, 

Der  großen  heupt  sunde  findet  man  syben; 

HofTart,  czom,  neyd  vnd  haß, 

Geytigkeit,  trackheit,  ynkeußheit  vnd  fraß').       ^ 

Hoffahrt,  trackheit,  neid  und  unkeuscheit, 
Frasheit,  zom  und  gcitigkeit'). 

Bei  der  Freiheit,  die  in  Beihenfolge  und  Spezialisierung  der 
Saligia  galt^),  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  Bosenplüt  die 
Beihenfolge:  Zom,  Oeitigkeit,  Neid  und  Haß,  ünkeuschheit  und 
Fraß^),  Hoffahrt  wählt,  Trägheit  aber  nach  Zerlegung  von  Neid 
und  Haß  keinen  Platz  mehr  findet. 

So  unerheblich  solche  Beimereien  auch  sein  mögen,  der 
Dichter  sorgt  doch  durch  Beispiele  für  Yeranschaulichung 
oder  setzt  den  Stoff  in  unmittelbare  Beziehung  zur  Gegenwart 
(Vers  9. 14).  Wie  hochgebildet  und  geschmeidig  seine  Sprache 
gegenüber  dem  Gestammel  der  Penitencionarii  ist,  lehre  noch  ein 
Beispiel.  .....  , 

'^  jussio,  consilium,  consensus,  palpo,  recursus, 

Mutus,  participans,  non  obstans,  non  manifestans : 
Ut  crimen  proprium  quandoque  lues  alioruni. 

Uersweyge  ich  sunde  oder  lobe  sy  sere, 
Rate  ich  die  oder  nicht  were, 
Habe  ich  teyl  mit  boßheit  icht 
Oder  willen,  vnd  sunde  melde  nicht: 
Darumb  muß  ich  ofVte  swerlich  dualen 
Und  büßen  von  solches  fremden  schulden^). 

An  die  Aufzählung  der  sieben  Hauptsünden  lehnt  sich  das 
Priamel ') : 

^)  Geffcken,  Beilagen  S.  190.        *)  Penitencionarius  Bl.  3a. 

^  Weber,  Die  Bamberger  Beichtbücher  S.  21.    ¥oU  90,  Uff. 

^)  R.  von  Liliencron,  Über  den  Inhalt  der  allgemeinen  Bildung  in 
der  Zeit  der  Scholastik  S.  25.  Johannes  Nider,  Die  24  Harfen,  o.  0.  1476 
(Berlin,  Kgl.  Bibl.  Eq.  3309)  Bl.  XXYIIb  zfthlt  and  behandelt  8  Hanptsünden. 

*)  „des  man  sich  nu  rümpt"  (Vers  9).    Weber  S.  23. 

«)  PcnitencionaeiusBl.  4a.   Geffcken,  Beilagen  S.  196.   Folz,  96,  26fir. 

^)  Zwei  andere  Motive  spielen  hinein,  das  Motiv  ,wovor  man  sich  zu 
hüten  hat'  und  das  der  Jugendlehre.    Zu  1:  Proy.  11,  15.  17, 18. 
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Bürgschaft  damit  man  manchen  verderbt, 
Davon  groß  schat  und  feintschaft  erbt; 
Und  trunkenheit  davon  man  swacht, 
Die  oft  ein  man  zu  einem  narren  macht; 
Und  groß  lüg  sagen  ungenötter  ding, 
Und  junkfrawn  swechen,  daz  manger  wigt  ring; 
Und  spil,  darob  man  schilt  und  swert 
Und  auch  darob  umb  die  meuler  pert'); 
Und  pöse  weiber  die  mit  lieb  nur  langen 
Auf  die  Seiten,  do  die  taschen  an  hangen; 
Und  pöse  gesellschaft,  die  mangen  verfürt*), 
Das  er  ein  swengel  in  einer  feltglocken  würt'): 
Wer  in  der  jugent  nach  eren  wöll  ringen, 
Der  htitt  sich  allzeit  vor  disen  siben  dingen^), 

Sclion  wiederholt  ist  es  hervorgetreten,  wie  angelegentlich 
Bosenplüt  die  neben  dem  Altarssakrament  im  Mittelpunkt  der 
ganzen  kirchlichen  Glaubenslehre  jener  Zeit  stehende  Beichte 
empfiehlt;  nicht  weniger  als  acht  Priamelsprüche  hat  er  ihr  ge- 
widmet: jedesmal  drei  betonen  die  Schwere  der  Sünde  und  den 
Wert  des  Baßsakramentes,  einer  versificiert  die  fünf  Folgen  der 
Todsünde  und  einer  die  fünf  Erfordernisse  der  Buße.  Beginnen 
wir  mit  dem  letzten,  der  wieder  die  Vergleichung  mit  den  Peniten- 
cionarii  geradezu  herausfordert.  Diese  stellen  die  fünf  Erforder- 
nisse regelmäßig  an  die  Spitze  ihrer  Unterweisungen: 

(?)     Eniteas  cito,  peccator,  cum  sit  roiterator 
Iudex  et  sunt  hec  quinque  tenenda  tibi: 
Spes  venie,  cor  contritum,  confesBio  culpe, 
Pena  satiafaciens  et  fiiga  nequicie. 

Seynt  daß  got  ist  alleczeit  erbarmung  vol, 
Seyne  sunde  eyn  yderman  büßen  sol, 
Unde  wer  seyne  sunde  wil  recht  erclagen. 
Der  sol  funff  ding  stethe  ym  herczen  tragen: 
Hoffenunge  czu  gotte  und  eyn  trayrig  hertze, 
Lauter  beichte  vnd  büße  mit  schmercsen, 


1)  Donaneschinger  Hs.  94,  4a:  Dardnrch  mancher  jn  sünden  ver- 
hör tt. 

^)  Dieselbe  Hs.:  Ynd  pöße  weih  jn  verstocktem  mat 

Die  ir  lieb  erczaigent  umb  das  gut. 
')  dem  galgen  zetaile  wirt. 
«)  A56b.    14  allzeit  B  161b.   jm  alter  A. 
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Fursecze,  vorbaß  sunde  czu  meyden: 
Wil  er  entweichen  dem  ewigen  leyden*). 

Was  Bosenplüt  daraus  gestaltet,  verrät  den  wirklichen 
Dichter:  die  prosaischen  Erfordernisse  werden  teilweise  in  poetische 
Bilder  gekleidet,  nnd  im  Anschluß  an  die  Freude  des  Himmels 
über  den  büßenden  Sünder  malt  er  eine  kleine  dramatische  Szene 
vor  unsere  Augen,  wie  Qott  im  Schiff  seiner  Onade  sich  dem 
Sünder  nähert^)  und   ihn  herüber  holt  ,zu  seinen  alten  Senaten/ 

Wer  zu  himel  ein  newe  freud  well  machen, 
Das  all  heiigen  und  all  engel  Jachen') 
Und  got  hab  selbs  ein  wolgefallen: 
Der  sol  hin  fUr  ein  priester  wallen 
Und  vor  im  alls  sein  Übel  bedenken*) 
Und  sol  die  gantz  podennaig  ausschenken^) 
Und  ein  wäre  peicht  mit  rew  erzaigen 
Und  sol  das  lauter  und  trüb  absaigen") 
Und  all  sein  scharten  aussleiffen  und  wetzen^ 
Und  nimmertun  ganz  für  sich  setzen'): 
Der  macht  zu  himel  ein  newes  frolocken, 
Das  got  schifft')  in  seiner  genaden  kocken 
Und  holt  in  selbs  über  zu  sein  alten  Senaten; 
Darumb  sol  niemant  peichtens  lang  geraten*"). 

.  »)  Bl.  la  VeiKl.  Geffcken,  Beilagen  S.  89.    Polz  106,  15flf. 

*)  Schöner  freilich  sagte  Freidank  35,  16  ,diz  wazzcr  (der  Reuetränen) 
hat  yil  Ilsen  yIuz,  unt  hoert  got  durh  der  himele  dazS 

')  Geffcken,  Beilagen  S.  12:  „Dese  beichte  worhaffticlichen  vnd  rejne, 
doramb  dirfrewit  sy  allis  hymmelische  her'*. 

*)  Weber  S.  15.  „Bedenck  dein  sund".    Folz,  106,  25.     104,  5. 

^)  Oberlin,  Bihtebuoch  S.  7:  „der  bihte  einzvnge  vnde  stetekeit". 
Weber  S.  46:  „ein  mensch  sol  auch  nit  teilen  die  peicht  ...  er  sol  alle 
sonden  peichten,  die  er  bedenken  kann  zu  mal  einem  prister**.  Otto  von 
Pa^san  bei  Hasak  S.  253.  Vgl.  303;  eine  überall  erhobene  Forderung. 
Folz  86,  7.  104,  6. 

^)  Hasak  S.  802:  „zum  dritten  sol  die  beicht  offenbar,  lawter  ynd  dar 
sein,  nit  mit  yerdecten  Worten^. 

^  Genugtuung,  Satisfactio. 

^)  Yorsatz,  fuga  nequicie.  Was  S.  13  meiner  Dissertation  über  diesen 
Vers  gesagt  ist ,  trifft  also  nicht  zu.  Yergl.  das  größere  Spruchgedicht  von 
der  Beicht  (Fsp.  1102):  „Und  nimer  thun  in  dein  hertz  pilantzen*'.  Folz, 
Beichtgedicht  86,  27  (Hoch):    „Und  ewiges  niemer  tuen  jm  setzen  fur^. 

»)  A:  stifft.        w)  A  16b. 
Enling^,  Priam«!  33 
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Die  zahlreichen  Einzelvorschriften  über  die  EigeDschaften  der 
Beichte  scheinen  stellenweise  eingewirkt  zu  haben.  Der  Peniten- 
cionarins  verlangt: 

Uera,  sit  integra,  sit  eciam  coofessio  manda, 

Sit  cita,  fimia,  frequens,  humilis,   spontanea,   nuda, 

Propria,  discreta,  lacrimosa,  morosa,  fidelis. 

UeiDufftige,  war  vnd  gantz  reyn 

Und  mit  weynen  ^ey  dy  beichte  deyOf 

Deyne  eygne  sunde  verDemlicbe  sage 

Und  langßam  dy  dem  prister  clage 

Mit  Wille  stete  vnd  worthen  bloß: 

In  dem  muthe  beichte  deyne  sunde  groß  ^). 

Wie  für  die  Saligia  gab  es  für  die  fünf  Folgen  der  Tod 
Sünde  wohl  keine  kanonische  Fassung«  während  allerdings  ihre 
Formulierung  von  jeher  bis  auf  den  Katechismus  von  heute  große 
Übereinstimmung  zeigt.  Sucht  die  Erbauungsliteratur  die  Aus- 
führung dieses  Themas  möglichst  zu  vertiefen^),  so  herrscht  bei 
Bosenplüt  das  Bestreben,  recht  anschaulich  zu  sein. 

Kein  totsünt  wart  nie  so  dein  getan, 
Ir  hangen  fünf  stück  binden  an^): 
Das  erst,  das  sich  der  himel  besleust 
Als  snell,  als  ein  donnerstral  scheust; 
Das  ander,  das  die  sei  nimer  teilhaftig  ist, 
Was  alle  cristenheit  singt  oder  list; 
Das  drit,  das  ablischt  all  lieb  und  begir. 
Die  got,  ir  schopfer,  hat  gehabt  zu  ir; 
Das  viert,  daz  alles  ab  ist  gestorben, 
Das  got  am  kreutz  ir  hat  erworben; 
Das  fünft,  das  all  hellisch  feint  zudraben 
Und  fürpas  gewalt  über  die  sele  haben, 
Sie  hin  füren  in  die  ewige  hitz  und  frost; 
Darumb  ist  sunt  wol  ein  versalzne  kost^). 


0  Fenitencionarius  Bl.  2a.  Geffken,  Beilagen  S.  189.  19  f.  Weber 
S.  16.    Gerson  I  (Basel  1518)  Bl.  XLI  A  f.    Folz  86,  16  ff. 

«)  z.B.  Hasak  S.  3ff.  275  f. 

f)  „So  hat  doch  ein  jetliche  totsund  die  letzen  hinder  ir.  Der  erst 
schad"  u.  8.  w.    Hasak  S.  3. 

*)  A  14  b. 
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Um  die  Buß-Forderungen  der  Kirche  zu '  begründen ,  wird 
regelmäßig  die  Schwere  der  Sünde  bätont^);  ebenso  regelmäßig 
erfolgt  die  Erläuterung  durch  einen  fingierten  Fall.  Das  hat  sich 
in  der  Spruchdichtung  früh  zu  einem  stereotypen  Motive  ver- 
dichtet.   Freidank  40,  5  hatte  gesagt: 

Ob  sUnd  niht  sUnde  waere, 
si  solt  doch  sfn  unmsere 
durph  vil  manege  unreinikeit, 
die  man  von  der  sUnde  leit'). 

Hugo  von  Trimberg  bildet  das  nach: 

ob  sttnd  niht  sUnde  waere;; 
doch  ^olte  si  sfn  unroaere 
durh  mangerleie  gr6z  unflät, 
'  die  di  sUode  an  irhdt. 

und  wsem  die  tiufel  alle  t6t, 
dennoch  lebt  der  sUeze  got, 
unser  schepfer,  den  wir  soltcn  er^n, 
.   tac  unde  naht  sin  lop  gemeren  ^). 
und  ob  niht  hei  und  vegfiur  waer,  j 

doch  solt  uns  sUnde  sin  unmaer 
durh  unsers  herren  lieb  üf  erden*). 

An  die  spätere  Freidank-Überlieferung  hat  sichi  der  dem 
Bonner  verpflichtete  Vierzeiler  angesetzt: 

Daz  sUn<i  nit  sUnde  war, 

noch  so  war  [sie]  mir  unmär 
'   umb  ir  groß  ünflättigkait;  ^ 

'■  'das  weiset  mich  mein  bescheidenheit^). 

Wird  hier  der  Freidan kspruch  dem  Seneca  beigelegt,  so 
erwirbt  die  Verfasserschaft  in  einem  mnl.  Spruch  der  abenteuer- 
liche Lisemuschs. 


^)  Der  Gothaer  Libellus  de  poeBitentia,  dessen  Abschrift  yom  Jah^e  1404 
datiert  ist,  beginnt  mit  der  Auseinandersetzung:  ,Wie  pose  die  sunde  sisi.' 
Jacobs  und  U k er t,- Beiträge  2,  112.  ' 

^)  W.  Glimm   S.  LXXI.      Der   Gedanke   ist   aber   doch   theologisch. 
Zeitschrift  for  kath.  Theologie  28,  7.    Johannes  Nider,  24  Harfen  Bl.  LI« : 
„Ynder  hundcrten  kompt  kam  einer  darzuo,  das  er  sünd  mejde,  w&r  diehell'e 
nit".    LXIUb:  „Vnd  wer  kein  got,  dennocht  solt  man  tugent  würcfcön". 
»)  Renner  22816  ff. 
:  *)  Renner  9847  ff. 
*)  Cgm.  523,  131b.    Pfeiffer,  Freie  Forschung  S.  244.  Kr.  €1.      - 

33* 


516 

Lisemuscils  seit  al  oppenbter: 

AI  waert  dat  sonde  geen  londe  ea  waer, 

Ende  God  geen  sonde  en  wrake 

Ende  niement  quaet  van  sonden  ensprake, 

Nochtan  soude  men  scuwen  sonde, 

Want  si  comt  nte  soe  quaden  gronde^). 

Die  Wendung  kehrt  noch  bei  Sebastian  Brant  wieder: 

Wann  schon  kein  gwalt  wer,  auch  kein  herr, 
kein  knechüichkett  uff  erden  mehr, 
unndt  ich  wehr  alles  dienstes  fiy, 
steckht  ich  veniefit  inn  SUnnden  bry: 
möcht  ich  raich  nicht  fry  achten  recht, 
so  ich  noch  mehr  der  sttnden  knecfat*)» 

Mit  der  gewohnten  grundsätzlichen  Selbständigkeit  hat  Bösen 
plüt  das  Freidankmotiv  ausgebaut 

Das  hell  nit  hell  geschaffen  wer, 

Das  manchen  deucht  gar  ein  gut  mer'); 

Und  kein  pöser  geist  wer  beschaffen  worden, 

Die  allen  seien  nachsleuchen  zu  ermorden; 

Und  kein  fegfewr  wer  in  dieser  zeit, 

Dorinn  man  ein  quittantzen  geit; 

Und  himmelreich  nit  wer  himmdreich*), 

Der  ewig,  gruntlos  freudenteich ; 

Und  sunt  nit  wer  sünt^)  noch  schand 

In  Juden,  in  kristen  noch  in  haiden  lant; 

Und  sunt  getn  got  kein  feintschaft  mecht 

Und  dort  der  sei  kein  schaden  precht, 

Und  got  kein  sunt  nie  het  versroacht: 

Noch  wer  sunt  vil  pesser  gelassen  dann  vollbracht*). 


')  Snringar,  Rijmspreuken  2,  213.  Nr.  9.  Dasn  Anmerkung  und 
Nachweis. 

>)  Freiheitstofel  41  bei  Zarncke,  Narrenschiff  S.  160. 

*)  Das  Leugnen  der  Hölle  kehrt  als  h&nfig  Torkommende  Sfinde  in  den 
Beichtschriften  wieder.  Weber  S.  74.  6 effcken,  Beilagen  S.  5S.  (Hasak 
S.  47).    Die  nymer  nit  mit  peyn  würd  1er  BDE. 

«)  Renner  22814  ff: 

>)  Freidank  40,5. 

^  A  14a.  Zur  Schluß wendung:  Hasak  S.  396:  „und  doch  tU  besser 
w&r  die  sfind  gelon*.    ADB  29,  228. 
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Lehrte  der  dritte  Alte  bei  Otto  von  Passaa:  „nüt  mag 
dich  von  got  scheiden  noch  gotes  geirren  dann  allein  die  sünd^)/ 
so  behandelt  Bosenpl^t  dieses  Motiv  unter  Anfz&hlnng  der  be- 
rüchtigtsten Sünder: 

Locifer  und  auch  all  sein  genossen, 

Die  aus  dem  reich  gots  sein  verstoßen'); 

Und  alle  die  in  swefel  und  pech  sein  ertrunken, 

Do  die  fünf  s^et  in  der  alten  ee  versunken'); 

Und  all  mörder,  Wucherer  und  eeprecher, 

Die  ie  haben  gelebt  von  Adams  zeit  her^); 

Und  alle  die  verlorn  sein  man  und  frawen, 

Die  gots  anplick  nimmermer  schawen^); 

Und  Judas,  der  verreter  und  auch  ein  dieb: 

Die  hat  got  allsampt  ewiclich  lieb^) 

Und  alles  das  pöß,  das  nie  sunn  überscbeint: 

On  allein  die  sunt,  der  ist  got  feint 

Mit  aller  seiner  himelischen  massenei; 

Nu  prüft,  ob  sünd  icht  ein  pöser  wurm  sei^. 

Am  meisten  könnte  man  bei  folgendem  Bilde  noch  an  dichte* 
rische  Selbständigkeit  denken: 

Es  sagen  all  lerer  und  die  heilig  schrifit, 

Das  sunt  sei  ein  solche  swere  gifift: 

Wan  alles  da^  wasser  und  holtz  und  stein 

Und  alles  daz  leben  hat,  fleisch  und  pein. 

Und  der  ganz  klos  aller  diser  erden 

Und  was  ie  darauf  gewuchs  und  noch  sol  werden, 

Wenn  daz  alles  wer  ein  pleien  stück 

Und  leg  einer  sei  oben  auf  irm  rück: 

1)  Hasak  S.  248. 

^  formelhaft    Renner  344  ff. 

*)  Weber,  Die  Bamberger  Beichtbücher  S.  89:  „wer  stament  snnd  tut, 
durch  die  lies  got  fnnf  stet  Tersincken  in  den  gnut  der  helle**.  Fols, 
Beichtgedicht  88,  14  f.    (Hoch). 

*)  formelhaft. 

*)  Otto  Yon  Passau  bei  Hasak  S.  250:  „wer  joch  das  ein  mensch 
aller  menschen  sünd  begangen  het,  wil  er  sich  göttlicher  erbermde  enpfelen 
ynd  ergeben,  er  yindet  bi  got  mer  gnaden  ynd  ablösunge  dan  er  begert  oder 
gedencken  mag". 

^  A  16  a.  Überschrift:  ,Sundt  die  hast  got  aller  meist*.  Zur  Schluß- 
wendnng  Hasak  S.  276:  „Daraus  man  yersteen  mag,  wie  gar  ein  fibergroßes 
fibel  ein  todsfind  sej**.    Opschriften  1,  51. 
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:  Noch  tnöcbt  ez  Sie  nit  in 'die  helle  drücken 
Ufid  also  weit  von  got  gezÜcken 
,    ;    ,  AlS'  ein  ungerewte  totsünd; 

Die  drückt  sie  in  die  verflucht  abgrünt» 
In  die  ewig  angst,  in  pein,  in  leiden; 
Darumb  wer  sünd  wol  pillich  zu  meicien>). . 

Ähnliche.  AasmaluDgen  liebte  die  Erbaaungsliteratur^.  Aus 
der  uneDdlicben  Schwere  der  Sunde  ergibt  sich  notwendig  der 
unendliche  Wert  der  sie  aufhebenden  Beichte'  und  Reue. 
Wahre  Hymnefii  werden  auf  sie  in  den  vieruhdzwanzig  Alten  an- 
gestimmt'), und  Tauler  sagt:  ,,Hett  ain  metisch  gdebet  hundert 
jar  und  hete  alle  tag  hundert  todsünd  getan  und  gab  im  got  ainen 
waren  gantzeri  kere,  von  den  Sünden  zu  lassen,  und  gienge  mit  dem 
kere  zu  dem  hailigen  sacraroent:  so  wäre  das  alles  ain  klain  ding 
unserm  hern,  in  dieser  hohen  edlen  gab  alle  die  sünd  in  ainem 
augenblick  zu  vergeben,  als  ein  gestüppe  auß  deiner  liftnt  zu  blasen, 
und  der  kere  möoht  also  kreftig  sein,  alle  peiiie  und' büß  gienge 
d^mife'.ab  und  möcht  damit  hailig  werden ^).^  „Es  yervobet-auch 
kein  büß*",  mahnt  Otto  von  Passau,  „man  hab  dann  vor  die  sünd 
gerüwet  und  gebicht*)."  Von  dem  h.  Augustinus  wird  der 
Ausspruch  citiert:  „Kostlicher  ist  ein  rechte  rüwe,  denn  ob  einer 
durch  die  gantzen  weit  bilgerschaflft  tete^)."  Zählte  man  wieder 
die  Werke  der  Buße  auf,  so  ergab  dieS:  Motiv  einen  Priamelspruch: 

Alles  fasten  und  almusen  geben  und  pet'en, 
t  Und  all  die  fustrit,  die  ie  wurden  getreten 
In  kirchgang  oder  auf  heiligen  wallwegen 
In  kelt,  in  h'itz,  in  wint,  in  regen, 

Und  all  meß,  die  ie  wurden  gesprochen  und  gesungen , - 
Von  Christen  und  kriechen,  von  orientischen  zungen^), 
Und  aller  mertrer  plut  vergießen, 
Die  nie  den  glauben  von  in  ließen. 
Und  alles  daz,  daz  man  zu  gut  mag  genoäsen: 


»)  A  14b. 

2)  Geffcken,    Beilagen  S.  8 f. 

3)  Hasak  S.  250. 

*)  Hasak  S.  436f.    Vintler  9892  ff. 
6)  Hasak  S.  255. 

6)  Ebenda  S.  210.    Vcrgl.  Folz  104,  1  fif. 
^  vnd  von  ormengischen  zungen  D. 
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Das  mag  alles  nit  ein  sunt  hingeflossen 
On  zwai  dink,  daz  ist  rew  und  peicht, 
Daz  treibt  die  sunt  hin,  daz  sie  weicht, 
Das  got  ir  nimmer  mer  wil  gedenken 
Und  fürpas  die  sei  mag  nimmer  krenken^). 

Die  beiden  letzten  auch  inhaltlich  matten  BeichtsprQche  be- 
wegen sich  ganz  in  dem  umschriebenen  Gedankenkreis;  die  Bilder 
seines  Handwerks  oder  wenigstens  deren  Ausmalung  könnten 
vielleicht  Bosenplüts  Eigentum  sein. 

Peicht  ist  ein  solcher  wirdger  schätz*}, 

Das  sie  hinflöst  aller  sünden  aussatz, 

Darin  die  sei  würd  also  gepat 

Als  golt  von  vierundzwanzig  karrat 

Sich  lauter  ziment  in  fewres  grat, 

Das  es  der  sechs  metal  frei  stat'): 

Also  ziment  sich  in  der  peicht 

Die  sei,  das  alles  daz  von  ir  weicht, 

Das  sie  mit  Sünden  mag  verunreinen. 

Darumb  wer  sich  mit  got  wolle  vereinen. 

So  ist  peicht  der  allerpest  teidingsmann  ^), 

Den  man  im  himel  und  auf  erden  vinden  kan^). 

Von  der  absolutzen. 

Das  tausent  perg  eitel  klar  ^olt  wern 

Und  wem  eins  menschen  hie  auf  erden. 

Noch  möcht  er  nit  das  himelreich  darumb  kaufen. 

Er  wolt  dann  anderweit  sich  taufen 

In  rechter  reu,  in  warer  peicht: 

Alles  irdisch  gut  nit  als  ser  reicht, 

Als  wan  der  priester  gibt  absolutzen, 

Des  selben  all  engel  dort  lachen  und  smutzen«). 


1)  A  15  a. 

^  Gef  f  cken,  Beilagen  S.8  (Beicht  und  Buße  besser  als  das  edelste  Gold). 

»)  Wochen  (Herrigs  Archiv  99,  16  ff.)  13  ff.    Gott.  Beitr.  2,29. 

^)  Otto  von  Pas 8 au:  „Davon  spricht  Augustinus  in  dem  buch  der 
rüwe:  Bicht  ist  ein  hilff  der  seien,  ein  zerstören  der  sünd  und  untngent, 
ein  streiterin  wider  die  pösen  geist,  ein  beschliesserin  der  hellen,  ein  ufftun 
des  himelschen  paradisz.''    Hasak  S.  252. 

*)  A  15b.    Überschrift:  Ler  von  der  peicht. 

^  Gott.  Beitr.  2,  29. 
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Wann  man  dem  pösen  geist  entrint 

Und  gotes  huld  gantz  wider  gewint, 

Als  het  den  menschen  kein  sünd  nie  gemeiligt; 

Ein  itlicher  sünder  in  der  peicht  geheiligt, 

Als  do  man  in  am  ersten  hat  getauft^): 

Ein  itlicher  mensch  mit  peicht  daz  himelreich  kauft^). 

Mit  dem  Empfang  des  Bußsakramentes  war  der  des  Abend- 
mahls in  der  Begel  verbunden  Fünf  Priamelsprüche  handeln 
davon.  Die  erste  Voraussetzung  für  einen  würdigen  Empfang  des 
Allarssakraments  ist  fester  Glaube  an  die  Transsubstantiation. 
„Stareken  und  vesten  glauben  soltu  han,^  schreibt  Otto  von 
Passau  vor^);  Heinrich  Seuse  läßt  die  ewige  Weisheit  dem 
Diener  auf  seine  Frage:  „0  weh,  minniglicher  Herr,  und  bist  du 
aber  selbstselber  eigentlich  da?^  antworten:  „Du  hast  mich  in 
dem  Sakrament  vor  dir  und  bei  dir  ebenso  wahrlich  und  eigent- 
lich als  Qott  und  Mensch,  nach  Seel  und  Leib, .  mit  Fleisch  und 
Blut,  als  wahrlich  mich  meine  reine  Mutter  trug  auf  ihrem  Arm, 
und  als  wahrlich  ich  bin  in  dem  Himmel  in  meiner  vollkommenen 
Klarheit^).^  Dieses  Lehrstück  verarbeitet  Bosenplüt  stofflich 
in  seinen  Einzelheiten  und  gibt  dem  ganzen  Spruch  dieselbe 
Wendung  wie  den  Lehrsprüchen  von  der  Mutter  Gottes  und  den 

Heiligen. 

Welcher  mensch  den  teufel  sich  lest  berauben, 

Daz  er  do  zweifelt  an  dem  glauben : 

Das  lebendiger  got  und  mensch  nit  sei 

Gantz  in  der  gesegenten  ostei, 

Die  uns  der  priester  hie  zeigen  tut. 

War  got,  war  mensch,  war  fleisch,  war  plut, 

Die  gantze  Substanz  von  oben  hernider, 

Got  mensch  und  flaisch  und  all  sein  glider 

Als  gantz,  als  in  die  junkfraw  trug. 

Als  volkumlicb,  als  man  in  an  daz  kreutz  slug. 


»)  Beicht  Fsp.  1102. 

^)  A  15b.    14  Mit  rechter  peicht  man  hie  das  himelreich  B. 

^)  Hasak  S.  259.  Leider  fehlen  für  das  Abendmahl  solche  Zusammen* 
Stellungen,  wie  sie  Hasak  und  Paulus  für  die  Beichte  gemacht  haben; 
weitschichtige  Originallitcratur  ist  hier  in  Königsberg  fast  durchweg  un- 
erreichbar. 

*)  Denifle  1,  451. 
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Do  man  im  wunt  macht  fUß  und  bend: 

Wer  daz  nit  glaubt  piB  an  sein  end, 

Der  Wirt  am  jüngsten  tag  zu  der  bell  getriben 

Und  sein  nam  wirt  aus  dem  lebendigen  puch  geschrieben*). 

Zur  Vorbereitung  auf  das  Abendmahl  werden  in  dem  zweiten 
Spruch  fünf  Dinge  als  erforderlich  bezeichnet :  wieder  der  Qlaube 
an  die  Transsubstantiation  (5),  Glaube  an  das  apostolische  Symbo- 
Inm  (1),  der  sonst  wohl  schwerlich  als  besondere  Vorbereitung 
fiir  das  Abendmahl  angesehen  worden  ist'),  Beichte  (2),  Buße  (8), 
Zuversicht  (4)'). 

Welcher  mensch  daz  heilig  sacrament  wil  niessen, 

Dem  sullen  fünf  zweig  in  seim  hertzen  aufsprissen: 

Das  erst,  daz  er  zwelf  stück  cristenlich  glauben 

Gantz  glaub  und  nichtz  davon  laB^)  rauben; 

Daz  ander  daz  er  ein  wäre  peicht  tu, 

Wie  er  gesunt  hab,  wenn  oder  wu^); 

Das  drit,  daz  er  recht  halt  sein  puß, 

Darumb  mang  sei  lang  leiden  muß; 

Das  vierd,  das  er  alles  wider  wöll  keren, 

Das  er  in  hat  wider  got  sein  herren; 

Das  fünft,  daz  er  nit  zweifei  an  der  ostei, 

Das  warer  got,  plut  und  fleisch  do  sei: 

Wann  die  fünf  zweig  in  seim  hertzen  zeitig*)  sten, 

So  mag  er  frölich  zu  gotz  tisch  gen^). 

Inhaltlich  und  dem  Motiv  nach  verwandt  ist  der  Abend- 
mahlspruch: 


1)  A  51  a.  Überschrift:  Hut  dich  vor  des  teufels  betriegnns.  12  tag  fehlt 
ACE.  Florilegium  Gottingense  Nr.  316:  Constat  in  altari  camem  de  pane 
sacrari,  lila  caro  deus  est;  qui  dubitat,  reas  est. 

*)  Vielleicht  yeranlaßt  durch  Yorschrifben  wie  die  Ottos  YonPassau, 
Die  24  Alten.  Augsburg  1483.  Bl.  LYIIIa:  „Du  solt  dich  auch  darczuo  schicken 
Ynnd  berejten  mit  festem  gemuot  eines  starckes  gelaubes".    (Angnstin). 

*)  Otto  Yon  Passau:  „die  es  enpfohent  yon  des  priesters  henden... 
on  glauben  und  on  Zuversicht,  on  liebi  und  in  todsünden,  die  entphohent  in 
zu  dem  ewigen  tod  und  on  all  fruchf*.    Hasak  8.  258. 

«)  CK  leßt:  B  thu;  fehlt  in  AE. 

^)  Weber,  Die  Bamberger  Beichtbücher  8.  59  ff.  16. 

^  zeitig  AGEK.    stetig  A. 

^)  A  52  b.    Überschrift:  Vom  Sacrament  fünf  gute  stftck. 
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Welcher  mensch  zti  gotz  tisch  get*) 

Und  fünf  stück  in  seioi  hertzen  verstet: 

Das  erst,  das  er  got  lieber  hat') 

Dann  alles,  das  der  himel  umbgat; 

Das  ander,  das  er  allen  sein  veinden  hat  vergeben'). 

Das  menschen  gar  lank  am  hertzen  will  kleben; 

Daz  drit,  daz  er  fürpas  all  sünd  woll  fühen, 

Sam  wolt  man  im  sein  haut  abzihen*); 

Das  vierd,  daz  er  solch  rew  würd  gewinnen, 

Das  im  die  zeher  die  packen  ab  würden  rinnen; 

Das  fünft,  wann  im  all  leibslust  werden  pittem: 

Wan  die  fünf  weter  in  sein  hertz  wittern*), 

So  er  daz  heilig  sacrament  hat  enpfangen: 

Der  mensch  ist  recht  cristlich  zu  gotz  tisch  gegangen <). 

Schwieriger  war  es,  wirkliche  Gebete  bei  der  Wandlang  und 
der  Kommunion  in  Priamelform  zu  gießen;  aber  auch  sie  fügen 
sich  der  festgewordenen  Technik,  die  et^a  durch  den  Eingang: 
, Welcher  mensch  .  .  /  und  den  Schluß:  „Der"  („bei  dem*)  an- 
gedeutet wird.  Der  Stoff  lag  in  reicher  Fülle  bereit'),  die  Grund- 
züge liefert  der  Kanon®),  in  der  Ausführung  waltete  Freiheit •). 
Dieselben  Gebete  bei  der  Elevation,  wie  sie  Rosenplfit  in  der 
Woche  (221  flf.)  empfohlen,  bringt  er,  ohne  wörtliche  Oberein- 
stimmung zu  vermeiden,  in  das  Priamelschema  ^^).    Ein  Kommunion- 


>)  Denifle,  Das  geistliche  Leben  S.  329.    Hasak  S.  360. 

')  Das  Sakrament  ist  „das  allerhöchst  werck  der  lieb**  und  verlangt 
Liebe.    Weber  S.  77.    Hasak  S.  259. 

«)  Woche  242.  235.     Weber  S.  78. 

^)  Hasak  S.  249:  „und  ob  er  joch  danunb  grossen  schniertzen  leiden 
solt  an  seim  lejb^. 

5)  Woche  83.    Welt  58. 

®)  A  52  b.    Überschrift :  Wer  sicher  zu  gotz  tisch  get. 

'^)  Falk,  Die  deutschen  Meß- Auslegungen  S.  28  fif.  Franz,  Die  Messe 
S.  709  f.  718  ff.  u.  0.    Hasak  S.  509  ff. 

®)  Man  übersetzte  ihn  früher  nicht.    Franz  S.  632  ff. 

^)  trotzdem  wird  Rosenplüt  überall  Formeln  benutzt,  nichts  erfanden 
haben. 

>o)  Göttinger  Beiträge  2,  64.  Nr.  37.  Keller,  Erz&hlungen  686,  5 ff. 
Die  ersten  beiden  Verse  formelhaft.  Mones  Anz.  2,229:  Wer  gottis  lich- 
nam  ansieht  Yiid  nicht  davor  knihet,  Derselbig  gehört  den  ochßenn  zu  Oder 
hat  ires  leders  zwene  schuhe. 
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gebet  ohne  inhaltlich  nene  Yorstellnngeii  ist  als  , ein  gute  gedecht- 
nus  von  dem  hochwirdigen  Sacrament' ^)  bezeichnet. 

Welcher  mensch  daz  heilig  sacrament  enpfecht 
Und  also  in  seim  hertzen  gedecht: 
Ich  han  empfangen  daz  aller  höchst  gut, 
Das  mich  gekauft  hat  mit  seim  plut; 
Ich  han  das  war  osterlamp  enpfangen, 
Daz  für  mich  an  eiii  kreutz  wart  gehangen; 
Ich  han  empfangen  den  gantzen  knaben, 
Den  all  enge!  für  iren  Schöpfer  haben; 
Nu  beleih  pei  mir,  du  hohe  reichhait, 
Als  lang  piB  mich  der  tod  erschleichat: 
.  Wer  also  in  seim  hertzen  betracht, 
Pei  dem  der  himelisch  gast  benacht 
Und  ruet  in  seiner  sele  als  in  seim  grab 
Und  tilgt  im  all  sein  vergessen  sünd*)  ab  3), 

Kalendermäßige  Bittgebete  f&r  einzelne  Jahreszeiten  empfiehlt 
Bosenpiüt,  indem  er  sie  mit  dem  Gebot  der  Nächstenliebe 
begründet  ^). 

Messe  und  Abendmahl  verknüpfen  sich  anfs  engste  mit  dem 
Leiden  Christi.  Die  Mcßauslegnngen  setzen  die  Messe  in  die 
mannigfaltigste  Verbindung  mit  Christi  Leiden^);  die  Meßerklärung 
des  Oberlinschen  Beichtbuches  empfiehlt,  täglich  an  Gottes 
Marter  zu  gedeqken,  wofür  neun  verschiedene  Gnaden  verliehen 
werden*).  Die  Spezialisierung  der  Leidensstationen ^),  vielfach  in 
typischen  Formeln  ausgeprägt,  ermöglichte  eine  priamelhafte  Be- 
handlung. 


'\'V 


>)  A  53  a. 

^  Weber  S.  95.  Johannes  Nider,  Die  24  Harfen  (1476)  Bl.  CXXIXaf, 

')  A  53a.    B  187a.   E.  1.55a.    Vergl.  Germania  1890  S.  391 1 

*)  Göttinger  Beitrage  2,  51.  Nr.  10.    Zu  11  vergl.  Nd.  Jhb.  19,  90flf. 

«)  Franz,  Die  Messe  S.  703fif.  155flf. 

6)  Bihtebuoch  S.  89  f. 

^)  Berühmt  ist  Heinrich  Seuses  Schilderung  I  52  ff.  Hasak  S.  155. 
143  u.  o.  Die  siben  tagzeitt  des  Münlchs  von  Salczburg:  Hätzlerin  2, 302 ff. 
Nr.  83.  Das  Andftchtig  zejtglöcklein  des  lebens  und  leydens  Christi  nach 
den  XXim  Stunden  außgeteylt.  Ulm  1493,  Hasak  S.  146.  Passionsmessen 
bei  Franz  S.  155  ff.     Vergl.  252.  258.  262.     ühland,  Volkslieder  Nr.  311: 
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Welcher  mensch  allzeit  betracht: 

Wie  got,  sein  Schöpfer,  für  in  vacht 

Mit  gegeißeltem  leib,  mit  gekröntem  haubt, 

Da  alle  himelsche  massanei  an  glaubt; 

Und  mit  manchem  frevelichen  anrttren, 

Und  auch  mit  jemerlichem  außfüren, 

Und  mit  abtzihen  und  vemeuen  seiner  wunden, 

Die  am  jüngsten  tag  sten  unverbunden  >), 

Mit  dttrkeln  (Üßen,  mit  löcherten  henden  — 

Wo  gesach  ie  aug  ein  swerlicher  pfenden*)?   — 

Und  nackt  höh  an  ein  kreutz  gehenkt: 

Welcher  mensch  das  in  seim  hertzen  bedenkt, 

Der  stifft  seiner  sei  ein  pesser  selgeret, 

Denn  das  er  hundert  tag  zu  wasser  und  prot  gevast  het*). 

Nur  durch  die  negative  Wendung^)  unterscheidet  sich  Yon 
dieser  Fassung  die  folgende: 

Wer  got  nit  dankt  seins  kniens  und  switzens 

Und  an  der  seulen  seins  pesem  smitzens 

Und  seiner  eindrückung  der  dümen  krön 

In  das  haubt  aller  haubt  auß  dem  höchsten  tron. 

Und  nit  im  dankt  seins  kreutz  austragens 

Und  seins  abtzihens  und  anslagens 

Und  seiner  außdenung  und  aufsprießens 

Und  aller  seiner  wunden  und  plut  vergießens, 

Do  er  allein  wolt  für  uns  streiten, 

Und  des  sperstichs  in  seiner  heiigen  seiten, 

Daraus  erfloß  aller  seien  labung 

Und  aller  erbsünd  ein  abschabung: 

Der  mensch  hat  kein  teil  an  seiner  marter 

Und  ist  seiner  sei  ein  ungetreuer  grißwarter*). 

Freier  wird  durch  Aufzählung  sieben  typischer  Sttnder  die 
Wichtigkeit   der   Andacht   zum  Leiden  Christi   hervoiigehoben  ^. 

1)  Hasak  S.  148.        >)  Göttinger  Beitrftge  2,  27. 

S)  B  184b.    C  165  b.   K  38  b.   E  153b. 

^)  Geiler  von  Kaisersberg  bei  Hasak  S.  393:  „thast  dn  das  nit, 
so  bist  du  nit  ain  treu  wer  besorger  deiner  seel**. 

»)  B  183b.    0  166a.   £  154a.   K  d6b. 

«)  Göttinger  Beitr&ge  2,  62.  Nr.  35.  Dasselbe  Verfahren  ist  in  dem 
Spruch:  ,Lacifer  und  auch  all  sein  genossen'  beobachtet.  Zur  Sache  T aal  er 
bei  Franz  S.  298. 
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Das  positive  Gegenstück  dazu  bedient  sich  aufzählend  der  kirch- 
lichen Tagzeiten  von  der  Mette  bis  zur  None'). 

Welcher  cristenmensch  zu  mitternacht  wacht 

Und  das  vahen  gots  seins  hern  beiracht, 

Und  zu  metten  zeit  an  sein  hertz  laßt  rüren 

Das  iemerlich  grausam  umbfüren, 

Und  zu  preim  zeit  daz  mörtlich  geisein  bedenkt, 

Da  got  sein  honigsam  ausschenkt*), 

Und  zu  tertz  zeit  betracht  daz  pitterlich  krönen, 

Mit  grofiem  spotten  und  mit  honen, 

Und  zu  seiet  zeit  bedenkt  daz  er  verurteilt  wart 

Und  auch  sein  eilende  ausfart, 

Und  zu  non  zeit  betracht  sein  unschuldigs  sterben: 

Der  mensch  der  tilget  ab  sein  kerben, 

Daran  der  teufel  all  sein  sunt  sneit, 

Dankt  er  der  marter,  die  got  für  in  leidt>). 

Wie  den  Tagzeiten  und  den  Jahresfesten  hat  die  mittelalter- 
liche Kirche  anch  den  Wochentagen  ihren  Stempel  aufgeprägt 
Nach  den  gründlichen  Forschungen  von  Adolph  Franz*)  kann 
es  kaum  mehr  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  diese  Yerkirchlichung 
der  Wochentage  den  Votivmesseh  ihren  Ursprung  verdankt. 
Daneben  mögen  schon  früh  volkstümliche  Ansätze  zu  Wochen- 
tags-Sprüchen vorhanden  gewesen  sein^). 

Bosenplüts  Woohenschema,  im  größeren  Spruchgedicht  wie 
im  Priamelspruch  gleichmäßig  verwendet,  bestimmt  den  Montag 
den  armen  Seelen,  den  Freitag  dem  Tode  Christi^  den  Sonnabend 
der  Mutter  Gottes;  wenn  der  Mittwoch  dem  Verrat  Christi,  der 
Donnerstag  seiner  Marterung,  der  Dienstag  der  Dreifaltigkeit  ge- 
widmet wird,  so  kann  das  aus  der  Karwoche  (den  Passionsmessen) 
und  dem  Sonntagsofficium  übertragen  sein,  die  übrigen  Ansetzungen 


*)  Der  Mönch  von  Salzburg  behandelt  auch  noch  Vesper  und  Complet. 

*)  Göttinger  Beiträge  2,  28. 

')  A  16b.    Überschrift:  Die  gedenck  des  leyden  Christi. 
.  «)  Die  Messe  S.  115  ff.  136  ff. 

^)  Ein  überaus  reiches  Material  hat  Johannes  Bolte  in  dem  Aufsatz 
«Die  Wochentage  in  der  Poesie''  (Herrigs  Archiv  98,  81  ff.  281  ff.  99,  16  ff. 
100,  149  ff.)  mit  gewohnter  Gelehrsamkeit  ausgebreitet.  Zu  98,  88  Anm.  2; 
Kebitz  8.  659  Nr.  11.    Zu  99,  298  Anm.  2:  P  834b. 
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«ind  aus  .der  kirchlichen  Literatur  belegt ^).     Am  Sonntag  verlangt 
Bosenplüt  nur  den  Besuch  der  Messe  und  Predigt. 

Wer  am  suntag  nit  frü  aufstet 

Und  zu  kirchen,  meß  und  predig  get; 

Und  am  montag  nit  gedenkt  aller  glaubigen  sei, 

Das  in  got  ringer  ir  pein  und  quel^); 

Und  am  dinstag  nit  im  hertzen  treit 

Die  heiigen  hohen  drivaltigkeit : 

Und  am  mitwoch  nit  ein  gedächtnus  tut, 

Das  man  verkauft  das  unschuldig. plut; 

Und  am  donerstag  nit  betracht  das  engstlich  switzen, 

Das  grausam  vahen  mit  siegen  und  smitzen;. 

Und  am  freitag  nit  gedenkt  den  pitern  tod, 

Der  uns  dem  teufel  genomen  hat; 

Und  am  samßtag  die  klingln  aller  küngin  nit  ert: 

Der  mensch  ist  nit  recht  cristenlich  gelert»). 

Ob  bei  Wochensprüchen*)  Übertragung  oder  parallele  Ent- 
wicklung vorliegt,  bleibt  unsicher;  bis  man  diese  nachgewiesen  hat, 
ist  jene  nach  Analogie  früherer  Fälle  nicht  unwahrscheinlich.  Es 
genügt  hier  ein  Bosenplütsches  Priamel  anzuführen,  das  in  den 
bisherigen  Wiedergaben  ^)  um  einen  Vers  verstümmelt  und  ent- 
stellt ist. 

Ein  hantwerksknecht  dem  man  ein  guten  Ion  geit, 

Der  des  morgens  lang  auf  den  tag  leit;  ' 

Und  all  montag  zum  wein  get, 

So  sein  meister  unter  den  Juden  stet; 

Und  all  mittwoch  ein  gesellen  aus  beleit, 

Ee  er  sein  fürgriff  hat  bereit; 

1)  Franz,  Die  Messe  S.  137.  141.  148.  Die  Willkür  in  diesen  Dingen 
zeigt  Franz  S.  149ff. 

^)  Über  die  Legende  Yon  der  Sonntagsruhe  der  armen  Seelen  und  Ver- 
dammten Franz  S.  145  ff. ;  die  Seelen  müssen  am  Montag  ins  Fegefeuer 
zurückkehren,  sohald  ein  Mensch  zur  Arheit  geht  (hlauer  Montag).  Damm 
soll  man  ihnen  gerade  am  Montag  mit  Messen  zu  Hülfe  kommen.  Die  Synode 
Ton  Apt  hei  Ayignon  ordnet  1365  für  jeden  Montag  eine  Messe  for  die  Ver- 
storbenen an. 

3)  B  183a.  C  36a.  E  157a.  H  95b.  K  164b.  Germania  17,  186  mit 
Erweiterung  für  den  Dienstag.    Bolte  98, 85.    Uhland,  Volkslieder  311, 15. 

*)  Bolte  98,  88 ff.  - 

*)  Keller,  Schwanke  S.  88.  Nr.  46  und  danach  Herrigs  Archiv '98,  89 
Göttinger  Beiträge  2,  5.  - .    . 
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Und  all  freitag  get  zum  met, 

So  sein  meister  verdingte  arbeit  het; 

Und  all  samptztag  zum  päd  gat, 

Und  dartzu  die  feulen  in  henden  hat, 

Und  des  nachts  lang  auf  der  gassen  umbgaukt '), 

Und  des  morgens  in  der  werkstat  sitzt  und  gnauckt, 

So  er  seim  meister  nötigs  arbeiten  sol: 

Der  verdient  gar  selten  sein  wochenlon  wol*). 
Schon  der  geistliche  Inhalt  der  Seligpreisungen^)  weist 
auf  geistliche  Vorbilder.  Entsprechende  Bibelstellen  hat  Boseu- 
plüt  sicher  nicht  zusammengelesen ;  Hugo  von  Trimberg  kann 
sich  in  Seligpreisungen  nicht  genug  tun^)  und  auch  sonst  fehlt 
natürlich  diese  halb  sprichwörtlich  werdende  Wendung  gelegent- 
lich nicht ^).  Volkstümliche  Dichtung^)  liebt  das  Motiv  ebenso  wie 
die  volkstfimliche  Erbauungsliteratur^);  hier  erscheint  auch  schon 
die  Gradatio^).  Bosenplüts  Ausführung  ist  wenig  theologisch 
und  wesentlich  praktisch.  Das  Gegenstück  der  Seligpreisungen 
wahrt  denselben  Charakter: 

Unselig  ist,  der  got  übel  behagt; 

Noch  unseiger,  der  nie  wider  Übel  facht; 

Aber  unseiger,  dem  got  sein  genad  vorsagt; 

Aber  unseiger,   der  seiner  sünd  nit  klagt; 

Vil  unseiger,  der  in  sein  sUnden  verzagt: 

Ganz  unselig,  der  in  die  helle  wird  gejagt^). 

1)  umbtapt:  gnspt  B. 

*)  A  22b. 

')  Göttinger  Beitr&ge  2,  65  f.  Germania  1887,  342.  Von  den  (loxaptdfAO^ 
ist  schon  oben  8.  502  die  Rede  gewesen.    Nd.  Jb.  30,  139. 

*)  2094 ff.  2122.  6568.  8288.  8292.  10122.  11734.  13136.  13250.  13847. 
14070.  14146.  14387.  14412.  15462.  17228.  17252.  18312.  18351.  18879. 
20294.  20455.  20624.  21681.  22324.  22784.  22586.   22899.   22912.   230003. 

*)  z.B.  Bon  er  22,  58.  30,  38.  Leitzmann  zu  Gerhard  von  Minden 
62,  22.  Wiener  Hs.  4118,  106b.  „Wann  der  ist  selig,  den  sein  Hand  emert; 
noch  seliger  ist,  der  sein  gut  recht  verzert*. 

^d'Ancona,  La  poesia  popolare  Italiana  S.  202  f.  417.  469.  Wein- 
grüße  1,  5  ff. 

^  z.  B.  Hasak  S.  210.  289.  424.  452.  u.  o. 

^)  Hasak  S.  5:  „Sant  Augustinus  fürt  ein  schonen  spruch  über  den 
psalm:  Beati  quomm  —  Selig  sint  die,  den  ir  sunt  vergeben  seind'^  S.  210: 
„Sant  Bern  hart  spricht,  das  diser  schmertzen  umb  die  sünd  sol  drifaltig 
sin:  Bitter,  bitterer  vnd  allerb ittcrist.    Bitter  darumb  das  wir'*  u.  s.  w. 

9)  B  189a.   C174b.   D  311.   El61b.   K  137b. 


528 

Id  der  Münchener  Hs.  Cgm  713  steht  anter  den  geistlichen 
Priameln  der  Spruch  von  den  sechs  Lehrern,  der  mit  dem  größeren 
Spruchgedicht  von  den  sechs  Ärzten  (Fsp.  1083  ff.)  zusammenhängt. 
Daß  Christus  selbst,  der  sechste  Arzt,  als  ,unser  ypocras^  wir  als 
seine  Patienten  yorgestellt  werden,  ist  nichts  Ungewöhnliches^); 
»noch  weniger,  daß  Vater,  Mutter,  Prediger,  Beichtiger,  das  Ge- 
wissen und  der  Schutzengel  als  sechs  Lehrer  auftreten. 

Ein  vater,  der  sein  kint  gern  leren  wolt, 

Was  es  tun  oder  lassen  solt; 

Und  ein  mutter,  die  allweg  weist  und  Yen, 

Wovon  sich  glück  und  selikeit  mert; 

Und  ein  prediger  der  auf  der  kantzel  ausschreit, 

Warumb  uns  got  sein  himelreich  geit>); 

Und  ein  peichtiger,  der  do  lert  in  der  peicht. 

Wie  man  gen  got  und  gen  der  werlt  reicht'); 

Und  ein  gewissen ,   daz  ein  itlich  mensch  tregt, 

Das  allweg  wider  die  sünd  negt; 

Und  ein  engel,  der  eim  itlichcn  ist  zu  gebeui 

Der  allweg  wider  das  Übel  sol*}  streben: 

Wer  den  sechs  lerern  nit  volgt  mit  iren  leren. 

Der  muß  am  jüngsten  tag  ewiglich  von  got  keren^). 

Bei  dem  Spruch  von  der  Liebe,  die  auf  den  Pfennig  ge- 
fallen, bildet  wohl  die  übliche  katechetische  Zweiteilung  Liebe  zu 
Qott  und  zum  Nächsten^)  die  Grundlage,  wird  aber  willkürlich 
erweitert  und  erhält  einen  unerwarteten  Schluß. 

Die  lieb,  die  wir  zusammen  haben  solten, 
Als  an  dem  jüngsten  tag  wol  wird  vergolten; 
Und  die  man  haben  solt  zu  gerechtigkeit, 
Als  uns  die  heilig  geschrift  seit; 


1)  s.  B.  Hasak  8.  305.  Bei  Johannes  Nider,  Die  24  Harfen  (1476) 
Bl.  XXXII  a  werden  die  heiligen  Alty&ter  ,die  arczet  der  sele'  genannt. 

>)  Göttinger  Beitrftge  2,  27.  Von  den  Türken  11,  5.  Müssigener  Fsp. 
1155:  ,yolge  den  cantzel  schreyem'. 

^  Fsp.  1086.  der  fünft  sei  arczt 

*)  N  vnrecht  thnt. 

^)  A  54a.   Überschrift:  Sechs  gut  lerer,  den  volgt  man  pillich. 

6)  Folz,  Beichtgedicht  87,  16 ff.  (Hoch).  Weber,  Die  Bamberger 
Beichtbücher  S.  87.  Yergl.  S.  40  f.  und  im  allgemeinen  die  AusfQhrnngen 
über  das  erste  Gebot,  wobei  die  Liebe  zu  Terg&nglichem  Gat  der  Liebe 
Gottes  entgegengestellt  zu  werden  pflegt. 
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Und  die  lieb,  die  vater,  muter  und  kint 

Und  bruder  und  swester,  was  der  sint, 

Zusammen  solten  haben  von  natur, 

Darumb  das  sie  sein  einer  figur; 

Und  die  lieb,  die  man  zu  got  solt  haben, 

Darnach  ein  iglich  man  solt  graben, 

Als  man  dan  predigt  von  in  allen: 

Die  lieb  ist  all  auf  den  pfennig  gefallen  >). 

Kirchliche  Vorstellungen  beherrschen  mehr  als  die  Hälfte 
aller  Rosenplütschen  Priamelsprüche;  die  Kirche  ist  noch  der 
ausschlaggebende  Faktor  im  geistigen  Haushalt  des  mittelalter- 
lichen Menschen.  Freiere  Variation  der  Saligia  könnte  der 
Spruch  sein: 

Ein  Sünder,  der  in  sein  Sünden  verzagt; 

Und  ein  priester,  der  aus  der  peicht  sagt; 

Und  ein  mülner,  der  do  feischlich  mizt; 

Und  einer,  der  an  der  unee  sitzt; 

Und  einer,  der  frevelich  im  pann  leit 

Umb  rechte  sach,  und  nichtz  darumb  geit; 

Und  ein  richter,  der  eim  armen  daz  recht  verkürzt 

Und  im  ein  hütlein  darüber  stürzt; 

Und  ein  herr,  der  new  zoll  stifiV, 

Domit  er  lant  und  leut  vergiflt: 

Vam  die  siben^)  zu  himel  an  der  engel  schar, 

So  fert  ie  ein  frummer  karteuser  auch  dar^). 

Seit  Marquard  Mendel  1381  das  Karthäuserkloster  gestiftet, 
mehrte  sich  bald  die  Teilnahme  für  ihren  Gottesdienst  so  sehr, 
daß  schon  nach  kurzer  Zeit  noch  eine  Kapelle  hinzugefügt  werden 


I)  G  173a.  D  306.  E  160b.  H  124b.  K  30b.  b  79a.  Priobsch,  DouUche 
HsD.  in  England  2, 156.  1.  die  die  menschen  CDEK.  zu  einander  ODEK. 
11.  vor  uns  CD  £.  von  uns  L.  Schon  bei  diesem  Sprach,  der  aaff&Uig 
matte  Stellen  besitzt  (4.  6.  11.)  scheint  Rosenplüts  Verfasserschaft  nicht 
gesichert;  nichts  von  seiner  Art  hat  der  aus  fast  nnyerbnndenem  filteren 
Material  zusammengeschobene  Bettelsprach  Keller,  Schw&nke  S.  50  Nr.  26. 
Nicht  geistlich  ist  der  vorzügliche  Pfennig-Sprnch:  ,Knmt  kanst  gegangen 
far  ein  hans^    Keller  S.  51. 

*)  Sieben  Sander:  oben  S.  526.  Sieben  allegorische  Besucher:  Keller, 
Schwanke  S.  51.  Sieben  Unmöglichkeiten:  S.  94.  Nr.  50.  S.  96.  Nr.  51.  Andere 
Sieben  Koller  I.  3-4.  8.  9.  13.  30.  45  u.  5. 

3)  A  19b.   7  ritter  B.  Zum  Motiv  oben  S.  304.  Keller,  Erz.  507,  10* 
Bnling,  Priamel  34 
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maßte,  weil  die  Karthäuserkirche  angeblich  die  zndräDgeDden 
Gläubigen  nicht  fassen  konnte  ^).  Mit  einer  gewissen  Hochachtung 
behandelt  den  Earthäuser  der  Nürnberger  Volkswifz,  wie  der 
heutige  Vierzeiler  den  Einsiedler^). 

Die  karthKuser  sind  uns  gar  zuwidr, 
Wenn  sie  aufsten,  legen  wir  uns  nidr: 
Ein  solchen  orden  wollen  wir  han. 
Die  karteuser  sind  uns  ungemäß, 
Wir  eßen  kein  korb  und  sie  kein  käs: 
Ein  solchen  orden  wollen  wir  han. 
Die  karteuser  sind  uns  ungemein, 
Sie  eßen  kein  fleisch  und  wir  kein  bein: 
Einen  solchen  orden  wollen  wir  han^). 

So  malt  Bosenplüt  einen  Hans  Liederlich,  um  von  ihm  zu 
sagen:  „Der  taug  zu  keinem  kartheusser  wol*'^).  Soll  das  ent- 
behrungsreichste Leben  bezeichnet  werden,  so  ist  es  härter  als 
das  der  Karthäuser ^).  „Ein  Maon,  der  muß  wohnen  in  anderer 
Leut  Häuser^,  sagt  eine  Hausinschrift,  „der  ist  noch  ärmer  als 
ein  Kardäuser ^ *).  Bosenplüt  greift  das  Motiv  auf,  um  mit  dem 
Stolz  des  selbständigen  Meisters  zu  schildern,  wie  ein  Handwerker 
verarmt  und  schließlich  Dienstknecht  wird: 

Welcher  man  vil  junger  kint  hat, 

Dem  die  sonn  ee  im  hauß  ist  dann  das   prot^. 

Und  iedlichs  kint  nach  essen  grant, 

Und  er  vor  ern  und  guts  hat  gewant, 

Und  her  ist  komen  mit  großer  hab, 

Und  an  seinen  eren  nimpt  ab, 

Und  umb  sein  armut  wirt  versmecht, 

Und  im  alter  muß  werden  ein  dinstknecht, 


*)  Roicke,  Geschichte  der  Reichsstadt  Nürnberg  S.  286  ff. 

>)  Pogatschnigg  and  Herrmann  1%  2.  Nr.  8. 120.  Nr.  583.  Opschrif- 
ten  1,  46. 

^  Uhland,  Volkslieder  Nr.  210,  5ff.  Birlinger  und  Crocelius, 
Wunderhorn  2,  364  aas  dem  Musikalischen  Zeitvertreiber,  Namberg  1609. 

*)  Göttinger  Beitr&ge  2,  52.  Nr.  11.  In  Hs.  N  2b  steht  daza  unten  aaf 
der  Seite:  „An  dye  faeß  getretten  ist  aach  gepetten^.  Heinrich  Ton  Melk, 
Erinnerung  220  ff. 

*)  Hätzlerin  2,  74,  37.    ühland  Nr.  279,  13. 

^)  Rob.  Falck,  Art  und  Unart  in  deutschen  Bergen,  Berlin  (1890)  S.  67. 

^  Predig  26. 
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Und  erst  sich  nern  in  fremder  leut  heus:?ri 

Der  hat  vil  ein  hertern  orden  dann  ein  kartheuser  *). 

Am  wirksamsten  hat  Bosenplüt  den  Karthäuder  am  Schluß 
des  Priamels  von  den  Knaben  in  den  hohen  Hüten  erscheinen 
lassen  ^). 

Die  knaben  in  den  hohen  hüten'), 

Die  an  dem  tanz  toben  und  wüten, 

Das  oft  der  sweiß  wirt  von  in  rinnen*), 

Ee  sie  der  metzen  huld  gewinnen, 

Und  des  nachts  auf  der  gassen  umhtrieffen, 

Und  oft  die  ganze  nacht  umbslieffen 

Mit  lauten,  mit  harpfen,  mit  clavizimel: 

Den  wirt  die  hell  vil  seurer  dann  dem  kartheuser  der  himel^). 

Aber  die  Schlaßwendnng  ist  gar  nicht  neu.  Nach  Isidors 
Sentenzen  (Migne  83,  692  C:  „Quid  in  hac  vita  laboriosius,  quam 
terrenis  desideriis  aestuare?  aut  quid  securius,  quam  hujus  saeculi 
nihil  appetere""?)  hatte  Freidank  (66,  1  ff.)  den  Spruch  gebildet <^): 

man  lidet  groeter  arebeit 
durch  die  helle,  unt  grcezer  leit 
danne  durh  daz  himelrtche ; 

und  Hugo  von  Trimberg  meinte  (7452  ff.): 

das  himelrlch  kumt  vil  senfter  an 

roangen  guoten  c]6sterman 

den  diu  hell  gar  freidige  Hute. 

In  wirt  diu  helle  üf  erden  sür  (6851). 

Heinrich  Teichner  (Karajan  Anmerkung  105)  wiederholt 
den  Gemeinplatz: 


1)  B  164b.  C  lo6b.  D  299.  K  16b.  L  14b. 

>)  A  D  B  29,  227.  Ein  ehrbarer  Rat  verbot  sch&ndliche  Tänze  mit 
^halsen  oder  umbfahen^  (Baader  S.  91  f.),  Nachtgehen,  Unzucht  und  ,ubor- 
ilüssig  gedone'  (Baader  S.  56),  die  Förderung  des  Hofierens  durch  ,köstliche 
maV  (Baader  S.  75  f.).  Sogar  die  Jungfrauen  gingen  Nachts  hofieren,  was 
der  Rat  1485  abstellen  mußte  (Baader  S.  84). 

3)  Seifried  Helbliug  1,509;  oben  S.  379. 

^)  Müssiggener  10. 

^)  B  163b.    C  155a.    31b.  D  300.  E  398a.  H  126b.  K  21b.  L  9a.  0  5a. 

^  Loewor,  Patristische  Quellenstudien  S. 31.  Hoepffner,  Eustache 
Deschamps  S.  203. 

34* 
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ich  gelottbe  in  widerstrebeD, 
dax  man  die  hei  vil  heiter  kouft 
dan  manz  himelrtch  erlouft. 

Für  die  glänzende  Charakteristik  der  ModeDarren,  Nachtraben, 
Liebesnarren ,  Kirchenschwätzer  n.  s.  w.  lieferte  nicht  nur  ältere 
Literatur  und  die  Predigt,  wie  sie  die  Freiheitspredigt  ^)  kopiert, 
sondern  auch  wieder  die  kirchliche  Volksliteratur  fertige  Farben^. 
Lebendiges  gestalten  konnte  daraus  natürlich  nur  der  wirkliche 
Dichter.  Der,  wie  die  Zahl  der  Handschriften  ausweist,  über- 
aus beliebte  Priamelspruch  wurde  Modell  für  zwei  nicht  geist- 
liche Contrafacta').  Das  Gegenstück  zum  Karthäuser  ist  die 
Nonne;  eignet  sich  ein  Hans  Liederlich  nicht  zum  Karthäuser, 
so  eine  liederliche,  verwöhnte  Frau  nicht  zur  Nonne  ^).  Zu  den 
wundersamen  Lebensläufen  des  Beichtigers  bilden  die  des  an- 
gehenden Klerikers  eine  Ergänzung:  das  Stück,  mit  dem  die 
Priamelrede  anhebt. 

Ein  Schreiber,  der  lieber  tanzt  und  springt, 
Denn  das  er  in  der  kirchen  singt: 
Und  lieber  vor  der  metzen  hoffirt. 
Denn  er  eim  prister  zu  altar  ministrirt^); 
Und  lieber  in  heimlich  winkel  slüfif®), 
Dann  das  er  gen  predig  lüff; 


1)  Es  liegt  die  siebente  Hauptsünde  zu  Gründe.  Weber,  Die  Bam- 
berger Beichtbücher  S.  64  ff. 

')  Weber  S.  59f.  65:  „Die  do  rasch  sein  zu  t&nzen,  ...  zu  wachen 
die  nacht  gassirend,  .  .  .  vnd  hunger,  durst,  frost  leiden  vnd  hert  ligen  durch 
suntlicher  yerhcnklicher  sach  willen". 

3)  Göbtinger  Beitr&ge  2,  58.  Nr.  24.  S.  55.  Nr.  19.  Zu  23,  2  f.  Weber 
S.  59;  zu  24,  4  Teichner  bei  Karajan  S.  171.  A.  309.  „daz  man  wilent 
hiez  ein  schant";  zu  24,  85  Weber  S.  59;  zu  24,  7  wieder  Weber  S.  65; 
zu  24,  8  Weber  S.  59;  zu  24,  9  f.  Weber  S.  60.  Zum  Inhalt  G  A  35, 601  ff. 
Eriegk,  Deutsches  Bürgertum  im  Mittelalter  N.  F.  S.  257.  Ambraser  Lieder- 
buch 52,  20.  Sog.  Abraham  a  S.  Clara,  Narrennest.  Wien  1751.  3,  89. 
Zu  19,1  Helmbrecht  1004ff.  Psp.  1008,  1  ff.  19,7.  Keller,  Erz.  393,  19. 

*)  Göttinger  Beiträge  2,33.  Vergl.  Seifried  Helbling  1,  1233 ff. 
Pogatschnigg  und  Herrmann  P,  109.  Nr.  529.  S.  132.  Nr.  643;  S.  360. 
Nr.  1691.  ü bland,  Volkslieder  Nr.  329.  M.  Haupt,  Französische  VoUis- 
lieder  S.  140.    Gustav  Meyer,  Essays  2,  154  f. 

ß)  Fsp.  1011,  24  f. 

«)  Fsp.  623,  2.    754,  23.    1008,  24. 
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Und  lieber  drei  tag  pulnprieff  schrib, 

£e  er  ein  stund  zu  vesper  plib; 

Und  lieber  auf  der  gassen  swanzirt, 

Denn  das  er  in  den  puchern  studirt: 

Wenn  aus  eim  solchen  ein  frommer  prister  würt. 

So  hat  in  got  wol  mit  grossem  glück  angerürt^). 

Sieben  Tugendübungen,  wie  Fasten,  Andacht,  Verdemütigung, 
Baue  und  Leid  Erwecken,  Beten,  Zucht  —  ähnliches  wird  den 
sieben  Todsflnden  entgegengesetzt')  —  erfahren  ihre  Kontrafaktur, 
indem  sie  durch  Verlegung  auf  unpassende  Zeit  und  Gelegenheit 
zu  contradictiones  in  adjectis  werden. 

Welcher  lei  sein  vasten  und  andacht 

Spart  ^)  unz  an  die  vasnacht 

Und  an  ein  tanz  demütigkeit 

Und  zu  schön  frawen  rew  und  leit 

Und  in  ein  weinhaus  sein  gepet^), 

Wenn  er  spilt  in  dem  pret, 

Und  sein  zucht  spart,  unz  er  wirt  vol: 

Für  ein  weisen  manne  man  in  nit  halten  soP). 

Verwandt  ist  außerdem  den  citierten  Freidanksprüchen  das 
Motiv  des  md.  Vierzeilers: 

Wer  den  wolff  nicht  forcht  zu  weinachten  ^). 

Die  vier  Wandel  des  beliebten  Dienstbotenspruchs')  sind 
den  vier  Angeltugenden  nachgebildet;  zählt  man  üngenügsamkeit 
(Vers  2),  „schaden  und  posen  handel^  (3)  hinzu,  so  ergeben  sich 
die   Ehalten -Saligia.     Wie   in    den    „sechs   Ärzten^    neben   drei 


»)B175a.    C163a.    D  292.    K  25b.    N2a.    0  5a. 

')  Weber  S.  21:  „Kensch,  demutig,  zu  geistlichen  tagent  hab  last  ynd 
jnnikeit'. 

*)  Freidank  83,  22:  „swer  sünden  buoze  in  alter  spart,  der  h&t  die 
sei  niht  wol  bewart''. 

^)  Frei  dank  94,  13:  „swer  sine  snnde  weinen  mac,  so  er  tranken  wirt, 
deist  wines  slac^. 

»)  C187b.  F48a,  Sp.  2  Vers  6:  So  er  kart  vnd  spilt.  7  wica 
pis.  8  Der  taag  zu  keynem  karteuser  woll.  Keller,  Schw&nke  S.  19. 
Nr.  2.    Die  geringe  und  sp&te  Bezeugung  des  Spruches  ist  yerd&chtig. 

«)  oben  Kap.  VI  S.  357. 

7)  Keller,  Schw&nke  8.  60.  Nr.  31.  B  18a.  F  132c.  Uhl  S.  102.  0  5a. 
F  344a.  Wiener  Hs.  4117,  44b  (z).  Priebsch,  Deutsche  Handschriften  in 
England  2, 156.  G  ey  er ,  Die  Tischzuchten  S.  3  f.   Cod.  Pal.  germ.  325, 20b  (m) 
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„Leibärzten''  drei  Seelenärztc  aaftreteD,  so  erhält  auch  die  Lebens- 
und  Gesundheitsregel  eine  geistliche  Pointe. 

Nach  dreien  dingen  wirt  man  stark, 

Das  vint  man  in  der  Weisheit  sark: 

Das  erst,  wenn  einer  zalt  sein  schuld 

Und  gewint  seiner  gelter  gunst  und  huld; 

Das  ander,  wann  ein  der  hunger  hat  besessen, 

Darnach  er  genug  hat  trunken  und  gessen; 

Das  dritt,  wenn  einer  recht  hat  gepeicht, 

Davon  vil  swacheit  von  im  weicht: 

Die  drei  pürd  trücken  manchen  krank. 

Das  im  ein  tag  wirt  zweier  lank. 

Wer  die  drei  lest  und  von  im  lett, 

Der  hat  so  vil  swacheit  verzett, 

Das  er  wirt  sterker  denn  vor  seiner  zwen, 

Wenn  er  on  schuld  und  on  sünd  wirt  gen^). 

Bei  dem  Gewicht,  das  Bosenplüt  auf  geistliche  Poesie  legt, 
ist  es  erklärlich,  daß  er  auch  dem  allgemeinen  Stände-  und 
BQgespruch  gern  eine  geistliche  Spitze  gibt. 

Welcher  man  den  erzten  wirt  zuteil 

Mit  irer  affensalben  heil; 

Und  eim  pösen  zölner  zu  teil  wirt, 

So  er  im  den  zol  hat  hin  gefÜrt; 

Und  den  Juden  zu  teil  wirt  mit  irm  gesuch, 

Da  sie  in  schreiben  in  daz  wucherpuch; 

Und  den  pfaffen  zu  teil  wirt  mit  irm  pannen. 

So  er  in  nicht  gelts  hat  auszuspannen; 

Und  eim  rauber  zu  teil  wirt,  der  in  umbslempt 

Und  in  eim  stock  umb  gelt  clempt; 

Und  mit  eim  pösen  weib  wirt  erslagen, 

Die  nacht  und  lag  an  im  tut  nagen: 

Wer  dem  darzu  eins  pösen  jars  gan. 

Der  tut  gar  nahent  ein  teglich  sünd  daran  ^). 

Das  Gegenstück  dazu  ist: 

Ein  toreter  rater  in  eim  rat, 

So  man  weis  sach  zu  handeln  hat; 

1)  B  166a.  C  184a.  E  395b.  6  24a  Sp.  2.   Das  Gegenstück  bei  Keller, 
Schwanke  S.  41.  Nr.  21. 
>)  A  17b. 
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Und  ein  unparmherziger  richter, 

Der  am  rechten  wer  ein  pöser  slichter; 

Und  ein  ungelerter  peichtiger, 

Der  nit  west»  was  ein  totsünd  wer; 

Und  ein  mesner,  der  ein  solchs  verhilt. 

Das  er  selber  in  der  kirchen  stilt; 

Und  ein  torwarter,  den  weins  kraft  also  beseß, 

Das  er  der  slüssel  des  nachtz  am  tor  vergefl; 

Und  ein  kastner,  der  mer  nimpt,  denn  gultpücher  ausweisen, 

Und  das  übrig  lest  in  sein  sack  reisen: 

Wer  die  absetzt  und  ander  frummer  an, 

Der  tet  kein  grofie  totsUnd  nimmer  daran*). 

Bosenplfit  empfiehlt  ein  praktisches  Christentum. 

Ein  richter,  der  da  sitzt  an  eim  gericht 

Und  treulich  darnach  sint  und  ticht. 

Wie  er  eim  ein  rechts  recht  mttg  sprechen. 

Wann  in  der  loica  angel  wil  stechen, 

So  gewalt  und  miet  das  recht  hinter  sich  treibt, 

Wann  er  das  wider  für  sich  scheibt. 

Wann  man  eim  armen  das  recht  verquent 

Und  im  ein  hUtlein  für  die  äugen  went. 

Siecht  er  das  dann  wider  mit  seim  Stab, 

Und  das  recht  lieber  hat  dann  freunt  oder  hab: 

Der  erbeit  seiner  sei  vil  getreulicher  zu  got. 

Dann  hielt  er  allweg  die  zehen  gepot 

Und  ging  auf  sein  plossen  knien  wallen. 

Noch  hat  got  am  rechten  pessers  wolgefallen'). 

Einigkeit  ist  Oott  die  wohlgefälligste  Musik. 

Ein  rat  in  einer  stat  und  ein  ganze  gemein, 
Wo  die  all  gleich  tragen  über  ein; 
Und  ein  pfarrer  und  all  sein  untertenig. 
Die  nimmer  mit  einander  sein  widerspenig; 
Und  ein  konfent  in  eim  kloster  und  ein  apt. 
Da  zwischen  es  nimmer  nit  aufgnapt; 
Und  ein  herr  und  all  sein  hintersessen, 
Die  nimmer  mit  einander  kifferbeis  essen; 
Und  ein  frummer  eeman  und  sein  weib. 
Die  zwu  sei  haben  und  nur  ein  leib: 


»)  A  17a.        «)  A  55b.    B  157b.    C  176b. 
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Secht  wo  die  dink  all  gleich  concordirn. 
Das  ist  gpt  vil  ein  pessers  hoffim 
Dann  alles  das  seitenspil  und  orgelgesank. 
Das  von  musica  auf  erden  ie  erklank'}. 

Sieben  in  ihrem  fieruf  Getreuen  verleiht  Gott  ein  seliges 

Ende. 

Ein  hirt,  der  treulich  seins  viechs  hütt 

Und  nimmer  mer  flucht  und  allweg  gütt; 

Und  ein  pauersman,  der  sein  gült  schon  geit 

Getreulich  und  :zu  rechter  zeit; 

Und  ein  hantwerksman,  den  niemant  schilt, 

Der  eim  sein  pfenning  wol  abgilt; 

Und  ein  richter«  der  do  richtet  recht 

Dem  armen  als  dem  reichen  und  niemant  versmecht; 

Und  ein  ritter  der  gern  beschirmt  witwen  und  weisen 

Und  niemant  in  lest  wider  recht  abzeisen; 

Und  ein  herr,  der  frid  macht  über  jar 

Und  das  antreibt  pis  auf  die  par: 

Den  siben  wil  got  mit  nicht  verzeihen. 

Er  wil  in  sein  genad  an  irm  letzten  end  verleihen^. 

Im  Himmel  findet  der  humoristisch  geschilderte  Lebenslauf 
eines  Pechvogels  den  stilgerechten  Abschluß:  Gott  läßt  ihn 
hinein,  Sankt  Peter  wirft  ihn  wieder  hinaus.  Das  apologische 
Sprichwort  ist  anch  hier  formgebendes  Princip  geworden. 

Dem  ist  wenig  glucks  beschert. 
Ein  frummer  man,  der  gern  recht  tet, 
Do  niemant  guten  glauben  an  het; 
Und  den  man  fUr  ein  frummen  man  in  ein  rat  erwelt. 
Und  in  ein  pütel  für  ein  schalk  zeit; 
Und  ein  könig  im  geh,  daz  er  zu  narung  körn, 
Und  ims  ein  schintfessel  wider  nem; 
Und  ein  wirt  im  gut  hcrberg  zuseit. 
Und  in  der  hausknecht  wider  aus  geit; 
Und  im  die  wirtin  hinten  und  vorn  aufslüß. 
Und  die  meid  in  mit  eim  wasser  begüß: 
Ein  solcher  möcht  wol  pillich  klagen 
Und  auch  von  großer  verheitkeit  sagen, 


»)  A  54  b.    B  156  a. 

«)  A  20a.  B  157a.    Vergl.  Keller,  Schwanke  S.  71.  Nr.  37.    Göttinger 
Beiträge  2,  45.  Nr.  2.  S.  59.  Nr.  26. 
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Wenn  in  got  in  sein  himelreich  ließ, 
Und  in  sant  Peter  wider  heraus  stieß'). 

Bei  der  selbständigen  Ausgestaltung  eines  durch  Heinrich 
von  Melk  (Erinnerung  220  ff.)  schon  bezeugten  Motives: 

möcht  iemen  mit  hirlicher  sptse 
daz  himelrich  heberten 
unt  mit  wol  gistrselten  härten 
unt  mit  höh  geschomcm  hare: 
so  wseren  si  alle  häilich  zwdre*) 

könnte  man  an  Zusammenhang  mit  Predigt  oder  geistlicher  Lite- 
ratur denken,  will  man  nicht  das  Motiv  als  längst  volksmäßig 
geworden  gelten  lassen. 

Bei  der  Herleitung  des  Priamelspruches  ,Welich  man  sich 
vil  rümpt  von  frauen^y  konkurrieren  die  recht  ähnlichen 
Motive  vierzeiliger  Improvisation  *)  mit  den  Sünden  der  Zunge  und 
des  Mundes,  wie  sie  in  den  Beichtschriften,  auch  versificiert,  auf- 
treten^). Gastfreundschaft  zu  Oben,  gehört  unter  die  Werke 
der  leiblichen  Barmherzigkeit.  Sieben  fromme  Oäste  werden 
empfohlen: 

Ein  frummer  dinstknecht  getrew  und  warhaft, 

Der  all  weg  gehorsam  ist  seiner  herrschaft; 

Und  ein  frumme^)  junkfraw,  der  sich  also  stelt. 

Das  sie  got  und  der  werlt  wol  gefeit; 

Und  ein  frumme  eefraWi  die  nit  nach  get, 

Dann  was  iren  eren  wol  anstet; 

Und  ein  frummer  priester,  der  nit  sttnd  hat  getan 

Und  auf  der  kanzel  wol  reden  kan; 

Und  ein  frummer  münch,  der  sein  orden  helt 

Und  sich  von  allen  Sünden  speit; 

Und  ein  frummer  pilgram  auf  dem  gotz  weg, 

Der  die  nacht  halb  auf  seinen  knien  leg; 


I)  A  18a.    Yischer,  Aesthetik  1,  391  f. 

9)  Dazu  Heinzel  S.  114.    Gottingcr  Beiträgo  2,  59.  Nr.  26.  2, 45.  Nr. 2. 

»)  Gott.  Beitr.  2, 56.  Nr.  22. 
.      *)  Kap.  VI  S.  302  (Hugo  von  Trimherg),  355,  377.    Von  den  zahllbsen 
entsprechenden  Vorschriften  der  sonstigen   ma.   Literatur  kann   hier   abge- 
sehen werden. 

^)  Weber,  Die  Bamberger  Beichthücher  S.  18.     Femer  steht  Nr.  322 
des  Florilegium  Gottingense. 

^)  junge  A. 
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Und  ein  frummer  getrewer  arbeitet, 

Den  nie  kein  arbeit  daucht  zu  swer: 

Wer  die  siben  zu  gast  in  seim  haus  bat, 

Der  legt  in  wol  mit  eren  fllr  saltz  und  prot^). 

Bis  ins  16.  Jalirhundert  wirkte  in  den  Sprüchen  vom  Almosen 
der  Libellas  de  eleemosyoa  des  Innocentins  IIL  nach:  eine 
analoge  Erscheinung  läßt  sich  bei  Sprüchen  und  didaktischen 
Ausführungen  über  das  Alter  beobachten,  auf  die  das  11.  Kapitel 
der  berühmten  Schrift  De  contemptu  mundi  (Migne,  Patrologia 
217,  706  C:  De  incommodis  senectutis)  von  Einfluß  gewesen  ist. 
Für  Eustache  Deschamps,  Richard  Bolle  von  Hampole 
und  Hugo  von  Langenstein  steht  das  fest ^) ;  Fran9ois  Villen 
behandelt  das  Thema  mit  Selbständigkeit').  Hugo  von  Trim- 
berg,  die  Fiore  di  virtü,  Vintler^),  scheinen  n.  a.  Innocenz 
mittelbar  verpflichtet  zu  sein.  Freilich  gibt  es  schon  in  der 
früheren  deutschen  Literatur  eine  ähnlich  realistische  Schilderung 
des  Alters,  das  bekannte  14.  Fragment  des  Ruodlieb*).  Aber 
wie  Heinrich  von  Melk  (gleich  seinen  Quellen)  zu  Erbanungs- 
zwecken  den  Tod  ausmalt,  so  wird  sich  spätere  Predigt  und  Er- 
bauungsliteratur den  dankbaren  Gegenstand  selten  haben  entgehen 
lassen.  Was  demgegenüber  volkstümliche  Gnomik  an  Spruch- 
material  über  das  Alter  hervorgebracht  hat,  scheint  nur  (mehr 
oder  minder)  unerheblich  zu  sein.  Es  ist  Zufall,  wenn  ein  Priamel- 
vers  (Vor  alter  wirt  der  man  weiß)^)  im  modernen  Schnader- 
hüpfel  wiederkehrt. 

Und  de  Jugend  hat  ka  Tugend, 
Und  de  Schönheit  ka  Zier, 
Und  im  Alter  wert  der  Mann  weiß, 
Und  so  gehts  hier  mir^). 

Selbst,  was  wie  unmittelbare  Äußerung  reifer  Lebenserfahrung 
klingt,  Freidanks  schöne  Worte: 

«)  A22a. 

*)  Enstacho  Deschamps,  Oeuvres  completes  11,  145 f.  96.  Köhler, 
Schriften  2, 126.  147. 

^  Gaston  Paris  S.  106. 

*)  Vergl.  I  30  bei  der  H&tzlerin. 

^)  Eoegel,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  I'  394 f.  Hejne, 
Fünf  Bücher  deutscher  Hausaltertümer  3, 20  weist  auch  auf  Heiland  150  ff.  hin. 

«)  Göttinger  Beiträge  2,  54.  Nr.  16,  1. 

^  Pogatschnigg  und  Herrmann  2,50.  Nr.  197. 
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wir  wünschen  alters  alle  tage, 

söz  dan  kumt,  so  ist  ez  niht  wan  klage, 

sind  patristischer  Herkunft').  Fürs  13.  Jahrhundert  bezeugt 
Hugo  von  Trimberg  einen  Spruch  vom  Alter^,  der  erst  in 
späteren  Aufzeichnungen  einer  Straßburger,  einer  Leipziger  und 
einer  Heidelberger  Handschrift  selbständig  erscheint,  nachdem  er 
die  leidige  Wendung  zum  ädöologischen  Witz  genommen  hat. 

Alter  allen  dingen  ir  kraft 
nimt  und  swachet  meisterschait : 
alter  ros  und  lewen  krenket; 
alter  mange  swaere  uns  schenket, 
alter  mange  liute  blendet, 
alter  bluot,  niarc,  hirn  swendet, 
alter  nirot  wip  und  man  ir  schoene, 
vögeln  und  glocken  ir  gedoene, 
slangen  und  natem  iren  schranc, 
boumen  und  buochen  iren  swanc, 
habichen  und  valken  iren  vluc, 
hasen  und  vUhsen  iren  tue, 
alter  roubet  uns  der  sinne, 
sUezer  stimme  und  stolzer  minne; 
alter  nimt  uns  kurzewlle, 
alter  spart  vil  manic  mile, 
die  man  liefe,  gienge,  rite, 
vUere  sin  krancheit  niht  dd  mite, 
alter  machet  widerzsemc 
manc  dinc,  daz  vor  was  genaeme, 
alter  mäht,  daz  manic  degen 
in  herten  striten  ist  gelegen, 
der  wunder  tete,    die  wUe  er  mohte 
und  die  wil  sin  jugent  tohte. 
alter  ziuhet  uns  alle  nider, 
die  selten  sich  üf  rihten  wider, 
swenne  ez  uns  bringet  an  die  stat, 
do  wertlich  vröude  ein  ende  hat'). 

Das  Alter  ist  bei  Hans  Bosenplüt  nicht  nur  ein  grober, 
sondern  auch  ein  häßlicher  Gesell.  Des  Schnepperers  Bealis- 
mus,  der  mit  Behagen  an  dem  ädöologischen  Witz  die  Wirkungen 
des  Alters   ausmalt,   ist  weit  von   der  poetischen  Verklärung  des 


>)  51,  13 f.    Renner  2301df.    Locwer,  Quellenstudien  S.  48. 

>)  Kap  VII  oben  S.  452. 

^  Renner  23019  ff.    J.  Grimm,  Kleinere  Schriften  1,  196  ff. 
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Alters  entfernt,  der  En  ata  che  Deschainps^),  der  gemütvolle 
Schulmeister  von  Theuerstadt')  und  später  sein  Landsmann  Jean 
Paul  so  sympathisch  widerhallenden  Ausdruck  verliehen  haben. 
Die  Motive  der  Bosenplütschen  Priamel  vom  Alter  (das  Alter 
als  Räuber,  die  Wirkungen  des  Alters)  sind  schon  bei  Hugo  von 
Trimberg,  manche  Einzelheit  von  sprichwörtlicher  Geltung  in 
der  sonstigen  Überlieferung  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  vor- 
handen; überall  gestaltet  der  Dichter  möglichst  selbständig  und 
neu,  nirgend  so  gedankenlos  wie  in  dem  Spruch  ,Von  alter  werden 
dein  visch  gros')  verfahren  wird,  dem  die  Beglaubigung  besserer 
Handschriften  abgeht  und  Wiederholungen  sehr  nachteilig^)  sind. 
Lehrreich  für  Bosenplüts  selbsttätiges  Verfahren  ist  es,  folgendes 
Priamel  mit  früheren  Sprüchen  desselben  Motivkreises')  zu  ver- 

^  *      Ein  alter  jaghunt,  der  nimmer  mag  jagen; 

Und  ein  esel,  der  nimmer  seck  mag  tragen; 

Und  ein  alte  pubin  ungeschafTen, 

Die  sich  lang  genert  hat  unter  pfafTen; 

Und  eine  alte  taschen  on  fach; 

Und  ein  alter  dienstknecht  krank  und  swach; 

Und  ein  alts  schaf,  das  nimmer  tregt  wollen, 

Und  ein  alter  man  der  nimmer  mag  noUen; 

Und  ein  alts  plints,  hinkents  pfert: 

Die  sein  im  alter  alsampt  unwert^). 

Überblicken  wir  die  bisher  betrachteten  Priamel,  so  ergibt 
sich  zunächst,  daß  hier  eine  Scheidung  geistlicher  und  weltlicher 
Stücke  ebenso  wenig  wie  beim  Vierzeiler  im  Wesen  der  Oattung 
begründet  ist;  die  Grenzlinien  verfließen  ineinander.  Der  Charakter 
dieser  Poesie  ist  ganz  mittelalterlich;  sie  wurzelt  in  kirchlichem 
Boden^).  Es  hat  sich  gezeigt,  daß  die  Rosenplütsche  Priamel- 
dichtung  mehr,  als  bei  sogenannten  weltlichen  Priameln  zu  er- 
warten war,   von  der  kirchlichen  Volksliteratur  abhängt;    sie  bot 


^)  Oeuvres  completes  7,  3  f. 

3)  Renner 23009 ff.   Yergl.  aber  auch  Z.B.Michelangelo:  Thode,  1,184. 
')  Göttinger  Beiträge  2,  71.  Nr.  50.    Von   seinem  Bau   wird  noch  die 
Bede  sein. 

*)  50,  2  soll  17,  6  übertrupfen.    50,  4  «=  17,  8  f.  50,  56  «  16,  5.  6. 

»)  Liedersaal  198,  9.  197,  13.    Oben  S.  287.    Gott.  Beitr.  2,  84.   Nr.  78. 

«)  B  169  b.    C  161b.   D  303.   K  31b. 

^  Yergl.  Panzer  in  den  Neuen  Jahrbüchern  1904  S.  138. 
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ihm  aaßer  den  Stoffen  sogar  Formen,  an  die  er  anknüpfen  konnte. 
Motive,  deren  Erfindung  man  geneigt  war  Bosenplüt  zuzuschreiben, 
erwiesen  sich  als  gegeben.  Die  Aufnahme  geistlichen  Inhalts  in 
die  Improvisationsformen  ist  kein  Verdienst  des  Nürnberger 
Dichters;  auch  nach  ihm  dauert  die  Pflege  dieser  geistlichen 
und  halbgeistlichen  Kleinpoesie  fort.  Was  der  Schnepperer 
im  einzelnen  Heinrich  Teichner  verdankt'),  läßt  sich  heute 
noch  nicht  sagen;  näher  scheint  ihm  doch  im  allgemeinen  sein 
Landsmann  Hugo  von  Trimberg  zu  stehen. 

Ob  Rosen plüts  geistliche  Priamel  Dichtungen  seines  Alters 
sind'),  kann  durch  psychologische  Erwägungen  vom  modernen 
Standpunkt  aus  schwerlich  entschieden  werden.  Noch  zweifelhafter 
erscheint  die  Berechtigung,  das  religiöse  Priamel  als  Parodie  einer 
ungeistlichen  Gattung')  aufzufassen.  Das  vierzeilige  Priamel,  das 
Priamel  überhaupt,  kann  weder  als  ungeistliche  noch  als  geistliche 
Gattung  angesprochen  werden;  ein  Versuch,  das  Schaffen  dieser 
bescheidenen  Künstler  in  seiner  noch  fast  ungebrochenen  Naivetät 
einfach  historisch  zu  verstehen,  ist  vielleicht  ebenso  lohnend  als 
das  Bestreben,  historische  Erscheinungen  mit  ästhetischen  und 
moralischen  Begriffen  der  Gegenwart  zu  verdeutlichen. 

Ohne  Zusammenhang  mit  geistlicher  Literatur  erwächst  seit 
dem  13.  Jahrhundert  eine  populär^medicinische,  vielfach  in 
Verbindung  mit  naturwissenschaftlicher  Literatur^).    Hugo  von 


0  ADB  29,231.  Schönbach,  Mitteilungen  aus  altdeutschen  Hand- 
schriften 7,  38.  Se emulier.  Deutsche  Poesie  vom  Ende  des  13.  his  in  den 
Beginn  des  16.  Jhs.    Wien  1903.    S.  34  ff. 

')  ADB  29,  228.  Auch  Foltens  Beichtgedicht  (1478)  ist  keine  Dich- 
tung des  Greisenalters  und  hat  ganz  praktischer  Berechnung  seine  Ent- 
stehung zu  verdanken:  „daß  ein  ieder  sin  gantz  lehen  alss  in  einem  Spiegel 
überschowen  mag,  und  in  welcher  houhtsünd  oder  iren  anhengen  er  sich 
dann  verschnlt  hat,  die  selbigen  heruss  zeichnen  mit  einer  krjden, 
oder  alss  im  gefeilt**.  Hoch  84, 10 ff.  „Und  hab  euch  die  dammb  zno  rjmen 
gesatzt,  wann  man  vil  iungcr  ungolimiger  lüt  findet,  die  sollich  rjmen  oder 
yerss  gcrincklicher  usswendig  lernen  dann  sin  maegen**.  85,  1  ff. 

»)  ADB  29,  225.  Wackcrnagel-Martin  I«  152.  A.  33.  Auch  für 
die  Weingrfisse  ist  die  entsprechende  parodistische  Erklftmngsweise  un- 
sicher, weil  die  volkstümliche  Improvisation  solche  Grüsse  bis  hente 
übt  Vergl.  z.  B.  Dunger,  Rundas  S.  183.  Nr.  1006.  8.  184  f.  Nr.  1008. 
1010.  1011. 

^)  Heyne,  Deutsche  Hausaltertfimer  3, 190 f.  105 ff. 
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Trimberg  gibt  Oesundheitsregela *),  in  den  Traktaten  des  14.  Jahr- 
hunderts wiederholt  sich  das  in  Erbauungs-Schriften  beobachtete 
Schwanken  zwischen  Vers  und  Prosa ^j,  des  Vierzeilers')  bemäch- 
tigt sich  auch  diese  Art  der  Volksbelehrung.  Was  Bosenplfit 
an  Oesundheitsregeln  in  die  Priamelform  bringt»  ist  teilweise  für 
praktische  Anwendung  berechnet.  Wenn  er  einen  Laßbrief  ver- 
sificiert^),  braucht  nicht  etwa  auf  Fseudo-Bedas  Traktat  De  minu- 
tione  sanguinis  sive  de  phlebotomia  (Migne  90,  959  G  ff.)  zurück- 
gegriffen zu  werden;  die  aufgezählten  zwölf  Stücke  lieferte  jedes 
Aderlaßmännchen').  Ebenso  naheliegendes  Material,  vielleich^t 
Kalender'^,  wird  der  Schnepperer  für  die  ^^neun  schaden  zum 
haubt^)^  und  die  Mensur- Vorschriften^)  benutzt  haben.  Der 
Spruch  von  den  sieben  Zeichen  der  Gesundheit  (Essen,  Trinken, 
Arbeiten,  Minnen,  Schlafen,  Verdauung)  bedarf  ebensowenig  der 
Herleitung  aus  einer  fachwissenschaftlich  medicinischen  Quelle; 
die  sieben  Stücke  decken  sich  bis  auf  eins  mit  den  sieben  größten 
Freuden  der  Volksliteratur  (Essen,  Trinken,  Minnen,  Verdauung, 
Schlafen,  Baden)*). 

Ein  man,  der  wol  ma^  trinken  und  essen, 
Wann  daz  er  ist  zu  tisch  gesessen; 
Und  wol  mag  gearbeiten,  waz  im  zustet, 
Damit  man  sich  mit  eren  beget; 
Und  ein  man  mag  sein  zu  zimlicher  zeit, 
Wenn  er  pei  seinem  eeweib    leit; 
Und  wol  mag  slaffen  frü  und  spat 
Und  zu  rechter  zeit  sein  prunnen  hat; 
Und  wol  mag  unten  ausgedewen, 
Damit  er  mag  ein  saw  erfrewen: 


*)  Renner  9889  flf. 

*)  Priebsch,  Deutsche  Handschriften  in  England  1,314 f. 
»)  Göttinger  Beiträge  2,  61.  Nr.  31.    Oben  S.  364.  373. 
*)  Göttinger  Beiträge  2,  68.  Nr.  45. 
^)  z.B.  Heyne,  Deutsche  Hausaltertnmer  3,  111. 
^)  Der  Gredingersche  Kalender  Yon  1428  enthält  auch  Verse.     Anzeiger 
für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.    N.  F.  11,  335  f. 

7)  Göttinger  Beiträge  2,  69.  Nr.  47.  Heyne  3,  131.  Der  Kalender  von 
Johannes  Grcdinger  gibt  mehrere  Vorschriften  „zu  dem  haupt"  S.  334.  333. 
335.    Zu  Vers  2  vergl.  R.  Parz  229,  46. 

8)  Beiträge  2,  69.  Nr.  46.    Heyne  3,  106. 
»)  Germania  1890  S.  397  f. 
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Wenn  im  die  siben  stück  wonen  pei, 

So  sol  er  nicmantz  klagen,  das  er  krank  sei^). 

Das  letzte  Priamel  dieses  volksmedizinischen  Kreises  ist  das 
Gegenstück  zu  dem  Sprach  ,Nach  dreien  dingen  wirt  man  stark^ 
der  eine  geistliche  Wendung  nahm. 

Nach  dreien  dingen  wirt  man  swach, 

Das  ist  ein  alte  war  sag: 

Das  erst,  wann  man  hat  gepat, 

Das  peut  den  glidern  schach  und  mat; 

Das  ander  ist  von  grossem  zorn 

So  hat  der  mensch  vil  kraft  verlorn; 

Das  drit,  wann  man  pei  frawen  leit, 

Dasselb  auch  grosse  swacheit  geit: 

Nach  paden  sol  man  kalten  fliehen^). 

So  wirt  sich  kraft  wider  einziehen; 

Nach  grossem  zorn  sol  man  freud  suchen, 

Das  stet  geschriben  in  den  arztpuchen; 

Wer  denn  sieft  nach  dem  werk  der  frawen, 

Der  hat  die  swacheit  al  wider  abgehawen^). 

Die  drei  Warnungen  sind  landläufiger  Bestandteil  der  Volks- 
medizin *). 

Auf  prahlerischen  und  komisch  übertreibenden  Schwan  k- 
erzählungen  beruhen  zwei  Priamel sprflehe  Yon  Erzfaulpelzen '^) ; 
regelmäßig  handelt  es  sich  um  eine  hypothetische  oder  fingierte 
Lage,  deren  einzelne  Umstände,  in  parallelen  Beihen  geordnet, 
dem  Aufbau  des  Priamels  dienen;  vor  dem  Abschluß  wird  dann 
hervorgehoben:  der  Faulpelz  rührt  sich  trotz  alledem  nicht ^). 
Die  aller  Textkritik  spottende  Verschiedenheit  der  Fassungen  zeigt, 
wie  lustige  Improvisation  das  Material  ständig  flüssig  erhalten  hat. 
Während  Kellers  No.  24  und  25')  der  Oberlieferung  von  G 
folgen,  lauten  die  Sprüche  in  B  E  M  und  B  K: 

»)  A  20b. 

^  Liedersaal  186,  7.   Regimen  Sanitatis  Salemitanum  (ed.  Düntzer)  14 

^)  B  166  a. 

*)  Heyne  3,  106  f.    Regimen  Sanitatis  Salemitanum  (ed.  Düntzer)  9. 

')  Über  das  Motiv  Bolte  za  Schümanns  Nachtbüchlein  273,  13;  oben 
S.  309. 

^)  Auch  im  Fsp.  86,  25f.  565,  6  f.  Hans  Betz,  ,Die  faul  schelmzunft 
der  zwelf  pfaffenknecht'  131  f.  138  (Wagners  Archiv  1,75). 

^  Schwanke  S.  47  ff. 
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Welch  man  wer  als  faul  und  als  treg, 

Der  an  einer  heissen  sunnen  leg, 

Pis  im  die  fligen.  ab  pissen  sein  orn, 

Und  an  seiner  heut  würd  gleich  eim  morn  *); 

Und  als  lang  schlieff  auf  einer  misten, 

Piß  im  die  meuß  in  hintern  würden  nisten^; 

Und  pei  dem  fewer  sich  nit  verwent. 

Piß  im  die  pruch  am  hintern  verprent^); 

Und  als  lang  in  eim  kustal  seß, 

Piß  im  ein  mauß  sein  zagel  abfreß 

Und  im  ped  hoden  dürkel  piß, 

Und  im  ein  ku  ein  aug  ausschiß: 

Und  dannoch  vor  laßheit  nit  mocht  weichen, 

Den  mag  man  wol  zu  eim  faulen  hursun  gleichen^). 

Wer  als  faul  wer  und  als  ableß, 

Und  auf  einer  wagenleiß  seß, 

Piß  im  ein  rat  ein  fuß  abdrückt, 

Ee  er  ein  wenig  hinter  sich  rückt^); 

Und  als  lang  stund  vor  einem  hauß, 

Piß  im  der  regen  slüg  sein  äugen  aufi, 

Und  wenn  der  vor  faulkeit  nit  möcht  rücken  noch  gan«): 

Denselben  halt  ich  gar  für  ein  fauln  man^}. 

Eigener  freier  Erfindung  ließ  dabei  die  Überlieferang  wenig 
Baum;  aber  die  Ausführung  verrät  bei  Rosenplüt  doch  wieder 
selbsttätiges  Oeschick^).  Vielleicht  spielt  auch  der  wunderliche 
Spruch  ,Rein  grösser  nar  mag  nicht  werden'^)  auf  eine  Scbwank- 
erzählung  an*°). 


«)  Hans  Betz  89  ff.    95  ff.    Fsp.  565,  16  ff. 

')  Fsp.  752,  5  f. 

»)  Hans  Betz  137  ff. 

*)  B  162  b. 

5)  Hans  Betz  125  ff.    Fsp.  565,  11  ff. 

«)  Fsp.  86,  17  ff.    563,  6  ff.     Hans  Betz  59  ff. 

')  B  172  b. 

^  Noch  einmal  erscheint  der  Faule  am  Schluß  eines  Priamcls  von  der 
Langweile.  Gott.  Beitr.  2,  53.  Nr.  15,  7.  Freidank  113,  6.  Graff,  Diü- 
tiska  1,324.     Calender  261.     Peter  Leu  1160.     Vogt,  Salman  S.  XLIY. 

»)  Göttinger  Beiträge  2,  55.  Nr.  19.    Florilegium  Gottingense  Nr.  308. 

'0)  Yergl.  Keller,  Erzählungen  aas  altdeutschen  Hsn.  336,  38;  aber 
auch  393,  19.    Wohl  dieses  Treffers  wegen  verzichtet  auch  die  Priamelrede 
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Die  Haaptgrnndlage  für  Bosenplüts  uichtgeistlicke  t^riämel 
war,  wie  zu  erwarten  steht  und  sich  auch  schon  vielfach  gezeigt 
hat,  ältere  Onomik  und  Stegreifdichtung.  Die  Art.und 
Weise,  wie  der  sinnige  und  gestaltungskräftige  Nürnberger  Meister 
mit  diesem  Material  verfuhr,  verrät  den  denkenden  Künstler,  der 
sich  von  seiner  Arbeit  wohl  Rechenschaft  zu  geben  pflegt:  so 
selbständig  tritt  er  älterer  Überlieferung  gegenüber:  ganz  anders 
als  Folz,  ganz  anders  als  die  volksmäßige  Fortentwicklung  der 
Stegreifthemata. 

Improvisierende  volksmäßige  Moralisation  hatte  die  noch  heute 
übliche  Form  mit  ,Seit^  (swenne,  sw&,  die  wile)  geprägt^).  Wenn 
Bosenplüt  das  Motiv  übernimmt,  füllt  er  es  selbständig  mit 
neuem  „temporärem  Gehalt''. 

Seit  daz  man  die  roten  engen  schuchlein^)  erdacht, 

Und  zoten  und  läppen  auf  die  kleider  macht'), 

Und  in  einer  hosen  mer  nestel  trug  dann  drei^), 

Und  ein  mensch  dem  andern  nimmer  woU  sten  pei, 

Und  die  alten  recht  wart  verkeren, 

Und  die  priesterschaft  nimmer  wolt  haben  in  eren, 

Und  niemant  mer  auf  den  pan  wolt  achten, 

Den  ettwann  die  frummen  pebst  machten, 

Und  die  reichen  die  armen  wurden  versmehen, 

Und  der  paurn  wart  spotten  und  anpleen, 

Und  puben  und  pUbin  in  rauhen  rocken  wurden  gen^): 

Sider  wolts  nimmermer  wol  gesten*). 

Forderte   man    zehn   oder   zwölf  Stücke,    die  einer  Stadt 
Wohlfahrt  verbürgen  und,  wie  mittelniederländische  Cberlieferung 


Nr.  4  b  auf  das  minderwertige  Stück  nicht.  Selbstverständlich  kann  Rosen- 
plüt  nicht  die  Fassung  seines  fast  zwei  Menschenalter  jüngeren  Schülers 
Claus  Spaun  gekannt  haben;  doch  der  bearbeitete  auch  nur  bereitliegenden 
Stoff.    Genn.  Abh.  18,  67  ff. 

^)  Oben  S.  350  ff.  372.    Vergl.  290.  305.  309.    Im  Lied  von  den  Türken 
beginnen  mehrere  Strophen  mit  ßeiV, 

>)  Heyne,  Uausaltertümer  3,  28G.    Hätzlerin  2,  13,  109.  2,  61,  38. 

3)  Predig  7  ff. 

«)  Soemnller  zu  Seifried  Helbling  1,240.  2,60. 

s)  Heyne  3,  281. 

*)  A  17b.    Überschrift:    Der  werlt  lawff  darincn  es  ytzunt  übel  stet. 
Erweiterungen  bei  Keller,  Schwanke  S.  68.  Nr.  35. 

SnlUg,  Piiamel  86 
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verlangt,  vor  dem  Rathaus  sollten  angcschiieben  stehen^),  so  formt 
der  Nürnberger  Dichter  daraus  den  Städtespruch: 

Wo  allweg  gut  gericht  ist  in  einer  stat 
Und  der  gemein  ein  weiser,  trewer  rat, 
Und  ein  pfarrer,  der  sich  an  nichte  kert 
Und  allweg  tut,  waz  er  sein  schtflein  lert, 
Und  eins  dem  andern  helt,  waz  es  geret, 
Darumb  man  dick  und  vil  für  gericht  lett, 
Und  gerechte  maß,  gewicht  und  erein  elen, 
Damit  man  aus  sol  messen  und  hinzein, 
Und  Wucher  und  eeprechen  darin  man  meitt, 
Das  got  mit  nihte  in  die  leng  hie  leitt, 
Und  got  darinn  lieber  hat  den  gelt, 
Das  nu  ie  lenger  und  ie  fester  feit: 
Secht,  wo*)  die  zehn  stück  in  einer  stat  sein, 
Do  kan  kein  ungllick  nimmer  kumen  ein'). 

Dabei  hat  Bosenplüt  das  Schemenhafte  und  Blasse  der 
mittelniederländisclien  Sprüche  glücklich  vermieden;  er  bevorzugt 
überall  Individuell-Lebendiges.  Das  zeigt  sich  nirgends  erfolg- 
reicher als  in  seinem  ausgezeichneten  Spruch  vom  Pfennig. 
Das  Motiv  ist  ohne  die  spezifisch  priamelhafte  Form  im  Buch  der 
Bügen  (24f)  if.)  nachzuweisen. 

ez  ist  ooch  ein  boeser  sit, 
der  der  staete  volget  mit, 
kumt  kunst  an  din  tor: 
edel,  zuht  st^t  dervor, 
s6  der  phenninc  wirt  gesehen, 
des  mUezen  alle  die  jehen 
die  her  zuo  dir  komen  sint, 
swie  lUtzel  mans  geschriben  vint 
weder  in  der  alten  e 
noch  in  der  niwen*). 


*)  Oben  S.  456.  In  hochdeutscher  Überlieferung  scheinen  diese  Vor- 
schriften aus  älterer  Zeit  nicht  erhalten. 

»)  Germ.  Abh.  18,  28.        ^)  A  55  a. 

*)  Zur  Personifikation  Sc  emulier,  Deutsche  Poesie  S.  15.  Roethe 
zu  Reinmar  von  Zweter  61,7.  Vergl. Keller,  Schwanke  S. 51  f.  Köbel, 
Ein  Spruch  vom  Pfennig,  hg.  von  Bolte.  Berlin  1904.  Teicbner  bei 
Karajan  S.  111.  A.  44.  S.  157.  A.  228.  Legrand  d'Aussy,  Fabliaux 
ni'  216. 
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Es  sind  eigentlich  sieben  kleine  dramatische  Scenen,  die  der 
Dichter  daraus')  gestaltet: 

Kumpt  kunst  gegangen  für  ein  hauß, 

So  sa^t  man  ir,  der  wirt  sei  auß; 

Kumpt  weiBheit  auch  gegangen  dafür, 

So  vindt  sie  beslossen  alle  tür; 

Kumpt  zucht  gegangen  in  derselben  maß. 

So  muß  sie  auch  geen  ire  straß; 

Kumpt  lieb  und  trew  und  wern  gern  ein, 

So  wil  niemant  ir  pfortner  sein; 

Kumpt  warheit  dafür  und  clopfet  an, 

So  muß  sie  lang  vor  der  tür  stan; 

Kumpt  gerech tigkeit  auch  für  das  tor, 

So  vindt  sie  keten  und  rigel  vor: 

Kumpt  aber  der  pfenning  gegangen  oder  geloffen, 

So  vindt  er  tür  und  tor  hinten  und  vorn  offen  3). 

Wie  kunstvoll  Bosenplüt  im  Bahmen  des  alten  ,Ohne'- 
Motivs  völlig  Neues  zu  leisten  versteht,  lehrten  mehrere  geistliche 
oder  den  geistlichen  nahe  stehende  Priamel.  Nichtgeistliche  Priamel- 
sprfiche  desselben  Motivbereichs  bestätigen  diese  Beobachtung. 
In  zwei  parallelen  Sprüchen,  beide  mit  demselben  noch  heute 
volksmäßigen  Witz  abgeschlossen,  erscheinen  wieder  je  sieben 
Typen,  denen  die  contradictio  in  adjecto  als  charakterisierendes 
Merkmal  mitgegeben  ist. 

Ein  spiler,  der  spil  hat  getriben  an 
Dreissig  jar  und  nie  kein  swur  hat  getan; 
Und  ein  wirt,  dem  alitag  gest  zukomen, 
Der  nie  kein  gast  hat  Übernomen; 
Und  ein  kaufman,  der  war  sagt  zu  aller  zeit; 
Und  ein  sneider,  der  all  fleck  wider  geit; 
Und  ein  weber,  den  man  zeit  für  ein  alten. 
Der  nie  kein  faden  doheim  hat  behalten; 
Und  ein  mülner,  der  zu  sein  tagen  ist  komen. 
Der  die  mas  nie  ze  vol  hat  genomen; 
Und  ein  jud,  der  do  hat  ein  graen  part. 
Der  nie  keinem  cristen  veind  wart: 


*)  Bei   der  Motiv-Ycrglcichung   ist   natürlich   hier   immer   der  gleiche 
Vorbehalt  zu  machen  wie  Germ.  Abh.  18,  50. 
«)  B  164a. 

35* 
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Die  siben  wolt  ich  lieber  pei  einander  sehen, 
Den  ein  sneider  an  einer  alten  hosen  neen^). 

Ein  kramer,  der  do  nimmer  nicht  leugt; 

Und  ein  appoteker,  der  niemant  betreugt; 

Und  ein  jud,  der  an  gesuch  lest  varen, 

Domit  er  wil  sein  sei  bewaren; 

Und  ein  pfarrer,  der  sich  des  Opfers  wert, 

Der  do  meint,  got  hab  im  genung  beschert; 

Und  ein  tumher,  der  sich  in  ein  stock  lies  quelen, 

£e  er  sich  ließ  zu  bischof  welen; 

Und  ein  richter,  der  ee  umb  ein  gülden  körn, 

Dan  das  er  zwen  zu  hantsalb  nem; 

Und  ein  her,  der  all  zöU  abtun  hiefi, 

£e  er  ein  rauber  in  seim  lant  ließ: 

Die  sieben  wolt  ich  auch  lieber  pei  einander  vinden, 

Den  ein  metzler  an  einer  alten  ku  schinden'). 

Den  Ritter  ,äDe  ritterlichen  muot'  (Strickers  Karl  4876  ff)') 
schildert  der  behäbige  Meister  in  kleinbürgerlicher  Verkommen- 
heit ab^)  und  zieht  den  rechten  Richter,  Kaufmann,  Handwerker 
und  Bauern  dem  bösen  Ritter  vor. 

Ein  richter,  der  da  richtet  recht 

Dem  armen  als  dem  reichen  und  niemant  versmeht; 

Und  ein  kaufmann,  der  niemant  efft 

Zu  aller  zeit  mit  seinem  geschefil; 

Und  ein  getreuer  frommer  hantwerksman, 

Der  gern  arbeit  und  das  wol  kan; 

Und  ein  paiirsman,  der  sich  anders  nit  nert, 

Dan  das  er  mit  dem  pßug  aus  der  erden  erert, 

Damit  im  sein  narung  wirt  säur  und  pitter: 

Die  vier  trügen  vil  pillicher  golt  denn  ein  pöser  ritter^). 

Über  folgendes  Priamel  läßt  sich  ein  förmlicher  concursos 
creditorum  eröffnen:  das  Ergebnis  ist  dem  Dichter  trotzdem 
durchaus  günstig,  er  hat  alles  erworben,  um  es  zu  besitzen,  alles 
in  sein  geistiges  Eigentum  umgeprägt.     Eine  Henne,  die  wie  ein 

1)  A  18b.        *)  A  19a. 

^)  Roothe,  Reinmar  von  Zweier  S.  231  f.  Hugo  Ton  Langen- 
stein, Martina  25,84.  51,35.  Sachenwirt21,  81£P.  Keller,  Erz.  637, 32 ff. 
Oben  S.  348. 

*)  Gott.  Beitr.  2,  68.  Nr.  44.        ^)  B  159  b.    A  D  B  29,  229. 
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Hahn   kräht,   bedeutet   ünheiP);    alte   Sprüche   vergleichen   mit 
solcher  Henne  eine  Frau,  die  vor  dem  Manne  redet: 

Wann  ein  frmw  daifet  for  ein  man 

Vnd  ein  henne  krett  für  den  han, 

So  m1  man  dy  henne  braten 

Vnd  dy  fraw  mit  einem  knittel  beraten'). 

Man  geht  wohl  kaum  fehl,  wenn  man  hierin  das  Motiv')  fQr 
den  Priamelspruch  sieht: 

Sechty  wo  der  sun  füm  vater  get^). 
Und  der  lai  an  priester  zum  altar  stet*), 
Und  der  knecht  sich  ttbem  herren  setzt*)» 
Und  der  paur  füm  edelman  wilpret  hetzt» 
Und  die  henn  kreet  für  den^)  han, 
Und  die  fraw  wil  reden  für  den  man*): 
So  sol  mann  sun  straffen  auf  der  matten. 
Und  dem  leien  schern  ein  narrenplatten'}, 
Und  den  knecht  hinter '®)  die  tür  stellen. 
Und  dem  paurn  ein  ku  niderfellen, 
Und  die  hennen  an  ein  spiß  jagen'*), 
Und  die  frawen  mit  eim  scheit  slagen"): 
So  hat  man  in  aln**)  das  recht  Ion  geben; 
Got  selber  haßt  ein  unordenlichs  leben '^). 

1)  Grimm,  Dentsche  Mythologie  m«  437,83.  Yergl.  438, 105.  442,230. 

^  Am  Schluß  einer  Wigalois-Hs.  in  Graffs  Dintiska  3,  398.  Als 
Hansinschrifb  &hnlich  in  Dobraschütss  bei  von  Padberg  S.  112*.  Yergl. 
Goedeke,  Deutsche  Dichtung  im  Mittelalter  S.  908.  Ähnliche  Sprichwörter 
schon  sehr  Mh  bezeugt:  Kögel  I'  174.  Müller- Fraureu th,  Lugen- 
dichtungen  S.  106  f. 

*)  Auch  für  die  Form,  die  zum  Doppelpriamel  f&hren  mußte.  Übrigens 
wird,  wenn  Belogsti^llen  zu  den  einzelnen  Versen  in  Anmerkung  gebracht 
sind,  direkte  Benutzung  natürlich  nicht  behauptet 

«)  Suchenwirt  30,206.    Renner  2292 ff.    Fsp.  748,7. 

^)  Darauf  standen  die  schwersten  kanonischen  Strafen. 

^  Eccles.  10,7.  Seifried  Helbling  4,  286  f.  Heinrich  Teichner 
Karajan  S.  172  A.  312. 

^  Füm  A.  Xanthippus,  Gute  alte  Sprüche  S.  141  f. 

")  Mones  Anz.  2,  229. 

•)  Vogt,  Salman  S.  XXY.    Germ.  Abb.  18,  82. 

10)  vnter  A.  Seifried  Helbling  2,  534 f.  Heinrich  Teichner  bei 
Karajan  S.  168.  A.  290. 

1')  Ordbog  S.  354.        »)  slahen  A.        ^  in  aln]  fehlen  in  A. 

^^)  A  56  a.    Überschrift:  Von  TUTernunftigen  leuten  ynd  tiom. 
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Das  Seitenstack  zu  diesem  Spruche  von  den  Verkehrt- 
heiten begnügt  sich  damit,  die  wieder  meist  typischen  Einzel- 
heiten moralisierend  zu  katalogisieren  und  mit  einer  Wendung 
zusammenzufassen,  die  zwar  nicht  ungewöhnlich  ist,  aber  durch 
Zurückgreifen  auf  das  zu  Grunde  liegende  Bild  zu  einem  über- 
raschenden dTT^ioaSoxTjTov  wird. 

Secht,  wo  der  vater  furcht  das  kint 

Und  sich  lest  fürn,  ee  er  wirt  plint; 

Und  der  wirt  im  hauß  geslairt  get, 

So  er  wol  Übel  oder  gut  verstet; 

Und  wer  den  pösen  ert  und  den  frummen  versmeht, 

Und  den  hern  tutzt  und  irzt  den  knecht*); 

Und  die  gelerten  spiln,  fluchen  und  swern, 

Das  ins  die  leien  müssen  wern; 

Und  der  hert  arbeiler  lang  fast  auf  den  tag, 

Und  der  mtisiggeer  frü  fült  sein  sack; 

Und  der  paur  streit  und  der  ritter  fleucht'), 

Und  der  arm  war  seit  und  der  reich  leugt'): 

Ibt  dem  kleid  nit  daz  hinter  herfür  gekeit*), 

So  hat  mich  der  sneider  das  hantwerk  nit  recht  gelert*). 

Was    frühere    Gnomik    und    der    improvisierende    Volkswilz 

innerhalb  des  Motivkreises  von  verlorener  Arbeit  hervorgebracht 

hatten,   faßt  unser  Meister  in  ungefähr  einem  Dutzend  sauberer 

Kabinettstückchen   zusammen,  nicht  ohne  das  überkommene  Erbe 

wieder   selbständig   durchzubilden   und   mit  eigenen  Einfällen  zu 

bereichern. 

Welcher  man  sich  vor  dem  alter  besorgt 

Und  ungern  gilt  und  gern  porgt; 

Und  mit  eim  hirssen  die  wett  wil  springen 

Über  tief  greben  und  über  klingen; 

Und  alzeit  wil  hüten  seiner  frauen 

Und  darumb  wil  stechen  und  hauen; 


»)  Seifried  Helbling  8,  425  fif.' 

»)  Von  den  Türken  20,  4. 

3)  Jesus  Sirach  25,  3  f.  Florilegiam  (Jottingonse  Nr.  209.  Hans 
von  Bühel,  Diocletian  1848  fif.  vcrgl.  5961  ff.  u.  o. 

*)  Renner  140.  8477.  Cato-Parodie  (Zarncke  S.  144)  25.  Teichner 
bei  Karajan  S.  167.  A.  285. 

*)  A  19b. 


551 


Und  ringen  wil  mit  einem  pern: 
Der  macht  im  selber  unru  gern^). 

Wer  ab  wil  leschen  der  sunnen  glänz, 
Und  ein  geiß  wil  nöten,  das  sie  tanz. 
Und  ein  stummen  wil  zwingen,  das  er  hör, 
Und  ein  ku  wil  jagen  durch  ein  noldes  ör, 
Und  geistlich  münch  wil  machen  aus  schelken, 
Und  auß  eim  esel  met  wil  melken, 
Und  an  ein  ketten  wil  pinden  ein  fist: 
Der  arbeit  gern,  das  unnütz  ist'). 

Deutlicheren  Anklang  an  ein  Priamel  der  Bescheidenheit') 
verrät  der  Spruch:  ,Wer  auf  einem  weichen  moß  wil  stelzen^)/ 
während  der  diesem  sehr  ähnliche:  ,Wer  auf  eim  paum  hoch  wil 
purzeln'^),  mit  dem  109.  Fastnachtsspiel  zwei  Einfälle  gemein 
hat^).  Das  Motiv  der  verlorenen  Arbeit  kreuzt  sichtlich  das 
Motiv  , Gleich  und  Ungleich'  (Zusammengehöriges),  wenn  Dinge 
aufgezählt  werden,  nach  denen  man  an  bestimmter  Stelle  vergeb- 
lich sucht  ^).  Aber  auch  sonst  lag  dieses  Nebenmotiv  nahe,  das 
an  der  Gestaltung  folgender  beiden  Priamel  wesentlichen  Anteil  hat. 

>)  C  187  a.  F  48  b  Sp.  1.  K  24  a.  Vergl.  oben  S.  277.  380.  385. 
Freidank  58,  13:  ,8wer  elliu  dinc  besorgen  wil,  daz  ist  alles  leides  ziK 
139,  7 :  ,swer  sich  kratzet  mit  dem  bern,  dem  muoz  sin  hant  yil  dicke  swemS 
Kenner  12844:  ,man  spricht:  swcr  vrouwen  hüete  unde  basen  zeme,  daz  der 
wnete^  11564:  ,der  mac  wol  niht  gar  sinnic  sin,  der  sin  leben  alse  ein  swin 
waget  an  Icwen  oder  an  bern.  der  tuot,  des  er  wol  möhte  enbem,  wer  saget 
der  kuonheit  im  danc?^     Opschriften  2, 19. 

>)  B177b.  Vergl.  etwa  Frei  dank  59,  4:  ,swer  sant  und  ouch  der 
sterren  schin  wil  zeln,  der  muoz  unmüezec  sin'.  77,  16:  ,8wer  in  die  sewe 
wazzer  trcit,  deist  verlorn  arebeit'.  Zu  7  Gervasius,  Otia  111,34:  der 
h.  Caesarius  birgt  den  Wind  in  der  Handtasche.  Proverbia  30,4.  Werle, 
Almrausch  S.  182:  „sei  Lieb  is  a  Wind,   Den  i  niama  dahalt". 

3)  Oben  S.  286. 

*)  Gott.  Beitr.  2,  57.  No.  23,  3.  Zu  4  Fsp.  784,  31.  Zu  6  Fsp.  1201 
Zeile  6. 

*)  Gott.  Beiträge  2,  57.  No.  22. 

6)  3  ^  Fsp.  858,  3.    6-711,2.    858,  7. 

')  Gott.  Beitr.  2,  55.  No.  18.  Vers  5.  6~No.  13,  5.  6;  vergl.  KpuTttdSta 
4,  115.  Nr.  179.  Oben  S.  278.  Zu  Vers  7:  Ring  2  c,  34.  Im  allgemeinen 
Hugo  von  Trimberg,  Renner  22438:  ,swer  äne  wazzer  vischet  mit  netzen, 
riuscn  und  mit  angeln,  der  mac  wol  vische  mangeln,  swer  da  tugent  suochen 
wil,  d&  mer  untugende  ist  dan  ze  vil,  der  mac  wol  vischen  äne  gelnppe,  als 
der  vsehet  der  sunne  gestüppe^ 
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Wer  ein  pock  zu  einem  gertner  setzt, 
Und  schaff  und  genfi  an  wolf  hetzt, 
Und  sein  zen  stürt^)  mit  eim  scheit, 
Und  hunden  pratwürst  zu  behalten  geit, 
Und  gute  kost  selzt  mit  aschen, 
Und  sein  gelt  legt  in  löcherte  taschen, 
Und  in  ein  reussen  geusset  wein: 
Der  dunkt  mich  nit  wo!  witzig  sein'). 

Wer  geifl  in  einen  garten  lest, 

Und  Ofenkacheln  den  poden  auflstest. 

Und  weiß  sleir  an  kessel  reibt, 

Und  einen  steßt,  der  da  schreibt, 

Und  in  ein  kUchen  lesset  swein, 

Und  löcher  port  in  vaß  mit  wein. 

Und  ander  arbeit  nit  enkan: 

Der  verdient  gar  und  gar  ein  dein  Ion*). 

N ei dhar tisch  (96,  28.  29)  und  humoristischer  ist  das  Motiv 
in  andern  Sprüchen  gewendet. 

Wer  frauen  die  köpf  stest  an  einander. 

Wenn  eine  heimlich  redt  mit  der  ander, 

Und  scharpfe  messer  haut  in  stein, 

Und  an  ein  tanz  streut  spitzige  pein, 

Und  in  ein  essen  rert  aschen, 

Und  löcher  port  in  peutel  und  taschen, 

Und  den  frauen  hinten  auf  die  langen  mentel  tritt: 

Der  arbeit  auch  gern,  des  man  in  nit  pitt*). 

Wer  holz  auf  krausen  tischen  heut, 
Und  eibeis  auf  ein  stiegen  streut, 
Und  amas  tregt  in  ein  pet, 
Und  neue  sat  nider  tret, 


>)  starckt  B. 

«)  B  171a.  C153a.  E  92b.  Uhl  S.  310.  Oben  S.  278.  348.  Frei- 
dank 137,  11  ff.  123,  4:  ,crst  tunip,  der  lieben  sämen  säet  in  starke  bramenS 
Müller-Fraureuth,  Die  deutschen  Lügendichtimgen  S.  103.  Roethe  xa 
Reinmar  von  Zweier  159,  11. 

3)  B  171a.  C  154a.  L  7a.  Freidank  118,  5:  ,8werhcizos  beeh  rneret, 
meil  er  dannen  vüeretS  ühland  No.  132,  13,  1  f.  Graff,  Dintiska  1,  324. 
Proverbia  Hoinrici  235. 

«)  B  173a.  C  154a.  E  135b.  K  8a.  L  7a.  In  F  47b  Sp.  1  erweitert 
und  umgearbeitet. 


558 

Und  pin  tregt  in  ein  pat» 
Und  dorn  streut  auf  enge  pfat. 
Und  trinkfas  mit  nusschalen  swangt: 
Der  arbeit,  des  im  niemants  dankt*). 

Auch  unnütze  Sorge  rechnet  zur  verlorenen  Arbeit'). 

Wer  solche  ding  wil  ausstudim 

Und  darum b  swechen  sein  hirn*): 

Ob  pesser  peten  sei  dan  swem» 

Und  sich  ein  wolf  einer  geiß  mttg  erwern^), 

Und  ob  Zucker  sflfler  sei  dan  galten, 

Und  ob  tanzen  nutzer  sei  dan  wallen. 

Und  ol)  feur  heißer  sei  dan  schnee. 

Und  ob  eim  kranken  menschen  sei  wee, 

Und  ob  weinen  traurger  sei  dan  lachen: 

Der  bekümmert  sich  mit  unendlichen  sachen^). 

Bei  der  Entscheidung  in  scherzhaft  gestellter  Wahl*)  wird 
dem  gesunden  Menschenverstände  das  Wort  geredet. 

Unabhängig  von  dem  Motivkreis  der  verlorenen  Arbeit  er- 
schien das  Motiv  , Gleich  und  Ungleich^  in  der  Impronsation 
der  Fastnachtsspiele,  bequemer  Stegreifdichtung  weitesten  Spiel- 
raum gewährend^).  Das  Gegensatzmotiv  hatte  zwei  Fassungen 
schon  im  14.  Jahrhundert  kontaminiert:  die  eine  stellte  jedesmal 
zwei  Rivalen  im  Streit  um  einen  einzigen  Gegenstand  einander 
gegenüber;  die  zweite  begnügte  sich  mit  Reihen  einfacher  (Gegen- 
sätze'). Auch  Rosenplüt  übt  die  Kontamination  in  einem 
Spruche,  der,  vielleicht  aus  einer  Freidankstelie  entwickelt,  nahe- 
liegendes Material    an   sich  gezogen,   aber  in  Rosenplüts  Art 


^)  G  186b.   F  48a  Sp.  1.   K  24b.    L  14b. 

^  Oben  S.  355. 

*)  Renner  23458:  ,8wer  gerne  s wenden  wöl  sin  him,  das  er  tiefe  wort 
Az  kirn  nnd  durchbreche  tiefen  sinn,  der  neme  hie  lop  yür  dort  gewin  und 
smelze  sin  him  in  sorgen  tegelS 

«}  Freidank  137,  21. 

*)  C  187  a.    Die  nnr  einmalige  Bezeugung  f&llt  auf. 

^)  Gott  Beitr.  2,  58.  Nr.  25.  Oben  S.  338.   Freidank  84,  2  f.  142, 10  f. 

^)  Ohen  S.  496  f.  283.  Der  Eettenreim  der  Kinderdichtnng  verbindet 
ebenso  bequem  gleichartige  Dinge.  Graff,  Diutiska  1,314  f.  Wacker- 
nagel Lb.  P,  114711 

•)  Oben  S.  316  fif. 
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organisch  verschmolzen   hat*).    Geläufiger  sind   ihm    die  Reihen 
ungleichartiger  Dinge,  teilweise  in  recht  harmloser  Verbindung^),  wie 

Ein  weintrinker  und  ein  podenneig, 

Ein  wagenmann  und  ein  hohe  steig, 

Und  ein  jeger  und  ein  lochret  garn, 

Da  alweg  die  hasen  durchfarn, 

Und  lederer  und  lochret  heut, 

Und  reich  pürger  und  arm  edelleut, 

Und  hunt  und  katzen  auf  einer  misten, 

Und  pöß  Juden  und  frum  kristen. 

Und  arm  kaufleut  und  großer  zol: 

Die  vermügen  sich  gar  selten  miteinander  woP) 

teilweise  in  arg  gepfefferter  Mischung^). 

Für  die  Priamelsprfiche  vom  Hausgemach,  Hausgesind 
und  Hausgerät  hat  die  Vierzeilerdichtuug  Motive  und  Stoff 
vorgebildet^),  die  Bosenplüt  maßvoll  benutzte,  um  sie  frisch  und 
flott  auszugestalten.  Dabei  verschlägt  es  nichts,  wenn  einmal  ein 
Einfall  auch  anderswo  auftaucht;   er  schöpfte  doch  aus  dem  Vollen. 

Welch  man  ein  pfert  hat,  das  da  hinkt. 

Und  ein  weip,  der  der  ödem  stinkt, 

Und  ein  ofen,  der  da  reucht, 

Und  ein  pet,  das  alzeit  vol  flöh  kreucht, 

Und  an  tregt  zwen  eng  trUckend  schuch. 

Und  auch  an  hat  ein  löchrete  pruch, 

Und  auf  seim  haus  hat  ein  zuprochens  dach: 

Der  selb  hat  gar  selten  guten  gemach^). 


1)  Gott.  Beitr.  2,53.  No.  14.  Oben  S.  316.  274.  Deutsche  Mythologie 
HI«  449,  448.  H&tzlerin  S.  LXXI  No.  18.  Leoprechting,  Aus  dem 
Lechrain  S.  293. 

^  Gott.  Beitr.  2,  66.  No.  42.  Es  sind  lauter  auf  der  Hand  liegende 
Einfälle,  was  Goethe  „platte  Lebens-  und  Handwerksbogriffe''  nannte;  yergl. 
z.  B.  Vers  1  mit  Psp.  618,  25  ff. 

»)  B  167  a. 

*)  Gott.  Beitr.  2,52.  No.  13.  KpoircdSi«  4,  115.  Nr.  179.  Borchling, 
Mnd.  Hsn.  1,  211. 

*)  Oben  S.  278  ff.  372.  375. 

«}  C  i58a.  E  399a.  K  14b.  Oben  S.  280..  Dieser  nl.  Yierzeüer  ist 
doch  wohl  Bosenplüt  verpflichtet. 
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Wer  ein  hennen  hat»  die  nit  legt*)» 

Und  ein  sweinsmuter,  die  nimmer  junger  tregt, 

Und  liat  ein  ungetrewen  knccht, 

Der  im  gar  selten  arbeit  recht, 

Und  ein  katz,  die  über  jar  vecht  kein  mauß, 

Und  ein  frawen,  die  pult  auß  dem  hauß, 

Und  ein  meit,  die  get  mit  einem  kint: 

Der  man  hat  gar  ein  pöB  haußgesind*). 

Alter  Mann  und  junges  Weib  schaffen  keinen   Hausfrieden. 

Welch  man  an  freuden  ist  erloschen 

Und  unten  gar  hat  außgetroschen 

Und  swach  und  krank  ist  an  seim  leib» 

Und  hat  ein  schönes  junges  weib, 

Die  unter  der  gürtel  ist  hungrig  und  geitig: 

Dem  sein  die  kiiferbes  über  jar  zeitigt). 

Schwank,  Fastnachtsspiel  wie  Vierzeiler  arbeiteten  mit  solchen 
Motiven*). 

Parallele  Sprüche  kontrastieren  guten  und  bösen  Hausrat*); 
das  positive  Gegenstück  knüpft  dabei  wörtlich  an  das  vorauf- 
gehende Priamel  an 

Welch  man  ein  leib  hat»  nit  zu  swer, 

Und  ein  taschen,  die  nimmer  ist  pfenning  1er» 

Und  ein  haus,  das  vol  narung  stat, 

Und  darinn  trew  dinstpoten  hat» 

Und  melkend  küe  und  gemeste  swein» 

Und  frumme  kint»  die  im  gehorsam  sein» 

Und  ein  hunt  hat,    der  des  nachts  wol  hütt» 

Und  ein  frauen  hat»  die  allweg  gut» 

Die  an  iren  eren  ist  frum  und  stet: 

Der  man  hat  gar  ein  gut  hausgeret*). 


1)  TOD  Hörmann,  Schoadorhäpfeln  ^  S.  355.  No.  972: 

Z  Tanr  untn  ist  a  Baor  untn 

Hat  an  oanzige  Henn, 

Die  solt  alle  Tage  legn, 

Hats  Löchl  viel  'zoDg. 
>)  B  164b.  G  158a.  E  400b.  K  15b. 
3)  B  169b.  E36b.  K7b. 

*)  Gott  Beitr.  2,  23  f.    Q  P  77,  153  f.    Oben  S.  280.  372. 
*)  öött  Beitr.  2,  47.  No.  4.        «)  A  23  b. 
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Diesem  Beicbtum  gegenüber  sticht  der  ziemlich  ärmliche 
stereotype  Inhalt  der  betreffenden  deutschen  Vierzeiler  unvorteil- 
haft ab. 

Ein  Priamel  ,yon  Hausmeiden^  das  deren  Arbeit  ernst 
aufzuzählen  beginnt,  endet  mit  dem  obligaten  Witz  der  kleinen 
Hausarbeit^).  Zwei  nach  bekannten  Motiven  gestaltete  Spräche 
richten  sich  gegen  den  Ehemann;  der  eine^)  im  Sinne  der  all- 
gemeinen Lebensvorschriften  und  der  Tischzuchten,  der  andere  im 
Stil  der  Fastnachtsspiele: 

Welch  man  seim   elichen  weih  ist  veint 

Und  allweg  mit  ir  zangt  und  greint 

Und  selten  gütlich  mit  ir  redt 

Und  sie  versmecht  zu  tisch  und  pett, 

Und  aufiwendig  zu  andern  weibern  get  naschen 

Und  mit  in  spilt  in  der  untern  taschen: 

Der  ist  gern  außwendig  miit  und  stark 

Und  allweg  in  seim  hauß  faul  und  karg'). 

Wie  in  der  Vierzeilerdichtung  wird  vor  dem  Treiben  des 
Lebemannes  gewarnt: 

Welch  man  wandert  in  guter  wat, 

Und  rümpt  sich  mer,  dann  er  hat, 

Und  guft  und  geudet  auf  der  Straßen, 

Und  wil  vil  gelts  zu  letz  an  der  herberg  lassen, 

Und  gut  essen  versmecht  zu  aller  frist, 

Und  herr  will  sein,  da  er  pillich  knecht  ist, 

Und  in  niemant  davon  kan  winken: 

Der  muß  im  alter  aus  dem  angster  trinken^}. 

Während  die  Stegreifdichtung  die  Frauenhut  meist  nur 
unter  den  Gesichtspunkt  der  verlorenen  Arbeit  bringt^;,  vergleicht 


1)  Bolto  im  Register  zum  Kachtbüchlein  S.  426.  65tt  Beitr.  2,  47. 
No.  5.  Zum  Motiv  Falck,  Art  und  Unart  S.  20.  „Wer  a  kreuzbraver  Ena 
sein  will^.    Opschriften  1,  90. 

^  Gott.  Beitr.  2,52.  No.  12.  Seitenstück  Keller,  Schw&nke  No.  54. 
Oben  S.  296  f.  380.    A  D  B  29,  227. 

»)  A  24  a.    Psp.  651,  2  f.  852,  26  f.    Q  F  77,  162.    Oben  S.  392. 

*)  B  175b.  Oben  S.  275.  354.  407.  Opschriften  2,  112.  100.  Dem 
gleichartigen  Spruch:  ,Welcher  man  nit  geltend  gntcr  hat*  (Keller,  Schwanke 
No.  19)  fehlt  die  Bezeugung  älterer  Überlieferung. 

»)  Oben  S.  380. 
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Bosenplüt  in  seinem  Hfitespruch  allerhand  Hirten,  um  dann  mit 
einem  Schlager  aus  dem  Fastnachtsspiele^)  abzuschließen. 

Ein  sweinshirt,  der  do  hütt  pei  körn, 
Der  tarf  wol  hüttens  hinten  und  vorn; 
Und  ein  roßhirt  pei  eim  haberacker, 
Der  muß  auch  munter  sein  und  wacker; 
Und  ein  scheffer  zwischen  holzes  lucken 
Der  bedarf  wol  httttens  für  wolfszucken; 
Und  ein  kuhirt,  der  pei  wisen  fert, 
Der  bedarf,  das  er  unten  und  oben  wert; 
Und  ein  geißhirt  pei  einem  krautgarten 
Der  muß  auch  genaw  zuwarten: 
Aber  einer,  der  ein  Jungs  geils  weih  hat 
Und  derselben  hUtten  wil  frü  und  spat, 
Die  hut  ist  ganz  und  gar  verlorn, 
Forcht  si  nit  got  und  irs  mannes  zorn'). 

Die  verhältniätii&ßig  größte  stofQiche  Selbständigkeit  dürften 
wohl  die  Handwerkspriamel')  haben;  kein  Wunder,  war  doch 
R.  nirgends  so  in  seinem  Element  wie  hier,  außerdem  hatte  die 
bisherige  Literatur  auf  diesem  Gebiete  noch  wenig  Vorbildliches 
hervorgebracht.  Mehrere  Priamel  behandeln  Handwerk  und  Ge- 
werbe im  allgemeinen,  sieben  einzelne  Handwerke;  zwei  Sprüche, 
der  vom  Bauern  und  der  vom  Arzt,  folgen  dem  Motiv  der 
speziellen  Handwerkspriamel. 

Als  Gegenstück  zu  dem  faulen  Handwerksknecht^)  wird  der 
faule  Handwerksmeister  genrehaft  geschildert. 

Ein  hantwerksman,  der  frum  knecht  hat, 

Die  gern  erbeiten  frü  und  spat, 

Und  den  man  Übel  zu  essen  geit, 

Und  der  meister  über  wochen  zum  wein  leit, 

Und  alles,  das  do  wirt  an. 

Das  im  sein  werkstat  gewinnen  kan; 

Und  den  knechten  besunder  einkaufen  lat 

Hert  keß  und  auch  grobs  prot; 


>)  Oben  S.  391.        «)  B  161a. 

^  Der  Spmchcjklus  «Von  hantwercken'  B  178  ff.  enth&lt  die  Stücke 
vom  Handwerksmann,  Handworksknecht,  Schuster,  Schneider,  Hafiier,  Weber, 
Schreiner,  Goldschmied,  Kotschmied  und  Bauer. 

*)  Oben  8.  526. 
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Und  irieint,  er  wöU  an  in  erspam, 

Das  im  ist  durch  sein  plasen  gefarn; 

Und  die  knecht  über  wochen  gern  das  pest  teten 

Und  am  suntag  gern  irn  wochenlon  hetten, 

Und  erst  müssen  porgen  im  herten  lidion: 

Dem  wirt  gar  selten  in  die  leng  gut  arbeit  getan  ^). 

Den  Arbeitenden  zu  verachten,  der  seiner  Tätigkeit  sich 
nicht  schämt,  wäre  unrecht  und  eines  Ratsherrn  unwürdig;  wie  in 
den  geistlichen  Sprüchen  treten  sieben  Typen  auf. 

Ein  zimmerman,  dem  die  spen  in  den  kleidern  hangen, 

Wann  er  ist  von  seiner  arbeit  gangen; 

Und  ein  koler,  der  swarze  kleider  an  tregt, 

Wann  er  die  kolen  hat  zu  häufen  gelegt; 

Und  ein  mezler,  der  mit  plut  ist  besprengt, 

So  er  ein  rint  abnimpt  oder  ein  sau  gesengt; 

Und  ein  wagenman,    der  an  tregt  beschissen  schuh 

Und  unterwdlen  die  hosen  darzu; 

Und  ein  smid,  der  russig  ist  unten  und  oben ; 

Und  ein  mülner,  der  mit  melb  ist  bestoben; 

Und  ein  messner,  der  mit  wachs  ist  betrauft. 

So  er  unter  den  kerzen  umblauft: 

Wer  den  siben  das  für  ein  schant  zeit. 

Der  wirt  gar  selten  für  ein  weisen  in  ein  rat  gewelt*). 

Doch  fehlt  es  darum  nicht  an  dem  üblichen  Spott  gegen 
allerlei  Handwerk  und  Hantierung,   der  sich  in  die  witzige  Form 

kleidet: 

Wer  sich  einer  solchen  sach  vermeß. 

Der  mit  eim  hoher  eins  kalbskopfs  eß; 

Und  sich  auch  also  ließ  bewirten, 

Und  lorper  eß  mit  eim  geißhirten, 

Er  sei  her,  pürger,  paur  oder  fürst, 

Und  mit  eim  pader  eß  ein  plutwurst; 

Und  ließ  sich  auch  also  laden, 

Und  mit  eim  kuhirten  eß  eins  fladen; 

Und  mit  eim  kürsner  eß  eins  hasen: 

Der  bedörft  gar  wol  einer  wolsmeckenden  nasen^). 


»)  A  22b.   B  178a.    QP  77,  162. 

3)  A  18b.   B  161b.        3)  B  172a.    C  162b.    E  400b. 
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Verglichen  mit.  dem  Priamel  ,Wer  von  den  schneidern  hosen 
kauft^O  erscheint  Bosenplüts  Kauf-Spruch  recht  harmlos: 

Wer  urob  den  pecken  kauffet  körn, 
Und  umb  den  pogner  leim  und  hom, 
Und  umb  den  schuster  kauffet  schmer, 
Und  umb  den  Schneider  nadel  und  scher, 
Und  desselben  nit  vermiet 
Und  koln  kauft  umb  die  smid, 
Und  umb  den  wtlrfelmacher  pein: 
Der  reicht  mit  kaufmanschaft  gar  dein'). 

Die  sieben,  einzelnen  Handwerken  gewidmeten  Priamelsprüche 
haben  alle  ein  gemeinsames,  der  Lügendichtung  und  der  Poesie 
von  unmöglichen  Dingen  verwandtes  Motiv'):  in  die  Verlebendi* 
gung  handwerkerlichen  Kleinbürgertums  mischt  sich  fantastischer 
Witz^),  der  launig  ins  Wunschreich  des  Schlaraffenlandes  seine 
kecken  Streifzüge  unternimmt,  nicht  ohne  dabei  ,,offen  oder  ver- 
steckt  der  menschlichen  Trägheit  und  Lüsternheit  zu  spotten^ '^). 

Ein  bchuster,  der  mit  rechten  Sachen 

Zeh  leder  auß  papier  kunt  macbenj 

Und  smer  kunt  machen  auß  kukot, 

Das  im  gut  wer  zu  leder  und  trot; 

Und  ein  frawen  het,  die  solchs  kunt  besinnen, 

Das  sie  guten  drat  auB  heu  kunt  spinnen*), 

Das  er  der  dreier  keins  dorft  kauffen; 

Und  gut  schuch  mccht,  darin  man  lang  wurd  lauffen; 

Und  mit  behender  arbeit  im  niemant  wer  gleich: 

Der  wurd  mit  dem  hantwerk  pald  reich'). 

In  diesem  Wunschleben  gilt  Freidanks  Binsenwahrheit 
nichts: 

nieman  kan  gemachen 
von  baste  scharlachen. 


>)  Eschenburg  No.  63.    F  66b.  Sp.  2. 
»)  B  171b.    Vergl.  Logau  bei  Uhl  S.  357. 

^)  Oben  S.  35.    S.  278  sahen    wir,   daß  vierzeilige  Improvisation  das 
Motiv  bereits  aufgegriffen  hatte. 

*)  Uhland,  Volkslieder  3»,  235. 

*)  Uhland,  Abhandlung^  S.  177. 

«)  Vergl.  Fsp.  617,  25  f.    Heyne,  Hausaltertnmer  3,  267. 

7)  B  178b. 
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Ein  Schneider,  der  vil  knecht  het. 

Das  ieder  nach  seim  willen  tet; 

Und  die  nit  Ions  nemen  und  ntt  essen, 

Und  über  tag  ob  der  arbeit  sessen. 

Und  mer  mochten  machen,  den  man  zu  möcht  sneiden. 

Es  wer  von  samat  oder  von  seiden; 

Und  het  dann  ein  fromme  dinstdiern. 

Die  auß  past  kunt  spinnen  gutten  zwirn; 

Wolt  er  vast  arbeiten  und  meßiglich  zern: 

So  würd  er  sich  mit  dem  hantwerk  sanft  ernern'). 

Stets  gewinnt  Bosenplüt  eine  neue  Schloßwendung,  wenn 
auch  der  vorhergehende  (9.)  Vers  mit  geringer  Variierang  immer 
wiederkehrt: 

Ein  hafner,  dem  solch  kunst  kunt  werden, 

Der  hefen  kunt  machen  aus  roher  erden, 

Und  auf  der  scheuben  sie  kunt  bereiten, 

Das  ers  nicht  prennen  dörft  noch  eiten; 

Und  zween  ee  gemecht,  denn  er  ein  zuprech, 

Und  fein  kunt  verglasen  mit  pech; 

Und  krüg  macht,  die  selbß  über  den  prunnen  lieffen, 

Wenn  die  haußmefd  schmorgens  ligen  und  schlieffen ; 

Und  Über  tag  het  kaußeut  genung: 

Der  würd  auch  pald  reich,  stürb  er  nit  jung'}. 

Ein  Weber,  dem  got  solch  kunst  het  geben. 

Daß  er  gut  tuch  auß  pinzen  kunt  weben, 

Das  varb  het,  die  man  gern  trüg, 

Und  die  da  niemant  nit  verslüg. 

Und  an  der  varb  auch  nit  abnem. 

Und  zeh  würd,  wennß  ins  alter  kem; 

Und  macht  adlaß  und  zender  und  daffat. 

Und  ob  der  arbeit  ein  wasser  laffet: 

Wolt  er  vast  arbeiten  und  das  weinhauß  meiden: 

So  dorft  er  im  alter  kein  mangel  leiden'). 

Ein  Schreiner,  der  holz  genung  het  umbsust, 
Das  edel  wer  nach  seins  herzen  lust; 
Und  der  sein  hantwerk  als  wol  kunt, 
Das  im  iederman  seins  geltz  wol  gunt; 


«)  B  178b.   C  184b.   D  309.   E  37b.    Gott.  Beitr.  2,  27. 

>)  B  179a.   C  185a.   D  309.         ^  B  179a.   C  185b.  D  309.   E  37a. 
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Und  nimmer  kein  poße  arbeit  nit  mecht 

Aus  allem  bolz,  krump  oder  slecbt, 

Und  bauen  und  bofeln  im  als  sanft  tet, 

Als  sam  er  wein  trünk  oder  met: 

Wölt  er  arbeiten,  das  in  der  sweiß  würd  netzen, 

Der  dorft  nimmer  kein  pfant  unter  Juden  setzen*). 

Ein  goltsmid,  der  mit  kunstlicben  sacben 
Fein  golt  auß  robem  kupfer  kunt  macben, 
Das  dreiundzweinzig  karat  bet 
Und  aucb  zu  aller  arbeit  recbt  tet; 
Und  queksilber  also  kunt  getöten, 
Das  es  sieb  smiden  ließ  und  löten; 
Kunt  er  die  zwu  metal  abentewern, 
Das  sie  bestunden  in  allen  fewern: 
Solt  er  pei  den  kunsten  allen  petein  gan: 
So  müßt  es  gar  Übel  in  der  weit  stani). 

Ein  rotscbmid,  der  seiner  sinn  kunt  genießen, 

Das  er  all  sein  arbeit  auß  pecb  kunt  gießen 

Und  kunt  es  als  bübslicb  pringen  her, 

Sam  es  zwir  geprenler  messig  wer, 

Und  als  eben  kunt  gießen,  daß  manß  nit  dorft  bereiten, 

Darnach  man  oft  gar  lang  muß  beiten, 

Und  an  dem  gießen  nit  verdürb, 

Und  niemant  die  kunst  im  ab  derwUrb: 

Er  wölt  denn  gar  und  gar  studfaul  sein, 

Er  gewunn  damit  fleisch,  prot  und  wein'). 

Der  Baueru-Sprucb  ist  auch  in  der  bandschriftlichen  Über- 
lieferung mit  den  Uandwerkspriameln,  deren  Motiv  er  teilt,  ver- 
bunden. 

Ein  pauer,  dem  got  solch  kunst  wolt  fügen. 

Das  im  die  ecker  ungeackert  trügen; 

Und  im  kein  frucht  auf  dem  feit  verdürb. 

Und  nimmer  im  kein  vih  abstürb; 

Und  im  kein  wolf  nit  wonet  pei; 

Und  vor  alln  reubern  wer  sicher  und  frei; 

Und  über  jar  in  gutem  frid  seß; 

Und  messiglich  trünck  und  eß; 


J)  B  179b.    C  185b.   D  310.        ^  B  180a.   C  186a.   D  311. 
Baling,  PiiAmel  36 
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Und  sein  herr  im  al  jar  gult  liß  varn: 

Der  möcht  im  alter  wol  etwas  für  sich  sparn'). 

Dem  Motiv  nach  gehört  endlich  der  Arzt- Sprach  za  dem- 
selben Kreise. 

Ein  arzt,  der  zenwee  kunt  vertreiben 
Mit  rechter  kunst  an  mannen  und  weihen; 
Und  das  podogram  in  pein  und  in  füssen 
Mit  rechter  bewerter  kunst  kunt  püssen, 
Und  febres  und  die  pestilenz 
Kunt  püssen  umb  ringe  reverenz; 
Und  plint  leut  kunt  machen  gesehen, 
Als  in  nie  leid  an  äugen  wer  geschehen; 
Und  lam  krüppel  kunt  machen  gerad, 
Das  sie  fürpaß  nimmer  berürt  der  schad; 
Und  sundersiechen  kunt  machen  als  rein, 
Als  do  man  sie  padt  aus  dem  taufstein: 
Wurd  der  pei  den  kUnsten  allen  petein  gan. 
So  must  es  gar  übel  in  der  werlt  stan'). 

Aus  der  Betrachtung  der  Bosenplütschen  Priamel  nach 
ihren  Stoffen  und  Motiven  ergibt  sich  bereits  als  gesichertes 
Besultat,  mag  auch  fernere  Forschung  noch  so  viel  Neues  hinzu- 
fügen, daß  das  Schaffen  des  Dichters  einen  selbständig  organischen 
Charakter  trä^t:  diese  Handwerker  wie  HansBosenplüt,  Adam 
Kraft  und  die  Vischer  haben  das  rein  Handwerksmäßig-Mechanische 
überwunden;  sie  sind  Handwerker  im  rechten  Sinne,  die  Goethes 
Wort  bestätigen:  ,,Vüm  Handwerk  kann  man  sich  zur  Kunst  er- 
heben, vom  Pfuschen  nie." 

Mit  jener  organischen  Arbeit  Bosenplüts  stehen  einige 
(unter  seinen  Priameln  selbst  zum  Teil  in  guten  Handschriften') 
überlieferte)  Stücke  im  Widerspruch,  in  denen  mechanisch  älteres 
Material  zusammengeschoben  oder  unverarbeitet  und  unselbständig 
verbunden  ist^).  Sie  folgen  dem  Verfahren  der  priamelhaften 
Beimpaare  (Kap.  VII);  in  einigen  Fällen  sprechen  auch  metrische 
Erwägungen  gegen  Bösen plüt. 


1)  B  180a.        s)  A  20b.   B  160b.    G  181a.   E  72a. 

*)  in  A  freilich  nicht;  aber  die  Priamelrede  enthält  solche  Stücke;  an- 
inreichend  scheint  auch  die  handschriftliche  Gewähr  far  GötU  Beitr.  3,  73. 
No.  54. 

*)  Vergl.  oben  S.  529. 
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In  folgendem  Priamel  ist  mehr  als  die  Hälfte  nahezu  wörtlich 

entlehnt.  Weisheit  von  trunken  leuten, 

Und  widergeben  nach  peuten, 
Und  alter  weiber  schön, 
Und  zuprochener  glocken  geiön, 
5     Und  junger  Trauen  sinn, 
Und  alter  man  minn, 
Und  treger  pfert  lauffen: 
Das  sol  niemant  teuer  kauffen'). 

Nicht   viel    selbständiger    verfährt   bis  auf  die   drei  letzten 
Verse  der  Spruch: 

Welcher  her  ein  tauben  wechter  hat 

Und  ein  pfortner,  der  nit  gern  frü  aufstat, 

Und  ein  ungetreuen  keiner, 

Und  ein  hinkenden  laufer, 

Und  ein  koch,  der  nit  smeckt. 

Und  ein  knecht,  der  sich  über  die  frawen  streckt 

Und  mit  ir  schimpft  unteY  der  wat: 

Der  her  hat  gar  ein  pösen  hausrat^^ 

Noch  ganz  flüssig  ist  das  altüberlieferte  Material  in  den  ver- 
schiedenen Fassungen  der  beiden  Priamel: 

Wer  einem  plinten  winkt 
Und  ans  einem  leren  pecher  trinkt 
Und  der  kißling  seet«) 
Und  auf  einer  plossen  wisen  meet 
Und  Unglück  wil  tragen  feil 
Und  all  wasser  wil  pinten  an  ein  seil 
Und  in  eim  holz  vischet 
Und  auf  einem  wasser  trischet*) 
Und  snee  wil  in  einem  ofen  derren 
Und  wil  wint  in  ein  truhen  sperren 
Und  einen  kalen  wil  beschern: 
Der  arbeit  eitel  unnütz  arbeit  gern*). 

»)  B  174a.  C  156a.  D  299.  E  36b.  F  49a  Sp.  1.  K  8b.  L  120b. 
M  18a,    N  3a.   Kap.  VI  S.  315.  365.  287. 

»)  B  165b.  C  158b.  D  304.  E  92b.  F  73a  Sp.  2.  H  128b.  M  l8a.  Motiv 
und  Schluß  kopiert  Gott.  Beitr.  2,  60.  No.  28. 

»)  Kap.  VI  S.  375.        *)  S.  315. 

»)  B  172a.  Ähnlich  C  154b.  D  302.  E  48a.  F  49b  Sp.  2.  K  15a.  b  203b. 

Germania  28,  417.    Fast  jede  Hs.  ändert,  erweitert,  kürzt  aufs  freies te,  wie 

es  lebendiger  Improvisation  entspricht. 

36* 
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Wer  paden  wil  ein  raben  wcißOi 
Und  daran  legt  sein  ganzen  fieiß, 
Und  an  der  sunnen  snee  wil  dern*J 
Und  wint  in  ein  truhen  wil  spern 
Und  ungeluck  wil  tragen  feil 
Und  alle  wasser  wil  pinten  an  ein  seil 
Und  einen  kalen  wil  beschern: 
Der  tut,  das  unnutz  ist,  gern^}. 

Noch  heute  wird  improvisiert: 

Den  Schnee  an  der  Sonne  dorm 
Und  den  Wind  in  a  Kisten  sp^rrn 
Und  ein  Kalbskopf  glatt  scheern: 
Dös  ka  Keiner  erlernn^). 

Daß  auch  dieses  Stegreifmaterial  einmal  durch  die  Hände 
Yon  Fastnachtsspieldichtem  gegangen,  ist  nicht  unwahrscheinlich; 
wie  viel  Bosenplütsches  aber  unter  Umständen  dabei  mit  unter- 
gelaufen sein  mag,  entzieht  sich  vorläufig  der  Entscheidung.  Am 
günstigsten  läge  vielleicht  noch  die  Sache  bei  dem  Spruch: 

Ein  orglock  und  ein  woUenpogen 
Und  pose  kinder  ungezogen 
Und  eins  herten  dürren  stockvisch  leip 
Und  ein  nußpaum  und  ein  pöß  weip 
Und  ein  alter  esel,  der  seck  sol  tragen: 
Die  sieben  tun  nichts  ungeslagen^). 

Aber  die  letzten  drei  Zeilen  sind  ein  Sprichwort').  Ob  man 
solche  Sprüche  ebenso  wie  etwa  die  oben  charakterisierten  Spiel- 
Improvisationen  Bosenplüt  absprechen  oder  vielleicht  als  seine 
Anfangsversuche  ansehen  soll,  bleibt  fraglich,  so  lange  wir  über 
die  dichterische  Entwicklung  der  Individualitäten  des  15.  Jahr- 
hunderts so  wenig  unterrichtet  sind.  In  technischer  Durchbildung 
stehen  jedenfalls   dann  die  auch  inhaltlich  recht  unselbständigen 


1)  Freidank  142, 15.    Koker  S.  368.  Florüegium  Gottingense  No.  103. 
^  Wander  u.  d.  W.  Backen.    Müller- Fraureuth  S.  1201  88. 
3)  G  186a.  F  48a  Sp.  1.    Germania  5,  44.    Kollor  Nr.  5.  Oben  S.  530. 
^)  Falck,  Art  und  Unart  in  deutschen  Bergen.    Berlin  (1890)  S.  12. 
»)  B  174a.  G  156a.  D  302.  E  398a.  F  49b.  Sp.  1.  L  8b.  0  5a.  a  150. 
^)  z.  B.   Korrespondenzblatt   für  nd.   Sprachforschung   25,  28.       Uhl 
S.  316.  326.  337.  344  n.  o.    Zingerle  S.  29. 
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sogen,  geistlichen  Priamel  hinter  den  nicht  spezifisch  geistlichen 
Inhaltes  znrück. 

Bosenplfit  hat,  begabt  mit  dem  Wirklichkeitssinn,  der  den 
Nürnberger  aaszeichnet,  im  tätigen  Leben  sein  Verständnis  der 
Welt  erworben^).  Seine  Stoffe  sind  so  reich  und  bontmannig- 
faltig,  wie  das  seine  Werkstatt  umflatende  Leben,  echtes  alt- 
Nürnberger  Leben,  in  das  er  hellen  Auges  aus  den  Fenstern 
seiner  Gießhütte  schaute,  das  er  treu  und  virtuos  im  Verse  nach- 
bildete. Freilich  nicht  mit  der  genialen  Begabung  des  großen 
Dichters;  aber  Sinnigkeit,  Beobachtungsgabe,  Laune,  Lebendigkeit 
und  entschieden  künstlerisches  Talent  verraten  auch  seine  PriameL 

Er  Aihlt.  daß  er  eine  kleine  Welt 

In  seinem  Gehirne  brtttend  hält, 

Daß  die  fängt  an  su  wirken  und  su  leben, 

Daß  er  sie  gerne  möcht'  von  sich  geben. 

Er  hätt  ein  Auge  treu  und  klug 

Und  war  auch  liebevoU  genug, 

Zu  schauen  Manches  klar  und  rein. 

Und  wieder  Alles  su  machen  sein. 

Hfttt  auch  eine  Zunge,  die  sich  ergoß 

Und  leicht  und  fein  in  Worte  floß. 

Deß  thttten  die  Musen  sich  erfreuen. 

Diese  Verse  Goethes  auf  seinen  größeren  Nachfolger  dürfen 
wir  auch  auf  den  jungen  Botschmid  anwenden.  Auch  zu  ihm 
mochte  die  Muse  sagen: 

Wenn  Andre  durcheinander  rennen, 
Sollst  Dus  mit  treuem  Blick  erkennen. 
Der  Natur  Genius  .  .  . 
Soll  Dir  zeigen  alles  Leben, 
Der  Menschen  wunderliches  Weben, 
Ihr  Wirren,  Suchen,  Stoßen  und  Tretben, 
Schieben,  Reißen,  Drängen  und  Reiben, 
Wie  kunterbunt  die  Wirtschaft  tollert, 
Der  Ameishauf  durch  einander  kollert; 
Mag  Dir  aber  bei  Allem  geschehn,  * 

Als  tbätst  in  einen  Zauberkasten  sehn. 
Schreib  das  dem  Menschenvolk  auf  Erden, 
Obs  ihm  möcht  eine  Witxung  werden. 


^)  Hampe,  Mitteilimgen    12,  93.        Dilthey,   Einbildungskraft  des 
Dichters  S.  348. 
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j  *  Ratsherr  und  Nachtwächter,  Fürst  und  Bettler,  Bitter  und 
Knecht,  Mönch  und  Dirne,  Priester  und  Lotter,  Herr  und  Ge- 
sinde, Meister  und  Gesell^  Haus  und  Markt,  Gott  und  Teufel, 
B6ich  und  Arm,  Jugend  und  Alter,  Wissen  und  Aberglauben, 
dogoiaitische  Frömmigkeit  und  unfronnne  Erdenlust:  die  ganze 
reichstädtische  Welt  mit  ihrer  ehrbaren  Tüchtigkeit  und  Zucht, 
ihren  Torheiten  und  Schwächen,  ihrem  Hoffen  und  Streben, 
Wünschen  und  Verlangen:  das  alles  läßt  der  Dichter  schmucklos 
und  ungeschminkt  in  lebenswahren  leibhaftigen  Bildern  an  unserm 
Auge  vorühereiehen,  in  der  Beurteilung  des  schlichten  gesunden 
Menschenverstandes. 

3. 

Die  Form  des  Pnamels  ist  von  Haus  aus  einfach.  Neues 
hatte  der  Klassiker  des  Priamels  nicht  zu  erfinden,  sondern  nur 
zu  regeln  und  fortzubilden,  was  die  vorangegangene  Entwicklung 
gezeitigt  hatte.  Vor  der  Verwendung  unangemessener  künst- 
licherer Formen,  wie  sie  Minne-  und  Meistersänger  geübt,  hätte 
ihn,  wenn  er  sie  gekannt,  ein  gesunder  Sinn  und  sein  auf  eigen- 
tümlicher Begabung  beruhendes  inneres  Verhältnis  zum  Stegreif- 
gedicht geschützt.  Der  Vierzeiler  bot  seinem  nach  Fülle  und 
Anschaulichkeit  strebenden  Vermögen  nicht  genug  Bewegungs- 
freiheit. Kein  vierzeiliges  Priamel,  das  man  ihm  zuzuschreiben 
geneigt  wäre,  ist  hinreichend  bezeugt.  Schon  das  System  von 
sechs  Zeilen  genügt  ihm,  wenn  auch  ziemlich  selten^).  Diese 
Form  setzte  den  Seligpreisungen  ein  erwünschtes  Ziel»  das  natür- 
lich der  Interpolator  der  Handschrift  F  G  wieder  zu  seinem  Schaden 
und  zur  Langweile  des  JLesers  überschreitet.  Der  sechszeiligen 
Form  wegen  sind  wir  nicht  berechtigt,  Priamel  Bosenplüt  ab- 
zusprechen. Die  mittlere  Länge  seiner  Systeme  sind  8—14  Verse; 
er  geht  aber  auch  bis  zu  16,  18  und  einmal  bis  zu  22  Versen^). 
Die  Nachahmer  überbieten  ihn  weit,  nicht  ohne  die  Verhältnisse 
des  echten  ßtegreifgedichtes  zu  zerstören.  Der  Schnepperer 
trifft  in  der  Wahl  des  meist  14  zeiligen  Systems  merkwürdig  mit 


>)  Roethe  sagt,  die  Priamel  beschränke  sich  bei  Rosenplüt  auf  8  bis 
14  Zeilen,  widerlegt  sich  aber  selbst,  dadurch  daß  er  die  Seligpreisungen 
für  echt  hält.    A  D  B  29,  227.  228. 

')  Gott.  Beitr.  2.  No.  1.  8.  26.  46.  45.  7. 
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filteren  Formen  der  künstlicheren  Spruchdichtung  und  etwa  dem 
Sonett^)  zusammen.  Merkwürdig,  aber  doch  natürlich;  denn 
14  Zeilen  sind  ungefähr  das  Durchscbnittsmaß,  das  iür  einen 
Gedanken  in  solchen  Formen  sich  noch  festhalten  läßt.  Das  Zu- 
sammentreffen beruht  also  auf  hier  waltendem  richtigen  künst- 
lerischen Instinkt.  Bosenplüt  baut  sich  seine  Normalform,  indem 
er  den  angemessenen  Inhalt  und  die  entsprechende  Form  zu 
harmonischer  Einheit  verschmilzt  und  durch  reiche  Produktion 
die  Existenz  der  Gattung  sichert.  Die  natürliche  Enge  der  Form 
b&ndigte  und  begrenzte  des  Dichters  irrlichterierende,  weit 
schweifende  Fantasie  und  zwang  ihn  zur  Konzentration').  Auch 
in  den  Priameln  Bösen plüts  scheint  der  Auftakt  obligatorisch'), 
die  Verse  sind  vierhebig,  der  Schlußvers  in  den '  synthetischen 
Priameln  bisweilen  5  hebig  oder  6  hebig,  ohne  über  13  Silben 
hinauszugehen  ^). 

Für  den  inneren  Bau  des  klassischen  Priamelgebildes  lieferten, 
abgesehen  von  des  Dichters  individuellem  Stil  und  den  formalen 
Anknüpfungspunkten  kirchlicher  Volksliteratur,  die  Typen  der 
Stegreifdichtung  die  Grundlage.  A  überwiegt,  wie  billig,  in  den 
nicht  geistlichen  Stücken;  reiche  Kombinationen  finden  statt, 
Ansätze  zum  Doppelpriamel  liegen  vor:  nichts,  was  nicht  auch 
im  Prinzip  oder  tatsächlich  der  Vierzeiler  und  sonstige  frühere 
Improvisation  bereits  entwickelt  hatten,  vielleicht  mit  einer  Aus- 
nahme: die  Vorbereitung^)  und  Erweiterung  des  Schlusses,  in 
dem  selbst  öfter  noch  ein  neues  Rild  oder  ein  neuer  Gedanke 
sich  einstellt,  ist  vom  Dichter  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  aus- 
gebildet und  bei  ihm  fast  zur  Begel  geworden.  Der  Grund  daftlr 
ist  ohne  Zweifel  in  dem  unbewußten  künstlerischen  Bestreben  zu 
finden,   dem  meist  ziemlich  umfangreichen  Spruch  ein  tragf&higes 


I)  Welti,  Geschichte  des  Sonettes  S.  35  ff. 

»)  Zeitschrift  für  yergl.  Lg.  N.  F.  5,  51. 

»)  Q  F  77,  156. 

^)  A  D  B  29, 225.  Auf  stilistische  Erlänternng  ebenso  wie  auf  Erörterung 
der  Bilder,  der  Sprache,  der  Metrik  mußte  hier  verzichtet  werden,  weil  doch 
nur  Halbes  geboten  werden  kann,  bevor  die  Sprüche  Rosenplüts  in 
kritischer  oder  überhaupt  irgend  einer  Bearbeitung  vorliegen. 

^)  Sie  würde  dem  entsprechen,  was  Lipps,  Komik  und  Humor  S.  96 
als  Sammlung  bezeichnet,  das  Finden  der  Pointe;  Lipps  unterscheidet  drei 
Stadien:  Verblüffung,  Sammlung,  Lösung. 
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Fundament  zu  geben  ^).  In  den  sogen,  geistlichen  Priameln 
herrscht  dem  Lehrzweck  entsprechend  Typus  C  (B)  vor;  neben 
häufigen  Kombinationen  ist  A  hier  am  wenigsten  vertreten. 

Die  Hauptform  des  klassischen  Priamels  ist  immerhin  die 
synthetische.  Ihre  Wirkung  kommt  der  des  Epigramms  in  der 
Tat  oft  sehr  nahe;  und  man  wird  bei  der  Häufigkeit  dieser  Form 
den  Irrtum  verstehn,  der  in  ihr  die  eigentliche  oder  ausschließ- 
liche Priamelform  sehen  wollte.  Die  Art  der  Verbindung  in  diesen 
Sprüchen  ist  sehr  mannigfaltig. 

Auf  der  primitivsten  Stufe  verharrt,  unmittelbar  aus  der 
Improvisation  hervorgegangen,  die  Verkettung  identischer  Begriffe, 
Verbindung  von  Gleichartigem  und  Ungleichartigem.  Aber  schon 
hier  durchbricht  bald  das  Streben  nach  poetischer  Belebung  die 
knappe,  kunstlose  Form;  so  wenn  in  dem  Spruch  ,Ein  weintrinker 
und  ein  podenneig^  Vers  3  den  Zusatz  erhält: 

Da  alweg  die  hasen  durch  farn. 


^)  Oben  S.  504.  Als  Anknüpfungspunkt  für  das  Erscheinen  eines  neuen 
Bildes  am  Schluß  des  Priamels  kann  das  Verfahren  der  yierzeiligen  Impro- 
yisation  gelten,  die  statt  der  Zusammenfassung  ein  neues  Bild  gibt.  Kap.  VI 
S.  307  f.    Ein  Stegreif  gedieht  Edwin  Bormanns  best&tige  das  Verfahren : 

Das  Lied  vom  „Wenn*. 

Wenn  der  Backfisch  con  amore 
Auf  melodschem  Benz-Motore 
Nietzsches  „Zarathustra**  liest, 
Und  der  Übermensch  vergebens 
Zur  Versüßung  seines  Lebens 
Pfundweis  Saccharin  genießt  — 

Wenn  der  Medizin-Studente 
Sieht  durchs  Röntgen-Instrumente , 
Was  der  Mädchen  Herz  bewegt, 
Und  der  Mann  im  Mond  verstohlen. 
Längstversäumtes  nachzuholen, 
Eine  Schnurrbartbinde  trägt  — 

Wenn  die  längste  Klapperschlange 
'  Mit  verklärtem  Bildungsdrange 
Nichts  als  Maggi  mehr  dinirt, 
Und  voll  Inbrunst  Budolf  Messe 
Jedermann  in  Hütt  und  Schlosse 
Abrät,  daß  er  inserirt  — 
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Oern  leitet  der  Dichter  diese  schlagfertigen  Beihen  wenigstens 
mit  behaglicher,  breiter  Wendung  ein;  z.  B. 

Wer  solich  ding  wil  ausstudirn 

Und  darumb  swechen  wölt  sein  hirn: 

Ob  pesser  peten  sei  dan  swern  u.  s.  w. 

Lieber  verbindet  er  Glieder  in  mehrzeiligen  Paaren,  nicht 
ohne  feinen  Sinn  für  harmonischen  Aufbau  des  kleinen  Qedichtes; 
glücklich  hat  dreimal  die  apologische  Onome  die  Struktur  beein- 
flußt ').  Am  wohlstcn  ist  ihm,  wenn  er  unbekümmert  um  strenge 
Besponsion,  aber  im  Rahmen  seiner  Kunstform,  das  bunte,  reiche 
Leben,  worin  er  stand,  in  festumrissene  kleine  Bilder  gießen  kann. 
Es  kommt  hier  wie  beim  Vierzeiler')  keineswegs  darauf  an,  daß 
alle  Nebensätze  zum  Hauptsatze  in  derselben  grammatischen  Be«> 
Ziehung  stehn,  die  logische  Beziehung  genügt.  Nicht  immer  ge- 
lingt der  Aufbau.  Eigensinnig  und  nur  äußerlich  strebt  das  Priamel 
vom  Liebesnarren  seinem  Abschluß  zu.  Die  geistlichen  Priamel 
schwächen  den  Schluß  bisweilen  durch  gutgemeinte  fromme  Zu- 
sätze ab. 

Die  Sprüche  des  Typus  A  leiten  ihre  Vordersätze  am  liebsten 
mit  ,werS  ,welcher',  einmal  mit  ,seit^  zweimal  mit  ,das',  dreimal 


Wenn  der  Len,  der  Wüste  Schrecken, 
Ohne  sich  das  Maul  zu  lecken, 
Für  das  Weiße  Bößl  schwärmt, 
Wenn  die  Amsel  singt  nach  Noten, 
Und  der  Seehund  seine  Pfoten 
Sich  an  Ibsens  Muse  wärmt  — 

Wenn  der  Telegraph  vom  Cape, 
Der  so  mißlich  reimt  anf  Schlappe, 
Nichts  als  Wahrheit  roferirt, 
Und  die  Kaiserin  der  Inder 
Onkel  Krügers  Fracht-Zylinder 
Mit  dem  y^Hosenband*'  verziert  — 

Wenn  das  alles  tut  passiren, 
Dann  soll  nichts  mich  mehr  chokiren. 
Dann  verwechsl  ich  Bayrisch  Bier 
Heute  noch  mit  Malz-Kathreiner 
Und  wills  glauben,  sagt  mir  einer: 
Zwei  mal  zwei  ist  nicht  mehr  vier. 

1)  oben  S.  504  ff.    >)  Kap.  VI  S.  222  ff. 
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mit  ,wo'  ein.  Das  Doppelpriamel,  das  schon  in  der  Yolksdichtung 
vorhanden^)  war  und  später  reich  entwickelt  wurde,  ist  bei 
Rosen plüt  zweimal  vertreten^).  Trotzdem  hie  und  da  ein  mehr 
oder  weniger  gelungener  Zusatz  stört,  ist  doch  wie  beim  musika- 
lischen Priamel  regelmäßig  nur  ein  Hauptgedanke  in  einer  ein- 
zigen Periode  herausgearbeitet.  Kleine  Freiheiten  ordnen  sich 
jbeqiiem  dem  leitenden  Qedanken  unter'). 

Wie  beim  deutschen  Vierzeiler  ist  Typus  B  im  klassischen 
Priamel  minder  entwickelt  Während  die  ümkehrung  der  (an  sich 
schon  meist  in  mühsamer  Beflexion  zurecht  gelegten)  Seligpreisungen 
am  mattesten  ausfällt,  liegen  im  Pfennig-Priamel  und  im  Hüte- 
Spruch  die  besten  Beispiele  dieses  Typus  vor.  Die  Steigerang 
wird  am  Ende  auch  durch  ädöologischen  Witz  erreicht: 

Vor  alter  wird  der  man  swach; 

Im  aher  wirt  löchret  manig  tach; 

Im  alter  wechst  auf  hecken  dorn; 

Im  alter  wechst  eim  rint  sein  hörn; 

Im  alter  wirt  manch  weißes  haupt 

An  sinnen  leer  und  darzu  taup; 

Im  alter  wirt  der  man  pertet; 

Im  alter  wirt  der  hafen  schertet, 

Im  alter  wirt  er  gar  zu  scherben: 

Im  alter  wechst  schimel  in  der  kerben*). 

Dabei  wirkt  nicht  nur  das  Ädöologische  lächerlich,  sondern 
auch  das  komische  Mißverhältnis  zwischen  dem  possenhaft  geringen 
Inhalt  der  letzten  Zeile  und  ihrer  langen  Vorbereitung.  Das  hier 
geübte  epigrammatische  Verfahren ^J  erinnert  an  ein  von  Lessing 


^)  Kap.  VI  S.  241. 

-)  Kap.  IX  S.  543.  S.  549.  Vergl.  534,  ein  Spruch,  dem  im  Aufbau 
das  Dienstbotenpriamel  genau  entspricht. 

')  Im  allgemeinen  scheint  in  kürzeren  Perioden  der  Ton  mit  der  Vers- 
zeile aufzusteigen.  Q  F  58,  86.  „Eben  das  ists,  was  die  vollkommenste 
aller  Strophenformen ,  das  Sonett  zu  epigrammatischer  Verwendung  so  ge- 
eignet macht,  daß,  wio  Wornicko  sagt,  nach  der  letzten  Zeile  die  drei 
ersten  wie  in  ihr  Wirthshaus  eilen **.  Vergl.  auch  Schneogans,  Geschichte 
der  grotesken  Satire  S.  127.  37. 

*)  B168b.    C  16a.  131a.   D  303. 

^)  Vergl.  Überhorst,  Das  Komische  2,  657.  Lipps,  Komik  und  Humor 
(Beitr&ge  zur  Aesthetik  VI.  Hamburg  und  Leipzig  1898)  S.  59, 
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(iD  seinen  Zerstreuten  Anmorkangen  über  das  Epigramm)  ange- 
zogenes Gedicht  von  Scarron. 

In  dem  Priamel:  ,Ein  sOnder,  der  in  sein  Sünden  verzagt^ 
weicht  der  Dichter  der  erwarteten  Steigerung  mit  launig  paro- 
distischer  Wendung  aus.  Wie  yolkstümlich  übrigens  die  Manier 
ist,  die  Steigerung  durch  eine  Unanständigkeit  herbeizuführen, 
ersieht  man  auch  aus  folgender  Erzählung  Carl  Müllers,  der 
die  Deutschen  Lügendichtungen  bis  auf  Münchhausen  dargestellt 
hat.  Er  hatte  einmal  Gelegenheit,  von  einem  Manne  des  Erz- 
gebirges eine  „große  Lüge^  zu  hören.  Der  Mann  fing  an:  Ich 
las  heute  in  der  Zeitung:  ein  alter  Kurierstiefel  ritt  auf  einem  Stück 
ungesalzener  Butter  in  den  siebenjährigen  Krieg  u.  s.  f.  in  has- 
tender, überstürzender  Weise,  mit  dem  offenbaren  Bestreben,  mit 
jedem  Satze  etwas  Tolleres  zu  bringen,  bis  er  mit  einer  ünfläterei 
den  letzten  Trumpf  ausspielte ').  Aber  der  Kunstgriff  des  Parturiunt 
montes  ist  bald  abgenutzt.  Es  bleibt  schon  zweifelhaft,  ob  man 
unserm  Dichter  selbst  mattere  Wiederholungen*)  zutrauen  soll. 
Sichere  Nachahmung  scheint  in  einem  dritten  steigernden  Priamel 
vorzuliegen');  hier  erlahmt  der  Nachahmer  gegen  Ende  sichtlich; 
er  ist  einem  kunstgerechten  Priamel  nicht  gewachsen. 

Wie  wenig  im  Grunde  genommen  Bosenplüt  formell  von 
den  katechetischen  Aufzählungen  abhängt,  zeigt  die  Tatsache,  daß 
der  dort  heimische  Typus  C  rein  bei  unserm  Dichter  überhaupt 
nicht  vorkommt^);  wohl  allerdings  in  Kombinationen,  z.  B.  der 
Typen  A  C: 

Das  alter  ist  also  getan: 
Das  es  macht  kint  manchen  weisen  man, 
Und  macht  neus  gewant  beschaben» 
Und  macht  Stil  manchen  freien  knaben, 
Und  macht  manchen  wilden  zam. 
Und  macht  manchen  graden  lam, 


1)  Die  deutseben  Lngendichtungen  S.  108 f.  Ebenso  GregorBeerbei 
Schaer,  Die  altdeatschen  Fechter  nnd  Spielleute  S.  157.  Kpwctd^a  3, 190, 30. 
Pogatschnigg  und  Herrmann  1,  287.  No.  1275. 

«)  GöttBeitr.  2,54.  No.  16.  17. 

3)  Oben  S.  540.    Gott.  Beitr.  2,  71.  No.  50. 

*)  Höchstens  könnte  der  Spruch:  ,Da8  tausent  perg  eitel  dar  golt  wem^ 
in  Betracht  gezogen  werden. 
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Und  macht  plos  manchen  rauhen  köcher. 
Und  macht  vinster  swarze  arslöcher, 
Und  macht  manchen  frauen  diener  entwicht: 
Das  ist  des  alters  Zuversicht^). 

Icli  find  in  nrieiner  sinnen  teich, 
Das  alter  ist  eim  rauber  gleich: 
Es  nimpt  der  glocken  ir  gedön, 
Und  mancher  hüpschen  fraun  ir  schön, 
Und  nimpt  dem  ochsen  seinen  zug, 
Und  nimpt  dem  vogel  seinen  flug, 
Und  nimpt  dem  man  sein  starkes  ringen, 
Und  nimpt  den  peinn  ir  hohes  springen, 
Und  nimpt  den  füssen  ir  snelles  traben, 
Und  nimpt  die  arbeit  im  nachtgraben, 
Und  nimpt  dem  eilflen  finger  sein  leng: 
Das  sind  des  alters  nachkleng*). 

Alle  andern  beim  Vierzeiler  zulässigen  Kombinationen 
finden  statt.  So  stellt  der  Spruch  ,Wer  seim  nechsten  getreu 
wöU  sein')'  den  Typus  C  A  dar,  ,Wer  ab  will  leschen  der  sunnen 
glänz'   und:    „Haußkern  und  windel- waschen**  den  Typus  A  B*). 

Die  Formgebung  der  Bosenplütschen  Priamel  hat  trotz 
aller  Oleiclimäßigkeit  der  Orundtypen  doch  nichts  Mechanisches 
an  sich;  ihr  Aufbau  ist  mehr  organisch  als  architektonisch. 

In  höherem  Orade  als  bei  der  älteren  volkstümlichen  Onomik 
beruht  das  Pointierte,  Schlagende  und  Belustigende  der  Bosen- 
plütschen Priaraeldichtung  auf  dem  Widersprechenden  der 
Antithese.  Der  Witz,  Jean  Pauls  „verkleideter  Priester*  »copu- 
liert  mit  Vorliebe  jedes  Paar,  dessen  Vereinigung  die  Anverwandten 
nicht  wollen**  (Vischer).  Hans  Bosenplüt  besitzt  „das  große 
Geheimnis  des  humoristischen  Talentes,  die  Fähigkeit  zu  unmittel- 
barer Erfassung  der  kleinen  komischen  Gegensätze  im  Alltäglichen 
und  zu  lebenswarmer  Beproduktion**  (Kraepelin),  er  hat  ein 
scharfes  Auge   für  das  Widerspruchsvolle  des  Weltgetriebes;    er 

•)  A  24b.   B  168b.    C  161  b.   D  296. 

»)  B.  174a.   C  10b.   162a.   I)  298. 

')  Gott  Beitr.  2,51.  No.  10.  Ebenso  folgen  AC  oder  CA  eine  ganze 
Reihe  geistlicher  Priamel. 

*)  In  beiden  Fällen  macht  wieder  den  Schloß  der  Klimax  ein  &d5o- 
logiseher  Wits. 
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liebt  den  sinnlich  angeschauten  Unverstand^);  er  ist  Meister  der 
Dialektik  sich  gegenseitig  aufhebender  Trübungen  der  sittlichen 
Idee^).  Die  Kontrastierung  mag  ihm  auch  als  Hülfsmittel  der 
poetischen  Erfindung  gedient  haben').  Mit  Ausnahme  einiger 
streng  geistlichen  Priamel  wirkt  er  fast  überall  durch  Kontraste. 
Die  Antithese  durchwuchert  seine  ganze  Priamelpoesie.  Sehr  viele 
Sprüche  sind  ganz  darauf  gebaut^).  Was  der  unvermeidlichen 
stumpfen  Monotonie  der  ständigen  Antithese  entgegen  wirkt,  ist 
die  große  Mannigfaltigkeit  ihrer  Verwendung.  Rosenplüts  Ver- 
fahren hat,  mit  späteren  öden  Nachahmungen  verglichen,  immer 
etwas  künstlerisches.  Selbst  in  kurzen  Gedichtchen  von  8  Versen 
wechselt  er  sinnig  ab,  und  hütet  sich  vor  sklavischer  Durchführung 
stereotyper  Formen;  z.  B.*): 

Wer  gerne  spilt  und  ungern  gilt, 
Und  Juden  lobt  und  pfaffen  schilt, 
Und  ungern  pet  und  gern  swert 
Und  also  sein  zeit  all  verzert, 
Und  ungern  fast  und  gern  leugt, 
Und  kirchen,  mefi  und  predig  fleucht, 
Und  frü  und  spat  ist  gern  vol: 
Der  taug  zu  keim  kartheuser  wol. 

Witz  und  Humor  sind  kein  notwendiger,  aber  der  wirksamste 
Bestandteil  des  in  die  volksliterarische  Sphäre  empor  gehobenen 
Stegreifgedichts.  Das  geistliche  Priamel  verschmäht  ihn  grund- 
sätzlich; und  außer  den  streng  geistlichen  Priameln  sind  etwa 
zwei  Dutzend  durchweg  ernst  gehalten.  Der  harmlose  fantastische 
Humor  der  Rezepte  genügt  ihm  nicht*^).  Er  streift  ihn  wohl 
einmal,    wenn   er  den  Wein  in   einer  Fischreuse,    die  Qänse   in 


0  Jean  Paul,  Vorschule  §  28. 

3)  Vischer,  Aesihetik 1 373.  Kraepelin  in  den  Philos.  Stadien  2, 133 f. 

»)  Hippel,  Über  die  Ehe  S.  2. 

«)  z.  a  No.  11.  12.  13.  14.  18.  22.  23.  25.  34  meiner  Sammlung.  Keller, 
Schwanke  No.  1.  2.  3.  4.  5.  10.  12.  13.  14.  16.  17.  33.  34.  36.  38.  41.  51. 
Meyer,  Die  altgermanische  Poesie  S.  460 ff.  512.  522.  Gaston  Paris, 
Villen  S.  59.  Neue  Heidelberger  Jh.  11,  170. 

«)  Gott,  Beitr.  2,  52.  No.  11. 

»)  Mnller-Franreuth  S.  13.  94 f. 
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einer  Flasche,  die  verpönten  ^)  ,zoten  nnd  gefrens^  an  einer  Mönchs- 
kutte') u.  ä.  zusammenstellt.  Der  Witz  des  Einderreims  waltet 
in  der  Aufzählung  selbstverständlicher  Wahrheiten').  Geläufiger 
sind  ihm  Motive  der  Lügen dichtung^);  besonders  in  den  eigent- 
lichen Handwerkspriameln.  Der  ideale  Goldschmied  soll  Feingold 
aus  rohem  Kupfer,  der  Töpfer  Krüge  aus  Boh-Erde  machen,  die 
von  selbst  zum  Hruunen  liefen:  der  Botschmied  gießt  all  seine 
Arbeiten  aus  Pech,  die  Schneidersdirne  spinnt  gute  Seide  aus  Bast, 
der  Schuster  macht  Leder  aus  Papier,  seine  Frau  den  Drat  aus 
Heu,  der  Weber  webt  sein  Tuch  aus  Binsen,  dem  Bauern  tragen 
die  Felder  ungeackert.  An  den  Aufschneidereien  der  Ärzte  er- 
götzten sich  Fastnachtsspiel *j  und  Spruchdichtung*):  In  Bosen- 
plüts  Priameln  begegnet  einmal  der  Doktor  Eisenbart,  aber  noch 
harmlos  und  anständig,  nicht  in  der  grotesken  Karikatur  Folzens^). 
Sonst  müssen  Karthäuser,  Juden  und  Nonnen  die  Kosten  des 
primitiven  ironischen  Witzes  tragen.  Den  Wortwitz*)  liebt  er 
nicht;  einmal  spielt  er  mit  dem  Scheltwort  Schwengel,  ein  andermal 
mit  dem  Doppelsinn  der  kifferbes.  Die  gewöhnlichste  Art  des 
Witzes,  der  in  Boscnplüts  Priameln  waltet,  ist  mit  der  Vorliebe 
für  die  Antithese  gegeben.  Es  wirkt  komisch,  Abtötung  und 
Gebet  auf  Fastnacht  zu  verschieben,  Zerknirschung,  Beue  und  Leid 
beim  Tanz  mit  schönen  Frauen  zu  erwecken,  im  Weinhaus  beim 
Spiel  zu  beten  und  seine  ,Zucht  zu  sparen',  bis  man  betrunken  ist. 
Es  ist  in  der  halb  automatischen  Entstehung  des  Stegreif- 
gedichts begründet,  daß  die  Zuspitzung  der  Schlußpointe  nicht 
Selbstzweck'),  nicht  die  Hauptsache  sein  kann.  Bisweilen  ist 
sogar  die  Pointe  äußerst  schwach,   z.  B.  in  dem  Spruch:   , Welch 


')  Baader  S.  101.  Übrigens  arbeitet  auch  der  Humor  der  Rexepte 
mit  Motiven  der  Lügendichtong.  Hundert  Priameln  23,  Go^Fsp.  1201,  Z.  6. 
Müller-Fraureuth  S.  23. 

')  Hundert  Priameln  Nr.  18. 

3)  Keller  No.  1.     *)  Keller  No.  13. 

»)QP  77,52.    Heinzel  WSB  134,55flf. 

«)  Pap.  1197. 

7)  Keller  No.  28.    Mnller-Praureuth  S.  13 f. 

*)  R.  M.  Meyer  in  den  Neuen  Jahrbüchern  1903,  3. 

<^)  ADB  29,227:  „Die  Zuspitzung  der  Schlußpointe  ist  nicht  gerade 
Rs.  Stärke,  ist  ihm  auch  nie  Solbstzwck:  doch  ist  ihm  manches  hübsch  ge- 
lungen''.   Das  dann  folgende  Beispiel  versagt;  s.  oben  S.  531. 
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man  seim  elichen  weib  ist  veint/  Seine  gelungensten  Schlüsse 
sind  zweiteilig  und  enthalten  wieder  einen  antithetisch  oder 
wenigstens  mit  komischer  Limitation  ausgedrückten  Gedanken, 
Der  Schelm  der  humoristisch-apologischen  Onome  ^)  guckt  gern 
am  Ende  hervor.  Zu  den  besten  der  Art  gehört  das  Priamel 
,Wol  essen  und  trinken  nach  aller  begier/  das  hauptsächlich  wieder 
die  leidige  Wirklichkeit  mit  dem  Ideal  kontrastiert,  um  dann  zu 
schließen: 

Wenn  die  ding  den  menschen  heilig  machen, 

So  vint  man  raangen,  der  zu  himel  fert, 

Im  hab  dann  got  niendert  kein  glück  beschert. 

Ein  andermal  schildert  er  einen  ganz  armen  Teufel,  der  den 
Ärzten  mit  ihren  Affensalben  verfallen  ist,  einem  Zöllner,  dem  er 
den  Zoll  unterschlagen,  in  die  Hände  gerät,  der  von  mahnenden 
Juden,  bannenden  Pfaffen,  Erpressungen  eines  Räubers  und  dem 
Zank  eines  bösen  Weibes  gequält  wird  und  endigt: 

Wer  dem  dazu  eines  pösen  jars  gan, 

Der  tet  gar  nahend  ein  tcglich  sUnd  daran. 

Ähnlich  schließt  er,  nachdem  alle  Zeichen  einer  robusten 
Oesundheit  aufgezählt  sind:  ein  Mann,  der  dies  alles  hat,  soll 
niemand  klagen,  daß  er  krank  sei.  Oder  wenn  er  realistische 
Züge  einer  unglaublichen  Faulheit  vorgeführt  hat,  heißt  es  am 
Schluß: 

Ich  mein,  ich  lüge,  hieß  ich  den  ein  reschen. 

Noch  besser  gelingt  ihm  mit  solchen  Mitteln  die  Charakte- 
risierung eines  Typus,  wie  ihn  Gottfried  Keller  in  den  ge- 
rechten Kammachern  gezeichnet  hat: 

Die  siben  wolt  ich  auch  lieber  peieinander  finden, 
Dann  ein  metzler  an  einer  altn  ku  sen  schinden 

oder 

Dann  ein  sneider  an  einer  alten  hosen  nen. 

Die  Subjektivität  Rosenplüts  tritt  nicht  nur  in  unpersön- 
lichem Humor  zu  Tage,  sondern  der  Dichter  erscheint  in  seinen 
Versen  anch  selbst  ganz  ohne  Sehen  vor  dem  Publikum');  wie 
er  andre  mitnimmt,  so  hat  er  sich  auch  selbst  zum  besten. 
Launig  bekennt  er,  er  schlafe  Nachts  gern  auf  weichem  Bett,  tue 


^)  Wachsmuth,  Geschichte  deutscher  Nfttionalität  1,  143 f. 

>)  Hundert  Priameln  25,  14.  22,  8.   Keller  34,  14.  13,  8.  35, 10.  51, 14. 
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sich  gOtlich,  bete  selten  und  fluche  oft,  meide  die  Kirche  und 
«ache  das  Weinhaus  ^).  In  der  Tat,  bittere  Satire  stünde  ihm 
übel  zu  Oesicht.  So  kecker  Satire,  wie  Scherers  Beim  aufs 
Konstanzer  Konzil  übt,  war  er  doch  nicht  fähig. 

Beitzenstein  hat  gezeigt,  daß  wie  das  Skolion  so  auch  die 
Elegie  und  das  Epigramm  fürs  Gelage  bestimmt  waren  ^).  Nicht 
anders  das  Priamel;  Stegreifdichtung  und  Priamelrede  setzen 
Qeselligkeit,  Unterhaltungs-  und  Belehrungsbedürfnis')  voraus. 
Die  Priamelsprüche  des  von  Peter  Wetzel  abgeschriebenen 
Büchleins  tragen  die  Überschrift: 

Hierin  vindt  ainer  mangen  guten  schwangk, 
Lustig  zc  hören  bei  dem  weintrank*). 

Ähnlich  der  Mainzer  Druck: 

Hierin  in  diesem  bttchleyn 
Findt  mann  vil  guter  reymen  feyn, 
Manchen  seltzam  guten  schwanck, 
Lustig  zu  hören  bey  dem  weinßtranck. 

Früh  nimmt  der  eigentliche  Träger  der  Stegreif-  und  (ielegen- 
heitsdichtung,  der  Sprecher,  der  Freihart,  der  Fahrende  die  klassische 
Priamelpoesie  in  sein  Bepertoir  auf  und  verbrämt  sie  mit  seinen 
oft  nicht  feinen  Einfällen.  Ist  er  geschmäht,  gestoßen  und  ge- 
prügelt, so  rächt  er  sich  mit  Witzen,  indem  er  etwa  seine  Zuhörer 
Schälke   und   Lecker   nennt   und   sie   mit   geistreichseinsoUenden 


^)  Hundert  Priameln  No.  26,  13.  Natürlich  hat  man  die  Einschränkung 
izu  machen:  „Der  Dichter  erleht  den  Inhalt  der  Dichtung  als  Dichter,  d.  h. 
als  ideelle  Persönlichkeit,  nicht  als  dieser  bestimmte  Mensch,  sondern  als 
deeller  Repräsentant  des  Menschen.  Sein  etwaiges  wirkliches  Erleben  ist 
hierfür  nur  Vorbild*'.  Lipps,  Komik  und  Humor  S.  244.  Weil  Marc 
Monnier  S.  197  f.  nicht  daran  gedacht  hat,  hält  erRosenplnt  wegen  seiner 
Weingrüße  für  einen  tüchtigen  Trinker;  „sein  Zeitgenosse  Lorenz o  der 
Prächtige  hätte  ihn  unter  die  Zahl  der  beani  aufgenommen''. 

')  Epigramm  und  Skolion.    Gießen  1893. 

^  Yergl.  Jahrbuch  für  nd.  Sprachforschung  10,  54.  Wunderliche  Zn- 
sammenhänge mit  einer  spezifischen  Gattung  von  Schm&hgedichten  konstruirte 
Wendeler  De  Preambulis  S.  46  „Haec  qaidem  carmina  contnmeliis  impleta 
.  . .  yagis  illis  causam  (!)  praeambula  componendi  fuisse  Tidentur". 

^)  Keller,  Alte  gute  Schwanke^  S.  15.  Im  Kuhländchen  heißen  die 
weltlichen  Volkslieder  Sticheleien  und  Schwanke,  Hoke  onn  Schnoke.  Meine rt 
8.  IX.    D  W  B  9,  2245. 
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ünaDständigkeiteD  regaliert  ^).  Ein  Holzschnitt  zur  FreiHarts- 
predigt  stellt  eine  Wirtshausszene  dar^).  Auch  im  Exemplar 
des  Sprechers  Kebitz  sind  Priamel  enthalten').  Aus  der 
Donaueschinger  Priamelrede  kann  man  sich  jetzt  vom  Einzel- 
vortrag des  Sprechers  eine  Vorstellung  machen.  Von  der  Mischung 
geistlicher  und  weltlicher  Spruchdichtung  dieser  Art  lieferte  die 
Donaueschinger  Hs.  0  ein  Bild^).  Besonders  zur  Einleitung  und 
zum  Beschluß  der  Spruchbücher  steuerten  wohl  Sprecher,  Schreiber, 
Leser  und  Benutzer  bei.  Meistens  sind  es  Bettel-  oder  Heische- 
sprüche und  Entschuldigungen.  So  schließt  eine  Münchener  Samm- 
lung des  Cgm  713  mit  einem  volksmäßigen  Spruch: 

Ach  got,  durch  dein  gute, 

Bescher  mir  kappen  und  hüte, 

Mentel  und  rock, 

Zigen  und  pock, 

Schaf  und  rinder, 

Und  ein  schone  frawen  on  kinder^). 

Bettelspruchartig  klingen  Verse  der  Leipziger  Hs.  L  (Bl.  13  b 

''*  Korn  spot  ader  fru, 

t  Gib  gleich,  zcech  zu: 

Dy  rede  gefeUet  mir  wol: 
Pait  pis  ich  auch  werde  vol, 
Spat  kam,  sere  tranck, 
Beczal  mit  ,hab  ymmer  danck.' 

Der  Schreiber  erwähnt  sich  in  einem  ,Spruch  von  dissen  Puch' 

^  '*  Wer  das  puch  lesen  oder  hören  wü, 

Der  nem  jm  des  ein  messigs  zil 
Vnd  pesser  sich  des  guten  in  seinem  herczen 
Vnd  hör  das  pöß  mit  großem  schmerczen; 
Wann  vil  vnnutzer  wort  darynn  steen, 
Pit  euch  der  Schreiber:    das  lat  für  äugen  geen. 


*)  Die  bei  Wendel  er  S.  46  f.  und  wieder  bei  ühl  S.  95  f.  gedruckten 
Verse  sind  ganz  in  Ordnung;  ein  ,carmen  yalde  dcpravatum^  ist  es  nicht, 
und  Vers  3  heißt  eben  nur:  mihi  antea  abeundum  est  cacandi  causa.  Vergl. 
oben  m  S.  66. 

2)  Wendeler  beschreibt  ihn  S.  47ff.        «)  MSB  1891  S.  674. 

*)  Vergl.  die  Überschriften  in  C  bei  Keller  Fsp.  1166  (Wendeler  S.  49) 
und  P  G  bei  ühl  S.  93. 

^)  E  24  b.  Vergl.  Bartsch,  Katalog  der  altdeutschen  Handschriften 
zu  Heidelberg  I  S.  8.    Uhl  S.  310. 

Euling,  Priamel  37 
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ÄhnlicheD  Zweck  mochte  der  vielleicht  von  Bosenplüt  selbst 
herrührende  Yers  haben: 

O  werlt,  dein  nam  heist  Spothilt 

Mein  herts  dich  lobt,  mein  zung  dich  schilt. 

Noch  wolt  ich  gern  sehen  den  man, 

Der  aller  werlt  recht  künde  tan^). 

Doch  denk  ich  sein  noch  ungepom. 

Wer  herten  stahel  mit  plei  wöIt  pom'). 

Das  gieng  vil  und  vi!  rechter  zu, 

Dann  das  er  aller  werlt  recht  tu*). 

Die  Wirknng,  die  Bosenplüts  Priamelpoesie  auf  spätere 
Literatur  aasgeübt  hat,  darstellen  hieße  die  vollständige  Geschichte 
des  Priamels  schreiben.  Das  kann  hier  schon  aus  dem  von 
Schönbach  (Gesammelte  Aufsätze  S.  VIII)  angedeuteten  Grunde 
nicht  geleistet  werden.  Nur  einige  Hauptgesichtspunkte  lassen 
sich  vorläufig  herausgreifen.  Von  Anfang  an  verbreiteten  sich 
neben  größeren  Sammlungen,  die  jetzt  einmal  ausscheiden  sollen, 
Einzelsprüche.  Der  Weg,  den  diese  durch  die  volkstümliche 
Literatur  genommen  haben,  ist  äußerst  verschlungen  und  unbe- 
rechenbar. Bald  tauchen  sie  in  den  verschiedenartigsten  Hand- 
schriften, bald  als  Füllsel  in  Tischzuchten  ^),  bald  als  parodistische 
Zusätze  zum  Liebeslied')  auf,  natürlich  dann  auch  in  freierer 
Umformung;  z.  B. 

Harpen»  Gygen,  Lutenschlagen, 
Vnde  thoschneden  Scho  andragen, 
Mangerley  Varue  an  Kledern  vnd  Gewände, 
Dat  men  ehrtydes  heeldt  vor  schandcp 
Vnd  Houart  dryuen  mit  mannigem  geberde, 
Haar  stdten  dat  ydt  kruß  werde, 
Vnd  des  Nachtes  up  der  Straten  heueren, 
Ock  dantzen,  stecken  vnd  tumeren, 
Dat  alles  schAth  men  vmme  de  zarten, 
De  stedes  op  sAlcke  Narren  warten. 


>)  Freidank  106,  18.        >)  Benner  16167. 

^  G  157b.  D  800.   E  896ft.    K  24a. 

^)  Yergl.  The  tyme  (estate)  presente  of  man  im  Debat  and  stryfe  bet- 
wene  Somer  and  wynter  bei  Hazlitt,  Remains  3,  40. 

*)  Nd.  Volkslieder,  Gesammelt  und  hg.  Tom  Verein  for  nd.  Sprach- 
forschung I  46.    Nd.  Jb.  26,  28. 
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Ein  Orgel,  Klocke  vnd  Wallenbagen» 

Vnde  böse  Kinder  vngetagen, 

Rin  Hoer,  eines  Stockfisches  Lyfft 

Ein  Nöthboem  vnd  ein  vuel  Wyü, 

Ein  Esel  de  nicht  mehr  Secke  kan  dragen: 

De  Negen  dohn  weinich  vngeschlagen. 

Welchen  Weg  diese  einfache  vom  improvisierten  Genrebild 
zur  Charakteriatik  hinstrebende  Volkskunst  einschlägt,  indem  sie 
mehr  und  mehr  literarischen  Anstrich  zu  gewinnen  sucht,  zeigt 
ein  Spruch  von  Niklas  Wolgemut^).  Mit  erstaunlicher  Naivität 
hat  der  Volksdichter  aus  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  Bosen- 
plüt  und  einen  älteren  Spruch^)  von  dem  HurQbel  geplündert, 
um  flott  und  geschickt  die  Liebesnarren  zu  schildern.  Den  An* 
fang  macht  Bosenplüts  Priamel  vom  bösen  Hausgesind;  dann 
wird  einfach  angeknüpft: 

Doch  »t  noch  eine  schlimmre  Qual  u. s.w. 

Durch  Niederdeutschland  bis  in  die  Niederlande  verbreiteten 
sich  Bosenplüts  Sprüche.  Am  häufigsten  sind  sie  in  gnomischer 
Volksliteratur  Mittel-  und  Süddeutschlands.  Im  Hausflur  eines 
Bauernhauses  zu  Ohrnbach  im  Ansbachschen  steht  noch: 

'  Wer  einen  Leib  hat  nicht  su  schwer, 
Und  eine  Tasch,  die  nie  wird  leer, 
Und  ein  Haus,  das  toU  Nahrung  staht, 
Und  darin  fromme  Ehehalten  hat, 
Und  melke  KUh  und  fette  Schwein 
Und  fromme  Knecht,  die  gern  gehorsam  sein, 
Und  einen  Hund  nachts  auf  der  Hut, 
Und  ein  Weib,  die  aUezeit  ist  gut, 
Und  auch  in  Ehren  steht: 
Der  Mann  hat  ein  gut  Hausgeräth'). 


>)  Des  Knaben  Wonderhom  2.  Heidelberg  1808.  S.  62  £f.  Birlinger 
und  Crecelins  haben  nur  das  Priamel  des  Anfangs  wieder  drucken  lassen 
(2,488),  da  sie,  ebensowenig  wie  ich,  des  alten  Druckes  habhaft  werden 
konnten.    In  preußischen  Bibliotheken  befindet  er  sich  nicht 

^  Germania  21,  205  ff.  Das  Verhältnis  des  Niclas  Wolgemnt  su 
dem  Alteren  Sprach  hat  Baechtold  nicht  erkannt;  den  alten  Druck  zitiert 
er  nur  nach  Well  er.  Den  Herausgebern  des  Wunderhoms  ist  es  ebenso 
ergangen. 

3)  Falck,  Art  und  Unart  S.  42. 

87* 
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i^chließlich  muß  sich  das  Hütepriamel  noch  gefallen  lassen 
von  Reichard t  parodistisch  komponiert  zu  werden*).  Nicolai- 
Reichardt  haben  3  Strophen  zu  je  4  Zeilen  geschieden. 
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Nachdem  dann  wissenschaftliche  Beschäftigung  die  Aufmerk- 
samkeit wieder  auf  den  Volksspruch  gelenkt  hatte,  erscheint  er 
immer  häufiger  z.  B.  in  Nieritzens  Volkskalendern,  Scheibles 
Kloster,  Wanders,  Falcks,  Limbachs  und  vieler  Anderer 
Sammlungen.  Die  Wiederentdeckung  Nürnbergs  ist  endlich 
auch  dem  Priamel  zu  gute  gekommen.  Wie  heute  niemand  mehr 
an  den  köstlichen  Brünnlein,  an  Labenwolfs  Oänsemännlein  oder 
am  Schönen  Brunnen,  am  Sakraments-Häuschen  von  St.  Lorenz 
oder  an  der  sogenanten  Nürnberger  Madonna  ohne  Bewunderung 
vorübergeht,  so  verdient  auch  der  Rosenplütsche  Priamelspruch 
seinen  Platz  unter  den  merkwürdigsten  Schätzen  literarischer 
Kleinkunst.     Das  mit  abstrakt  ästhetischer  Kritik  dem  literarischen 


*)  Nicolais  Almanach  I  56.  Nr.  VI.     Friedl&nder,   Das   deutsche 
Lied  im  18.  Jh.  I  1,  236. 
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SDob^)  zu  beweisen,  lohnt  nicht;  ,,ist  es  doch  im  Grunde**,  wie 
Gottfried  Keller  meint,  „eine  trübselige  Sache,  den  Leuten  zu 
sagen,  was  gut  ist,  wenn  sie  es  nicht  selbst  einsehen**.  In  einer 
Gattung,  deren  Devise  Jean  Pauls  ,Yive  labagatelle*  bleibt,  er- 
wartet kein  Verständiger  etwa  Schwung,  Größe  und  Erhabenheit. 

« 

Könnt  in  einem  Sprüchlein  Raum  sein, 
Weltprobleme  zu  erledigend 
Ein  Spazierstock  will  kein  Baum  sein, 
Ein  Stoßseufzer  nicht  predigen. 

Trotzdem  gibt  es  in  dieser  Kleinkunst  Erscheinungen,  deren 
Reichtum  und  Bedeutsamkeit  überraschen:  eine  ganze  kleine  Welt 
in  den  engen  Rahmen  eines  Gedichtchens  von  wenigen  Versen 
gespannt  und  gefaßt  in  den  Zauber  echter  Poesie.  Die  von 
Oldenberg  unübertrefflich  charakterisierten  indischen  Vierzeilen, 
die  Sapta9atakam  des  Häla,  das  Schnaderhüpfel,  die  Frottole,  die 
Villotte,  das  Ritornell,  das  griechische  Epigramm,  das  Skolion, 
das  internationale  Sonett,  sie  alle  legen  Zeugnis  davon  ab,  wie 
sich  „ein  äußerst  einfacher  Gegenstand  zu  einem  unendlichen 
erweitern"  kann.  Kommt  höchste  Freiheit  und  eine  in  einem 
großen  Individuum  gereifte  geistige  und  sittliche  Kultur  hinzu, 
so  ist  die  ideale  Höhe  Go ethischer  Spruchdichtuog  erreicht^). 
Allerdings  ein  weiter  Weg  von  Rosenplüts  Improvisationen  bis 
zur  weltumfassenden  Poesie  eines  Goethe.  Aber  wenn  es  wahr  ist, 
daß  es  nur  darauf  ankommt,  ob  Jeder  seinen  Zustand  ergreift  und 
ihn  entsprechend  behandelt,  dann  hat  auch  der  Nürnberger  Meister 
seinen  dichterischen  Beruf  erfallt.  Auch  er  ergreift  mit  schlichter 
künstlerischer  Ehrlichkeit  seinen  Zustand  und  seine  Welt.  Sie 
ist  nicht  etwa  die  Amarus'),  nicht  voll  Glanz  und  Schönheit, 
sondern  bald  mit  liebevoller  Hingabe,  bald  mit  fantastischem  Witz 
und  Humor  gestaltetes  wahrhaftes  altdeutsches  Nürnberger  Leben 
des  15.  Jahrhunderts. 

Auch  Rosenplüt  beweist  für  Hans  Thomas  Wort:  „Die 
Kunst  kann  sehr  wohl  national,  auch  provinziell,  sowie  ganz  indi- 
viduell,   und  kann   doch  dabei  recht  allgemein  menschlich  sein*^. 


^)  Taine  fand  ja  Goethes  Stil  langweilig,   manche  Leute  die  Briefe 
der  Frau  Aja  trivial. 

>)  von  Loep er,  Werke  (Hempel)  19*,  10. 

3)  Oldenberg,  Die  Literatur  des  alten  Indien  8.  227f, 
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Die  praktische  ^)  Bestimmang  eines  Teils  dieser  Gedichtcheo  stört 
ebensowenig  wie  etwa  der  Umstand,  daß  die  herrlichen  Werke 
der  Erzplastik  in  der  Innsbrucker  Hofkirche  zum  Einstecken  von 
Kerzen  , bestimmt  waren.  Das  Individuelle  in  Bösen plüts 
Priamelpoesie,  seine  dichterische  Originalität  ist  nicht  gering. 
Es  gab  ja  Vortreffliches  derart;  davon  kannte  er  wohl  nur  das 
Landläufige.  Minnegesang  und  Meistersang  ignoriert  er,  er  kennt 
Burchiello  nicht,  er  versteht  Deschamps  nicht,  er  hat  Petrarca 
nicht  gelesen,  nordische  Skaldenpoesie  gibt  es  f&r  ihn  nicht  Er 
schafft  aus  sich  heraus,  aus  ganz  individuellen  Verhältnissen,  aber 
ganz  aus  dem  Genius  der  Form,  Geist,  Naivität  und  Sinnlichkeit 
in  seinen  besten  Stücken  vereinend.  Eigentliche  Volkspoesie  sind 
natürlich  Bosenplüts  Priamel  ebenso  wenig  wie  die  Gedichte 
von  Fran9ois  Villen*). 

Wollten  wir  endlich  diese  Poesie  unter  dem  verlockenden 
Gesichtspunkt  eines  Kapitels  nationaler  Ethik  betrachten,  so  wäre 
zunächst  darauf  hinzuweisen,  daß  sie  doch  nur  einen  unselbständigen 
Ausschnitt  aus  Rosenplfits  Didaktik  darstellt,  und  dann,  daß  wir 
von  einer  historischen  Beurteilung  dieser  ganzen  Zeit  noch  weit 
entfernt  sind.  Eine  individuelle  Ethik  scheint  hier  erst  aus  der 
nationalen  und  konventionellen  heraus  sich  zu  entwickeln,  noch 
vielfach  unklar  und  tastend.  Den  heute  so  beliebten  lärmenden 
Streit  über  die  Sittlichkeit  historischer  Epochen  muß  man  schlicht 
ablehnen;  für  das  ausgehende  Mittelalter  kann  nur  eine  wahrhaft 
wissenschaftliche  Volkskunde  diejenige  Entscheidung  geben,  die 
leider  bei  fast  allen  Historikern  dieser  und  der  Beformationszeit 
regelmäßig  im  voraus  feststeht. 

Eine  individuelle  Sittlichkeit  Bosenplüts  zu  konstruieren 
und  nach  irgend  einem  modernen  absoluten  oder  relativen  Maß- 
stäbe zu  messen,  ist  müssiges  Beginnen:  die  gab  es  in  Wirklich- 
keit wohl  noch  nicht.  Wie  bürgerliche  und  kirchliche  Moral  meist 
noch  zusammenfielen  und  sich  entscheidend  von  der  heutigen  ent- 
fernen, haben  an  krassen  Beispielen  Petit  de  Juleville  und 
Gas  ton  Paris  gezeigt.     Stoffe  und  Ädöologie  beweisen  in  diesem 


*)  Üb«r  anßerftsthetische  praktische  Zwecke  in  der  Kunst  Hirn,  Der 
Ursprung  der  Kunst.  Leipzig  1904.  S.  8ff.  Spitzer,  Hettners  konst- 
philosophische  Anf&nge  1,  158  ff. 

^  Gaston  Paris  S.  49. 
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Falle  am  allerwenigsten:  jene  gehören  weder  dem  Einzelnen  noch 
dem  einzelnen  Volke,  diese  ist  in  den  Flegeljahren  der  europäischen 
Menschheit^)  nur  internationale  literarische  Mode,  von  beiden  ist 
die  Sittlichkeit  des  deutschen  BQrgerhauses  und  die  Gesundheit 
der  deutschen  Kunst  nicht  abhängig. 


*)  Die  primitive  Form  des  Witzes  scheint  überall  einmal,   beim  Kind, 
beim  Naturmenschen,  in  den  Flegeljahren,  &döologisch  zu  sein. 
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I.  Uebersicht  über  Rothes  Leben  und  Werke. 

§  1.  Was  wir  über  das  Leben  des  thüringischen  Geschichts- 
schreibers und  Dichters  Johannes  Bothe  mit  Sicherheit  fest- 
stellen können,  hat  dieser  selbst  in  einem  Akrostichon  in  seiner 
^^Thüringischen  Chronik"  niedergelegt,  das  Fedor  Bech  in  scharf- 
sinniger Weise  zuerst'  erkannt  hat  (Germania  VI,  45—51).  Dar- 
nach war 

Johannes  Bothe  von  Crüzeeborg 

ein  prister  niide  ein  cappellän  des  bischofis  und  darn&ch  ein  vica- 
rius  und  etzwanno  ein  stadschriber  zcu  Isenache  unde  darnach 
ein  tümeherre  unde  darzcu  euch  schvlmeistir  des  stiftis  unsir 
liebjn  frowin  kerchin  in  der  vor  genantjn  stad  u.  s.  w.  Unser 
Dichter  ist  also  in  ^Kreuzburg"  (Crüzeeborg)  geboren  (etwa  um  1360), 
wurde  Geistlicher  und  war  als  solcher  den  grössten  Teil  seines 
Lebens  in  Eisenach  tätig.  Nacheinander  war  er  Stadtschreiber, 
bischöflicher  Kaplan,  Vicar  des  Stiftes  der  „Frauenkirche"  und 
erlangte  zuletzt  die  Würde  eines  „Scholasticus"  (Schulmeisters) 
desselben  Stifts.  Er  starb  am  5.  Mai  1484*).  —  Aus  seinen 
zahlreichen  poetischen  und  prosaischen  Werken  ersehen  wir,  dass 
er  eine  für  seine  Zeit  umfassende  gelehrte  Bildung  besessen  hat. 
Um  unsere  Kenntnis  des  Lebens  und  der  Werke  Johannes 
Bothes  hat  sich  hauptsächlich  Fedor  Bech  verdient  gemacht  (Ger- 
mania Y,  VI,  VII  und  IX). 

§  2.    Johannes  Bothes  Werke. 

Ich  lasse  nun  zunächst  einen  üeberblick  über  die  gedruckten 
und  ungedruckten  Werke  des  Dichters  folgen. 


1)  Im  abrigen  verw€l8e  ioh  auf:   G.Qr.  I,  290 f.  and  A J).B.  X3LIX,  850f. 
Heinrich,  Stadien  xa  Jobnnnei  Sotbe  1 
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a.  Gedruckte. 

1.  Der  Bitterspiegel. 

Karl  Bartsch  gab  in  seinen  „Mitteldeutschen  Gedichten" 
(Biblioth.  des  litter.  Vereins  53.  Stuttgart  1860,  98—211)  ein 
Gedicht  von  4108  Versen  in  thüringischem  Dialekt  und  von  un- 
bekanntem Verfasser  heraus,  das  er  in  Bezug  auf  V.  4101  „der 
Bitter  Spiegel^  nannte.  Bech  wies  dann  nach,  dass  dieser  Bitter- 
spiegel voll  Johannes  Bothe  verfasst  worden  ist  (Germania  VI, 
52  ff.).  Durch  Zusammenstellung  der  Anfangsbuchstaben  (houbit- 
b&chstabin)  der  grösseren  Abschnitte  erhalt  man  nämlich  das 
Akrostichon:  Johannes  von  Crüzceborg  Bothe  genant.  A.  a.  0. 
fügte  B.  noch  wertvolle,  den  Text  der  Casseler  Handschrift  be- 
treffende Besserungen  hinzu.  —  Das  Gedicht  ist  etwa  um  1400 
zu  Ehren  des  Bitterschlages  Friedrichs,  eines  Sohnes  des  Land- 
grafen Balthasars  von  Thüringen,  verfasst  worden.  Eine  kritische 
Ausgabe  des  B.'s  mit  Benutzung  der  Forschungen  Bechs  wäre 
jerwünscht. 

2.  Von  des  Bates  Zucht. 

Dieses  Gedicht  wurde  zuerst  abgedruckt  von  Aug.  Friedr. 
Chrn.  Vilmar  unter  dem  Titel:  „Von  der  stete  ampten  und  von 
der  fursten  ratgeberi  ein  deutsches  Lehr-  und  Spruchgedicht  aus 
dem  Anfange  des  XV.  Jahrhunderts"  u.  s.  w.  Marburg  1835. 
Auch  von  diesem  Gedicht  zeigte  Bech  (hauptsächlich  durch  sprach- 
liche Kriterien),  dass  es  dem  J.  Bothe  angehört  (Gennania  VI,  273). 
Er  änderte  weiter  den  unmitteldeutschen  Titel,  den  Vilmar  seinem 
Abdruck  gab,  in  „von  der  stede  amichtin  und  von  der  forstin 
rätgebin."  Nach  ihm  ist  das  Lehrgedicht  noch  im  14.  Jahrh. 
entstanden. 

Auch  von  dieser  Dichtung  Bothes  ist  eine  kritische  Neu- 
ausgabe notwendig:  V.  benutzte  niimlich  für  seinen  Abdruck  nur 
die  Fuldaer  Handschrift  (No.  199)  von  des  Bates  Zucht;  es  gibt 
aber  auch  noch  eine  Berliner  Handschrift  (aus  dem  Jahre  1454)*), 
die  nach  Bech  z.  T.  bessere  Lesarten  bietet  (Germania  VE,  354  ff.}. 


^)  Vgl.  Hagens  and  Büschings  GrundriBS  420  f. 


—   s   — 

3.  ist  Johannes  Bothe  der  Dichter  eines  ^^Lebens  der 
heiligen  Elisabeth^,  das  von  Mencken  (Scriptores  rer.  germ.  n, 
2033  ff.)  gedruckt  ist.  Die  Ausgabe  von  M.  genfigt  den  An- 
forderungen der  Kritik  durchaus  nicht  mehr;  eine  Neuausgabe 
felilt  zur  Zeit  noch,  lieber  dieses  Werk  hat  hauptsächlich  August 
Witzschel  gehandelt  (Z.  d.  V.  f.  th.  G.  u.  A.  VII,  359—412  und 
493—95). 

4.  ist  R.  der  Verfasser  einer  „Thüringischen  Chronik", 
die  mit  zu  seinen  verdienstvollsten  Arbeiten  gehört,  geschrieben 
um  1421.  Sie  ist  herausgegeben  worden  von  B.  v.  Liliencron. 
(Thüringische  Geschichtsquellen  III.  Jena  1859.)  Die  Unvoll- 
kommenheiten  der  Lilicncronsehcn  Ausgabe  haben  B.  Bechstein  *), 
F.  Bech  (Germania  V,  226— 247)  und  besonders  A.  WitzscheP) 
im  einzelnen  dargelegt.  Um  die  Textkritik  der  Thür.  Chr.  hat 
sich    wieder   Witzschel  verdient  gemacht^). 

5.  Nach  F.  Bech  gehören  dem  Job.  Bothe  auch  an:  „die 
drei  Bücher  deutscher  Stadtrechte**,.  die  Fr.  Ortloff  in  der 
Sammlung  deutscher  Bechtsquellen  (Jona  1836.  I,  625  ff. 
„Eisenachisches  Bechtsbuch**)  veröffentlicht  hat;  ferner  das  Bruch- 
stück ,,von  den  sieben  freien  Künsten^  (Prosa;  gedr.  im  A. 
f.  K.  d.  d.  V.  1856.     Sp.  273  ff.  und  303  ff)«). 

b.  üngedruckte. 

Von  ungedruckten  Werken  Bothes  sind  zu  erwähnen: 

1.  Ein  „Lob  der  Keuschheit". 

2.  Eine  „Passion**. 


1)  A.  Wit2Bchel,  Die  erste  Bearbeitung  der  düringischen  Chronik  von 
Joh.  Rotho  (Germania  XVII,  129—169).  Vgl.  Z.  d.  V.  f.  th.  O.  u.  A.  VII, 
483—485.  Ferner  A.  Witzschel ,  Zu  Joh.  Rothes  thüringischer  Chronik 
(A.  f.  K.  d.  d.  V.  1874.  Sp.  251— 254).  Reinh.  Bechstein,  Zu  der  thüriug. 
Chronik  des  J.  R..  (Germania  IV,  472—482).  A.  Witzschel,  Beitriige  zur 
Texteskritik  der  düringischen  Chronik  des  J.  Rothe.  Eisenacher  Progr. 
1874  u.  75. 

*)  Für  die  historischen  Schriften  R.'s  bereitet  Herr  Privatdozent  Dr. 
August  Gebhardt-Erlangen  eine  kritische  Ausgabe  vor,  wie  er  die  Gflte  hatte, 
mir  vor  einiger  Zeit  mitzuteilen. 


—    4    — 

§  8.    Zu  ßoitkefi  ^L&b  der  £en&e(h,beit.^ 

Im  Jahre  1784  gab  M.  Job.  Friedr.  Aüg.  Kmderling  „Nach- 
richt Yon  einem  attdentschen  handscbriftlichen  Oedichte  Johsmi 
Bothens  oder  Bodens  von  der  Keuschheit^  in  Adelungs  Magazin 
für  die  deutsche  Sprache  (Bd.  II,  St.  4,  S.  106—187):  der  Schreiber 
der  hs.,  Johannes  Butinck  van  Segen,  sagt  in  der  Vorrede,  dass 
Johannes  Bothe  der  Verfasser  des  Gedichtes  ist  (Adelg.  M.,  S.  112): 

„Y  doch  sal  man  dencken  nicht 

Das  ich  es  selber  habe  gedieht 

Vnd  mir  di  ere  za  sagen 

Sander  ein  prister  der  by  sinen  dagen 

Orosse  bncher  had  gemadit 

Vss  dem  latin  in  dntsch  ertracht 

Derglichen  ich  nach  ny  gesach 

Vnd  had  gewönnet  zu  ysennach 

Sin  name  was  herre  Johannes  rode 

Sine  sele  beuele  ich  gode.^     u.  s.  w. 

Zu  Anfang  seiner  Arbeit  gibt  Hinderung  an,  der  berühmte 
Herr  Professer  Gebhardi  in  Lüneburg  sei  der  Besitzer  der  Hand- 
schrift und  durch  die  Vermittlung  seines  Freundes,  des  Herrn 
Prof.  Conrad  Arnold  Schmidt  in  Braunschweig,  sei  er  auf  sie 
aufmerksam  gemacht  worden.  K.  hatte  das  betreifende  Gedicht 
Bothes  nur  bruchstückweise  bekannt  gemacht  (a.  a.  0.);  es  schien 
daher  ratsam,  Ausführlicheres  über  das  umfangreiche  und  besonders 
in  kulturhistorischer  Hinsicht  interessante  Werk  mitzuteilen. 

Der  erste,  der  sich  wieder  mit  Bothes  „Lob  der  Keuschheit* 
beschäftigte,  war  der  verdiente  Botheforscher  Fedor  Bech:  indessen 
er  suchte  vergeblich  nach  der  ehemals  Gobhardischen  Handschrift 
(vgl.  seine  diesbez.  Anfrage  Germania  VII,  367).  Seit  jener  Zeit 
ist  in  der  Litteratur  über  die  betreffende  hs.  nichts  bekannt 
geworden. 

Als  ich  anfing,  mich  mit  Johannes  Bothe  zu  beschäftigen, 
stellte  ich  zunächst  erneute  Nachforschungen  nach  da*  von  Kinder- 
ling  erwähnten  Handschrift  an.  Doch  alle  meine  Anfragen  in 
Hannover  (wohin  der  Gebhardische  Nachlass  nachweislich  ge- 
kommen ist),  Lüneburg,  Braunschweig  u.  s.  w.  blieben  erfolglos, 
ebenso  erhielt  ich  auf  eine  Anfrage  und  Bitte  im  „Liiterariächen 
Centralblatt^  keine  Nachdcht, 
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Für  die  anscheinend  verloren  gegangene  Handschrift  ron 
Bothes  „Lob  der  Keuschheit^  haben  wir  aber  einen  Ersatz. 
Robert  Priebsch  (Deutsche  Handschriften  in  England.  Erlangen  1896. 
I,  97)  fuhrt  einen  Codex  Cheltenhamensis  an  (Phill.  8311.  Pap. 
18.  Jh.  182  Seiten),  der  eine  von  Prof.  Schmidt  (vgl  o.)  im 
Jahre  1784  gefertigte  Abschrift  der  Gebhardischen  Handschrift 
enthalt.  Das  Manuskript  gehört  augenblicklich  einem  Mr.  Fitz 
Boy  Fenwick  in  Cheltenham  ^). 

Leider  war  es  aber  unmöglich,  mir  eine  Abschrift  von  diesem 
Mannskript  —  das  als  Original  gilt,  so  lange  wir  die  ehemals 
Gebhardische   hs.    nicht  wiedergefunden  haben  —  zu  verschaffen. 

Zu  erwälinen  ist  weiter,  dass  die  Königliche  Bibliothek  zu 
Berlin  unter  Ms.  germ.  4®  No.  186  (Pap;  Hs.  des  15.  Jahrh.'s) 
ein  „Lob  der  Keuschheit"  in  Versen  besitzt,  das  auf  Bothes  Ge- 
dicht zurückgeht.  Auf  die  Berliner  hs.  hat  zuerst  Karl  Bartsch 
aufmerksam  gemacht  (Heidelb.  Jahrb.  1872,  S.  9—11)  und  zwar 
auf  eine  erneute  Anfrage  August  Witzschels  nach  der  von  F.  Bech 
schon  vorher  gesuchten  Gebhardischen  Handschrift  (Z.  d.  V.  f. 
th.  G.  u.  A.  Vn,  418). 

Auf  meine  Bitte  wurde  mir  die  betrefi[ende  Berliner  hs.  zur 
Benutzung  auf  der  hiesigen  Königl.  Universitätsbibliothek  über- 
lassen, wofür  ich  der  Verwaltung  der  Königlichen  Bibliothek  zu 
herzlichem  Dank  verpflichtet  bin. 

Leider  hat  sich  aber  herausgestellt,  dass  die  Berliner  hs.  nur 
einen  Auszug  aus  dem  grösseren  Werke  Bothes  über  die  Keusch- 
heit enthält;  im  ganzen  sind  es  2201  Verse^  während  die  Kinder- 
lingsche  Handschrift  etwa  6000  Verse  umfasst  'hat  (vgl.  Adel. 
Magazin  11,  4,  S.  109).  Gerade  die  für  uns  interessantesten  Ab- 
schnitte fehlen  in  der  Berliner  Handschrift:  so  die  Anspielungen 
auf  das  Leben  in  den  Nonnenklöstern,  die  Bemerkungen  über  die 
Trachten,  ferner  die  allegorischen  Auslegungen  der  Wappen 
mehrerer  thüringischen  Adelsgeschlechter,  der  Herren  von  Wolfs- 
kehl,  derer  von  Vonir,  von  Elslerberg  und  von  Hennebei^*). 
Ausserdem  ist  die  Berliner  hs.  in  oberdeutschem  Dialekt  geschrieben. 
Dem  Codex  Cheltenhamensis  gegenüber  besitzt  sie  zwar  selbständigen 


^)  Herr  Prof.  Priebsoh-London   hatte   die  Freundlichkeit,    uns  Näheres 
aber  den  Cod.  Cheltenham.  mitzuteilen. 

*)  Vgl.  Kinderling,  a.  a.  O.,  S.  121  und  130^132. 
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Wert,  , da  sie  nicht  aus  der  Gebhardischen  hs.  geflossen  ist; 
aber  erst,  wenn  •  uns  die  leider  in  England  befindliche  Abschrift 
des  Prof.  Schmidt  wieder  zugänglich  .  ist,  kann  das  BerJ.  „Lob 
der  Keuschheit"    kritisch   in  Betracht    kommen. 

§  4.  Rothes  „Passion.** 
Bei  der  Aufzählung  der  Werke  unseres  Dichters  verzeichnet 
Goedeke  (Grundr.  I,  291)  unter  No.  5  und  6  getrennt  „eine  ge- 
reimte Passion  (Bech,  Germania  IX,  172)**  und  „ein  Gedicht 
über  Pilatus  (Herschel,  A.  f.  K.  d,  d.  V.  Sp.  3G4ir.  18G4)*. 
Aber  Bechs  und  Herschels  Angaben  beziehen  sich  auf  dieselbe 
Handschrift  M.  199  (M.  101  älterer  Bezeichnung)  der  Königlich- 
Oeffentl.  Bibliothek  zu  Dresden.  Die  betr.  Handschrift  ist  bisher 
weder  abgedruckt  noch  untersucht  worden :  sie  ist  in  sprachlicher 
und  in  litterarhistorischer  Hinsicht  f&r  die  Kenntnis,  des  Job.  Bothc 
von  Wichtigkeit.  Ich  beabsichtige  deshalb,  eine  Ausgabe  und 
Untersuchung  dieser  Dichtung  im  folgenden  zu  geben.  Auf  meine 
Bitte  wurde  mir  zu  diesem  Zwecke  die  Dresdener  Handschrifl 
auf  längere  Zeit  zur  Benutzung  auf  der  hiesigen  Universitäts- 
bibliothek überlassen,  wofür  ich  der  Königl.  Bibliotheksverwaltung 
zu  Dresden  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank 
ausspreche. 


IL  Die  Dresdener  Handschrift  der  Passion. 

§5.    I)  Beschreibung  der  hs.;  Wasserzeichen. 

Die.  Handschrift  M.  199  (M.  101  älterer  Bezeichnung)  der 
Königl.  Oeffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden  ist  eine  Papierhand- 
schrift aus  dem  15.  Jahrh.  in  Quart;  sie  ist  im  Jahre  18'J4  ^aus 
freyer  Hand  erkauft**  worden  *).  Die  hs.,  die  einen  modernen  Ein- 
band erhalten  hat,  besteht  aus  39  Blattern.  Bl.  l,a  ist  neu 
überklebt  worden  und  zeigt  an  zwei  freigelassenen  Stellen  die 
Worte  „Cronicka  aus  dem  etc." 

Auf  Bl.  l,b  steht  zunächst  eine  prosaische  Vorrede,  die  mit 
den  Worten  beginnt: 

„Diet  nachgeschrcbin  buchelin  [ist]  vssgeczogin  vss  dem 
buche    der    passion  ihü  xpi,    die  er  Johann  Rothe,  vorcziten  Sco- 


^j  Vgl.  Schnorr  von  Oarolsfeld,    Katalog  der  Handschriften  der  K5nigl. 
Oeifentlichen  Bibliothek  zu  Dresden.     II,  498. 


lasticus  nfi  dem  StifTte  zcu  Isennache,  besehrebin  had^  n.  s.  w. ; 
sie  füllt  BI  l,b  und  BI.  2,a  aus,  ist  abgesetzt  geschrieben  und 
enthalt  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  hs.  (etwa  60  Zeilen).  Die 
Handschrift  selbst  umfasst  20al  Vcfsc,  die  von  drei  mitteldeutschen 
(thüringischen)  Schreibern  geschrieben  sind:  die  erste  Schreiber- 
hand reicht  von  V.  1 — 747,  die  zweite  von  V.  748—1677,  die 
dritte  von  V.  1678— Scliluss.  Hinsichtlich  der  Schrillzüge  und 
der  Orthographie  zeigen  die  Schreiber  eine  merkliche  Verschieden- 
heit  von  einander.  Der  mittlere  Schreiber  kommt  dem  Gebrauche 
Rothes  am  nächsten  ^).  Die  Tinte  des  zw^citen  Schreibers  ist  blass- 
braun, die  der  beiden  anderen  etwas  dunkler. 

Inhaltlich  zerfällt  die  hs.  in  4  grössere  Abschnitte.  Der 
1.  Abschnitt  (bis  BI.  7,b;  21)2  Verse  mit  Bleistiftzahlen  ver- 
sehen) enthält  die  Lebensgeschichte  des  Judas  Ischariolh.  Der 
folgende  Abschnitt  (BI.  7,b— BI.  9,b;  158  Verse  ebenfalls  mit 
Bleistiftzahlen  versehen)  handelt  von  der  ersten  Münze  und  den 
30  silbernen  Pfennigen.  Dann  folgt  der  dritte  und  wichtigste 
Abschnitt,  der  die  vollständige  Pilatussage  bringt  (BI.  10,a — 
BI.  34,b;  298  Verse;  Bleistiftzählung).  Den  4.  Abschnitt  und 
Schluss  bildet  die  Zerstörung  Jerusalems  (BI.  34,bff.;  303  Verse; 
Bleistiftzählung).  Diese  Erzählung  ist  breit  und  uninteressant 
und  von  geringem  Wert.  —  BI.  32,b— BI.  33,a  ist  versehentlich 
vom  Schreiber  freigelassen  worden.  —  Auf  jeder  Seite  ist  durch 
4  Tintenstriche  ein  Rqchteck  abgegrenzt,  das-  die  Schriftzüge 
enthält:  auf  einer  Seite  stehen  im  Durchschnitt  30  Verse.  —  Die 
Blätter  der  hs.  sind  verschiedentlich  mit  Tintenzahlen  paginiert 
gewesen;  die  Zahlen  wurden  aber  später  z.  T.  durchgestrichen 
und  verbessert;  ich  habe  deshalb  —  ebenso  wie  bei  den  Versen 
—  eine  einheitliche  Zählung  durchgeführt. 

Weder  über  die  Abfassungszeit  der  Dresdener  hs.  noch  über 
die  Schreiber  ist  irgend  etwas  in  der  Handschrift  vermerkt.  Vorn 
ist  ein  Blatt  eingeklebt,  das  —  wahrscheinlich  von  der  Hand 
eines  Bibliothekars  —  u.  a.  die  Worte  enthält  „Geschrieben  ums 
Jahr  1460".  Sollte  aber  diese  Angabe  viel  mehr  als  eine  Ver- 
mutung sein?  Jedenfalls  bietet  die  Handschrift  keinen  Anhalts- 
punkt, um  näher  zu  bestimmen,  wann  Joh.  Bothe  sein  Gedicht 
über   die   Passion    Christi   verfasst  hat. 


»)  Vgl.  §  59  f. 


Wasserzeichen. 

Von  den  39  Blättern  der  hs.  haben  im  ganzen  20  ein  Wasser- 
zeichen und  zwar  begegnen  vier  verschiedene  Master.  Be- 
zeichnen wir  dieselben  mit  a),  ^,  c)  und  d),  so  haben  das  Wasser- 
zeichen 

a)  die  Blätter  3.  5.  13.  27.  28.  35.  36; 

b)  „        „        2.  4.  12.  U.  31.  32.  39; 

c)  ))        »        15.  20.  22; 

d)  „        „        17.  19.  24. 

Die  Wasserzeichen  a)  und  b)  finden  sich,  zu  einer  Figur 
vereinigt,  bei  Naumann*)  auf  Tafel  IX,  und  zwar  gehören  sie 
Handschriften  aus  dem  Jahre  1447  und  1460  (?)  an.  c),  ein 
Teil  einer  dorischen  Säule  mit  aufgesetzter  Krone,  und  d),  ein 
Teil  einer  dorischen  Säule  mit  Kapital,  dagegen  sind  in  den 
Werken  von  Naumann,  Bodemann*),  Kirchner?)  und  Midoux  et 
Matten*)  nicht  verzeichnet. 

§  6.    II)   Das  Verhältnis   der   Dresdener  Handschrift   zu 

dem  verlorenen  Original. 

In  der  Einleitung  der  Dresdener  hs.  der  „Passion"  Bothes 
sagt  der  Schreiber:  „Diet  nachgeschrebin  bucbelin  [ist]  vssgeczogin 
vss  dem  buche  der  passion  Jhesu  Christi,  die  er  Johann  Rot  he, 
vorcziten  Scolasticus  uff  dem  Stiffte  zcu  Isenache,  beschrebin  had' 
u.  s.  w.  Wir  haben  es  also  mit  einem  Auszugß  aus  einem  grösseren 
Werke  Rothes  über  die  „Passion**  zu  tun,  der  das  Original  ver- 
treten muss,  da  das  vollständige  Werk  uns  nicht  erhalten  ist. 
Wie  verhält  sich  nun  unsere  hs.  zu  dem  verloren  gegangenen 
Original? 


1)  CataloguB  librorum  maDuscriptorum  (^ui  in  bibliotbeca  scnatoria  civi- 
tatis  LipsicDsis  asscrrantttr.     Orimae  1838. 

s)  Die  iDkunabeln  der  Königl.  Bibliothek  zu  Hannover.  lieransgegeben 
Yon  B.,  Hannover  1866. 

»)  E.  Kirchner,  Die  Papiere  des  14.  Jahrh.'s  im  Stadtarohiv  zu  Frank- 
furt und  deren  Wasserzeichen.    Frankfurt  a.  M.  1893. 

*)  E.  Midoux  et  A.  Matton,  Etüde  sur  Ics  filigranes  des  papiers 
employ^s  en  France  aux  XIY«  et  XY«  siides.  Accompagn^e  de  600  deaains 
lithographi^s.    Paris  1868. 
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Wa8  zunftchst  die  Orthographie  der  Dresdener  hs.  angeht,  so 
weicht  sie  von  der  bekannten  Roth  eschen  Schreibweise  (Urkunde 
und  Akrosticha!)  erheblich  ab.  Die  orthographischen  Eigenheiten 
der  Schreiber  von  M  199  gegenüber  der  Schreibweise  B.'s  werden 
noch  im  einzelnen  behandelt  werden  (vgl.  §§  59—61).  Im 
übrigen  ist  aber  die  Sprache  des  Originals  unangetastet  geblieben: 
unrothische  Ausdrücke  und  Reime  sind  mir  nicht  begegnet'). 
Wohl  aber  sind  an  verschiedenen  Stellen  der  hs.  Lücken  wahrzu^ 
nehmen.  Einige  Male  ist  der  Reimvers  von  den  Schreibern  ver- 
sehentlich ausgelassen  worden:  so  V.  237  (kint:?),  V.  508  (vor- 
gingk:  *enphing?)'),  V.  727  (riebe:  •gliche),  V.  1452  (ungefcrwit:?), 
y.  1 958  (gelebin :  *ebin).  Ausserdem  fehlen  an  folgenden  Stellen 
der  hs.  augenscheinlich  einige  Verse:  nach  V.  7*29: 

,,Alsso  wart  nu  konnig  herodes  725. 

Von  pylato  wol  gewar  des, 

Der  damede  em  quam  in  syn  riebe 

Das  her  eme  sine  herschafft 

Myt  syner  bossin  geldis  kraflt (!) 

Vnde  den  her  hilt  vor  eynen  besundirn  frunt, 
Den  hatte  da  sin  gelt  entczunt.^^ 
Nach    V.  729    ist    etwa   zu  ergänzen:    „geroubit  hatte."  — 
Ebenso  erfordert  der  Zusammenhang  nach  V.  735  eine  Einschaltung. 
Von  Herodes  sagt  der  Dichter  nämlich  V.  734  ff. : 
„Das  clagete  her  vnde  was  eme  leyt. 

Das  pylatus  myt  solchir  bosheyt (!) 

Pylatus  myt  synen  wortin  gar  harte 
Konnige  herode  alzo  antwarte.^^ 
Wegen  kleinerer  Versehen  der  Schreiber  verweise  ich  auf  den 
Teit  der  hs.  Verse,  die  von  den  Abschreibern  selbständig  hinzu- 
gedichtet worden  wären,  sind  uns  nicht  begegnet.  Auffällig  da- 
gegen ist  folgende  Wiederholung,  die  sich  aus  einem  Versehen 
des  Schreibers  erklärt.    V.  1879  heisst  es: 

„Do  wart  alzo  gros  der  geschtangk, 
Das  sy  von  geroche  wurden  krangk;" 
und  V.  1893: 


^)  Vgl.  den  AbBchnitt  III.  der  vorliegenden   Arbeit:    Aber  die   Sprache 
R.'8  und  F.  Bech,  Germania  IX,  172  f. 
»)  cf.  V.  59. 
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.    „Do  wart  von  on  alzo .  grossser  geschtaiigk, 
Das  sy  von  geroche  würden  krangk.'* 

Aber  auch  grössere  Lücken  sind  in  der  hs.  wahrzunehmen. 
Die  Judaslegende  bricht  mit  V.  291  in  der  Dresdener  hs.  mit  den 
Worten  ab:  ,.Hy  liad  es  eyn  ende  von  jiida,  wjr  her  geborn  wart." 
Erzälilt  ist  nur  das  Leben  des  Judas  bis  zu  dem  Punkte,  wo  J. 
von  Christus  zum  Schaffner  angenommen  wird.  D;iss  aber  das 
Original  die  ganze  Judassage  enthalten  hat,  ist  als  sicher  anzu- 
nehmen. Was  in  M.  199  von  der  Jiidassage  noch  fehlt,  können 
wir  aus  R.'s  Thüring.  Chronik  (Kap.  82  „Wie  Judas  seyn  ende 
nam")  erschliessen:  der  Salbenverkauf  und  die  damit  zusammen- 
hängende Ä^otivierung  des  Verrates  Christi  durch  Judas  und  des 
Judas  schimpfliches  Ende. 

Weiter  ist  anzunehmen,  dass  ein  Werk  über  die  „Passion" 
Christi  auch  wirklich  die  Leidensgeschichte  des  Herrn  enthalten 
hat.  Auf  die  J^eiden  und  den  Tod  Christi  wird  in  der  Dresdner 
hs.  aber  nur  mit  wenigen  Worten  Bezug  genommen.  Nachdem 
der  Streit  zwisclien  Herodes  und  Pilatus  gescliildert  ist,  bricht 
der  erste  Schreiber  der  hs.  mit  V.  747  ab.  Der  zweite  Schreiber 
wendet  sich  mit  V.  748  unmittelbar  dem  Kaiser  Tiberius'  und 
dessen  Heilung  durch  das  Schweisstuch  der  Veronika  zu: 

„Tiberius  der  keiser. 
Ich  mcyne,  das  her  der  derte  wer. 
Von  der  vnseligin  judischeit 
Cristus  do  dy  martil  leit." 

V.  706  heisst  es  dann  weiter: 

„Dessir  keisscr,  tiberius  genant, 
Wart  darnach  vzseczig  alzcuhant, 
Also  cristus  hatte  dy  martil  geledin 
/  Noch  der  aldin  kronikin  redin." 

Also  nur  in  den  beiden  Versen  751  und  768  wird  die  Leidens- 
geschichte Christi  erwähnt.  Allerdings  wird  auch  in  der  Thüring. 
Chron.  die  eigentliche  „Passion"  Christi  nur  mit  wenigen  Worten 
beschrieben:  Li  Kap.  73  „Vonn  dem  keisser"  heisst  es  nämlich 
in  Chr:  „under  des  (—  Tyberius)  hirschaft  wart  Cristus  gemartirt* 
und  in  Kap.  74  „Von  Cristo  do  her  20  jar  alt  was  bis  das  her 
starp"  wird  gesagt:    „do  starb  hervor  vnsser  sunde  an  dem  cratze 
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linder  dem  konige  Herode  nnde  vgn  öemrichter  Pilato  vonn  vorrethe- 
nrss  Judas  Scarioth  seynes  jungern".  Dass  die  Darstellung  der 
Leidensgeschichte  Christi  in  Chr  verhältnism&ssig  •  kurz  ist~ 
hindert  uns  natürlich  nicht  anzunehmen,  dass  Bothes  Original 
der  „Passion"  einen  ausführlichen  Abschnitt  über  die  Verurteilung 
und  den  Tod  Christi  enthalten  hat.  Dieser  Abschnitt  whre  dann 
am  besten  zwischen  den  Versen  747  und  748  der  Dresdener  hs. 
einzuschalten.  Denn  dadurch,  dass  Pilatus!  den  angeklagten 
Christus  dem  Herodes  sendet,  werden  beide  wieder  zu  Freunden. 
Der  allgemeinen  UeberUeferung  folgend,  erzählt  dies  auch  Bo  in 
Chr:  Kap.  75  .  . .  „unde  dorumbe  sso  sante  on  (Cristum)  Pilatus, 
do  die  Joden  on  toten  wolden,  dem  konige  Herode,  umbe  das 
her  vonn  Gallilea  was,  das  an  Jhcmsalem  stossct  undc  ynn  seyne 
hir-schafift  gehorte.  Do  worden  Herodes  unde  Pylatus  gefrunde,: 
die  lange  zeit  gefynde  gewest  waren."  Nehmen  wir  an  dieser 
Stelle  die  Einschaltung  der  Passionsgeschichtc  an,  so  sind  auch 
die  folgenden  Kapitel:  die  Botschaft  des  Kaisers  Tiberins  an 
Pilatus,  des  Kaisers  Heilung  durch  Veronika  u.  s.  w.  an  obrem 
richtigen  Platze.  Auch  uusserlich  erklart  sich  die  Auslassung 
leicht  daraus,  dass  ein  neuer  Schreiber  mit  V.  748  der  hs: 
einsetzt. 


IIL  Rothes  Spräche. 

§  7.  Als  Vorarbeit  zu  einer  Ausgabe  der  Passion  war  eine 
Untersuchung  über  deren  Sprache  und  ihr  Verhältnis  zur  Sprache 
der  übrigen  Werke  Kothes  um  so  unentbelirlicher,  als  diese  Dich- 
tung uns  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  überliefert  ist. 

Folgende  Werke  des  Dichters  wurden  der  sprachlichen 
Untersuchung  zu  Grunde  gelegt: 

1.  Der  „Ritterspiegel",  Ausg.  Bartsch  (vgl.  S.  2); 

2.  Des  „Rates  Zucht",  Ausg.  Vilmar  (vgl.  S.  2); 

3.  Die  „Passion"^  nach  der  Handschrift  M.  199  der  Königl. 
Öeflfentl.  Bibliothek  zu  Dresden; 

4.  Das  „Widmungsgedicht  zur  Thüringischen  Chronik",  Ausg. 
Liliencron  S.  1— 10  (vgl.  S.  3); 

5.  Das  „Leben  der  heiligen  Elisabeth",  Ausg.Mencken  (vgl.S.3); 
da  aber  Menckens  Abdruck  durchaus  nicht  den  Anforderungen 
der  Textkritik   genügt^   konnte   im   folgenden   keine   vollständige 
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Reimstatistik  der  ^Elisabeth^  gegeben  werden^  aöndem  es  sind 
aas  ihr  nur  die  wichtigen  und  anderweitig  gesicherten  sprachlichen 
Erscheinungen  berücksichtigt  worden.  Aus  dem  oben  §  3  an> 
gegebenen  Grunde  ist  ferner  K's  „Lob  der  Keuschheit^  fOr  die 
sprachliche  Untersuchung  nicht  verwertet  worden. 

6.  Ausser  diesen  gereimten  Werken  des  Dichters  habe  ich 
die  von  Rothe  geschriebene  Urkunde  herangezogen,  die  A.  L.  J. 
Michclsen  in  der  Zeitschr.  des  Vereins  f.  thQring.  Geschichte  (III, 
35  f.)  abgedruckt  hat. 

7.  B.'s  Akrostichen:  a)  das  umfangreiche  Akrost.  der  „Thür. 
Chronik",  in  der  von  P.  Bech  kritisch  berichtigten  Form  (Ger- 
mania VI,  4^  ff.),    b)  Das  Akrost.  des  ßitterspiegels  (Germania  VI,5*2). 

Auch  haben  wir  die  heutige  Eisenacher  Mundart,  die  uns 
für  die  Sprache  unseres  Dichters  manche  Aufschlüsse  gibt,  nicht 
unbeaclitet  gelassen.  Benutzt  wurde  dabei  Flcx,  Beiträge  zur  £r^ 
iorschung  der  Eisen.  Mda.    2  Eisen.  Programme  1^93  und  1898. 

Was  den  Gang  der  sprachlichen  Untersuchung  betrifft,  so 
habe  ich  mich  methodisch  hauptsächlich  an  Zwierzinas  „Mittel- 
hochdeutsche Studien^  (Z.  f.  d.  A.  Bd.  44  und  45)  angeschlossen, 
daneben  auch  an  A.  Perdisch  (der  Laubacher  Barlaam)^). 


A.  Zum  Tokallsmus. 

I)  Reime  von  Vokalen  verschiedener  Quantltlt. 

1.  Alte  Vokale»). 

§  8.    a)  a:ä. 

Im  einsilbigen  Beim. 

an: an.  man  (und  Komposita):  getan  (und Komposita)  BSp  9=, 
BZ  1  =,  Pa  5  =  mal,  :  (ge-)hän  BSp  7  =,  BZ  11  =,  Pa  6  =  mal; 
an,  daran  :  getan  BSp  7  =,  Pa  1  =  mal,  :  (ge-)h&n  BSp  15  =, 
BZ  4  =,  Pa  5  =  mal;  dan  :  getan  BSp,  :  hän  BSp  und  BZ  je 
1  =  nial;  kan ;  getan  BSp  2  =,  :  (ge-)hän  BSp  7  =  mal.  Ausser- 
dem  reimen   noch  je  1  =  mal  man  :  bestän  BSp,   :  an,  :  län  Pa; 


1)  Diss.  Marburg    1903. 

')  Alte  Vokale  nenne  ich  die  a,  o,  i  und  u,  die  auch  im  Mhd.  so  lauten, 
im  Gegensatz  zu  den  neuen,  durch  Monophthongiening  entstandenen  i-  und 
U'Yokalen. 
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(darVan  ;Ab6l&n^  ryorlftn,  :wftii  BSp;  kan  :rafBfiiiBSp; 
getSn  Pa;  angewan  :iindirtan  Fa^). 

Eigennamen  auf  -an  (==:  lat.  -anns)  begegnen  nicht  selten 
im  Beim  und  ^war  reimen  sie  zu  langem  und  kurzem  an  neben* 
einander.  Nur  mit  kurzem  an  werden  gebunden:  Oct^vian  (BSp 
1  =,  Pa  1  =  mal),  German  BSp  und  Stephan  Pa.  Dagegen 
reimen  nur  lang:  Judan  Pa  2  =,  volusian  Pa  3  =,  rodan  Pa 
1  =  mal;  alban  und  vespesian  endlich  kennen  die  Bindungen  zu 
langem  und  kurzem  an: alban:  an  Pa  2  =,  :ftn  Pa  3  =  mal; 
vespesian:  :anPa2=,  :än  Pa  2  =  mal.  Schliesslich  •begegnet 
in  Pa  noch  1  =  mal  alban :  vespesian.  (üeber  die  Unsicherheit 
der  Quantität  des  Beimvokals  in  Eigennamen  vgl.  Singer,  in  der 
Festschrift  ffir  Heinzel  S.  410  ff.  und  Zwierz.  Z.  f.  d.  A.  44,  11.) 

am.  Von  den  Bt.  auf  am  begegnet  nur  am:  am  BSp  11  =, 
BZ  2  =  und  Pa  20  =  mal.  Die  Bt.  am:&m  und  &m:äm  fehlen 
anch  in  El  und  Wi;  am: am  dagegen  ist  auch  in  EI  häufig  (z.  B. 
nam:qQam). 

Die  Eigennamen  auf  am  reimen  durchweg  zu  kurzem  am. 
So  haben  wir  Cham  BSp,  Abraham  BSp  1  ==,  Pa  2  =,  veronicam 
Pa  2  =,  Judeam  Pa  1  =  mal. 

£s  reimt  demnach  (von  den  Eigennamen  abgesehen): 

BSp        BZ      Pa       zus. 


an:än 

54 

17 

21 

92 

än:ftn 

6 

4 

1 

11 

aQ:an 

53 

12 

8 

78 

am:am 

11 

20 

83 

Bei  dem  Bt.  an  ist  völlige  Vermischung  eingetreten. 

ant.  Eine  Bindung  von  ant:&nt  und  vonänt:änt  fehlt  (RSp, 
BZ,  Pa,  El,  Wi),  was  z.  T.  sich  aus  der  Mundart  unseres  Dichters 
erklärt,  die  das  t  in  der  3.  pl.  verloren  hatte  *),  sodass  Beime  wie 
hänt  :  genant,  :gewant,  :lant  nicht  mehr  möglich  waren.     DerBt. 


>)  Den.57  BinduDgen  von (ge-)1iftD  :  «an  gegenfiber  (RSp  80,  RZ  16,  Pa  11) 
haben  wir  nur  10  Bindungen  von  (ge-)hAn  :  -6n  (RSp  5,  RZ  4,  Pa  1).  'Hierau 
geht  heryor,  dasB  hAn  bei  'Rothe  —  der  ja  a  nnd  ä  nieht  mehr  acsheidet  — 
weder  beatimmt  lang,  noch  bestimmt  kurz,  sondern  vielleicht  von  mittlerer 
Quantität  war.  Die  unsicheren  Eigennamen  auf  -an  habe  ich  hierbei  nicht 
mit  gerechnet.    (Vgl.  Zwierz.  Z.  f.  d.  A.  44,  6,  9,  12,  S6S  u.  6.) 

^  Vgl.  §  57  (Apokopo  des  t). 
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ant  :ant  'dagegen  ist  beqaem  und  häufig  :BSp  25  =,  BZ  8  =y 
Pa  37  =  mal  (auch  iu  El  nicht '  selten). 

at:är.  Sicheres  ar:ar  haben  wir  in  clär  :var  BZ  103,  gewar 
:\vär  BZ  1222,  gebar  :wär  Pa  123,  :iär  El  6,  1856,  3798,  :clär 
El  1980,  gewar  :här  El  1320,  also  im  ganzen  &  =  mal;  daneben 
begegnet  der  Bt.  är:är  (äre:äre)  BSp  4  =,  BZ  1  =,  Pal  =,  El 
9" —mal.  Unsicher  bleibt  Isachar:wär  Pa  11.  ar:ar.  Das  Adv. 
gar  (gare)  reimt  zu  kurzem  und  langem  ar  (are),  so  gar:ar  (are) 
BSp  4  =^,  BZ  2  =,  El  1  =  mal,  :  ar  BSp  1  =,'  BZ  2  =  Pa  1  = 
mal.  Unsicher  bleibt  garrstritbar  BSp  2800.  Also  auch  bei  gar 
haben  wir  Schwanken')^  ebenso  bei  dem  Adv.  dar  (dare).  dar 
(dare) :  ar  (are)  BSp  4  =,  BZ-  2  =,  Pa  G  (+  1)  =,  El  8  =^  mal; 
dar  (dare) :  är  (äre)  BSp^  Pa  und  El  je  2  ==  mal;  unsicher  ist 
darö:thariB  (Eigenname)  Pa  325.  Weiter  reimt  das  unsichere 
Adv.  uffinbar^)  ebenfalls  zu  kurzem  und  langem  ar,  so  zu  ar 
BSp,  Pa,  :är  BSp  2  =,  Pa-3  =  mal. 

al:äl  haben  wir  in  Cardinal :  zal  BZ  27,  sal:alczumäl  BZ 
1118,  zal :  mär  El  3825,  3939.  Sonst  findet  sich  regelmässig,  al: 
al  BSp  7  =,  Pa  1  =,  El  5  =  mal;  fil :  fil  El  1  =  mal.  Dazu  kommt 
unsicheres  Hanibaliobiral  BSp  549. 

ach  :  äch.  geschach  :  (dar-,  her-)  nach  El .1079,  1403,  3833. 
Begelm.  achiach  BSp5=,  BZ  3  =,  Pal6=,  El  (rund)  30  =  mal; 
äch:  äch  BSp,  Pa  je  1  =  mal. 

acht :  acht. ;  macht  :  voUinbrächt  BZ  195 ,  nacht  :  brächt 
Pa507,  1931,  macht :zcubrächt  Pa  1064,  gemacht: brächt  Pa  1296. 
Der  Eigenname  Albracht  (!)  reimt  in  BSp  2  =  mal  zu  acht,  so 
zu  macht  (subst.)  1667  u. :  macht  (3.  sg.)  1699.  Die  übrigen 
hierher  gehörenden  Bt.  bleiben  getrennt:  acht:  acht  BSp  17  =, 
BZ  4  =,  Pa  8  =  mal;  acht:  acht  {oder  acht:  acht)  BSp  1  =, 
BZ  1  =,  Pa  3  =  mal. 

art :  ärt  findet  sich  BSp  7  =,  BZ  1  =  mal.  Der  Eigen- 
name Bernhard  reimt  zu  kurzem  (BSp  3  =  mal)  und  langem 
(ebend.  1  =  mal)  art.  Von  den  8  sicheren  Bindungen  von  art : 
ärt  sind  getrennt  art :  art  BSp  5  =,  Pa  6  =  mal;  ärt :  ärt  BSp 
3  =  mal.  —  Inwieweit  bei  Bo  in  den  Bt.  art :  ärt  und  ärt :  ärt 
eine  Verkürzung   des  ä    vor  rt   eingetreten    ist,    lässt   sich  nicht 


^)  Ueber  ein  langes  Adv.  gär  bei  Gotfried  ygl.  Zwierz.  Z.  f.  d.  A.  44,6. 
«}  Vgl.  Zwierz.  Z.  f.  d.  A.  44, 9. 
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mit  Sicherheit   feststellen,    weil    der.  Dichter  a  und  ä  nicht  mehr 
scheidet. 

as  :  ää.  Belegt  sind  nur  die  Beime  häs  :  daz  BZ  960  nnd 
abeläz  :  was  EI  3907.  Daneben  ist  regelm.  as  :  as  häufig.  (BSp 
14  =,  BZ  4  =,  Pa  27  =  mal  u.  s.  w.)  Dazu  kommen  noch  die 
Bindungen  mit  Eigennamen  Judas :  graz  Pa  206,  :  das  228,  262 
und  sedechias  :  was  414. 

at  :ät:  BSp  15  =  BZ  8  (+  2)  =,  Pa  7  =  mal  u.  s.  w. 
Demgegenüber  finden  sich  die  regelmassigen  Bindungen  at :  at 
BSp  2  ^,  Pa  6  =  mal  u.  s.  w.;  ät :  at  BSp  16  =,  BZ  und  Pa 
je  1  =  mal.  In  BSp,  BZ  u.  Pa  stehen  den  30  (+  2)  Bt.  von 
at :  ät  8  Bindungen  von  nt:at  und  18  von  ät :  ät  gegenüber; 
also  auch  hier  wieder  starke  Neigung  zur  Vermischung*). 

Im  zweisilbigen  Beim. 
Vor  b.    habe  :  gäbe  BSp  2  =,  gäbe  :  herabe  El  1  =  mal; 
vor  g.     frägin  :  tragin    BSp,  :  uzsagin  BZ,    :  irslagin  Pa,    :  sagin 

Pa  1  =,    £12  =  mal,    irklagin  :  mägin  BSp,    frage  :uzsage 

BZ,  geslagit :  gewägit  £1,  behagit :  gefrägit  El; 
vor  h.     slahin  :  enphähin  BSp,    fähin  :  irslahin  BSp   und   slahin  : 

gesähin  BSp; 
vor  r.     farin  :  gebärin  BSp,  :järin,  :  wärin,  :uffinbärin  Pa,  heim- 

farin  :  wärin,  zugefarin  :  järin  El; 

in  fast  sämtlichen  Belegen  haben  wir  im  Nhd.  Stammsilben- 
dehnung. — 

Bindungen  von  a:ä  sind  den  Bayern  und  Ostfranken,  aber 
auch  den  mitteldeutschen  Dichtern  eigen  *).  Die  Alemannen  haben 
sie  erst  seit  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrh.'s:  rein  reimende  Ale- 
mannen, Schwaben,  Elsässer,  Sud-  und  Bheinfranken,  Oberpfälzer 
lassen  sie  gewöhnlich  nicht  zu').  Von  einzelnen  Dichtern  der 
guten  Zeit  gestatten  sich  Beime  von  a:  ä  Wolfr.,Wirnt,  Freid.,  Konr. 
V.  Fussesbr.,  Heinr.  und  ülr.  v.  Türheim,  ülr.  v.  Lichtenstein, 
d.  Nibcl.,  6udr.,  Bit.  u.  a.,  während  Gotfried  keinen  Beim  von 
a :  ä  kennt. 

■ 

Bei  Job.  Bothe    sind  Bindungen    von  a  :  ä    ganz  gewöhulicli. 


>)  Unsicher   bleiben   die  Bindungen  sat  (?)  :  hAt  RZ  25  und  stat :  mag- 
nificat  (?  -At)  RZ  193. 

s)  Vgl.  Zwierz.  Z.  d.  f.  A.  44,  6,  12  u.  5. 

<    Vgl.  Zwierz.  a.  a.  0.  10,  865 ;  45,  68,  69  u.  Ö. 
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§  9,    b)  0  :  6. 

Im  einsilbigen  Beim. 

on  :  6n  ;  RSp  5  =,  Pa  8  =  mal;  daneben 

on  :  on  Pa  1  =  mal.  Die  Eigennamen  anf  on  reimen  stets 
zu  Kürze:  Salomon  :  hirvon  BSp  2529,  :  davon  BZ  157,  eftron  : 
darvon  Pa  364;  dazu  kommt  neutrales  Salomon  :  Sampson  BSp  261. 
Der  Bt.  ön  :  6n  fehlt  (auch  in  £1  und  Wi). 

ort :  ort  :  BSp  6  =,  BZ  2  =,  Pa  3  -  mal;  der  Bt.  ort :  ort 
(orte.:  orte)  begegnet  BSp  5  =,  l*a  3  =  mal;  6rt :  6rt  fehlt  (BSp, 
BZ,  Pa,  Wi  und  El). 

ot :  6t:  BSp  3  =,  Pa  2  =  mal;  der  Eigenname  scliarioth 
reimt  1  =  mal  zu  tod  Pa  77.  Von  den  übrigen  Bt.  sind  zu  er- 
wähnen ot :  ot  (ote  :  ote)  BSp  2  =,  BZ  1  =  mal;  6t :  öt  BSp  u. 
Pa  je  7  =  mal,  BZ  1  =  mal.  In  BSp,  BZ  u.  Pa  stehen  den  5 
sicheren  Bindungen  von  ot :  dt  3  ot :  ot  (ote  :  ote)  und  15  6t :  6t 
gegenüber,  also  auch  hier  herrscht  Schwanken. 

Im  zweisilbigen  Beim. 

a)  In  offener  Silbe. 

Vor  r.    geh6rin  :  geborin  BSp  1065,  torin  :  vorlorin  BZ  1120  und 

geborin  :  t6rin  El  3518. 

ß)  In  geschlossener  Silbe. 

hörte  :  fort^  Pa  1573. 

Beime  zwischen  o  und  6  sind  bayrisdien  und  mitteldeutschen 
Dichtern  eigentümlich.  Sonst  rein  reimende  Alemannen  lassen 
lieber  Beime  von  o  :  6  (bes.  vor  rt),  als  solche  von  a :  ä  zu  ^).  — 
Für  unseren  Bothe  sind  Beime  von  o  :  6,  ebenso  wie  sulche  von 
a  :  ä,  unbedenklich. 

§  10.    c)  i  :  1. 

Im  einsilbigen  Beim. 

in  :  in  fehlt  (BSp,  BZ,  Pa,  El  und  Wi).  üeber  das  unsichere 
Adv.  in  vgl.  §  54*).  Der  Bt.  -in  :  -in  dagegen  ist  bequem  und 
häufig   (min  :  din,  :  sin,  :  lin,    :  fin,  :  Bin  u.  ä.):   BSp  16  ==,  BZ 


»)  Vgl.  Zwierz.  Z.  f.  d.  A.  44, 11. 
>)  Dazu  Zwierz.  Z.  f.  d.  A.  45,  75. 
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4  =,  Pa  6  ==,  El  18  =  mal;  -in  :  -in  BSp  nnd  El  je  einmal. 
Der  Eigenname  Augustin  reimt  nur  zu  langem  -in  RSp  6  =, 
BZ  1  =  mal.  —  Ueber  -lieh,  -lieh  u.  s.  w.  vgl.  §  53,  2\ 

is  :  is  fehlt  (BSp,  BZ,  Pa,  £1  und  Wi).  Nur  einmal  findet 
sich  unsicheres  Basis  :  gewis  BSp  1587. 

Im  zweisilbigen    Beim. 

a)  In  offener  Silbe. 

Vor  g.  ligin  :  krigin  BSp  2946,  wigit :  krigit  BSp  1 166,  vorswigin 
(3.  pl.  präter.) :  krigin  El  187,  [Ludowigin  :  (ir-)  krigin  El  1413, 
2289]. 

ß)  In  geschlossener  Silbe, 
villichte  :  ufzurichte    El  405,    villlchtin  :  uzrichtin    El  1307. 

§  11.     d)  u  :  ü. 

Im  einsilbigen  Beim. 

US.  Von  den  Bt.  auf  us  begegnet  nur  üs  :  üs  BSp  4  =, 
EI  7  =  mal.  Häufig  stehen  Eigennamen  auf  (latein.)  us  im  Beim, 
sowohl  zu  kurzem  als  auch  zu  langem  us.  So  haben  wir  Yalerius, 
Tulius,  Pilatus  u.s.w.  :  us  BSp  11  =,  BZ  1  =,  Pa  10  =  mal  u.s.f.; 
:  üs  BSp  6  =,  Pa3  =  mal  u.  s.  f.     (Vgl.  auch  §  45,  1.  a.) 

Bindungen  von  i  :  i  und  von  u  :  ü  sprechen  gegen  Bayern 
und  Ostfranken,  auch  gegen  Süd-  und  Bheinf ranken  *). 

2.  Neue,  durch  Monophthongierung  entstandene  Vokale. 

§  12.  Eine  Eigenheit  der  mitteldeutschen  Mundart  Bothes 
ist   die  Zusammenziehung   der  Diphtonge   ie,   uo  und  üe  zu  den 

einfachen  Vokalen  i,  ü  und  ü,  wie  in  der  nhd.  Schriftsprache,  die 
auch  in  dieser  Hinsicht  auf  md.  Grundlage  i*uht.  Diese  neu  ent- 
standenen Monophthonge    sind   aber   nicht  mit  den  alten  Längen 

i,  ü  und  in  (ä)  zusammengefallen:  dies  geht  namentlich  daraus 
hervor,  dass  sie  die  Wandlung  zu  nhd.  ei,  au  und  eu  (äu)  nicht 
mitgemacht  haben.  Ferner  reimen  die  meisten  md.  Schriftsteller 
die  neuen  i  und  u  zu  kurzen  i  und  ü,  wenigstens  in  geschlossener 
Silbe.     Dies    beweist,    dass  ein  Unterschied  in  der  Accentqualität 


>)  Vgl.  Zwierz.  Z.  f.  d.  A.  45,69. 
Heinrich,  Studien  xn  Jobtnnes  Bothe  2 
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twwium  dai  alien  Ltogelk  und  deil  neuen  MönophtUoiigen  rot- 
handen  war.  Michels  unterscheidet  sie  deshaUl)  nach  dem  Vorbilde 
des  Griechischen  durch  Akut  und  Zirkumflex^). 

Neben  i  (<  ie)  und  u  (<  uo)  begegnen  in  md.  Dialekten  (und 
anch  beiBothe)  e  undo').  —  mhd.  in  weiter  wird  im  Md.  durch 
u  wiedergegeben,  das  meistens  zu  langem  ü  reimt. 

§  13.  a)  ie  :  T. 

Im  einsilbigen  Beim. 

ging')  (und  Komposita  be-,  irre-,  ir-) :  ding  BSp  2847,  BZ  765, 
Pa  172,  220,  436,  1663,  El  7  =  mal  (149,  280,  525  u.  s.  w.), 
enpfing  :  ding  El  2369,  ging  :  jungeling  Ei  3  =  mal,  schir  :  ir  £1 
1935,  :  mir  Pa  3  =  mal,  tir  :  mir  El  3539,  damit :  lit  El  16. 

Im  zweisilbigen  Beim. 

a)  In  offener  Silbe, 
spigil  (mhd.  Spiegel) :  sigel  BSp  4101,  [vihi :  zihi  BSp  938]. 

ß)  In  geschlossener  Silbe« 

gingin  :  ringin  BSp  3318,  :  singin  El  389Q,  bilde  :  bilde  BSp 
642,  dingin  :  (be-)gingin  El  6  =  mal ;    gingin  :  Aflerdingin  £1. 

§  14.     b)  ie  :  t. 

Im  zweisilbigen  Beim. 

BSp:  papire  :  vlre  954,  (ge-)stlgin  :  krigin  (subst.)  2709, 
3663,  vorswlgin  :  krigin  (subst.)  3040,  krige  (subst.) :  geswtge  3198, 
swigin  :  krigin  2178^);  BZ:  vorzeihe  :  enpflihe  496,  flize :  slize  510, 
gekrigit :  enswtgit  622^).  Der  Eigenname  Lodowig  reimt  öfter  zu  krig 
(BSp,  El). 


1)  Vgl.  Zwierz.  Z.  f.  d.  A.  45, 68  ff.  und  Michels,  Mhd.  Elementaii). 
§  146,  wo  auch  die  übrige  Litteratur  gegeben  ist. 

')  Vgl.  V.  Bahder,  Ein  Tokalisches  Problem  des  Mitteldeutschen,  Leipiig 
(Habilitationsschrift)  1880,  S.  16  und  Wrede,  A.  f.  d.  A.  XIX,  S51  ff. 

*)  Ueber  die  Verkürzung  von  ie  (uo)  vor  n  -f~  cons.  im  Md.  Tgl.  Michels. 
Mhd.  Elem.  §  144,  2  A. 

^)  Ob  hier  kriegen  (sw.  v.)  oder  kitgen  (st.  t.)  anzusetzen  ist,  bleibt 
unsicher:  beide  können  bedeuten  „mit  Worten  streiten,  zanken*",  was  für  die 
angeführten  Stellen  passt. 
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Nach  den  unter  a)  und  b)  gegebenen  Belegen  können  wir 
die  Moiioplitbongiernng  des  ie  >  i  in  der  Sprache  B.'s  anch  für 
die  zahlreichen  nentralen  Bindungen  annehmen.  (RSp  24,  BZ  2, 
Pa  20  u.  s.  w.)  — 

ürk.  :  di  4,  17,  19,  icliches  5,  iclicher  7,  briffe  18,  briff  21; 
daneben  1  =  mal  fier  8. 

Akr.  :  prister  2,  dinste  12;  daneben  liebjn  7  und  feir  22. 

§  15.    c)  ie  :  6. 

scher  :  er  BSp  201,  Pa  642,  El  315,  999. 
schere  :  6re  BSp  2  =,  Pa  3  =,  El  3  =  mal, 
w6rin  :  verin  (rahd.  vieren)  El  3478,  n^Sre:  vere  El  1520").  — 
Vgl.  die  heutige  Eisenaclier  Mundart  (Elex,  Beitr.  I,  12  f.). 

§  Iß.     d)  uo  :  fi. 

Im  einsilbigen  Beim. 

nu  :  (dar.)zu  BSp  6  =,  Pa  1  =,  El  6  =,  Wi  1  =  mal«),  un- 
gcfug  :  gesmug  BSp  32G,  alsus  :  buz  BSp  2318,  muz  :  ummesus 
BSp  1445,  gesmug  :trug  BZ  7G2,  irstunt:kunt  Pa  1098,  umtiie- 
sust :  must  Pa  1222,  uf :  geschuf  Pa  1903,  El  1901,  3514,  (ir-) 
stund  :  fund  (subst.)  El  1157,  :  kunt  1797,  :  round  3717. 

Im  zweisilbigen  Beim. 

bestundin  :  irfundin  Pa  697,  (ufge-)stundin  :  fundin  El  678, 
2768,  :  undirwundin  2782. 

§  17.  e)  uo  :  ft. 

Im  einsilbigen  Beim. 

BSp:  swur  :  gebär  9;  nu  (mit  langem  oder  kurzem  u) :  (ge-) 
tu  Pa  3  =,  El  1  =  mal.  An  Eigennamen  begegnen  Hug  :  klug 
BSp  181  und  Valerius  :  muz  BSp  2762. 


*)  Ueber  dieses  Rothesche  e  (<  ie)  vgl.  auch  R.  Bechsteiu,  Qennauia 
IV,  477. 

*)  Der  Bindung  nu  :  zuo  (md.  und  bayr.)  lieg^  ungel&ngtes  nu  zu  G|Tunde« 
Vgl.  Zwien.  Z.  f.  d.  A.  45,  70,  A.  1. 
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Im  zwei-  und  dreisilbigen  Reim. 

BSp:  buche  :  gebr&ehe  3406 ;  gebfiwete  :  ruwete  781;  buze  : 
duze  RZ  610. 

§  18.    1)  ue  (<  uo) :  u,  ü. 

mhd.  uo  wird  in  der  Sprache  R.'s  ausser  durch  u  (s.  o.)  ge- 
legentlich auch  durch  ue  wiedergegeben,  das  zu  langem  und 
kurzem  u  reimt  und  ein  Zeugnis  für  2-gipfligen  Accent  ist:  muez  : 
ummesus  RSp  1445,  geschuef :  üf  El  1901,  3515,  unruewe  :  buwe 
£1  3119.  —  Sonst  begegnen  sporadisch  neutrale  Bindungen 
(RSp  5,  Pa  1  u.  s.  w.).  Gestützt  wird  dieses  ue  durch  die  ur- 
kundlich belegten  Formen  huen  7,  (vastnacht-,  michel-)  huen  9, 
13,  15.  Aehnliches  findet  sich  noch  heute  im  Eisenachischen 
(vgl.  Flex,  Beitr.  I,  13). 

§  19.     g)  uo:  6.  .. 

Im  zweisilbigen  Reim  :  almosin  :  gelösin  El  2024. 

Nach  den  unter  d),  e)  und  g)  gegebenen  Belegen  können  wir 
die  Monophthongierung  des  uo  auch  für  die  zahlreichen  neutralen 
Fälle  annehmen. 

§  20.     h)  iu  :  altem  ü,  ü;   ü. 
Im  einsilbigen  Reim, 
frunt :  enzcunt  Pa  730. 

Im  zweisilbigen  Reim. 

frundin  :  sundin  RSp  1200^  :  uzgrundin  RSp  2509,  :  undir- 
wundin  El  2600,  frunde  :  künde  RSp  4  =,  :  sunde  RZ  4  =  mal: 
gesture  :  gebüre  £1  1339. 

§  21.    i)  iu  :  neuem  ü  (<  uo,  üe). 
Im    einsilbigen    Reim, 
getru  :  gern  (inf.)  El  1115. 

Im  zweisilbigen  Reim. 

RSp  :  truwe:ruwe  2370,  geruwin  :  gelruwin  2973,  fluhit :  bluhit 
3853,  (buferie :  duberie  34).  Dazu  kommen  die  neutralen  Bindungen 
(RSp  1,  RZ  4,  Pa3  u.  s.w.). 
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Ans  der  ürknnde  und  den  Akrostichen  ist  fOr  n  statt  ao 
hinzuzufügen:  ürk.  zcu  1,  20,  eigirkuche  (Eigenname)  12;  Akr. 
zcu3,  11,  12,  17,  darzcu  6,  schulmeistir  7,  tumeherre  6.  Für  u 
statt  iu  :  Cruzceborg  1  (auch  Akr.  RSp),  dirluchtin  14.  —  üeber 
mhd.  uo  und  iu  in  der  heutigen  Eisenacher  Mundart  endlich  vgl. 
Flex,  Beitr.  I,  13  f. 

II)  Die  e-Laute. 

§  22.     1.  e  :  ä. 

Eine  Eigentümlichkeit  des  Mitteldeutschen  ist  der  Zusammen- 
fall von  6  und  ä,  dem  sekundären  Umlaut  von  a").  So  bindet 
auch  Bothe  ö  :  ä  unbedenklich*). 

Im  einsilbigen  Beim. 

phärt :  swert,   :  wert  (2  =  mal),   :  begert   BSp   (auch   in   El 

öfter). 

Im  zweisilbigen  Beim. 

werte  (no.  pl.)  :  gehärte,  derte  :  gefarte,  phärde  :  wärde;  där- 
tin  :  gef artin,  werdin  :  phärdin  (2  =  mal),  phärdin  :  grdin;  ge- 
sterbit  (st.) :  geschärbit  BSp,  :  vortärbit  Pa;  (ge-)werkin  (inf.) : 
raärkin,  werkin  (3.  pl.)  :  märkin  BSp,  wörkin  (inf.) :  märkin  BZ; 
stärkit  :  wärkit  (2  =  mal),  uz  werkit :  märkit,  gewerkit :  märkit 
BSp;  marke  :  wörke  (uz-,  ge-),  stärke :  (ge-)  wärke  BSp  (im  ganzen 
6  =  mal);  geberge  :  färge  Pa;  gelämit :  (ge-)  ärnit  BSIp;  ge- 
suchte :  knechte  BSp  3  =,  Pa  1  =  mal,  :  rächte  BSp  3  =;  häl- 
dit :  mädit  BSp  1  =  mal. 

§  23.    2.  6  :  ». 

In  der  Sprache  Bothes  sind  e  und  se  im  Beim  nicht  geschieden 
(wie  z.  B.  bei  Hugo  von  Trimberg,  Ulrich  von  Eschenbach  u.  a.)'), 
sondern  beide  Laute  sind  vollständig  zusammengefallen  (wie  z.  B. 
in  Herborts  Trojanerkrieg)  •"*»).  In  der  Schreibung  finden  wir  für 
»  einfaches  e,  wie  überhaupt  für  alle  e-Laute  (md.!). 


»)  Vgl.  Zwierz.  Z.  f.  d.  A.  45,  299. 

*)  Auch    in    der  heutigen  Eisen.  Mda«  laaten  e  und  &  durohweg  gleich. 
Belege  bringt  Flex,  Beitr.  I,  9  ff. 

■)  Vgl.  Zwierz.  Z.  f.  d.A.  45,  285  f. 
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Im  einsilbigen  Beim. 

swaer  :  mfir,  :  wedirkör,  :  s6r  (2  =  mal);  gesehnt  ;  gesm«t 
BSp,  :  slsetPa,  wedirstet :  vorlset  Pa;  smae :  an£  BZ. 

Im  zweisilbigen  Beim. 

• 

waere  (esset)  :  schere  Pa  (2  =  mal),  :  ere  BSp  (3  =  mal),  BZ, 
Pa,  :  sere  BSp  (2  =  mal),  Pa  (8  =  mal),  :  mfere  BSp,  :  lere  Pa, 
beswsere  :  ere  BZ,  :  s^re  BSp,  :  h£re,  :  lere  BZ;  Endungs-  asre  : 
sere  BZ  5  =,  Pa  2  =  mal,  :  kSre,  :  herc  Pa,  :  ere  BSp;  ere  : 
offinb^re  BZ,  maere  :  £re,  :  sSre  Pa;  wa&rin  :  wedir^£rin  BSp, 
rittorin  :  £rin  BSp,  beswaerin  :  £rin  BZ  (2  =  mal),  :  vdrkSrin  BZ; 
(un-)  beswaerit :  Ißrit  BSp,  BZ  (2  =  mal),  :  vorkßrit  BSp,  :  ge- 
mSrit  Pa;  raete  :  gr^te  (inf.)  BZ;  grstin  :  swaerstin  BZ;  prophete 
:  vorsmaete,  prophetin  :  vorsmaetin  Pa.  Auch  in  Wi  und  El  sind 
Bindungen  Yon  £  :  ae  ganz  gewöhnlich. 

§  24.    8.  §,  e  und  6,  ae  vor  Liquiden. 

Im  einsilbigen  Beim. 

.  h?r  (exercitui) :  mfir  BSp  3767;  här  :  naer  BSp  893,  19o7, 
El  1898;  -er  der  Endung  reimt  zu  -6r  BSp  5  =,  BZ  1  =,  Pa  4  =, 
El  2  =  mal  u.  s.  w.  (z.  B.  :  mör,  :  16r,  :  s6r,  :  er,  adv.);  zu  waer 
(esset),  :  swaer  Pa  (8  =  mal)');  daneben  begegnen  die  reinen 
Bindungen  h?r  :  w^r  BSp  2  =  mal,  :  m^r  Pii,  m?r  :  w^r  Pa,  ver- 
zehr :  m^r  Pa;  gör  (no.  sg.) :  her  Pa  792;  mfir  :  scher  BSp,  Pa, 
:  l*r  Pa. 

wäl :  Sgl  (anima)  BSp  108;  [:  Israhcl  BZ  774,  :  Ezcchiel  BSp]. 
Beine  Bindungen  von  -61  :  -el  wie  vel  :  wel,  :  spei,  :  snel  u.  Ti.  be- 
gegnen in  BSp  12  =,  BZ  2  =,  Pa  2  =  mal  (auch  in  El  und  Wi 
häufig). 

Im  zweisilbigen  Beim. 
a)  In  offener  Silbe. 

gere  (subst.) :  gemere  Pa  928;  gebere  :  beswaßrc  Pa  29;  ir- 
n^rin  :  beswaerin  BSp  2257;  w^rit  :  gekerit  BSp  138;  ungen^rit: 
begerit  Pa  1289.  Daneben  finden  sich  die  reinen  Bindungen  ge- 
bere :  gewörePa  49,  -6re :  -ere  BSp  18  =,  BZ  7  =,  Pa  5  =  mal  u.s.w. 

')  Oder  haben  wir  wsere,  swiere  ansusetzeDf 
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(z.  B.  sAre  :  6re,  schüre  :  16re,  hdre  :  tee,  fre  :  k6re,  .  .  .)>  *§f6  ' 
-?re  BSp  5  =,  Pa  1  =  mal  (z.  B.  gezc^re  ;  h?re  R8p  2770  u.  a.); 
gen^rit :  zc^rit  BSp  3426;  -erin  :  -erin  (z.  B.  hMn  :  kerin,  :  16rin, 
.  .  .)  BSp  7  =  BZ  5  =,  Pa  3  =  mal  u.  s.  w.;  mfirit :  lÄrit  BSp 
338  (q.  ö.);  w§rin  :  irn^rin  BSp  (n.  6.). 

völe  :  gezc^le  BSp, :  irzc^le  BZ,  nzirw^le  :  obirspele  BSp,  (?  vel : 
gezc^l  £1);  im  dreisilbigen  Reim  sp^letin  :  qn^letin  (tr.)  Pa  1567. 
Daneben  -ele  :  -äle  (z.  B.  rele  :  obirspäle  BSp  u.  s.  w.);  obirspälit 
:  quälit  BSp;  befelin  :  stölin  BSp  u.  a. 

b)  In  geschlossener  Silbe. 

wördin  :  gefaerdin  BSp.  üeber  ä  :  §  (ä)  vgl.  §  22.  Begel- 
mässige  Bindungen  :  -^rte  :  -§rte  BSp  3  =  mal  (z.  B.  h^rte :  irwf  rie); 
-erdin  :  -ördin  (z.  B.  ärdin  :  wördin  BSp)  BSp  U  =,  BZ  1  =,  Pa 
2  =  mal  u.  s.  w. 

§  25.    4.  §  :  6  vor  Muten. 

Ifgc  :  bewäge  BSp  2678;  anges^gin  :  gekrögin  BSp  (-dgin  : 
-?gin  BSp  7  =,  BZ  1  =,  Pa  2  =  mal  u.  s.  w.);  jeine  Bindunge^: 
-6go  :  -äge  BZ  2  =  mal  (z.  B.  phläge  :  stöge);  -dgin  :  -ägin  BSp 
14  =,  BZ  2  =,  Pa  5  —  mal  u.  s.  w.  (z.  B.  undirwägiu  :  phlögin 
BSp  69);  -fgin  :  -?gin  BSp  2  =,  BZ  1  =  mal  (z.  B.  s^gin  :  f^gin 
BSp  2789);  -§te  :  -öte  BSp  6  =,  BZ  7  =  Pa  2  =  mal  u.  s.  w. 
(z.  B.  st^te  :  darmSte  BSp  417,  BZ  1256  u.  ö.);  -^tin  :  -ätin  BZ 
7  =,  Pa  1  =  mal  u.  s.  w.  (z.  B.  statin  :  sötin  BZ  534,  664  u.  a,); 
irh^bin  :  irbebin  BSp  2865  und  geträbin  :  enzc^bin  BSp  3202. 
Der  Bt.  -ebin  :  -ebin  ist  bequem  und  häufig,  z.  B.  ebin  :  gegäbin, 
:  läbin  (BSp  38  =  BZ  24  =,  Pa  25  =  mal  u.  s.  w.);  vorh^bin  : 
enzc^bin  BSp  3226;  -§bit :  -öbit  BSp  3  =,  BZ,  Pa  je  1  =  mal 
(z.  B.  gäbit :  enzc^bit  BZ  1098);  enzc§bit :  irh§bit  BSp  2965. 

§26.     5.  Kurzes  e  (6,  §)  zu  langem  e  (£,  ae)  im  zwei- 
silbigen Beim. 

Vor  b.  grebin  :  uzwäbin  BSp; 
vor  m.    beremit :  zämit  BSp,  n^min  :  r^min  BSp; 
vor  h.    sehist :  vorsmehist  BSp,  gesähin  :  vorsm^hin  El,  T§hit 
:  irsl^hit  BSp,  sehe  :  wehe  Pa; 
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vor  r.    Vgl.  die  Belege  in  §  24; 

vor  t.  böte  :  zu  spete  BSp,  retin  :  gebätin  RSp,  trßtin  :  rfitin 
HZ,  stfite:bet<»,  :  trßtc  KZ,  bete  :  retc  RZ,  irbßtin  :  retin  RZ, 
getrßte  :  tete  Pa,  gebete  :  stete  El  (4  =  mal),  tete  :  smete  El.  stete 
:  träte  ebend.;    r^de  :  stete;  tretin  gretin  El,  planete  :  gctr^te  BSp. 

Ans  R.'s  Urkunde  und  Akrostichen  ist  zu  den  e-Lauten 
folgendes  zu  erwähnen:  ürk.  :  jerlich  4,  henge  19;  Akr.  :  beilege- 
lichkeid  12,  gedechtenissis  19,  sente  28. 

m)  Umlaut. 

§  27.  Die  Entscheidung,  ob /Umlaut  eintrat  oder  nicht,  ist 
für  die  md.  Mundart  unseres  Dichters  besonders  schwierig:  denn 
im  Md.  blieb  er  in  den  Handschriften  (und  auch  noch  in  den 
ersten  Drucken)  gänzlich  unbezeichnet.  Deswegen  nahm  man 
lange  Zeit  an,  dass  das  Md.  —  abgesehen  von  §  und  e  —  ihn 
überhaupt  nicht  gekannt  habe.  Heute  setzt  mein  jedoch  auch  für 
das  Md.  umgelautete  Formen  an,  wofür  besonders  der  Umstand 
spricht,  dass  die  lebenden  Mundarten  diese  tatsächlich  kennen 
(vgl.  später  die  heutige  Eisen.  Mda.). 

Fest  steht  jedenfalls,  dass  der  Umlaut  des  u  auch  im  Obd. 
vor  gewissen  Konsonantenverbindungen  unterblieben  ist^). 

Auch  für  Rothe  lässt  das  Reimmaterial  eine  sichere  Ent- 
scheidung in  Bezug  auf  den  Umlaut  oft  nicht  zu:  ich  stelle  es 
trotzdem  kurz  zusammen. 

§  28.  1.  ü,  u. 
Vor  nas.  +  cons. 

Im  einsilbigen  Reim, 
entzcunt  :  frunt  Pa. 

Im  zweisilbigen  Reim, 
sundin  :  frundin,  frundin  :  uzgrundin  RSp ,  künde  (conj. 
präter.)  :  frunde  RSp  3  =,  frunde  :  sunde  RZ4  ==  mal,  kunnin  : 
ingunnin,  :  unvorsunnin  RSp,  :  besunnin,  :  ingewunnin  RZ,  ge- 
durikin  :  getrunkin  R  Z  ,  :  irtrunkin  Pa,  formundc  :  stunde  Pa, 
kunstin  :  gunstin  RSp,  El,  schrundin  :  wundin,  unkundig  :  mundig. 


')  Vgl.  V.  Bahdcr,  Grundlageu,  S.  201  u.  ö.;  Michels,    Mhd.  Elementar- 
buch  §  74. 
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geswnmnie  :  gakrumme  RSp.    Hier  beweisen  uns  die  Reime  (auch 
in  El  und  Wi)  Fehlen  des  Umlauts. 
Vor  liquid.  +  raut. 

Im  einsilbigen  Reim. 

irfult :  schult  RSp  und  Pa  je  1  =  mal. 

Im  zweisilbigen  Reim. 

entbornin  :  zornin  El  612  (spricht  gegen  den  Umlaut);  neu- 
tral sind  forstin  :  dorstin  RSp 2  =,  forste  :  torste  (conj.  präter.), 
:  dorste  (inf.)  RSp  und  RZ  je  1  =  mal,  irworbe  :  vortorbe  RSp. 
Vor  tz. 

Im  zweisilbigen  Reim.  . 

nutze  :  (ge-)schutzeRSp5  =  mal,  schutzin  :  nutzin  RSp  1  =, 
RZ3  =  mal  u.  s.  w.     Entscheidung  unmöglich;   sämtliche  Belege 
(auch  in  El  und  Wi)  sind  neutral. 
Vor  ck. 

Im  zweisilbigen  Reim. 

gosmucke  (dat.) :  rucke  (inf.)  El  spricht  gegen  den  Umlaut. 
Die  übrigen  Fälle  sind  neutral:  (un-)glucke,  rucke  :  (vor-)drucke 
RSp  2  =,  RZl  —  mal, :  smucke, ;  uzgesmucke  RSp,  stucke  :  smucke, 
smuckit  :  ufruckit  RSp,  stuckin  :  druckin  RSp,  RZ,  smuckin  : 
stuckin  R  Sp,  ;  vordruckin  RZ,  uzgesmuckt :  gedruckt  Pa,  bruckin  : 
ruckin  RSp  u.  s.  w. 
Vor  cht. 

Im  zweisilbigen  Reim. 

fruchte  :  züchte  RSp  und  zuchtig  :  tüchtig  El  (neutral!). 
Vor  g. 

Im  zweisilbigen  Reim. 

Gegen    den   Umlaut    spricht  der  Reim  mogin  :  gezcogin  RSp 
3042;  neutral  sind  mugin  :  entugin  RZ  {und  trugene  ;  lugene  RZ]. 
El  und  Wi  bieten  keine  neuen  Fälle. 
Vor  r. 

Itn  einsilbigen  Reim. 

vor  :  kor,  :  verlor  RSp  [vielleicht  auch  köre  :  vore  El]. 

Im  zweisilbigen  Reim. 

gehörin  :  geborin  (mhd.  gebürn)  RSp,  geborin  :  vorlorin  RSp  : 
auch  hier  scheint  der  Uuilaut  zu  fehlen. 
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§  29.    2.  ö. 

Nur  neutrale  Bindungen,  forste  :  torste  (conj.  prater.)  RSp, 
mochte  :  tocifte  (conj.  präter.)  BZ  und  El.    Entscheidung  unmöglich. 

§  30.     3.  «. 

Vor  b.  grebin  :  uz  webin  RSp  693. 
.  Vor  li  und  t.  Das  mhd.  trans.  verb.  v»M';5mÄhen,  -smähen 
erscheint  9  =  mal  in  der  e-,  1  =  mal  in  der  ä-Form  :  vorsmehin 
BSp  2  =,  Pa  i  =,  El  3  =  mal,  vorsmän  Wi  1  ==  mal.  Dagegen 
ist  das  intrans.  verb.  —  in  üebereinstimmung  mit  dem  Mhd.  — 
nur  in  der  ä-Form  belegt,  so  in  RSp  und  Pa  je  l  =  mal  (3065; 
199).  —  Ue?cr  enphßt,  let  u.  s  w.  vgl.  die  cinzclnoti  Verba, 
ebenso  über  die  6-Forrac»n  von  hau  und  tuon. 

Vor  cht.  Für  den  conj.  von  dächte  und  brächte  haben  wir 
den  Umlaut  anzusetzen.  Beweisend  ist  der  Reim  bcdechtin : 
knächtin  RSp  968.  Neutrale  Konjunktivformen  begegnen  ausser- 
dem in  RZ  =,  Pa  3  =  mal  im  Reim  (auch  in  £1  öfter). 

Vor  m.  Für  den  conj.  präter.  der  Verba  „kommen"  und 
„nehmen"  finden  sicli  nur  neutrale  Bindungen  (RSp  1  =,  Pa 
G  =  mal  u.  s.  w.),  z.  B.  quserae  :  (ge')njeme  RSp  37-22,  Pa  667, 
683,  912,  1138,  vornaeinc  :  qureme  Pa  450,  1379. 

Vor  r.  Der  conj.  prätor.  von  „sein"  lautot  regelmässig  were, 
werin  (=  mhd.  wjore,  wjeren).  Die  Belege  finden  sich  unter  e :  se 
in  §  23. 

mhd.  när,  naer.  Der  Komparativ  von  nähe,  nä  lautet  bei  R. 
ner  (:  her)  RSp  2  =,  El  1  =  mal.  Entsprechend  haben  wir  für 
den  Superlativ  (allir-)nest  (  :  gewest)  RZ  11 64  und  El  428. 
Aehnlich  findet  sich  mlid.  swaBr(c),  swär  nur  in  der  e-Form.  Vgl. 
die  Belege  in  §§  23  und  24. 

mhd.  offenbaere,  -bär,  -bar  (adj.  und  adv.).  Für  das 
adj.  steht  die  Form  uffinbar  im  Reim  ( :  ar  RSp  und  Pa  je  1  = 
mal;  :  är  Pa  1  =,  El  2  =  mal).  Das  adv.  reimt  in  der  Form 
uffinbär(e)  in  RSp  3  =,  Pa  2  =  mal.  Daneben  findet  sich  1  = 
mal  uffinbere  (:  ere)  R  Z  626.  —  Das  mhd.  adj.  stritbaere  reimt 
1  =  mal  als  stritbar  (:  gar)  RSp  2798. 

Für  die  mhd.  sw.  verb.  offenbaeren,  -ären  und  ge- 
bären, -aeren  sind  für  R.  die  ä-Formen  anzusetzen.  So  reimt 
in  RSp  (ge-)uffinbart  3  =  mal  zu  art  (ärt),  ferner  ufifinbärin  :  ärin 
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R8p  und  Pa  je  1  =mal,  ufflobAre  :  ftre  Pa,  gebftrin  :  arin  (ftrin) 
BSp  ntid  Pa  .  je  1  =  mal.  (Vgl.  dazu  noch  gebarte  :  lärte  RSp 
4032  und  lärtin  :  gebärtin  RSp  38.)  ~  Auch  in  £1  stehen  nffin- 
barin  und  gebärin  einige  Male  im  Reim. 

§  31.    4.  ce. 

Im  einsilbigen  Reim. 

gehört  (partic.)  :  gebort  RSp  3  =,  Pa  1  ==  mal,  :  wort  RSp 
2  =,  Pa  2  =  mal,  :  vort  RSp  1  =  mal,  (ge-,  ir-)  löst  (partic.)  ; 
tröst  RSp  1  =,  Pa  2  =  mal,  gehört  (partic.) :  kort,  :  wort,  :  dort 
El  u.  s.  w. 

Im  zweisilbigen  Reim. 

gehörin  :  geborin  RSp,  fröiich  :  hölich  RSp,  aftirköse  :  böse 
BSp,  almösin  :  gelösin  £1  a.  s.  w.  —  Neutrale  Bindungen  RSp  5, 
RZ  3,  Pa  2  u.  s.  w. 

Die  Reime  sprechen  gegen  den  Umlaut. 

§  32.    5.  6. 

Die  Entscheidung,  ob  Umlaut  eintnat  oder  nicht,  wird  hier 
besonders  dadurch  erschwert,  dass  wir  sowohl  für  den  alten 
Diphtliongen  iu  als  auch  für  A  (den  Umlaut  von  ü  und  in)  die 
Schreibung  u  haben.  4  :  iu.  lüte  :  hüte  (=  hodic)  RSp  2  =,  RZ  1  =, 
Pa  1  =  mal  u.  s.  w.  [h  :  uo.  lüt  (mhd.  lÄte)*)  :  tut  RZ  211.] 
ik :  fremdem  iu,  ü.  lüte  :  büte  (mhd.  biutc)  RSp  und  Pa  je  1  "= 
mal,  lutin  :  bütin  RSp  1  ==  mal  (2253).  Neutrales  h  findet  sich 
im  Reim  in  RSp  8  =,  RZ 3-,  Pa  1  =  mal  u.  s.  w.  Auch  die 
Untersuchung  der  A*Reime  von  £1  und  Wi  führte  zu  keiner 
sicheren  Entscheidung. 

§  33.     6.  üu. 
Nur  wenig  Beispiele.     Gegen   den  Umlaut  spricht   der  Reim 
drowe    (:  gezcouwe)    RSp    G73;    sonst    finden  sich    nur  neutrale 
Bindungen  RSp  3  =,  RZ  1  =  mal  u.  s.  w.    Urkundlich  belegt  ist 
allerdings  1  =  mal  gekoift  17  (=  mhd  gekouft). 

§  34.     7.  üe. 

'  Vor  b.  üe  :  üc  (uo).  ubin  :  hubin  RSp,  (ge-)  ubit :  (un-) 
betrubit  RSp  3  =  mal,  (ge-)  ubin  :  betrubin  RSp  2  =  mal;  iu  :  üe 
(uo)  buferie  :  duberieRSp  (34). 

1)  Od^r  =5  mhd  liutV 
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-  VoT  g.  üe  :  üe.  trüge  :  sluge  RSp,  :  gefage  Pa,  gefuge  : 
singe  und  gnuge  :  trüge  Pa  je  1  =  mal;  lie  (uo)  :  üe  (uo).  (vor-) 
fugin  :  gnugin  RSp  2  =,  Pa  1  =  mal;  üe  :  üe  (uo).  gnuge  :  fuge 
BSp;  üe  (uo)  :  uo.     enfuge  :  geruge  RZ. 

Vor  r.  üe  :  üe  (uo).  (ge-,  be-)  rurin  :  (vol-,  ge-)  furin 
RSp  2  =,  RZ  und  Pa  je  1  =  mal,  furit :  rurit  RSp;  üe :  iu  (6). 
gefurin  :  stadmurin  Pa  (1895). 

Vor  1,  n  und  m.  üe  :  üe.  RSp  :  stule  :  ummegewule, 
grüne  ;  kurie;  üc  (uo)  :  üe.  sune  :  kune,  rumit:  vortumit;  :  uo. 
blumin  :  rumin  RSp. 

Vor  t.  üe  :  üe.  gutig  :  scnftmutig,  :  demutig  RSp;  üe  :  uo. 
gute:  gcmute,  lehingutin  :  behutin  RSp. 

Vor  z.    Nur  gebuze  :fuze  Pa  (802). 

Der  Reim  begunde :  stunde  (conj.  prater.)  El  515  spricht 
gegen  den  Umlaut.  Im  übrigen  finden  sieh  in  El  (und  Wi)  nur 
neutrale  Bindunjjen.  —  .Urkundlich  belebt  sind  die  Formen  huner 
3,  4,  6,  8,  12,  sullin  4  und  der  Eigenname  rudiger  5;  in  der 
Schreibung  fehlt  also  der  Umlaut,  ebenso  im  Akr.:  Doringin  II, 
forstinnen  14.  Zu  dem  ä-Umlaut  sind  aus  dem  Akr.  noch  folgende 
Formen  zu  erwähnen:  bebistin  13;  landgrauinnen  15,  marg- 
grafinncn  16*).  —  Die  heutige  Eisenachcr  Mundart  kennt 
den  Umlaut:  horn-hernr,  worm  :  wcrrar,  buoch-b6xr.  Weitere 
Beispiele  bringt  Plcx,  Bciti*.  II,  6flf. 

IV)  Brechung. 

§  35.     1.  Brechung  des  i. 

Für  mhd.  i  erscheint  3  im  sing.  ind.  präs.  der  Verba  nach 
der  3. — 5.  Ablautsreihe,  der  Mundart  R.'s  entsprechend. 

Im  zweisilbigen  Reim. 

zemit :  bcremit,  :  vorl^mit  BSp,  (vor-)sehist  :  spehist,  :  vor- 
smehist  RSp,  :  vorstehist  RZ,  sßhit  :  gehit  RSp,  RZ  und  Pa  je 
1  =  mal,  :  (vor-)stehit  RSp  2  ==  mal,  gesterbit  :  geschgrbit  RSp, 
:  vort^rbit  Pa,  [geschet],  gcschöhit :  [gesmet],  gehit  RSp,  [:  enstSd 
RSp  2  =  mal,  :  ummeget  RSp],  (vor-,  be-)  gebit :  vorh^bit,  :  irh^bit 
RSp    und    Pa  je    l=mal,    :  enzcQbit  RSp  und  RZ  je  2=  mal, 


^)  Ueber    den    Umlaut    in    der  Sprache  R.^8  vgl.    aach    Bechstein,    Zu 
Rothes  Thürlng.  Chronik  (Germania  IV,  473  ff.). 
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phlßgist :  sfgist  Pa,  gebere  t  gewere,  spreche  :  reche    (inf.)    Pa.    — 
Neutral  sind  folgende  Bindungen:  RSp  5,  RZ  2,  Pa  4. 

Ausserdem  haben  wir  dieses  Brechungs-e:  . 
Vor  Dentalen  (d,  t). 

Im  zweisilbigen  Beim, 
frede  :  (nach-)r^de  RSp  3  =,  RZ  2  =,  Pa  2  =  mal,  darmede  : 
r^de  RSp  und  RZ  je  1  =  mal,  :  st^te  RZ  1  =^  mal,  setin  :  statin 
RSp  und  Pa  je  1  ==  mal,  BZ  5  =  mal,  geledin  :  st^din  RZ  1  =  mal, 
betin  :  statin,  irbede  :  r^de  RZ.  Dazu  kommen  32  nicht  beweisende 
Reime  :  RSp  20,  RZ2,  Pa  10.  •  - 

Vor  1  und  b. 


,  Im  einsilbigen  Reim, 
wel  :.s61    (animaj)  RSp,    :|lsrahel   RZ,  :  Ezechiel  RSp,  spei  : 
snelRSp.  •  '"    ' 


•- 1. 


.i       »1 


Im  zwei-  und  dreisilbigep  peim. 

obirspelit :  qu^lit  RSp,  spelelin  :  qu^lejün  Pa,  vele  ;  irzc^le  RZ. 
—  angetrebin  :  enzc^bin  RZ.  —  Neutral  sind  .27  Reime:  RSp  14, 
RZ  7,  Pa  6. 

Endlich  kommt  das  Brechjings-e  mach  »yoir; 

Im  einsilbigen  Reim,  , 
Vor  n.    hen  :  ruben,  :  vihen  Pa. 

Im  zweisilbigen  Reim. 

Vor  g.     gekregin  :  anges^gin  RSp,  legin  :  phlögin  ebend. 

Vor  r  +  cons.     dertin  :  gef^rtin,  dßrte  :  gef^rte  R  Sp,    warte 
gehörte  RSp,    geberge :  f^rge  Pa.     Uebor  werkin    vgl.    ö  :  ii  §22. 

Vor  zz.  wezze  :  gelydemezze  RZ. 

Das  Verbum  brengin,  das  Bahder  (Grundlagen  S.  188)  mit 
ümlauts-e  ansetzt  (=  altsächs.  brengian),  ist  bei  B.  im  Beim  be- 
liebt: es  reimt  zu  sicherem  e  in  BSp  y  =^,  BZ  4  =,  Pa  3  —  mal, 
auch  in  El  hüufig.  —  Das  für  die  Sprache  unseres  Dichters  so 
charakteristische  Brechungs-e  finden  wir  auch  noch  in  der  heutigen 
Eisenacher  Mundart;  zahlreiche  Belege  bringt  Flex  bei  (Beitr.  I, 
10  ff.). 

§  36.     2.  Brechung  des  u. 
An  Stelle  von  mhd.  u  haben  wir  häufig  md.  o. 
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Im  einsilbigen  Beim. 

soll  :  getan  ESp  1  =,  Pä  3  =  mal,  :  von  Pa,  kort :  (sprich-) 
wort  BSp  2  =  mal,  gebort :  gehört  BSp  3  =,  Pa  i  =,  :  vort  Pa 
2  =  mal,  dorst :  forst  (mhd.  vrost)  BSp,  scholt :  geholt  Pa. 

Im  zweisilbigen  Beim, 
vorschozzin  (pruter.)  :  genozzin  (part.)  BSp,  ozkorin  (präter.) 
:  geborin  (part.)  BSp,  vorlorin  (präter.)  :  irkorin  (part.)  BSp, 
frome(n) :  kome(n)  BSp  4  =,  BZ  7  =,  Pa  2  =,  :  genomen  BSp 
2  =  mal,  flogin  (präter.)  ;  betrogin.  (part.)  Pa,  vorlorin  (präter.) 
:  nffinbäriu  Pa,  zcogin  :  plagin  Pa.  (üeber  Fälle  wie  forste  u.  s.  w. 
vgl.  Kap.  III).  —  Neutral  sind  in  BSp  6,  BZ  1,  Pa  5  Bindungen. 
Der  Brechungsvokal  o  findet  sich  ebenfalls  noch  in  der  heutigen 
Eisenacher  Mundart.  (Vgl.  Flex,  Beitr.  I,  11  u.  ö.)  —  Auch  in 
den  Beimen  von  Wi  und  £1  sind  die  Brechungsvokale  e  und  o 
häufig.  Weiter  bestätigen  uns  B.'s  Urkunde  und  Akrostichen 
die  Brechung  des  i  und  u :  Urk.  kerchin  1 ,  desse,  2,  1 6, 
ab-,  obgeschrebin  2,  17,  18,  19,  er  7,  erme  7,  werdikeid  18, 
gebe  (1.  sg.)  19,  dessin  20;  martborn  14.  —  Akr.  Cruzceborg  1 
(ausserdem  in  Akr.  BSp);  kerchin  8,  desse  10;  Doringin  II, 
forstinnen  14,  Swarczborg  18,  gebort  21. 

V)  Weitere  vokalteehe  Epsehelnunffen. 

§  37.  Die  Verdunkelung  des  langen  und  kurzen  a  in  der 
Sprache  B.'s  wird  uns  durch  die  Beime  von  o  :  ä  und  von  o  :  a 
bewiesen. 

1.  0  :  ä. 

Bindungen  von  o  :  ä  sind  im  Beimschatz  unseres  Dichters 
ganz  gewöhnlich. 

Im  einsilbigen  Beim. 

son  :  (wol-)getän  BSp  1  =,  Pa  3  =  mal,  darvon  :  getfin,  :  wftn 
BSp,  spod  :  täd  BSp. 

Im  zweisilbigen  Beim. 

a)  In  offener  Silbe  :  (vor-)botin  :  vorrätin,  :  bätin  BSp  und 
Pa  je  1  =  mal,  lobe  :  gäbe  BSp,  Pa,  (ir-)botin  :  tätin  BSp  und 
Pa  je  1  =  mal,  vorlorin  :  uffinbärin  Pa,  (ir-,  obir-)  zcogin  :  plägin, 
:  wägin  Pa  1  =,  BSp  2  =  mal,  uzgezcogin  :  lägin  Pa,  geböte,  gote  : 
rate   BZ,    gelobit :  begäbit,    gokorin  :  uffinbärin,    gesofin  :  gesläfin 
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BZ,  böte  :  rate,  globc  (=  geloben) :  gäbe  Pa,  fromin  :  qnftmin  Pa. 
—  Auch  in  EI  hänflg  :  gote  :  berate,  gäbin  :  lobin,  botin  :  be- 
rätin  q.  s.  w. 

b)  In  geschlossener  Silbe  :  mochte  :  brachte  Pa.  —  Akr.  :  noch 
(=  mhd  nach)  20. 

Auch  die  Verdunkelung  des  langen  ä  lebt  lieute  noch  im 
Eisenachischen  fort  (vgl.  Flex,  Beitr.  I,  9  ff). 

§  38.    2.  0  :  a. 
Bindungen   von  o  :  a   sind  seltener  als  solche  von  o :  ä.    In 
RSp,  RZ,  Pa,  Wi  und  El  finden  sich   nur  2  Belege  :  vor  :  gebar 
Pa  6i  und  daran  :  darvon  El  2510. 

§  39.  3.  Kontraktions-ei  und  t. 
a)  ei  <  ege,  age. 
Die  md.  Dichter  reimen  eit  <  eget  und  eist  <  egest  nur  in 
treit  und  leit,.  ferner  in  meide  <  megede,  getreide  <  getregede 
aber  nicht  in  seit  <  *  seget^).  Bei  B.  nun  stehen  folgende  ei- 
Formen  im  Beim:  treit  (3.  sg.):  wandilberkeit,  :  undirscbeit, 
:  kleit,  :  wisheit  (2  =  mal),  :  frolichkeit,  vortreit  (8.  sg.)  :  erbeit 
BSp,  :  frumekeit,  :  warheit,  :  girheit,  :  gerechtikeit  BZ  u.  s.  w.; 
geleit  (partic.) :  sundirlichkeif,  :  behendikcit  (2  =  mal),  :  erbeit, 
:  kunheit,  umihe  -(ge*)leit :  manhoit,  :  inuikeit,  hengeleit :  suzikeit, 
:  girheit,  uzgeleit  :  senftmutikeit,  zugeleit  :  eit  BSp,  geleit : 
kintheit  Pa  u.  s.  w.;  der  md.  Begel  gemäss  fehlt  ein  s^it  (in  BSp, 
BZ,  Pa,  El,  Wi);  es  begegnen  nur  die  unkontrahierten  Formen 
segist  (:  phlegist)  Pa  37,  sagit  (:  geclagit)  BSp  3121  u.  Ö.  Neben 
treit  und  geleit  haben  wir  auch  gelegentlich  tregit  (z.  B. :  bewegit 
BSp  1341)  und  gelegit  (z.  B.:  geegit  BSp  2206)  im  Beim.  Neu- 
tral ist  seinin  :  begeinin  BSp  1006.     • 

b)  Kige  (ihe). 

Häufig  steht  lit  (und  Komposita)  im  Beim  (:  zit,  :  stt  u.s.w.), 
in  RSp  8.=,  BZ  1  =,  Pa  1  =  mal  u.  s.  w.  Auch  lin  (infin.  oder 
3.  pl.)  ist  im  Beim  beliebt  (:  sin,  :  min,  :  din  u.  ii.),  in  BSp  2  =, 
Pa  1  =  mal  u.  s.  w.,  :  in  (in)  BSp  2  =  mal;  der  apokopierte  In- 
finitiv It  reimt  zu  -i  in  RSp  und  BZ  je  1  =  mal;    phlit :  -it  BZ 


>)  Vgl.  Zwieri:.  Z.  f.  d.  A.  45,  345  ff. 
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1  =,    Ei  2  =  mal,   neutral   ist  lit :  phllt  RSp  2  =,   BZ  1  =  mal, 
ebenso  zi :  fli  (<  zihe  :  flihe)  RSp. 

§40.     4.  Znr  Stammsilbendehnung. 

Im  Beimschatze  B.'s  begegnen  häufig  Bindungen  von  kurzem 
zu  langem  Vokal  in  offener  Stammsilbe,  wie  z.  B.  farin  :  gebärin 
RSp  1988,  und  zwar  vor  folgendem  b,  g,  h,  r,  m  und  t.  Bei- 
spiele: 

Vor  b.  habe  :  gäbe  RSp  1401,  globe  (=  geloben)  :  gäbe  Pa  1 1 54; 

vor  g.  frägin  :  tragin  RSp  101 G,  uzgezcogin  :  lägin  Pa  1867, 
frage  :  uzsage  RZ  568; 

vor  h.  gesShin :  vorsmehin  El  1259,  slahin :  enphähin  E^SpOOl; 

vor  r.  gebore  :  beswere  Pa  29,  heim  farin  :  wärin  El  1670; 

vor  m.  fromin  :  quämin  Pa  959,  El  1227,  beremit :  zemit 
RSp  89; 

vor  t.  gote  :  berate  El  137,  bete  :  r6te  RZ  842. 

Die  übrigen  Belege  finden  sich  in  §§  8,  9,  24,  26,  35,  37, 
41,  42,  46,  48.  Diese  Erscheinungen  legen  die  Vermutung  nahe, 
dass  R.  die  kurzen  Vokale  in  offener  Stammsilbe,  wenn  b,  g,  h, 
r,  m  oder  t  folgten,  gedehnt  gesprochen  hat.  Fest  steht  jeden- 
falls, dass  die  nhd.  Schriftsprache  in  den  angegebenen  Fällen  — 
ausser  vor  m  und  t  —  die  Stamnisilbendehnujig  anerkannt  hat^). 

« 

VI)  Synkope  und  Apokope. 

§  41.     1.  Synkope. 

Gegen  das  bekannte  mhd.  Gesetz  ist  unbetontes  e  (bezw. 
Rothesches  i)  nach  den  Liquiden  r  und  l  mit  vorhergehendem 
kurzen  Vokal  in  grösserem  umfange  erhalten  geblieben:  so  reimen 
geborin  :  gehörin  RSp,  farin  :  gebärin  RSp,  :  wärin,  :  järin,  :  uffin- 
bärin  Pa,  hcimfarin  :  wärin  El,  zugefärin  :  järin,  irkorin  :  wärin, 
geborin  :  torin  El,  werit :  gekerit  RSp,  gekorin  :  uffinbärin  BZ, 
vorlorin  :  uffinbärin,  :  törin  Pa,  RZ;  bevolin  :  zcollin  Pa.  Nach 
diesen  Bindungen  können  wir  die  Erhaltung  des  unbetonten  Vokals 
in  den  genannten  Fällen  auch  für  die  zahlreichen  neutralen  Reime 
annehmen,    wie  z.  B    geborin  :  vorlorin,    bewarin  :  farin  RSp,  Pa, 


»;  Vgl.  F.  Vogt  in  der  Festgabe  für  R.  Hüdebrand  (1894)  S.  157  f.  und 
WilmaDD6;  Deutsche  Grammatik*  I,  §  t?41.. 
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spann  :  (ir-)farin  BZ, El;  obirspelit :  qnelit  BSp,  nnForholin  :  be^ 
folin  El,  stellt :  hellt  BZ,  speletin  :  qneletin  Pa. 

Daneben  beweisen  uns  die  Belme  den  regelmässigen  Yokal- 
schwund:  geborn  :  zcorn  BSp,Pa,El,  verlorn  :  zcorn  BZ,  Pa,  be- 
wam  :  adilarn  BSp,  (uz-,  un-)gezcalt :  gewalt  BSp,  Pa,  begert: 
pferd  El  n.  s.  w.  —  Für  den  Schwnnd  des  unbetonten  Vokals 
nach  r  hinter  einer  Nebensilbe  (also  bei  der  Silbenfolge  ±  ee) 
sprechen  Belme  wie  andim  :  wandim  BSp  2  =,  BZ  ond  Pa  je 
1  =  mal  n.  s.  w. 

In  den  übrigen  Fällen  finden  sich  synkopierte  nnd  nn- 
synkopierte  Formen  nebeneinander,  ohne  dass  oft  eine  Entscheidung 
möglich  ist.  Sicher  haben  wir  Synkope  In  Belmen  wie  nicht : 
gebricht,  :  spricht,  :  uzgericht  BSp,  BZ,  Pa,  El  (bequem  und 
häufig!),  macht  (<  ich  mac)  :  swacht  Pa  n.  ä.  Sicher  haben  wir 
weiter  Synkope  in  den  Fällen,  wo  dentaler  Stammesauslaut  mit 
dem  t  der  Endung  verschmolzen  ist,  also  in  der  3.  sg.  Ind.  präs., 
im  präter.  und  z.  T.  auch  im  partic.  präter. :  spricht :  bericht, 
:  uzricht  BSp,  BZ,  El,  vicht :  nicht,  :  uzricht  Pa,  BSp,  sind : 
blnt,  :  vint  BSp,  Wi,  acht :  swacht,  :  nacht  BSp,  :  macht  BZ, 
irmorte  :  worte  BSp,  hatte  :  schatte  BSp,  :  (en-,be-)stattc  BZ, 
El  u.  s.  w.  Häufig  stehen  synkopierte  partic.  präter.  im  Beim; 
und  zwar  begegnen  von  den  langsilbigen  schwachen  Verben  nur 
die  kürzeren,  umlautlosen  Formen  (Belmbequemlichkeit!).  So 
finden  wir  bei  B.  häufig  Belme  wie  gestalt  (be-,  wol-,  obll-,  un-) 
:  alt,  :  gewald,  behaft  :  geselschaft,  gewant,  genant,  gesand  :  lant, 
:  zuhant,  :  fand,  behut :  gut,  :  mut,  :  tud  u.  s.  w.  —  Zu  vollziehen 
Ist  die  Synkope  in  Fällen  wie  gehörit :  wort,  gesehen  :  gesehin, 
wedirstet  :  vorlehit,  vorsten  :  gehin,  sted  :  twehit,  nicht :  sprichjt, 
gewest  :  nehest  u.  ä.  —  Zweifelhaft  bleiben  Bindungen  wie  nennit: 
Irkennlt  BSp,  machit:  uzsachlt  BZ,  :  swachit  BSp,  schickete  :  ir- 
quicketc  Pa,  schickte  :  irquickte  El  (!),  schonte  :  lönete  Pa  (!),  hou- 
bit :  irloubit  BSp,  gelobit :  begäbit  (daneben  gelobt :  begäbt)  El  u.s.w. 

Das  unbetonte  e  der  Partikeln  In  der  Komposition  (ge-,  be-) 
scheint  meistens  bei  B.  gefallen  zu  sein:  indessen  bietet  uns  die 
Schreibung  der  Handschriften  keinen  sicheren  Anhalt,  auch  Ur- 
kunde und  Akrostichen  lassen  uns  Im  Stich.  Nur  soviel  lässt 
sich  mit  Sicherheit  sagen:  In  BSp,  BZ  und  Pa  —  El  und  Wi 
bleiben  als  ganz  unzuverlässig  In  der  Schreibung  ausser  Betracht 

He  In  rieb,  Studien  xa  Jubanuei  fiotbe  d 
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—  finden  wir  gewöhnlich  Formen  wie' glich,  gloubin,  glucke,  gnug, 
gnuge,  blibin  u.  s.  w.  (fllr  rnhd.  gelich,  gelöuben,  genuoc,  genuoge, 
beliben).  —  Auch  die  lebende  Eisenacher  Mundart  synkopiert  in 
den  genannten  Fällen;  Belege  finden  sich  bei  Flex,  Beitr.  I, 
11  ff. 

Aus  B.'s  ürk.  und  Akr.  sind  zur  Synkope  folgende  Beispiele 
zu  erwähnen:  Ürk.:  sullin  4  (=  mhd.  suln,  süln);  diese  Form 
spricht  also  für  die  teilweise  Erhaltung  des  unbetonten  Vokals. 
Ferner  mit  Synkope  sime  5,  16,  erme  7,  eyme  10,  II,  14  und 
sammente  Akr.  9. 

§  42.     2.  Apokope. 
Nach  kurzen  Stammsilben. 

a)  Nach  1  und  r. 

ale,  al.  zcal.(dat.  sg.)  :  sal  (=  sol)  BSp,  zcal  (dat.  sg.)  :  sal 
(acc.  sg.),  zcal  (acc.  sg.)  :  mal  El;  in  allen  3  Belegen  ist  also  e 
geschwunden.     Ein  sicheres  ale  fehlt. 

ele,  el.  Die  Bt.  el  und  ele  sind  von  einander  geschieden, 
vel  (=  unflekt.  no.  acc.  sg.  neutr.)  reimt  gern  zu  sicherem  el 
(spei,  wel)  BSp  6  =,  BZ  und  Pa  je  2  =  mal  u.  s.  w.;  dazu 
kommt  eine  neutrale  Bindung  in  BSp.  Daneben  steht  ele  im 
neutralen  Beim  (BSp  4  —,  BZ  3  =  mal  u.  s.  w.). 

ole,  ol.  vol  (unflekt.  no.)  reimt  oft  zu  sicherem  ol  (BSp  G  •^, 
BZ  4  =,  Pa  1  =  mal  u.  s.  w.);  dazu  kommen  noch  einige  sichere 
B^ime  von.  ol  :  ol  (BSp  4  =,  BZ  1  =  mal  u.  s.  w.);  2  =  mal  ist 
ol  :  ol  neutral  in  BSp.  ole  begegnet  nur  in  neutralen  Bindungen 
(BSp,  BZ  je  1  •=  mal  u.  s.  w.). 

are,  ar.  Das  adv.  dar  (~  mhd.  dare,  dar)  reimt  wiederholt 
zu  sicherem  ar,  är  (BSp  3  =,  BZ  2  =,  Pa  4  =  mal  u.  s.  w.),  da- 
neben findet  sich  dare  nur  neutral  (BSp  2  =,  Pa  3  =  mal  u.s.w.). 
Das  adv.  gar  (=  mhd.  gar,  gare)  reimt  ebenfalls  zu  sicherem  ar, 
är  (BSp  5  =,  BZ  1  =,  Pa  3  =  mal  u.  s.  w.).  Daneben  st4}ht  es 
öfter  im  neutralen  Beim  (BSp  1  =,  BZ  2  =  mal  u.  s.  w.);  ein 
sicheres  gare  fehlt  wieder.  Sonst  ist  noch  zu  erwähnen:  var 
(conj.  prüs.)  :  clär  BZ,  tar  (1.  sg.):  bewar  (inf.)  El.  Die  übrigen 
are  sind  samtlich  neutral  (BSp  und  BZ  je  1  =,  Pa  2  =  mal  u.s.w.). 
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:  ere,  er.  Sicheres  er  :  er  (6r)  ist  einige  Male  belegt  (SSp  3  =, 
Pa  2  =  mal  u.  s.  w.),  dazu  kommen  vielleicht  noch  einige  neutrale 
Bindungen  (RSp,  Pa  u..  El).  Die  gesetzwidrige  Erhaltung  ,Aes  e 
beim  Rt.  ere  beweisen  uns  die  Reime  gebore :  beswere  Pa  29  und 
und  gäre  :  gemere  Pa  928.  Sonst  reimt  ere  nur  ne.utral  (RSp 
5  ~,  RZ  1  =,  Pa  2  ~  mal  u.  s.  w.). 

ore,  or.  Sicheres  or  haben  wir  in  vor  :  kor  RSp  und  tor  ; 
dafor  El,  dazu  stellen  sich  vielleicht  einige  neutrale  Bindungen 
(RSp  2,  Pa  1  u.  s.  w.);  pre  ist  nur  einige  Male  im  neutralen 
Reim  belegt  (RZ,  El). 

Fassen  wir  das  gewonnene  Resultat  noch  einmal  kurz  zu- 
sammen: in  den  Reimen  Rothes  ist  1)  die  regelmässige  mhd. 
Apokope  des  e  bezeugt  beim  Substantivum,  Adjektivum,  Adver- 
bium und  Verbum  nach  al,  el,  ol,  ar,  er  und  or;  2)  die  gesetz- 
widrige Erhaltung  des  e  nur  für  den  Rt.  ere  beim  Substantivum 
und  Verbum  festzustellen. 

b)  Nach  m,  n  und  t. 

ame,  am.  In  der  Schreibang  findet  sich  ame  nur  in  dem  neu- 
tralen Reim  namc  :  vorgrame  (inf.)Wi.  Mit  apokopiertcm  e  röimen 
licham  (RSp  3  =,  Pa  1  =  mal),  schäm  (RSp  3  =  mal),  adverbiales 
alsam  (RSp)  und  gehorsam  (acc.  «?g.  Wi).  Daneben  ist  sicheres 
am  :  am  bequem  und  häufig:  (quam  :  nam  u.  s.  w.!)  RSp  6  =, 
RZ  2  =,  Pa  25  =  mal  u.  s.  w.  —  Die  Apokope  ist  also  bezeugt 
nur  für  das  Substantivum  und  für  das  Adverbium. 

eme,  em.  Der  Rt.  em  fehlt;  eme  findet  sich  einige  Male 
im  nicht  beweisenden  Reim  (RSp  3  =,  RZ  1  =,  Pa  2  =  mal  u.s.w.). 

Der  Rt.  ime,  im  fohlt. 

ome,  om.  om  fehlt  ebenfalls;  ome  ist  nicht  selten  im  neu- 
tralen Reim:  (kome  :  fromc!)  RSp  1  — ,  RZ  2  ==,  Pa  1  =  mal  u.s.w. 

ume,  um.  Der  Rt.  ume  ist  unbelegt;  um  findet  sich  1  =  mal 
in  stum  :  pilatum  Pa. 

ane,  an.  Hier  finden  wir  in  der  Schreibung  ane  und  an  neben- 
einander. Die  mhd.  Präpositon  ane,  an  reimt  häufig  zu  sicherem 
an,  an  (:  man,  :  getan,  :  hän,  :  kan  u.  s.  w.):  RSp  53  =,  RZ  12  =, 
Pa  12  =  mal  u.  s.  w.;  ane  djigegen  findet  sich  nur  in  neutralen 
Bindungen  (RSp).     Das  mhd.  Adverbium  dane,  dan  reimt  ebenfalls 

in  der  apokopierten  Form  dan  zu  festem  an,  an:  RSp  3  =,  RZ  1  =, 

8* 
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l^a  3  =  mal  u.  s.  w.,  ein  dane  fehlt.  Sonst  ist  noch  za  erwähnen 
ban  (dat.  sg.)  :  man  (acc.  pl.)  Pa,  also  mit  Apokope. 

ene,  en.  Der  Rt.  ene  fehlt;  für  en  haben  wir  einige  Be- 
lege, z.  B.  hön  :  ruben  und  :  Vihen  Pa. 

one,  on.  Der  Rt.  one  iehlt;  mhd.  von,  vone  erscheint  bei 
R.  als  von  (van)  im  Reim  zu  festem  on,  6n  RSp  3  =,  RZ  l  =, 
Pa  8  «  mal  u.  s.  w.  Sonst  haben  wir  noch  on  in  Eigennamen, 
z.  B.  Salomon  :  Sampson  RSp. 

ate,  at.  Vom  Rt.  ate  findet  sich  2  =  mal  sicheres  ate  :  äte 
in  bäte  (mhd.  böte)  :  gerfite  (inf.),  :  rate  (subst.)  Pa  878  und  1 1 25. 
üeber  sicheres  at :  ät  und  at  s.  S.  15. 

ete,  et.  Es  begegnen  die  Rt.  ete  und  et.  Das  mhd.  Adverb, 
mit,  mite  reimt  1)  als  mßte  (mede)  zu  festem  -ete  RSp  14  =, 
RZ  2  =,  Pa  2  =  mal  u.  s.  w.;  2)  als  met  (med)  RSp  u.  Pa  je 
1  =  mal  (ausserdem  häufig  in  £1  :  Elisabet).  Daneben  haben  wir 
noch  einige  Male  -ete  :  festem  ►ete  (-ete)  RSp  2  =,  RZ  4  — ,  Pa 
1  =  mal.  Die  Apokope  ist  demnach  nur  für  das  adv.  mät  (neben 
häufigerem  mäte,m6de) bezeugt.  Ueber  sicheres  ete:etevgl.SS.23a.2U. 

ote,  ot.  Der  Rt.  ote  begegnet  nur  neutral  RSp  und  RZ. 
Ueber  ot :  dt  a.  s.  w.  s.  S.  1 G. 

§43.     Nach  langen  Tonsilben. 

Sicher  haben  wir  Apokope  in  Reimen  wie  keiser  (no.  sg.) :  wer 
(—  esset),  kleyne  :  steyn  (acc.  sg.)  Pa,  swer  (no.  sg.  =^  swehir) 
:  6r  (=  6re)  El  u.  s.  w.  Ueber  Apokope  iu  der  Snbstantivdekli- 
nation  und  beim  Adverbium  s.  §§  53,  54  und  56. 

§  44.     Nach  Nebensilben. 

Hierfür  begegnen  in  den  Keimen  R.'s  nur  wenige  neutrale 
Fälle,  sodass  wir  mit  Sicherheit  nichts  feststellen  können,  so  z.  B. 
wedele  :  edele  RSp,     sehinde  :  gehinde  Pa,     trugene  :  lugene  RZ. 


B.  Zum  Konsonaitlsmis. 

I)  Zur  Lautvarsehldban^. 

§  45.     1.  germ.  t. 

a.  Zusammenfall   von  s  und  3  (<  t).    Die   aus  germ.  t  ver- 
schobene  Spirans  3    ist   in   der   Sprache  R.'s   mit  s   zusammen-' 
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gefallen.  Das  be^ireisen  uns:  1)  die  zahlreichen  Bindungen  von  s  :  3; 
2)  die  Schreibangen   in  R/s  Urkunde  und  in  seinem  Akrostichon. 

Zu  I).  s  :  3  im  Ai/slaut. 

bas  :  (spigil-)glas  BSp,  gros  :  (tniwe-,orbe-)lds  BSp  u. 
Pa  je  3  =  mal,  daj  ;  was  BSp  \  =,  BZ  1  =,  Pa  12  =  mal, :  las, 
:  gras  BSp,  :  häs[t]  BZ,  :  Judas  Pa  2  =  mal,  bas  :  was  BSp  2  =, 
mues  :  ummcsu:?, :  Valorius  BSp,  blos  :  erlös  BSp,  (her-)Ü3  :  (gotis-) 
hüs  BSp  3  =, :  Tulius  BSp  1  =, :  Vegecius  BSp  4  =  mal,  :  pilatus 
Pa  2  =,  :  Julius  Pa  1  =  mal,  bus  :  alsus  BSp,  has  :  palas  BZ, :  was 
Pa,  genös  :  was  Pa,  (be-)sa3  :  was  Pa  3  =  mal.  Auch  in  El  und 
Wi  beweisen  uns  die  Beime  den  Znsammenfall  von  s  und  3  im 
Auslaut,  also  z.  B.  vorgas  :  was, :  las,  abeläs  :  was  u.  s.  w. 

SS  :  33  im  Inlaut. 
vorge33in  :  selmessin  El,  wissin  :  gedechtenissin  £1. 

Zu  2).     3  =  s  :  ürk.    [elisabeth    2,]   sechs    10,11,    als  (2  =  mal) 

17,  des  (2  =  mal)  20;    Akr.  etswanne  2,17.  3  =  3  fehlt  (Zufall?). 
« 
b.  Unverschobenes  t. 

Unverschobenes  germ.  t  begegnet  in  den  Beimen  B.'s  ver- 
hältnismässig selten:  kort  (:  sprich-wort)  BSp  134,  662,  (.-gehört, 
:wort)  El  71;  359  und  dit  (:  gesmit)  Pa  334.  Ein  dat  fehlt; 
vgl.  die  oben  für  das  gegebenen  Belege.  Der  einzige  Beimbeleg  fOr 
dit  wird  gestützt  durch  ein  „dit^  im  Akr.  19.  In  BZ,  Wi  und 
ürk.  fehlt  ein  unverschobenes  t.  —  Die  heutige  Eisenacher  Mund- 
art hat  in  d6s  (=  Bothesch.  dit)  verschobenes  t.  Vgl.  Flex,  Beitr. 
II,  12. 

§  46.     2.  germ.  d. 
Anlaut. 

Im  Anlaut  ist  gorm.  d  zu  t  verschoben:  Akr.  tochtir  19,  tage 
24,  25,  tag  29  [tvmherre  H].  In  der  Urkunde  fehlt  ein  Beleg 
hierfür.     (Kürze!) 

Inlaut. 

Inlautend  nach  Vokal  und  nach  Konsonant  stehen  unver- 
schobenes d  und  verschobenes  t  nebeneinander.    Dies  beweist  uns: 

1)  die  Schreibung    in  B.'s  Urkunde  und    in    seinem  Akrostichon; 

2)  sein  Beimgebrauch. 
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vZu  l).  ,  ünverschobenes  A:  ürk.  vischirstede  6-,  geldis  (ge, 
sg.)  3; 

Verschobenes  t :  genantin  ^kr.  8,  samrnente  Akr.  9. 

Zu  2).  Dass  in  der  Sprache  R.'s  germ.  d  z.  T.  noch  un- 
verschoben  war,  beweisen  uns  zahlreiche  Reime  von  t :  d  (—  germ. 
d  :  J)),  die  sporadisch  neben  Reimen  von  t :  t  und  d  :  d  auf- 
treten. . 

Nach  Vokal. 

(dar-,  her-)m6te  :  (gotis-,  un-)frede  RSp  8  =,  Pa  1  =  mal. 
:  (dawedir-)rQde  RSp  3  =  mal  (auch  in  El), :  gelede  RSp,  lidin 
:  stritin  RSp  2  =, ;  gezcitin  RSp  1  =,  RZ  2  =-  mal  (auch  in  El). 
Itdit :  stritit  RSp,  midin  :  gezcitin  RSp,'RZ,  statin  :  r^din  RZ,  El, 
geledin  :  statin  RZ,  r^de  :  sete, :  irböte  RZ, :  stete  El, :  mete  RZ,  EL 
:  st§te  RZ,  frede :  söte  RZ,  gelede :  damete  Pa  u.  s.  w. 

Nach  Konsonant. 

(da-)hintin  :  findin,  :  kindin  El,  Wi,  blintin  :  kindiu  El,  RSp; 
balde  :  voralte  (inf.)  RSp,  :  (ent-)halte  (inf.)  RSp  2  =,  RZ  1  = 
Pa  =  3  mal  (auch  in  El),  bilde  ;  hilte  RSp, :  railte  RZ,  El,  :  her- 
schilte  RSp  2  =,  felde ;  gezelte  3  =  mal,  :  gelte  (inf.)  RSp,  (un-) 
saldin  :  altin  RSp,  :  (ent-,  be-,  ge-)haltin  RSp  1  =,  Pa  2  =,  RZ 
4  =  mal,  (un-)salde":  behalte  RSp  2  =  mal  (El),  meldin:  geltin, 
•  bescheltin  RSp,  meldit :  heltit  RSp,  melde  :  gelte  (subst.)  Pa, 
schuldin  :  gultin,  (un-)schuldig  :  (un-)gedultig  RSp,  El,  vorschuldit 
:  dultit  RZ,  wilde  :  schilte  RSp  3  —  mal,  golde  (subst.) :  wolte  Pa, 
goldin  (adj.) :  soltin  El  u.  s.  w. 

Auslaut. 

Wie  im  Inlaut  ist  auch  im  Auslaut  die  Verschiebung  des 
germ.  d  >  t  nicht  durchgedrungen  :  auch  hier  stehen  d  und  t 
nebeneinander. 

1)  ünverschobenes  d :  ürk.  sted  18,  werdikeid  18,   sichirheid 

20,  Conrad  4,  11;  Akr.  stad-schriber  3,  stad  i),  behegelichkeid  12, 
land- grauinnen  15.  —  Zu  t  verschobenes  d  :  Akr.  gebort  21,  tvsint 

21,  27,  genant  Akr.  RSp,  mit  ürk.  18. 

2)  Reime  von  t :  d  (=  germ.  d  :  J)): 

leid  :  -heit  RSp  13  =,  R  Z  1  =,  Pa  7  =  mal,  (ge-)ward 
[:  Bemhart,]  :  uffinbart,  :  gekärt  RSp, :  zcart,  :  unbewart,  :  fart  Pa> 
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El,  geJed  :  darmät  ßSp,  smert  :  darmet  Pa,  kind  :  eint  BSp  6  =  mal 
(El)/  :  blint  RZ  u.  Pa  je  1  =  mal,  feld  :  gelt  BSp,  werd  :  swert 
BSp  ()  =,  :  begert  BSp,  El  u.  Wi  je  1  =  mal,  bad  (subst.) :  sat 
BSp,  fand  :  genant  BSp  1  =,  Pa  2  =  mal,  :irkant,  :  vorbrant, 
:  liant,  :  laut  Pa,  El,  damit  :  lid  El,  ungedult :  Unschuld  El,  Wi 
u.  s.  w. 

§  47.     3.  germ.  g. 

Auslautendes  germ.  g  (=  mhd  c)  ist  in  der  Sprache  unseres 
Dichters  als  Verschlusslaut  anzusehen:  es  hat  sich  also  noch  nicht 
zur  Spirans  entwickelt.  Das  beweisen  uns  die  Beime  von  (inlaut.) 
g  :  (inlaut.)  k  —  ein  Beim  von  g  :  ch  fehlt  — ,  das  beweist  uns 
ferner  B.'s  eigene  Schreibung  g  (seltener  c)  für  germ.  g  im 
Auslaut. 

Solche  Beime  von  g :  k  finden  sich  sporadisch  in  BSp,  BZ, 
Pa,  El  und  Wi  :  gesmuc  :  ungefug  BSp,  :  trug  BZ,  danc  :  twang 
BSp,  Pa,  werc  :  Babinberg  BSp,  kranc  :  bedräng  (subst.)  BZ,  :  rang 
Pa,  güc  :  enweg  BZ,  tranc  :  muzeggang  BZ,  irschrac  :  lag  Pa, 
gesniac  :  tag  Pa,  irtranc  :  lang  Pa,  danc :  angefang  Wi,  sang  (verb.) 
:  danc,  gesang  (verb.) :  gedanc  El,  berg  :  werc,  tag :  irschrac,  ge- 
stano  :  drang  El  u.  s.  w.  ^). 

Aus  B.'s  Urkunde  und  seinem  Akrostichon  sind  noch  folgende 
Belege  hinzuzufügen: 

ürk.  Schilling  9,  14,  16,  teig-scherre  (Eigenname)  6 ;  iclichis, 
iclicher  5,  7,  ewiclichin  19.  Akr.  Cruzceborg  1  (auch  in  Akr.  BSp), 
Swarczborg  18,  zwenzcig  22,  tag  29. 

§  48.     4.  germ.  b. 

Spirantische  Aussprache  des  inlautenden  germ.  b  ist  uns 
durch  die  Beime  von  f  (v) :  b  gesichert,  die  sporadisch  bei  B.  be- 
gegnen: 


')  In  £1  findet  sich  Y.  3438  sohoinbar  ein  Reim  von  g  :  ch  in  lag  :  sprach, 
der  aber  als  unrothisch  zu  beseitigen  ist.  Der  Zusammenhang  macht  es 
zweifellos,  dass  R.  lag  :  pflag  gereimt  hat  (vgl.  auch  Y.  3264  lag  :  püag). 
£1  3438: 

Dyselbigo  fraw  nicht  ferne  lag 
Desselben  geh  et s  sy  ouch  ,|Bprach''  (I). 
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grfivin  :  uzwöbin  RSp  693,  hftvin  (Hnfen) :  nbiti  BSp  2199, 
hofe  :  lobe  EZ  784,  büferie  :  düberie  ßSp  34,  sw6ril  :  nebil  Pa 
1652,  neviu :  gegebin  Pa  369  (in  El  u.  Wi  unbelegt). 

Für  den  Auslaut  fehlt  ein  beweisender  Reim  von  f :  b.  — 
Aus  Akr.  ist  noch  zu  erwähnen:  schreib  9,  also  mit  Ausbleiben 
der  Verhärtung  des  ausl.  b  >  p. 

II)  Sonstige  konsonantische  Ersehelnunsren. 

§  49.     1.  ht:cht. 

Für  mhd.  ht  ist  bei  R.  die  Schreibung  cht  durchgeführt:  dem- 
gemäss  wird  altes  ht  zu  cht  gereimt: 

mäht :  gemacht  RSp,  zcweitraht :  gemacht  Pa  2  =  mal,  geaht 
(ge")macht  RSp  3  =  mal,  niht :  (ge-)bricht  RSp  12  =,  RZ  l  =  mal 
u.  8.  w., :  spricht  RSp  8  =,  RZ  2  =  mal  u.  s.  w.,  alite  :  machte 
RZ,  Pa,  irtraht(e) :  macht(e)  RZ,  Pa,  riht  :  spricht  RZ,  naht : 
entwacht,  nahtin  :  bewachtin,  mäht :  swacht,  riht :  irsücht  Pa,  ge- 
macht :  naht  El,  machte  :  ahte  El,  niht :  gebricht   Wi    u.  s.  w. 

Entsprechend  schreibt  R.  für  mhd.  hs  „chs".  Aus  ürk.  und 
Akr.  sind  folgende  Belege  beizubringen: 

ürk.  fastnachthuner  3,  6,  achte  3,  vastnachtliuen  7,  9;  sechs 
(sechs)  8,  10,  11;  Akr.  dirlvchtin  13,  14,  tochtir  19,  gcdechte- 
nissis  19,  voUinbracht  20. 

§.  50.    2.  Ausstossung  eines  h. 

a.  Zwischen  Vokalen. 

mhd.  na^her  und  naehest  reimen  bei  R.  als  n6r  (:  her  RSp 
893,  1957  und  El  1893)  und  nest  (:  gewest  RZ  1164;  allirnest 
:  gewest  El  428).  —  Ueber  Formen  wie  van  (<väheii),  ge:>chen 
(<  geschehin),  geschiet  (<  geschihet)  u.  s.  w.  vgl.  die  einzelnen 
Verba  §  55  und  dazu  §  57. 

b.  Nach  1.  mhd.  bevelhen  steht  als  befelin  im  Reim,  so  zu 
stelin  RSp  2121;  weiter  befolin  (:  zcollin)  Pa  1194,  (:  unvorholin) 
El  688,  beval  (:  obiral,  :  zcal)  El  3200,  3966. 

c.  Zwischen  r  und  t. 

mhd.  vorhte  reimt  als  forte  (:  worte)  RSp  2866,  fortin  (:  wurtim 
RSp  1994,  2926,  (gotis-)fürtin  (:  wortin)  El  65,  2358. 
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d.  Im  Auälant. 

mhd.  hoch  =  hö,  so  reimt  ho  zu  festem  6  (:  zwo, :  d6,  :  also) 
RSp  601,  18-2i),  3573,  ho  :  also  Wi  54,  holich :  frölich  RSp  1989; 
nä  (:dä)  El  334,  1700,  4001,  mhd.  nähe,  nä;  mhd.  schuoch  reimt 
als  schü  (idarczu)  Pa  1873. 

§  51.    3.  Metathese  des  r. 

Vereinzelt  findet  sich  Methathese  des  r  :  forst  (=  mhd.  vrost, 
:  dorst)  BSp  3750,  derte  (=  mhd.  drite,  :  gef^rtc)  RSp  140i,  El 
4002,   därtin  (:gef?rtin)   RSp  690,    eiitbornin  (:zcornin)   El  612. 


C  Ciiarakteristlsche  Formen  elnzeloBr  Wörter  und 

Wortblldongssuffixe. 

I)  SubstantUa* 

§  52.  mhd.  hfirre,  herre.  Die  Rothesche  Form  für  das 
mhd.  Lerre,  h6rre=  dominus  ist  here.  So  reimen  he re,  herin  stets 
zu  -ere,  -erin  ;  here  :  bcswere  RZ,  :  meiere  Pa;  (banir-)herin  :  erin 
RSp  1  =,  RZ  2  =,  Pa  1  =  mal,  :  kenn  RSp  u.  Pa  je  1  =  :  ge- 
m§rin  RSp  1  =,  :  lerin  Pa  1  =  mal.  Auch  in  El  reimt  hßrin 
(und  Komposita)  stets  zu  sicherem  -erin  (bezw.  -jerin),  so  456, 
716,  758  u.  s.  w.  In  Akr.  boge<rnen  tumeherre  6  und  herin  21; 
bei  letzterem  schwankt  Bech  zwischen  herin  und  herrin;  die 
Formen  here  und  herin  sind  aber  zweifellos  für  R.  das  Richtige; 
in  dieser  Hinsicht  ist  also  das  Akrostichon  noch  zu  berichtigen  : 
tumeliere  6  und  (sicheres)  herin  21. 

mhd.  lere  (=doctrina).  Neben  lere,  ler  stehen  auch  läre, 
lär  im  Reim  :  ler  :  lerer,  :  Romer  RSp,  :  mer  Pa,  lere  ;  bcswere  RZ 
:  were,  :  sere  Pa,  :  ere  El,  lerin  (dat.  pl.)  :  erin  RSp;  neben  diesen 
8  e  =  Formen  haben  wir  6  ä  =  Formen  :  läre  :  uffinbäre  RSp,  Pa, 
:järe  El,  lär:  dar  RSp  2=,  :jär  Wi  1  =  mal. 

mhd.  saelde.  Das  mhd.  st.  f.  saelde  erscheint  in  der  um- 
lautlosen Form  saldo :  so  reimt  saldo  im  ganzen  1 1  =  mal  zu 
festem  a  :  (un-)salde  :  behalde  RSp  2  =,  El  1  =  mal,  (un-)saldin 
:  (be-,  ge-,  ent-)haldin  RSp  1  =,  RZ  4  =,  Pa  2  =  mal, :  aldin  RZ. 

mhd.  jugent,  tugent.  Für  mhd.  jugent  und  tugent  scheint 
R.  jogunt  und  togunt  gesagt  zu   haben;    beide  Wöi-ter   begegnen 
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allerdings  nur  in  neutralen  Keimen  in  RSp  5  =,  RZ,  El  und  Wi 
je  1  =  mal 

mhd.  licham.  Die  Rothesche  Form  ist  wohl  licham  (:  quam, 
.•gehorsam,  :  gram}  RSp,  (:  genam)  Pa;  daneben  einmal  zu  hän 
El  (3839);  ein  entstelltes  lichnam  ist  nicht  sicher  nachzuweisen; 
leichnam  findet  sich  in  der  ganz  unrothischen  Schreibung  von  EP). 

Das  Suffix  -nisse,  -nüsse. 

Im  Reim  steht  das  mehr  md.  -nisse;  obd.  beliebtes  -nusse 
fehlt:  so  Haben  wir  bekentenisse  (:  gewisse)  RSp  2775,  liepnisse 
(.•gewisse)  RZ  560,  gedechtenissin  (:  wizzin)  El  197'2;  dazu  „j,'e- 
dechtenissis"  Akr.  19. 

Das  Femininsuffix  -inne,  -in,  -in*). 

Häufig  steht  sicheres  -inne  im  Reim :  ftselinne  (:  änbeginne) 
RSp  531,  koniginnin  (:  gewinnin)  Pa  397,  492,  kouiginne  (:  ge- 
winne) El  857,  forstinne  (:  sinne)  El  882,  marggrafinne  (:  gewinne) 
El  1730,  landgrafinnin  (:  beginnin)  El  1775,  bürinne  (:  sinnoj 
El  2999,  dinerinne  (:  sinne)  El  3504  und  herzcpginne  (:  gewinne; 
El  4080. 

Diese  Belege  für  -inne  werden  durch  folgende  Formen  aus 
dem  Akrostichon  gestützt:  forstinnen  14,  landgrauinnen  15  und 
marggrafinnen  16.  —  Den  13  sicheren  Substantiven  auf  -inne 
steht  nur  ein  sicheres  Feminimum  auf  -in  gegenüber :  mithelferin 
:in')  El  985;  neutral  bleiben  folgende  5  Reime:  landgrauinne 
:  forstinne  Wi  113;  landgrauin :  sin  (dut.  sg.)  El  899,  1295,  1690 
und  Wirtin :  si;i  (dat.  sg.)  El.  2648.  Für  die  letzten  4  Belege  aus 
der  schlecht  überlieferten  „Elisabeth*"  werden  wir  wohl  annehmen 
dürfen,  ,dass  unser  Dichter  landgrauinne  :  sinne  u.  s.  w.  gereimt  hat.  — 

Ergebnis:  R.  gebraucht  gewöhnlich  das  Femininsuffix  -inne 
im  Reim;  -in  (rin)  ist  daneben  selten. 

Die  Deminutivsuffixe  -lin  und  -chin. 

Im  Reim  steht  ausschliesslich  das  sonst  mehr  obd.  Deminutiv- 
suffix -lin    (Reimbequemlichkeit!)  :  buchelin(:  min)    RSp,    kindelin 


^)  Hoham  :  -ftm    ist  Kriterium    für    Franken.     Vgl.  Zwierz.  Z.    f.  d.  A. 
45,  97  ff. 

«)  Vgl.  Zwierz.  Z.  f.  d.  A.  45,  78  ff. 
.    *)  Ueber  langes  fn  in  der  Sprache  R.'s  vgl.  §  54. 
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(rmln)  Pa,  (sin:)  buchelln  HSp  1  =,  rfingirlln  4=,  (rubln  :) 
wengelin  1  =  mal,  tochtirün  (:  sin),  fingirlln  (:  min),  (:  sin)  El.  — 
Ausserhalb  des  Beims  finden  sich  -lin  und  -chin  nebeneinander : 
und  zwar  begegnet  in  RSp  nur  2  =  mal  -lin  in  fingirlin  (ein 
-chin  fehlt),  in  Pa  dagegen  nur  -chin  (in  knechtchin,  ledichin, 
kindichin,  körschin,  stuekichin  u.  s.  w.),  [hier  fehlt  ein  -lin].  In 
El  stehen  -lin  und  -chin  ausserhalb  des  Reims  nebeneinander,  so 
haben  wir  tochtirlin,  kindelin,  fingirlin,  gebetlin,  lemlin  neben 
lidichin,  bildichin,  gebetichin.  —  In  BZ  und  Wi  fehlen  sowohl 
-lin  als  auch  -chin  (innerhalb  und  ausserhalb  des  Beims). 

U)  A4Jektlya. 

§  53.  1.  Dass  B.  bei  den  Adjektiven  des  Stoffes  auf  -in  die 
volle  Endung  bewahrt  hat,  beweist  der  Beim  silberin  :  fin  Pa  340 
(in  BSp,  BZ,  El  und  Wi  ist  ein  solcher  Beim  nicht  belegt). 

2.  -lieh,  -lieh*). 

In  den  Beimen  unseres  Dichters  sind  das  unflektierte  Adjek- 
tivum  und  da»  apokopierte  Adverbium  auf  -lieh  zusammengefallen, 
sodass  wir  sie  hier  zusammen  behandeln  wollen*). 

Ich  unterscheide:  Ij  selbständiges,  glich,  teils  unflektiertes 
Adjektivum,  teils  gekürztes  Adverbium.  2)  -lieh  (in  der  Kompo- 
sition), teils  unflektiertes  Adjektivum,    teils  gekürztes  Adverbium. 

Dieses  glich  nun  und  ebenso  -lieh  reimen  1.  zu  sicher  kurzem 
-ich  (wie  ich,  mich,  dich,  sich): 

1)  glich,  unglich:sich  BSp  101,  1086,  3949,  Pa  310, 
BZ  255. 

2)  gemelich :  dich  BSp  327,  lobelich  :  sich  BSp  3168,  (un-) 
gewon lieh  :  sich  BSp  3543,  El  1791,  eigintl ich  :  mich  Pa  1459, 
unerlich :  dich  BSp  1042,  sichirlich :  ich,  :  mich,  :  dich  BSp  3971, 
El  1245,  2191,  3617,  jeramirlich  :  sich, :  mich  Pa  23,  1901,  El  342, 
unsubirlich  :  sich  Pa  543,  sundirlich  :  sich  Wi  99,  swerlich  :  sich 
El  3346,  heimlich  :  mich  El  1237,  barmiglich,  inniglich  :  mich, 
:dich  El  3155,  3422. 


^)  Ich  setze  im  folgenden  absichtlich  keine  Längezeiohen. 
')  Denselben  Zusammenfall  hat  Zwierzina  für  die  md.  „Erlösung**  nach- 
gewiesen.    Z.  f.  d.  A.  45,  84.  A.  5. 
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2.  Schwanken  könnte  man  zanachst  in  Bezag  anf  folgende 
Bindungen  von  -lieh  :  -ricli  (in  der  Kompoj>ition): 

Zu  1).  glich  :  franckriih  Pa  597,  El  loi»."»,  Wi  '215,  :  koni^rich 
RZ  790, :  Ostirrich  El  207, :  crdrich  El  270,  451,  Wi  54, :  Heinrich 
El  2144,  2228,  3874. 

Zu  2).  gemelich  :  franckrich  RZ  1 106,  subirlich,  gemechlich 
:  Ostirrich  El  1758,  2270,  weltlich  :  erdrich  El  1070,  adelich 
:  Fridcrich  El  3807.  —  Indessen  -rieh  in  dor  Komposition  ist  bei 
B.  fiberwiegend  auf  Kürze  gereimt,  nilmiich  ertrich  (dat.  sg.)  :  sich 
RSp  222,  Ostirricli  (dat.  sg.) :  sich  El  297,  18:57,  FrMerich  (no.  sg.)  : 
sich  El  10,  2108,  Heinrich  (no.  s^;,) ;  sich  El  :52,  351,  2486,  4070. 
Diesen  9  .sicheren  Bindungen  von  -rieh  in  der  Komposition  zu  kurzem 
-ich  können  wir  in  RSp,  RZ,  Pa,  El  und  Wi  nur  2  Bindungen 
von  Kompositions  -rieh  :  langem  -ich  gegenüber  stellen  in  hirailrich 
:tich  RZ  113  und  Ostirrich  ;  tich  Pa  1(555'). 

Demnach  ist  auch  für  die  unter  2.  gegebenen  Belege  Kürzung 
des  i  in  glich  und  Kompositions-lich  das  Wahr:^clleinlil  lu-ro  (und 
weiter  auch  für  die  zahlreichen  neutrah-n  Bindungen). 

Ergebnis:  R.  reimt  glich  und  -lieh  (in  der  Komposition), 
beide  teils  unflektiertes  Adjektivum,  teils  apokopiertes  Adverbium, 
überwiegend  zu  sicliorer  Kürze,  viellei«  ht  daneben  auch  selten  zu 
Länge. 

Von  den  5  Klassen,  die  Zwierzina  für'adj.  -lieh,  -lieh  auf- 
stellte, haben  wir  unseren  Rothe  in  die  1.  Klasse  zu  stellen:  „-lieh 
ohne  Nebenform  (meist  alemannisch  und  rhein fränkisch).*'  Denn 
wir  haben  überwiegend  sichere  Kürze  in  -lieh,  aber  keine  einzige 
sichere  Länge.  B.  stimmt  also  in  Bezug  auf  den  Reimgebrauch 
von  -lieh  überein  mit  Albert,  M.  Himmelfahrt,  Herb.,  Eraclius, 
Erlösung  u.  s.  w.     (Vgl.  Zwierz.  Z.  f.  d.  A.  45,  89). 

UI)  Advepbla. 

§54.  -liehe,  -liehe a.  Neben  -licii  ist  die  Rothesche  Form 
des  Adverbium  -liehin  (selten  -liehe).  So  reimt  demutliehin  :  richin 
Pa  992,  siehirlichin  :  desgliehin  RSp  11()3,  hochferticliehin  :  glichin 
RSp    1098,    teglichin  :  dergliehin,     zeitlichin  :  entwichin,    manig- 


^)  Ein  selbständiges  Substantivurn  rieh,  das  Reich  und  ebenso    ein  Ad- 
jektivum rieh  fehlen  in  den  Reimen  R.'s  ganz  (RSp,  RZ,  Pa,  £1,  Wi). 
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feldiglichin  :  richin,  [hertiglichin  :  Heinrichin]  El  1155,  2416,  2778, 
*i877;  daneben  haben  wir  einmal  ewieliche  :  geriche  Pa  1361).  — 
Der  Verf.  der  g.  Frau,  der  des  Servatius  und  Konrad  von  Wurz- 
burg  wechseln  älmlich  wie  R.  im  Adv.  auf -liehen  und  -liehe  ab'). 

adv.  in,  in*).  Die  meisten  Dichter  gebrauchen  das  Prä- 
positionaladverb  in  kurz,  so  schon  Otfried,  dann  Hartmann,  Fleck, 
Rudolf  von  Ems  u.  s.  w.  Wolfram  dagegen  kennt  nur  langes  in, 
eben.so  Franken  und  Rheinländer.  Einige  Alemannen  wechseln 
zwischen  in  und  in.  l^ei  R.  nun  reimt  das  adv.  in  (von  einem 
i/eutral*^n  Fall  abgesehen)  stets  zu  sicherem  -in,  in  RSp,  RZ,  Pa, 
El  (und  Wi)  zusammen  33  =  mal  :  (hir-,  dar-,  hin-)in  :  (wedir-) 
schin  RSp  2  =,  • :  schrin  Pa  1  =,  :  sin  (inf.,  pron.)  RSp  6  =, 
RZ  2  =,  Pa  1  =,  El  10  =  mal,  :  pin  RSp  2  =,  :  win  RSp  u.  El 
je  einmal,  :  lin,  :  Augustin  RSp,  :  Katherin  El  2  =  mal,  :  rtn 
Pa  2  •=,  :  swln  El  1  =  mal;  neutral  bleibt  in  :  mithelferin  El 
(aber  auch  hier  ist  in  :  -in  das  Wahrscheinlichere)*). 

Sit,  sint  und  sider.  Es  stehen  nebeneinander  im  Reim: 
sint  und  hßdir,  so  sint  (:  kind)  RSp  1459,  El  264 7,  2952,  (:  se- 
gilwint)  Pa957;  sedir  (:  wedir)  RSp  555,  Pa  20,  1725.  Ein  sit 
fehlt.  —  sint  ist  nach  Zwierzina  die  md.  Form,  wird  aber  z.  B. 
im  Nib.-L.  neben  sit  und  sider  verwandt.  Bei  Herbort  und 
Otte  stehen  sint  und  sider  nebeneinander  im  Reim,  während  sit 
selten  ist*). 

schier,  schiere.  Für  das  mhd.  Adverbium  schier,  schiere 
gebraucht  R.  die  Formen  scher,  schere  und  schir,  schire  neben- 
einander im  Reim;  jedoch  überwiegen  die  6 -Formen  (Reim- 
bequemlicbkeit!):  scher  :  mer  RSp  199,  Pa  642,  schere  :  16re 
RSp  1898,  :  ere  RSp  39üO,  El  1045,  3207,  :  mere  (=  mhd.  maere) 
Pa  35,  :  were  Pa  1200,  1485,  El  393,  :  predigere  El  4038,  scher: 
wer  (=  esset)  El  315,  999;  daneben  schir  :  mir  Pa  515,  915, 
1512,  Wi  135,  :  ir  El  193a  [schire  :  Tryre  Wi  202];  neutral 
sind  schir  :  vir  El  22,  :  tir  RSp  623,  :  panir  3717  (vielleicht 
scher :  ver  u.  s.  w.). 


>)  Vgl.  Zwierz.  Z.  f.  d.  A.  45,  94  ff. 

•)  Vgl.  Zwierz.,  a.  a.  0.,  S.  71  ff. 

')  Ein  dat.  drin  (=.  tribus)  ist  nur  einmal  belegt:    drin  :  dahin  El  1028. 

*)  Vgl.  Zwierz.  Z.  f.  d.  A.  4  j,  96  f. 
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^ 

sus>;  SU  st;  Häjttfig  wird  das  bequeme  adv.  sus,  alsus  im 
Reim  verwandt,  daneben  steht  selten  sust;  die.  Form  sunst,  die 
sonst  noch  im  Mhd.  begegnet,  fehlt,  sus,  alsus  reimt  28  =  mal 
zu  sicherem  -us  (BSp  II  =,  BZ  2  =,  Pa  10  =,  El  5  =  mal),  da- 
neben haben  wir  nur  4  =  mal  sust,  alsust :  -ust  (BSp,  BZ,  Pa 
und  Wi  je  1  =  mal).  —  Besonders  gern  reimt  (al-)sus  zu  der 
lateinischßn  Endung  -us  (:  Gregorius,  :  Boecius,  :  Pilatus  u.  s.  w.) 
in  BSp  10  =-^  BZ  2  =,  Pa  10  =,  El  5  =  mal  (Beimbequemlich- 
keit!).  Ausserdem  finden  wir  1  =  mal  ummesus  :  muez  BSp  1445, 
alsust,  ummesust  reimt  zu  vorlust  BSp  2899,  :  brüst  BZ  202, 
:  must  Pa  1222  und  :  lust  Wi  129. 

mit,  mite.  Das  mhd.  Adverbium  mit,  mite  wird  in  den 
Beimen  B.'s  wiedergegeben  durch  med,  möile  (bezw.  met,  mete). 
Es  begegnet  häufig  in  Zusammensetzungen  wie  darmede,  hermede 
u.  a.  mede  (mete)  steht  26=  mal  im  Beim  (BSp  14  =,  BZ  2  =,  Pa 
2  =,  El  8  =  mal),  med  (met)  nur  12  =  mal  (BSp,  Pa  je  I  =^  mal, 
El  10  =  mal,  :  Elisabet!).  —  In  B.'s  Urkunde  lesen  wir  einmal 
„mit«  (18).  —  Vgl.  auch  SS.  23  und  29. 

gar,  gare  und  dar,  dare.  Die  Adverbien  gar,  gare  und 
dar,  dare  reimen  als  gar  und  dar  zu  festem  -ar  und  -är.  gare 
und  dare  finden  sich  nur  in  neutralen  Bindungen,  auch  ein 
garwe  *)  ist  unbelegt.     Im  übrigen  vgl.  §  42. 

IV)  Verba. 

§55.  län,  läsen  (und  Komposita).  Für  den  infin,  J)e- 
gegnen  län  und  läzin  (bezw.  apok.  läze)  nebeneinander:  so  (abe-,  vor-) 
län  :  daran  BSp  2  =,  :  man  Pa  1  =  mal;  daneben  (ge-)läze  :  mäze 
BSp  4  =,  :  gesäze  1  =  mal,  :  sträze  BZ  2  =,  Pa  1  =,  Ell  =  mal, 
yorläze  :  sträze  El,  läze  :  sloze  BSp,  El,  geläzin,  läzin :  geäzin  Pa, 
:  vormäzin  El.  —  Die  3.  sg.  ind.  präs.  lautet  .mit  Umlaut  let 
(oder  „zerdehnt"  lehit):  let  :  slet  BSp,  (vor-)lehit  ;  gehit  BSp, 
;  vorstehit  BZ,  :  wedirstet  Pa.  Die  3.  sg.  conj.  präs.  ist  einmal 
belegt  in  vorläze  :  vorwäze  BSp  3918.  —  Das  partic.  präter.  reimt 
1  =  mal  in  der  unkontrahierten  Form  irläzin  :  vorwäzin  BZ  658. 
Das  präter.  endlich  begegnet  7  =  mal  in  der  Form  liez,  liz  im 
Beim,    so    liz  :  hiz  Pa  13,  146(),   El  1748,  1987,  2308,  :  anblies 


»)  Vgl.  Zwierz.  Z.  f.  d.  A.  45,  l  ff. 
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El  400,  :  vordrife  1875;  einpräter.  lie  4-  die  gew.  mhd.  Form 
—  ist  unbelegt').  Den  conj.  präter.  haben  wir  in  lize  rvordrize 
(inf.)  EI  1261. 

kerte,  lerte(und  Komposita).  Für  das.  präter.  erscheint 
md.  lärte,  lärtin  im  Reim  (:  gebarte,  :  gebärtin  RSp),  ,  daneben 
einra.il  körte  (:  werte  Wi  1 58).  Das  partic.  präter.  reimt  11=  mal 
in  der  ä-Form,  daneben  einmal  in  der  e-Form:  (ge-,vor-)kärt : 
(be-)wart  RSp  2  =,  :  art  1  =,  :  hochfart  2  =,  :  merfart  El  1  =  mal; 
gelärt,  wolgelärt  :  art  RSp,  RZ,  :  (ge-)uffinbart  RSp  1  ==,  El 
2  =  mal.  Neutral  bleiben  (ge-,  vor-,  be-)  kärt :  (wol-)gelärt  RSp 
2  =,  El  1  =  mal.  Neben  wolgelärt  findet  sich  1  =  mal  woJgelerit 
(:  unbeswßrit  .RZ  548).  In  der  Pa  ist  keine  der  genannten  Formen 
belegt  (Zufall!):  die  Infinitive  kfirin  und  Ißrin  dagegen  begegnen 
(auch  hier)  häufig  (547,  589,  «91  u.  s.  w.). 

entseben.  Folgende  Formen,  stehen  im,  R«?inj:  enzcebit  ; 
(vor-)gebit  RSp  2  =,  RZ  1  =mal,  :  irhebit  RSp^  enzc.ebin  (3.  pl.) 
:  vorhebin  RSp,  :  beschrebin  Wi,  enzcebin,  eazce,be  (inf.)  :  getrebin 
RSp,  infhebe  Pa;  das  präter.  heisst  enzcub  (:  irhub  Pa,,  enzcu- 
bin  :  uzgrubin  Pa),  ein  eatsebetc  (entsebet)  fehlt.  Das  partic. 
prutor  enzcabin  reimt  zu  (ir-)habin  RSp. 3  =,  Pa  1  =,  ;  getragin 
RSp  1  =,  :  grabin  Pa  1  =  mal. 

sacfon  (und  Komposita).  Neben  den  häufigeren-  Formen 
mit  a  stehen  auch  e- Formen  (mit  Analogieumlaut)  im  Reim:  und 
zwar  reimt  im  ganzen  sagin  (und  Komposita)  41  =  mal,  (RSp 
4,  RZ  5,  Pa  9,  El  22,  Wi  l),  daneben  segin  (und  Komposita) 
15^  mal  (RSp  9,  RZ  1,  Pa  3,  El.  2).  Ich  führe  nur  die  Relege 
fflr  sogin  an:  (äuge-,  wedir-,  uz-,  nach-)segin  :  gekregin  RSp  1  =., 
:  (gc.)|)hlegin  RSp  3  =,  El  1  ==,  ;  (ir-)wegin  RSp,  WI,  :  fegin 
RSp,  :  undirwegin  Pa,  El,  :  gelegin  Pa,  gesegit :  angelegit  RSp, 
segist  :  phlegist  Pa;   enzcegin  :  degin  und  :  undirwcgin  RSp. 

schämen.  Die  R.  gelaufige  Form  ist  schemin,  es  begegnet 
15  —  mal  im  Reim,  daneben  steht  nur  2  =  mal  schamin  (in  RSp). 
So  haben  wir  scheme(n) :  neme(n)  RSp  5  =,  RZ  2  =,  El  6  =  mal, 
schemit :  vorfemit  RSp,  schemin  ;  Bremin  El. 

suln,  süln.  In  der  2.  sg.  ind.  präs.  reimt  einmal  das  md. 
salt  (:  gostalt  Pa);   in  der  3.  stehen  sal  und  sol  nebeneinder  :  sal 

«)  Fant  uur  üpz  hat  Wolfram  im  '  Reim.  Vgl.  Michels,  Mhd,  Eiern. 
§227A. 
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:  abefal  RSp  1  =,  :  kal  1  =,  :  obiral  3  =,  :  zcal  1  =  mal,  :  alscn- 
mal    BZ.     Daneben    sol  :  wol  BSp  4  =,    BZ  u.  £1   je    i  =  mal. 

Der  plur.  pnis.  ist  nur  in  der  Urkunde  als  „sullin"  (4)  belegt. 
Das  Präteritum  lautet  sohle,  soldit,  soldin.  So  sotde  :  golde  RSp 
3  =,  :  wolde  El  2  =,  soldit :  woldit  Pa  1  =,  soldin  :  wuldin  Pa 
1  =,  El  2  =,  :  goldin  El  1  ==  mal. 

wellen.  Von  „wollen"  sind  durch  den  Beim  festgelegt  die 
Formen  w€l  (=  mhd.  wil)  für  dio.  1.  und  3.  sg.  ind.  prüs.  und 
wolde,  woldit,  woldin  für  das  Prüterituni;  der  plur.  piäs.  fehlt. 
(BSp,  BZ,  Pa,  El,  Wi,  ürk.  und  Akr.)  1.  sg.  wel :  vel  RSp; 
3.  sg.  wöl :  sei  BSp  1  =,  :  v6l  BSp,  BZ,  El  und  Wi  je  1  =  mal, 
:  {seitin-)5pel  BSp2=, :  Ezechiel  l  =, :  Israhel  BZl  =mal.  —  priter. 
wolde  (wolt) :  golde  Pa,  :  solde  (:  holt,  :  solt)  El  G  =  mal,  woldin : 
soldin  Pa  1  =,  El  2  =  mal,  woldit :  soldit  und  wolde  :  wolde  (!)  Pa. 

hän,  haben.  Für  den  ind.  prüs.  sind  die  herrschenden 
Formen  hän,  häs[t],  hat,  hän,  für  den  infin.  hän.  Daneben  kommen 
sporadisch  Fonnen  mit  b  vor.  Dreimal  begegnet  für  die  3.  sg.  ind. 
präs.  die  (thüringische)  Form  het  im  Beim.  Das  pnlter.  lautet  hatte, 
hattin  (ind.)  und  hett^  (conj.),  das  partic.  präter.  gehät.  —  hän 
(1.  sg.):  man  BZ,  Pa,  :  dan  BZ,  ;  volusian,  :  vespesian  Pa,  :  -an, 
:  -an  El  3  =,  Wi  1  =  mal;  häs[tj  (2.  sg.)  nur  einmal  in  häs :  daz 
BZ  960;  h&t  (3.  sg.)  :  stad  BSp  8  =,  BZ  8  ~  Pa  5  =  mal, 
:  (un-,misse-)tad  BSp  häufig  (617,  1453,  1893  u.  s.  w.),  Pa  l  - 
mal,  :  sad  BSp,  BZ, :  mad  BSp,  :  räd  BSp,  :  -at,  -ät  El  U  =  mal: 
liät  (2.  pl.) :  -at  El  1  =  mal;  hän  (3.  pl.)  :  an  BSp  4  =,  BZ  I  - 
mal  (gehän),  :  kan  BSp  2  "=, :  enphän  1  =,  :  man  BSp  3  =,  BZ 
3  =,  Pa  1  =  mal,  :  dan,  :  wän  BSp,  :  wolgetän  BZ,  :  -an  El  u. 
Wi  je  1  =  mal.  het  (3.  sg.  ind.  präs.)  :  nazareth  Pa  1239,  : 
Elisabetli  £12630,3823.  —  hän,  gehän  (inf.) :  man  BSp  5  ^, 
BZ  7  =,  Pa  4  =  mal,  :  an  BSp  7  =,  BZ  3  =,  Pa  5  =  mal,  :  getan 
BSp  2  =,  Pa  1  =  mal,  :  kan  BSp  5  =,  :  nndirtän,  :  vorstän  BZ 
2  +  1  =  mal,  :  Judan  Pa,  ;  -an,  -an  El  19  =  mal.  —  präter.  ind. 
hatte  :  schatte  BSp  1  =,  :  (en-)statte  BZ  2  =,  Pa  1  =,  :  (be-) 
statte  El  7  =  mal,  hattin  :  (be-,ge-)stattin  El;  conj.  hette  : 
obiltette  (subst.)  Pa.  —  Das  partic.  präter.  steht  3  —  mal  in  der 
kontrahierten  Form  im  Beim  :  gehäd  :  -at  Pa  848,  El  1516,  3057. 

Neben  den   kontrahierten    Formen   von   „haben*^  finden    sich 
folgende  Formen  mit  b:  1.  sg.  ind.  präs.  habe  :  -abe  P)l  2  =  mal, 
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3.  conj.  (ge-)habe  :  abe  KSp  1  =,  :  gäbe  BSp  2  =  mal,  1.  pl. 
habin  :  begrabin  Pa,  3.  pl.  :  stabin  RSp.  —  inf.  (ge-)habin  :  (be-) 
grabin  RSp  4  =,  RZ  1  =,  Pa  2  -^  :  -abin  El  3  =  mal,  :  enzcabin 
RSp  u.  Pa  je  1  =  mal,  (ge-)habe  :  abe  RSp  4  =,  Pa  2  =, 
El  2  =  mal,  :  snabe  RSp,  habin  :  stabin  RZ.  Urkundlich  bezeugt 
ist  zweimal  „ich  habe"  (17,  18). 

beginnen.  Von  beginnen  ist  zu  erwähnen,  dass  neben  dem 
starken  Präteritum  began,  begunnin  auch  das  schwache  begunde, 
begundin  im  Reim  steht.  Ein  begunste,  begonste,  das  sonst  auch 
im  Thüringischen  begegnet,  fehlt,  began  :  zcuvoran  El  2396,  : 
gewan  Wi  205,  begunnin  :  gewunnin  RSp  253;  begunde  :  -unde 
RSp  2364,  El  95,  515,  3605,  begundin  :  -undin  Pa  138,  El  2578, 
3440.  Das  partic.  präter.  reimt  regelmässig  als  begunnin 
(:  sunnin  RSp  1590,  3295, :  kunnin  2822). 

kunnen,  künnen.  Die  1.  u.  3.  sg.  ind.  präs.  kan  steht 
häufig  im  Reim  (:  man,  :  an,  :  dan  u.  s.  w.).  Von  den  übrigen 
Formen  sind  belegt :  die  3.  pl.  ind.  präs.  kunnin  (:  be-,  ingunnin 
RSp,  ebenda  :  unvorsunnin,  :  ingewunnin,  :  besunnin  RZ);  3.  conj. 
präs.  kunne  (:  gunne  RSp  neutral!).  Das  präter.  lauttt  künde,  kundin 
(:  stunde  Pa;  :  obirwundin,  :  fundin  RSp,  :  stundin  l*a  3  =  mal;  : 
-unde,  :  -undin  El  11  =  mal);  conj.  künde  (:  f runde  RSp  4  =,  : 
gunde  Pa  2  =  mal). 

turren,  türren.  Belegt  ist  nur  die  1.  sg.  ind.  präs.  lar 
(:  bewar)  El  2802  und  das  präter.  torste  (:  forste)  RSp  722. 

megen,  mugen.  Häufig  reimt  die  1.  u.  3.  sg.  ind.  präs. 
mag  (:  tag,  :  slag  u.  s.  w.).  Die  2.  sg.  steht  zweimal  im  Reim: 
macht  :  swacht  Pa  1276,  macht  El  3562. 

Von  den  übrigen  Formen  sind  belegt:  die  3.  pl.  mogin  (:  ge- 
zcogin)  RSp  3042  und  (:  entogin)  RZ  990  (neutral!). 

Den  ind.  präter.  haben  wir  in  mochte  :  brachte  Pa  85,* :  tochte 
El  1024,  vormochtin  :  tochtin  El  2249,  den  conj.  in  mochte :  tochte 
RZ  1178,  El  2993,  Wi  142. 

komen.  Von  dem  Verbum  „kommen"  ist  zu  erwähnen,  dass 
für  das  Präteritum  die  spezifisch  md.  Formen  quam,  quämin  (:  nam, 
:  gram, :  gezcam, :  nämin  mit  Kompos.  u.  s.  w.)  ausschliesslich 
im  Reim  stehen.  Der  Infinitiv  und  das  Partizip.  Präter.  heissen 
regelmässig  komin. 

Hein  rieb,  Stadien  zn  Johannes  Rotbe.  4 
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tuon.  Von  „tun*  reimen  häufig  die  Formen  tut  (3.  sg.  ind. 
präs.)  und  tu  (apok.  inf.),  auch  das  partic.  präter.  getan.  Belege 
finden  sich  SS.  19  und  27. 

Vom  Präteritum  sind  die  3.  pl.  ind.  tätin,  die  3.  sg.  ind.  lete 
(tet)  und  die  3.  sg.  conj.  t^te  zu  erwähnen  :  tatin  :  (ir-)botin 
RSp,Pa,  :  brätin  ßSp,  :  (ge-)rätin  RZ.  —  tete  (tet)  :  gebete  (ge- 
bet) El  4  =  mal;  t§te  :  spete,  :  sßlgerete,  :  bete  El,  :  gebßte,  :  ge- 
trete, :  vorsm§te  Pa, 

sin,  Wesen.  Die  regelmässigen  Formen  bist,  ist  (auch  Urk. 
u.  Akr.),  sl  (3.  conj.  präs.);  was,  wärin;  were  und  werin  stehen 
häufig  im  Reim.  Für  die  3.  pl.  ind.  präs.  reimt  gewöhnlich  die 
mhd.  Form  sint  (:  kind, :  wind, :  vind  u.  s.  w.)  RSp  10  =,  RZ  5  =, 
El  6  =  mal,  daneben  begegnet  aber  3  =  mal  md.  sin  (Analogie 
nach  dem  conj.)  in  sin  :  Augustin,  :  hirin  RSp  2291,  4105,  :  in 
El  2729.  Der  Infinitiv  reimt  als  sin  (bezw.  apok.  si)  in  RSp 
etwa  35=,  RZ  etwa  10=,  El  etwa  30=  und  Pa  5  =  mal,  da- 
neben steht  4  =  mal  wesin  (:  gelesin  RSp  397,  2606,  Pa  293, 
:  genesin  El  1073).  Das  partic.  präter.  heisst  gewest  (md!)(;ge- 
brest    RSp    38*7,  :  allir-nest    RZ1164,    El  428,:  fest    Pa    2032). 

gunnen,  günnen.  Belegt  sind  die  Formen  gan,  gunne 
und  gunde.  So  reimt  gan  (3.  sg.  ind.  präs.) :  kan  RSp, :  hän  £1, 
gunne  (conj.)  :  kunne  RSp  (neutral!);  gunde  (conj.  präter.)  :  künde 
Pa  2  =  mal  (ebenf.  neutral!). 

müesen.  Es  findet  sich  die  1.  u.  3.  sg.  ind.  präs.  maz 
und  die  2.  sg.  must.  So  reimt  muz  :  ummesus, :  Valerius  RSp, 
:  fuez  Pa;  must  :  ummesust  Pa. 

wissen.  Es  stehen  im  Reim:  die  3.  pl.  ind.  präs.  wizzin 
und  der  infin.  wizze,  wizzin;  so  haben  wir  wizzin  (3.  pl.) :  be- 
schizzin  RSp;  wezze  (infin.) :  geledemezze  RZ  und  wizzin :  ge- 
dechtnissin  El. 

tu  gen,  tu  gen.  Belegt  sind  folgende  Formen:  woltoogin 
(inf.)  :  ougin  RZ,  entugin  (3.  pl.  ind.  präs.)  :  mugin  RZ  (oder 
0  :  o);  tochte  (ind.) :  mochte  RZ  1  =,  El  1  =  mal,  tochtin  :  vor- 
mochtin  El;  tochte  (conj.)  :  mochte  El,  Wi. 

van,  vähen;  slän,  slahen  (und  Komposita).  Der  Infini- 
tiv beider  Verba  begegnet  in  kontrahierter  Form  und  in  Formen 
mit  h  :  (abe-)shln  :  hän  RSp, :  vorsraän  Pa,  enphän  (enphä)  :  liän, 
(:  Avicennaj  RSp;  daneben  slahin  :  gesähin;  :  enphähin  RSp.    Auch 
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in  der  3.  sg.  ind.  präs.  haben  wir  beide  Formen  nebeneinander 
slet :  enphßt  RSp  2  =  mal,  :  let  RSp, :  geschiet  Pa,  enphet :  vorstet 
BZ,  :  beget  El;  daneben  vehit  :  irslehit  RSp,  slehit  :  gehit  RSp 
2  =  mal,  :  geschiet.  Wi.  —  Das  präter.  von  „van"  reimt  als  fing, 
das  von  slän  als  sing.  Beide  Formen  stehen  häufig  im  Reim, 
so  z.  B.  (ir-)ging  :  enphing  RSp  829,  Pa  1403,  sing  :  gnug  Pa 
329  u.  s.  w.  —  Das  partic.  präter.  reimt  als  gefangin  bezw. 
geslagin;  (:  enphangin,  :  vor-,be-,gangin)  RSp  3  =  mal,  gefangin 
:  (be-,ir-)gangin  RSp  1  =,  Pa  2  =  mal;  :  enphangin  RZ,  :  be- 
drangin,  :  gehangin  Pa;  (ir-,  ge-)slagin  :  clagin  RSp,  Pa,  :  (vor-) 
zcagin,  :  sagin  RSp  4  =  mal,  vorslagin  :  sagin  Pa  u.  s.  w. 

gen,  st6n  (und  ihre  Komposita).  Für  die  2.  und  3.  sg. 
und  pl.  ind.  präs.,  sowie  für  den  infin.  begegnen  in  weiterem 
Umfange  sogenannte  „zerdehnte"  Formen,  wie  gehist,  gehit,  gehin 
bezw.  stehist,  stehit,  stehin  ^).  Diese  h  =  Formen  stehen  auch 
im  Reim  zu  altem  h  :  aber  die  alten  intervokalischen  h  sind  auch 
nicht  fest,  und  so  ist  es  schwer  festzustellen,  inwieweit  die  h  = 
Formen  der  Sprache  R.'s  selbst  angehören.  In  seiner  Urkunde 
und  in  seinen  Akrostichen  sind  sie  nicht  belegt,  in  Urk.  findet 
sich  nur  einmal  Äed  (18).  —  Neben  den  zerdehnten  Formen 
stehen  sporadisch  auch  die  alten  Foimen  g§st,  get,  g6n  (bezw. 
stest,  stet,  sten),  und  zwar  verwendet  R.  im  Reim  gewöhnlich  e  = 
Formen,  nur  von  sten  sind  2  ä  =  Formen  belegt.  Für  das  präter. 
haben  wir  die  Formen  ging,  gingin  und  stund,  stundin;  für  das 
partic.  präter.  werden  gegangin,  geg^n  und  gegehin  bezw.  gestandin, 
gestSn  und  gestehin  nebeneinander   im  Reim    gebraucht. 

Ich  lege  nun  aus  RSp,  RZ  und  Pa  das  Material  vor  (die 
Untersuchung  der  Reime  von  El  und  Wi  ergab  in  Bezug  auf  die 
Verba  „gehen"  und  „stehen"  keine  neuen  Resultate): 

1.  „gehen",  „stehen"  (und  ihre  Komposita)  reimen  unter  sich. 

a)  in  zerdehnter  Form  :  2.  sg.  ind.  präs.  gehist :  gestehist  RSp. 
—  3.  sg.  ind.  pras.  gehit :  -stehit  (vor-,  nach-,  dorch-,  :  vor-,  be-, 
dorch-)  RSp  4  =  mal.  —  3.  pl.  ind.  präs.  (umme-,  undir-,  be-) 
gehin  :  (wedir-)stehin    RSp  4  =,    RZ    1  =  mal.    —  3.    sg.    conj. 


^)  Sic  entstanden  aus  dem  BcHtrcbeu,  die  Verba  gen  und  sten  in  den 
PruHcnHformen  den  Verben  mit  Bindevokal  gleich  zu  bilden  und  sind  im  Md. 
seit  d.  14.  Jh.  nachweirtbar  (vgl.  Woiuh.«  §§  245.  352). 

4* 
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präs.  (abe-)gehe  :  bestehe  RSp.  —  infin.  (gc-)gehin  :  (vor-,be-,en-) 
stehin  KSp  4  =,  Pa  2  =  mal. 

b)  in  alter  (mhd.  Form)  :  3.  sg.  ind.  präs.  (obir-)get  :  (be-t 
stßd  KSp  1  =,  RZ  1  =,  Pa  2  =  mal;  3.  pl.  ind.  präs.  (umrae-; 
gßn  :  (vor-)stßn  RZ  3  =  mal,  —  infin.  (vor-)gen  :  (vor-jsten  RZ 
1  =,  Pa  3  =  mal. 

2.  reimen  zerdehnte  Formen  von  gen  und  sten  zu  Formen 
mit  altem  h. 

a)  gehin.  3.  sg.  ind.  prfts.  (nach-)gehit :  geschßhit  RSp,  : 
slehit  RSp,  :  sehit  RSp  u.  RZ  je  1  =,  Pa  2  =  mal,  :  vorsmßhit 
RSp,  Pa,  —  2.  pl.  ind.  präs.  ummegehit :  flehit  RSp.  —  3.  pl. 
ind.  präs.  (be-,  Yor-)gehin  :  lehin  (subst.)  RSp,  :  (ge-)s(jhin  RSp 
3  =,  (:  vor-,  be-)s6hin  RZ  2  =  mal.  —  partic.  präs.  gehinde 
:  sehinde  Pa  2  =  mal.  — •  infin.  (en-,ummege-,be-,ir-)gehin  :  (be-, 
ge-)söhin  RSp  7  =,  RZ  1  =  mal;  :  geschehin  RSp  3  =,  Pa  1  =  mal, 
:  drehin  RSp. 

b)  stehin.  2.  sg.  ind.  präs.  vorstehist :  vorsöhist  RZ.  —  3.  sg. 
ind.  präs.  (vor-)stehit  :  (ane-,vor-)s6hit  RSp  2  =,  :  wehit  1  =  mal. 
—  3.  pl.  ind.  präs.  wedirstehin  :  flehin  RSp.  —  infin.  (vor-,  be-, 
ir-,  ent-,  ane-)stehin  :  (ge-,  ir-,  vor-,  be-.  an*)sehin  RSp  3  =,  RZ 
=  mal,  :  (vor-)jehin  RSp,  Pa, :  Ißhin  (subst.)  R  Sp. 

Neben  diesen  „zerdehnten"  Formen  von  gen  und  sten  haben 
wir  folgende  mhd.  Formen  :  3.  sg.  ind.  präs.  (umme-)get :  ge- 
sehnt, geschiet  RSp  1  =,  RZ  2  =  mal,  (wedir-,  vor-,  en-)st«d 
:  gesched  RSp  2  =,  :  (vor-)l§t  RZ,  Pa,  :  twet,  :  enphet  RZ.  — 
3.  pl.  ind.  präs.  sten  :  gesehen  RZ.  —  3.  sg.  conj.  präs.  (vor-) 
ste  :  nummirm§  RZ,  :  gesche.  —  infin.  (ge-,vor-,nmme-,en-)gen, 
-ge  :  mß  RSp  2  =,  :  Josuen  RSp  1  =,  :  gesehen  RZ  1  =,  :  we 
Pa  1  =  mal;  (vor-)st6  :  me  RSp,  :  s§  Pa,  :  geschS  RZ.  Diesen 
zahlreichen  e  ==  Formen  können  wir  nur  2  ä  =  Formen  gegenüber- 
stellen :  bestän  (inf.):man  RZ  1139  und  vorstän  :  hän  273.  — 
Präteritum,  ging,  ginge,  gingin  und  stund,  stundin  (und  ihre 
Komposita)  sind  als  Reimwörter  beliebt.  Belege  finden  sich  in  §§  13 
u.  16.  —  partic.  präter  :  gegangin  (und  Komposita)  reimt  in  RSp  4  =, 
RZ  1  =,  Pa  9  =  mal,  (ge-)standin  (und  Komposita)  in  RSp  und 
RZ  je  1  =  mal.  Daneben  stehen  die  seltenen  Partizipien  auf  -en. 
-ehin  5  =  mal  im  Reim  :  durchgen  :  gesten  RZ  853,  ummegen 
:  gesehen   Pa  842;    irgehin  :  gesehin  Pa    1020,    (ir-,  vor-)stehin  : 
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gesch§hin,. :  gesßhin  Pa  1110,  1638*    (In  El  stehen  die  Partizipien 
[ir-,  ge-]  gehin,  vorstehin  und  irgen  auch  einige  Male  im  Reim.) 


D.  Znr  Forfflenlehre. 

I)  Zur  Dekllnatton. 

§56.  1.  Im  gen.  und  dat.  sg.  der  starken  Feminina  nach 
der  i  =  Klasse  und  bei  (dem  alten  u  =  Stamm)  hant  stehen  in 
den  Reimen  R.'s  gewöhnlich  die  unflektierten  (also  umlautlosen) 
Formen,  die  flektierten  (umgelauteten)  sind  daneben  selten  :  hoch- 
fart  (gen.  sg.)  :  art  (acc.  sg.)  RSp  194,  kraft  (dat.  sg.)  :  rittirschaft 
(acc.  sg.)  RSp  3505,  stat  (dat.  sg.)  :  betrad  Pa  477,  :  trat  El  313, : 
bat  El  2570,  fart  (dat.  sg.)  :  wart  El  1063  (u.  ö.),  gewalt  (dat.  sg.) : 
manigfalt  RZ  39  u.  s.  w.  Daneben  findet  sich,  die  flektierte  Form 
z.  B.  in  obiltßte  (dat.  sg.)  :  rete  (acc.  pl.)  RZ  894.  Widerstand 
gegen  den  Umlaut  in  der  flektierten  Form  zeigt  der  Reim  gewalde 
(dat.  sg.)  :  halde  RZ  299  (vgl.  ausserh.  d.  Reims  gewelde  V.  619). 

2.  Im  plur.  stehen  in  den  genannten  Fällen  umgelautete  und 
umlautlose  Formen  nebeneinander  (Reimbedürfnis!).  Den  Umlaut 
haben  wir  z.  B.  in  hendin  :  endin  RSp  437,  :  sendin  Pa  1036,  : 
wendin  Pa  1947,  El  2550,  kreftin  :  beheftin  RSp  3970  u.  s.  w. 
Daneben  sind  umlautlos  :  handin  :  schandin  RSp  1078,  :  phandin 
RZ  422,  :  vorstandin  RZ  535,  nachtin  :  bewachtin  Pa  1096,  handin 
:  landin  Wi  218,  manchirhandin  :  landin  El  1454  u.  s.  w. 

3.  Gelegentlich  ist  das  Endungs-e  geschwunden  (hauptsächlich 
bei  den  starken  ö  =  Femininen)  :  sei  (no.  sg.)  :  wel  RSp  106,  lär 
(no.  sg.) :  dar  RSp  2841,  lär  (dat.  sg.)  :  dar  RSp  1956,  1er  (acc. 
sg.)  :  lerer  RSp  1029,  :  Romer  RSp  2581,  lär  (acc.  sg.)  :  jär  (acc. 
pl.j  Wi  15,  er  (acc.  sg.  =  ere)  ;  swer  ino.  =  swehirj  El  1636,  1er 
(dat.  sg.j  :  mer  Pa  2021;  unfur  (no.  sg.  =  mhd.  unvuore)  :  flur 
(acc.  sg.j  Pa  1707,  ertrich  (dat.  sg.)  :  sich  RSp  222,  hüs  (dat. 
sg.)  :  üz  RSp  2189  (u.  ö.),  behendikeid  (no.  pl.)  :  geleid  RSp  2693, 
eardinäl  (no.  pl.)  :  zcal  (no.  sg.)  RZ  27,  rin  (dat.  sg.)  :  sin  Pa 
455  u.  s.  w. 

4.  Auch  für  die  entgegengesetzte  Erscheinung,  den  Antritt 
eines  unechten  e,  haben  wir  einige  Belege  :  keisere  (no.  sg.)  :  ere 
RSp  449,    Schilde   (no.  sg.j  :  wilde    RSp  3310,    dinge    (acc.  pl.) : 
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geringe    RSp  2661,    wlbe   (no.  pl.)  :  schrtbe,  :  bllbe  El  632, 1702, 
kinde  (no.  acc.  pl.)  :  gesinde,  :  swinde  El  1311,  2548  (u.  ö.). 

5.  Bei  den  nomin.  agent.  auf  -6re  ist  das  Endungs-e,  der 
md.  Neigung  gemäss,  in  grösserem  Umfange  erhalten  geblieben; 
daneben  beweisen  uns  die  Reime  allerdings  auch  den  Schwund 
desselben.  So  ist  e  erhalten  in  ritterin  :  6rin  RSp  1246,  mei"telere 
(acc.  pl.)  :  ere  RSp  1293,  weppenßre  (no.  pl.)  :  beswere  RSp  3829, 
:  sere  RZ  185,  wechtere  (no.  pl.)  :  s6re  RZ  163,  kemerere  (no.  pl.) 
:  sßre  RZ  296,  dinere  (acc.  pl.)  :  ere  RZ  680,  richtere  (no.  sg.) : 
kere  Pa  695,  wintrenkere  (no.  pl.)  :  s6re  Pa  771,  malßre  (dat.  sg.j 
:  were  Pa  894,  melßre  (dat.  sg.)  :  here  Pa  900,  schopfere  :  s§re  El 
3238,  predigere  :  schßre  El  4040.  Neutral  ist  z.  B.  Iregere  : 
phlegere  RZ  247.  —  Andererseits  ist  in  folgenden  Fällen  das  c 
gefallen  :  rittir  (no.  sg.)  :  bittir  RSp  902,  3217,  kuwerittir  (no.  pl.) 
:  bittir  RSp  961,  seidener  (no.  pl.)  :  mer  RSp  1237,  Romer  (no. 
pl.)  :  mer  RSp  2849,  RZ  1028,  :  ser  Pa  2043,  moller  (acc.  sg.)  : 
ser  Pa  619,  romer  (no.  pl.)  mßr  Pa  1855;  neutral  sind  fogeler  : 
buteler  RSp  3465,  fleischower  :  lower  RSp  3477  und  Wucherer  : 
mortborner  RZ  887. 

6.  Im  Plural  der  starken  Neutra  stehen  gewöhnlich  sufßxlose 
Formen  im  Reim,  Formen  aut  -er  sind  daneben  selten.  Suffixlose 
Formen  haben  wir  z.  B.  in  kindin  :  undirwindin  RSp  190,  :  findin 
RZ  821,  :  blindin  Pa  1228,  :  dahindin  El  1810  (u.  ö.),  kind  (no. 
acc.  pl.)  :  sint  RSp,  RZ,  Pa,  El  (häufig!),  wip  (no.  pl.) :  lip  RZ 
249  u.  s.  w.  Daneben  stehen  einige  Formen  auf  -ir  (in  El)  : 
kleidir  :  leidir  El  658,  1566,  1873,  :  beidir  El,  kinder  :  er  El  4072. 

7.  man.  Vom  Substantivnm  man  reimen  flektierte  und  un- 
flektierte Formen  nebeneinander  :  man  (und  Komposita,  no.  acc 
pl.)  :  hän  RSp  3  =,  RZ  3  =,  Pa  1  =  mal  (auch  in  El),  :  an  BSp 
3  =,  RZ  2  =  mal  (El!),  :  vespesian,  :  bau  Pa,  :  getan  RZ,  dinstman 
ige.  pl.)  :  an  Pa  784,  man  (dat.  sg.)  :  an  Pa  1525.  Daneben 
flektiert :  (mer-)manne  (no.  pl.;  dat.  sg.)  :  danne  RSp  427,  Pa  73, 
mannen  :  dannen  RSp  2246,  Pa  1794,  El  1684  u.  s.  w. 

II)  Zur  Konjugation. 

Brechung  :  i-e;  iu-ie. 

§  57.  Der  Wechsel  von  i  und  e  in  der  Konjugation  ist  nach 
md.  Eigentümlichkeit  so  ausgeglichen,  dass  im  sing.  ind.  präs.  und 
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im  imperat.  bei  den  Verben  der  3. — 5.  Ablautsreihe  altes  e  für  i 
;seht;  solche  e  =  Formen  sind  für  die  Sprache  B.'s  charak- 
teristisch (vgl.  die  S.  28  f.  gegebenen  Belege).  Daneben  sind 
aber  Formen  nicht  unerhört,  die  das  mhd.  i  noch  haben.  Sehr 
bequem  sind  vor  allem  Reime  wie  gebricht :  nicht  (z.  B.  ßSp  23, 
372,  BZ  992,  Pa  1221  u.  s.  w.),  ferner  spricht :  nicht  (z.  B.  BSp 
105,  149,  BZ  690,  856,  El  1263  u.  s.  w.),  :  bericht,  :  undirricht, 
weiter  auch  Beime  wie  vorgist :  ist  ESp  360,  vicht :  nicht  1327, 
sprich  (imper.)  :  mich  Pa  1212.  Diese  Formen  sind  hauptsächlich 
dem  Beimbedürfnis  entsprungen  :  das  Charakteristische  für  den 
Beimgebrauch  unseres  Dichters  bleiben  aber  die  e  —  Formen.  — 
Aus  B.'s  Urkunde  füge  ich  noch  hinzu  :  gebe  (1.  sg.)  19. 

Zu  erwähnen  sind  endlich  noch  folgende  Doppelformen  : 
1)  geschet,  gescheit,  geschehit  und  2)  geschit  (<  geschihet).  BSp  : 
gesched,  geschehit :  gesmet,  :  gehit,  :  ensted  4  =  mal,  gescheit  :  ge- 
sehit  Pa876, :  ansöhit  Pa  1308 ;  daneben  geschiet :  get  BZ  281, 1075> 
gehit :  geschiht   El  3055,  :  sl6t   Pa  1706,    geschiet  :  slehit  Wi  74. 

Der  Wechsel  von  iu  und  ie  im  Präsens  der  Verba  nach 
der  2,  Ablautsreihe  ist  im  Md.  (schon  seit  dem  12.  Jahrh.)  in 
der  Art  ausgeglichen,  dass  ie  in  die  1.  sg.  ind.  präs.  dringt. 
Bei  unserem  B.  sind  nur  Formen  in  der  3.  sg.  mit  u  =  iu  be- 
legt :  fluhit :  schuhit,  :  bluhit  BSp,  irbutit  :  bedutit  BSp,  besluzit  : 
genuzit,  gelugit :  betrugit,  czuhit :  fluhit  BZ,  fluhit :  vorzcuhit  El 
(1803),  trugit :  bezcugit  Wi  (82). 

Auch  der  Wechsel  von  u  und  o  in  der  1.  plur.  ind.  präter. 
und  dem  partic.  präter.  ist  in  der  Sprache  B.'s  ausgeglichen.  Vgl. 
die  Belege  auf  S.  30. 

Der  Analogieumlaut  in  der  2.  und  3.  sg.  ind.  präs.  der 
ursprünglich  reduplizierenden  Verba  der  a  =  Klasse  ist  der  Mund- 
art B.'s  entsprechend  durchgeführt.  Also  let,  enphet  u.  s.  w.  sind 
die  stehenden  Formen  bei  unserem  Dichter.  Vgl.  die  Belege  bei 
den  einzelnen  Verben  §  55.  Hier  füge  ich  noch  hinzu  :  vellit  :  stellit 
BSp  454,  heldit :  meldit  2386,  obirfellit :  bestellit  3712.  Neutral 
:  heldit :  weldit  BSp  3  =,    BZ  1  =  mal,    beheldist :  feldist    BSp. 

Der  apokopierte  Infinitiv. 

Der  thüringischen  Mundart  B.'s  entsprechen  die  apokopierten 
Infinitive,  die   in  seinen  Beimen  häufig  begegnen;    so    haben  wir 
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z.  B.  glücke  :  Vordrucke  BSp  18,  czn  :  tu  BZ  692,  mer(mare) 
:  vorzcer  Pa  791,  mitteile :  heile  El  119,  schütze  :  nutze  (adj.)  Wi 
67.  Neben  diesen  apokopierten  Infinitiven  reimen  sporadisch  auch 
solche  mit  festem  n  (wie  im  Mhd.):  z.  B.  behutin  :  lehingutin 
BSp  583,  werdin  :  begerdin  BZ  1040,  blibin  :  wlbin  Pa  1870. 
Sehen  wir  von  den  neutralen  Bindungen  ab,  so  ist  das  Verhältnis 
für  BSp,  BZ  und  Pa  zwischen  apokopierten  und  unapokopierten 
Infinitiven  folgendes: 

unapok.  apok. 

BSp  etwa  240      etwa  210 

BZ       „       70  „       75 

Pa        „       85  „80 

Im  ganzen  stehen  also  etwa  400  n-Infinitiven  nur  rund  370 
apokopierte  Infinitive  gegenüber:  oft  wird  der  Dichter  durch  das 
Beimbedürfnis  sich  gezwungen  gesehen  haben,  die  n-Form  des 
Infinitivs  zu  gebrauchen,  urkundlich  belegt  ist  der  inf.  gebin  4. 
(In  der  heutigen  Eisen.  Mda.  lebt  der  charakteristische  apokopierte 
Infinitiv  noch  fort.  Zahlreiche  Belege  finden  sich  bei  Flei', 
Beitr.  I  und  II.) 

Apokope  des  t. 

1)  in  der  2.  sg.  ind.  präs. 

Hierfür  haben  wir  den  Beleg  häs :  daz  BZ  960. 

2)  in  der  3.  pl.  ind.  präs.  Diese  Form  wird  im  Md.  schon 
frühzeitig  (12.  13.  Jahrh.)  in  Analogie  nach  dem  conj.  ohne  t  ge- 
bildet, wie  im  späteren  Mhd.  und  im  Nhd.  Im  14.  Jahrh.  sind  die 
t-losen  Formen  fest.  —  So  finden  wir  bei  Bothe  fast  ausschliesslich 
die  t-losen  Formen  im  Beim  zu  festem  -en  (bezw.  -in) :  gezcemen 
:  nemen  (inf.)  BSp  403,  machen  :  sachen  (subst.)  BZ  1251,  habin 
:  begrabin  Pa  1017  und  zahlreiche  andere  Belege.  — 

Die  3.  pl.  ind.  präs.  von  dem  Verbum  „sein"  reimt  gewöhn- 
ich  als  sint  (seltener  als  sin),  vgl.  S.  50.  Urkundlich  belegt  ist 
die  3.  pl.  ind.  präs.  gebin  4,  also  ohne  t. 


£.  Die  Orthographie  der  flandschrlft  der  Passion  and  Ihr 
Verhältnis  zu  Rothes  Schreib-  nnd  Sprachgebrauch. 

§  58.     Die  Dresdener  Handschrift  der  Passion  Bothes  weicht 
in    ihrer  Schreibung   von    dem    bekannten    Schreibgebrauche   des 
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Dichters  (wie  wir  ihn  1 .  ans  seiner  Urkunde  und  seinen  Akrostichen 
und  2.  aus  seinem  Beimgebrauch  kennen  gelernt  haben)  ab.  Im 
folgenden  sollen  nun  die  Hauptunterschiede  zwischen  der  Ortho- 
graphie der  Dresdener  Handschrift  und  der  Rothes  selbst  kurz 
zusammengestellt  werden. 

1.  Vokalismus. 

§  59.  -eist.  Interessant  ist  die  Schreibung  ei  in  der  Nebensilbe 
in  segeist  (:  phlegist  Pa  37),  die  auf  die  Unsicherheit  des  Schreibers 
zurückzuführen  ist,  der  zwischen  (irrationalem)  i  und  e  schwankte  ^). 

öe,  61;  äe,  äl.  Die  Neigung  der  md.  Schreiber,  dem  langen 
6  oder  ä  einen  unbestimmten  Laut  (e,  i)  folgen  zu  lassen,  finden 
wir  auch  in  der  hs.  der  Pa :  froe  (:  also)  45,  kloiss  (:  gross)  303, 
slain  (:  vorsmaen)  199. 

Weiter  sind  vokalisch  ungenaue  Reime  zu  erwähnen,  die 
durch  Einsetzung  der  Rotheschen  Wortformen  zu  bessern  sind. 
Hierher  gehören  Reime  von  i  :  e,  wie  widir  :  sedir  19,  widdir  : 
neddir  207,  :  sedir  1726;  schire  :  mere  35,  mer  :  schir  641;  von 
u  :  0.  stundin  :  begondin  137,  fürte  :  berorte  394,  gewonnen  :  be- 
sunnen  1106,  woldin  :  suldin  1164,  wolde  :  wulde  1557,  enzcubin : 
vzgrobin  1609,  darczu  :  scho  1873,  sterben  :  erwürben  1941,  ge- 
hellt ;  schult  1998,  kummen  :  vernommen  2034*). 

Ausserdem  sind  noch  zu  nennen;  leid  :  czid  Pa  1647,  reyne  : 
gemyne  1042,  mayt  :  vorsagit  500  (vgl.  magit :  vorsagit  486), 
zcouberie  :  maledige  1062,  darumme  :  stymme  1599. 

Fehlendes  -e,  oder  -e-,  -i-  haben  wir  in  :  richter  (no.  sg.)  : 
kere  (inf.)  695,  Jherusalem  :  vngeneme  701,  maler  :  were  894,  ging  : 
enphinge  906,  ertriche  :  gliche  1831,  geschreye  :  manchirleye  1863, 
schonte  :  lonete  115  (oder  schonte  :  lonte?),  jarin  :  warn  135,  1829, 
2008,  :  varn  382,  jarin  :  uffinbarn  2018.  In  silbern  (:  fyn)  340  fehlt  i. 


*)  Für  dieses  ei  bei  md.  Schreibern  gibt  Weinhold  (§81)  noch  weitere 
Beispiele.  —  Im  allgemeinen  finden  wir  in  der  Sprache  Rothes^  das  für 
seine  Mundart  charakteristische  i  der  Nebensilben.  Freilich  bieten  uns  seine 
Reime  keine  sichere  Gewahr.  Ein^beweisendcr  Reim  von  irrationalem  i  zu 
vollvokalischem  ist  mir  nicht  begegnet.  In  Rothes  Urkunde  finden  wir 
überwiegend  dieses  i  in  der  ^Nebeusilbe,  also  vnsir,  frowin,  kerchiu,  abge- 
schrebin,  geldis,  gebin,  sulliu  u.  s.  w. 

*)  Auch  in  der  hs.  von  RZ  sind  Reime  wie  gelidcn  :  stcden  267,  furste  : 
dorste  780  garnicht  selten.    Ich  habe  sie  meist  stillschweigend  gebessert. 
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Andererseits  findet  sich  überschiessendes  e  in  steyn  (acc.  sg.) : 
kleyne  1 703  und  gab  (prätor.)  :  abe  2028. 

ee  =  ß.  Die  Doppelschreibung  ee  zur  Bezeichnung  der  Länge 
des  e  ist  in  der  hs.  der  Passion  garnicht  selten:  z.  B.  geseen  : 
gesehen  27,  widdirsteet :  vorlehit  719,  eer  :  keiser  ll72,  we  :  engee 
1861  u.  s.  w. 

2.  Konsonantismus. 

§  60.  seh  f  cons.  Interessant  ist  die  Schreibung  seh  vor  Kon- 
sonannten,  wo  Rothe  (wie  das  Mhd.)  einfaches  s  hat.  So  finden 
sich  in  der  hs.  die  Verbindungen  schl,  schw,  sehn,  seht  und  schni; 
ein  schp  fehlt.  Diese  sch-Schreibungen  begegnen  in  der  hs. 
sporadisch,  und  zwar  nur  beim  1.  und  3.  Schreiber  (1 — 747  S^: 
1678— 2051  S»j:  schlugk  139,  schlug  336,  erschlug  622,  schleet 
1705,  geschlagin  142;  beschwere  29,  schwinde  151,  189,  schwumrae 
1709;  schnöden  29,  schnöder  Hl-J;  vorschten  107,  geschtorbin 
217,  geschtalt  331,  schteyn  1703;  vorschmaen  200,  schmed  314, 
schmachten  1970. 

th.  Ferner  ist  die  Schreibung  th  (=  mhd.  t)  zu  erwähnen. 
Dieses  th  steht  in  der  Handschrift  an  allen  Stellen  im  Worte  und 
gehört  allen  drei  Schreibern  (sporadisch)  an:  scharioth  77,  guth  223, 
both286;  luthe,  buthe  294;  thun  625,  thatin  688,  gethan  946; 
armuthe  1431,  1436,  bothe  1471.  Zum  Teil  waren  diese  h- Laute 
wohl  Dehnungszeichen  und  wurden  als  Ballast  in  die  nhd.  Schrift- 
sprache mitgeschleppt  ^). 

dd.  Die  Schreibung  dd  für  mhd.  =  Kothesches  d  findet  sich 
einige  Male  in  der  hs. :  z.  B.  widdir  :  neddir  207,  :  nyddir  444,  478 
und  :  sedir  1725  (md.!). 

g,  gk.  In  Bezug  auf  die  gutturalen  Verschlusslaute  g  und  k 
haben  wir  zwischen  den  verschiedenen  Schreibern  zu  unterscheiden. 
Der  2.  Schreiber  —  der  überhaupt  der  Rotheschen  Schreibweise 
am  nächsten  kommt  —  hat  im  allgemeinen  das  Rothesche  aus- 
lautende g  (=  mhd.  inl.  g  und  inl.  k)  :  z.  B.  ging,  enphing  906, 
1022,  1284,  1402,  bedräng  :  getwang  1344,  mag  808,  929,  ding 
1237,  1239.  —  dang,  kräng  1495.  Der  1.  und  3.  Schreiber 
dagegen  (V.  1—747  und  V.  1678 — Schluss)  setzen  für  Rothesches 

*)  In  Rothes  Urkunde  und  in  seinen  Akrostichen  fehlt  ein  Beleg  für 
th,  wobei  ich  natürlich  von  £igennamcn  absehe. 
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g  (=  mhd.  inl.  g  und  inl.  k)  gewöhnlich  die  Lautverbindnng  gk, 
welche  von  ihrem  Schwanken  zeugt:  z.  B.  vorgingk  59,  gnugk, 
schlugk  139,  329,  twangk  651,  gangk  119,  bergk  1692.  —  dangk 
651,  geschtangk,  krangk  1879.  Auch  im  Inl.  steht  bei  S*  und 
S*  gk  für  Rothesch.  =  mhd.  k  und  ck,  so  z.  B.  in  gedungkin  181, 
genigke  203. 

s  und  z.  Das  Verhältnis  der  einzelnen  Handschriften  zu- 
einander in  Bezug  auf  die  Orthographie  der  s  =  und  z  =  Laute 
möge  folgende  Tabelle  veranschaulichen: 


mhd. 

R8p 

RZ 

1       ■  "        -  .     -    - 

Pa 

Urk. 

Akr. 

S 

S,  z 

1 

i          ^9    Z 

s,  z,  hs 

1 

s,  z 

s,  z 

z 
(Anl.  u.  Ausl.) 

z 

cz,  z 

cz,  zc,  tz 

zc,  cz 

zc  fcz] 

tz 
(Inl.  n.  Vok.) 

tz 

cz 

tcz,  tz,  czc 

tz 

fehlt 

3 

z 

sz,  z 

hs,  shs, 

SS,  s,  z     , 

z,  hs 

f) 

33 


ZZ 


sz 


shs,  hs,  SS 


hs 


IV.  Die  Quellen  der  Passion. 

§  61.  Die  Dresdener  Handschrift  der  Passion  Rothes  ist  be- 
sonders dadurch  wertvoll,  dass  sie  die  Sagen  von  Pilatus  und 
Judas  enthält.  Rothe  ist  wahrscheinlich  durch  die  im  Mittelalter 
verbreitete  und  beliebte  Legenda  Aurea  —  die  beide  Sagen  gibt 
—  zu  seiner  poetischen  Darstellung  angeregt  worden.  Dass  der 
Dichter  aber  die  Legenda  Aurea  nicht  allein  für  seine  Passion 
benutzt  hat,  werden  wir  im  folgenden  noch  zu  zeigen  haben. 
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§  62.    I)  Zur  PUatussage. 

üeber  das  Leben  des  Pontius  Pilatus  wissen  wir  nur  wenig. 
Historisch  steht  fest,  dass  er  der  römische  Landpfleger  (Prokn- 
rator,  fetirpoTroc)  von  Jndäa  zur  Zeit  des  öffentlichen  Lebens  und 
Leidens  Jesu  war  (27—37  n.  Chr.).  Infolge  mehrerer  Gewalt- 
taten und  Grausamkeiten,  die  er  sich  in  seinem  Amte  zu  Schulden 
kommen  liess,  (u.  a.  hat  er  den  Juden  heidnische  Götzenbilder 
aufgezwungen)  w^urde  er  zur  Bestrafung  nach  Born  berufen.  Be- 
kannt ist  dann  weiter  seine  schwankende  und  unglückliche  Stellung 
bei  der  Verurteilung  Jesu.  Ueber  seinen  Tod  fehlt  eine  sichere 
Nachricht.  Er  soll  durch  Selbstmord  im  Exil  in  Vienne  (Gallien  • 
geendet  haben*). 

Schon  im  frühen  Mittelalter  bemächtigten  sich  Sagen  und 
Legenden  der  Person  des  Pilatus  und  verbanden  sich  mit  lokalen 
üeberlieferungen,  so  in  der  Schweiz,  Pilatusberg  bei  Luzern  (vgl. 
sp.),  ja  auch  in  Spanien*). 

Im  Zusammenhang  hat  zuerst  Wilhelm  Creizenach  über  „die 
Legenden  und  Sagen  von  Pilatus"  gehandelt*),  nachdem  schon 
Massmann*)  und  du  M6ril*)  wertvolle  Vorarbeiten  geliefert  hatten. 

Verfolgen  wir  zunächst  in  grossen  Zügen  —  und  nur  das 
kann  hier  unsere  Aufgabe  sein  —  den  Inhalt  von  Creizenachs 
Arbeit.  Der  Verfasser  stellt  die  allgemeinste  Gestaltung  der 
Pilatussage  voran.  Ausgehend  vom  historischen  Pilatus,  behandelt 
er  dann  die  Entstehung  und  Bildung  der  Legende  von  der  Ver- 
urteilung und  dem  Tode    des  Pilatus  in  der  deutschen,    französi- 


1)  Nach  Eu8.  h.  e.  2,7;  Oros.  7,5;  Froculf  Chron.  II,  1.12;  nach 
Malalae  chron.  (ed.  Bonn  p.  2561  ist  er  dagegen  unter  Nero  hingerichtet 
worden.  —  Im  übrigen  verweise  ich  auf:  Herzogs  Kealencyclopädie  XI,  685 ff. 
(2.  Aufl.  1;  Wetzers  und  WelterH  Kircheulexikon  X,  2f.  (2.  Aufl.^:  Schenkeln 
Bibellexikon  IV,  581  ff.  und  Gustav  Adolf  Muller,  Pontius  Pilatus  der  fünfte 
Prokurator  von  Judäa  und  Richter  Jesu  von  Nazareth.  Mit  einem  Anhang 
„Die  Sagen  über  Pilatus"  und  einem  Verzeichnis  der  Pilatus-Literatur.  Stutt- 
gart 1888  S.   1—47. 

■)  Vgl.  Herzogs  Realencyclop.,  a.  a.  0.,  S.  686  und  dazu  die  Be- 
merkung Creizenachs  P  B  B  I,  107. 

*)  PBB  I,  89—107.     1874. 

*i  In  den  Anm.  zur  Kaiserchronik  III,  594  f.  Pilatus'  Schicksal:  vcl 
573  ff.  Veronika. 

8)  Poesies  papulaires  latines  du  moyen  Age  p.  315  ff. 
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sehen  und  englischen  Literatur.  Nach  ihm  steht  die  gewöhnliche 
Version  der  Sage  in  engem  Zusammenhang  mit  der  Legende  von 
der  Uebertragung  des  Schweisstuches  der  heiligen  Veronika  nach 
Bom.  Weiter  geht  C.  auf  die  Veronikasage  näher  ein.  Bei  der 
Behandlung  der  „Grabstätte"  des  Pilatus  sodann  bespricht  er  die 
Vermischung  einheimischer  Elemente  mit  der  Sage.  So  ist  der 
Name  des  Schweizer  Berges  „Pilatus"  wahrscheinlich  aus  pileatus') 
(sc.  mons  =  der  mit  einem  Hute  [Nebel]  bedeckte)  entstanden,  und 
erst  später  wurde  er  mit  Pontius  Pilatus  in  Verbindung  gebracht. 
Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  kommt  der  .Verf.  auf  den  Ursprung 
des  jüngsten  Teils  der  Sage  zu  sprechen,  der  von  der  Geburt  und 
Jugend  des  Pilatus  handelt;  er  bringt  .diesen  Teil  der  Sage  mit 
der  sagenhaften  Geburt  und  Jugend  Karls  des  Grossen  in  Zu- 
sammenhangt). 

Die  andere  grundlegende  und  noch  wichtigere  Arbeit  über  die 
„Pilatussagen"  gab  uns  —  2  Jahre  später  —  Anton  Schönbach 
in  einer  Anzeige  der  Evangelia  apocrypha  von  Tischendorf  ^).  Seh. 
geht  in  seiner  Untersuchung  ganz  anders  zu  Werke  als  Crcizenach: 
diesem  wirft  er  vor  —  und  ich  glaube  mit  Recht*)  —  dass  seine 
Arbeit  unmethodisch  angelegt  sei:  anstatt  eine  historische  Ent- 
wicklung der  Pilatussage  zu  geben,  liefere  er  nur  unter  sich 
wenig  zusammenhängende  Anmerkungen*). 

*)  C.  zitiert  u.  a.  auch  den  bekaDiiten  Spruch,  der  den  Pilatusberg  als 
Wetterpropheten  kennzeichnet:    .,Wenn  der  Pilatus  hat  einen  Hut**  u.  s.  w. 

•i  In  diesem  Punkte  stimmt  Schönbach  mit  ihm  ttberein  lA.  f.  d.  A.  II,  2. 
1876.     S.  192). 

»)  A.  f.  d.  A.  II,  2.  1876.  S.  149-212.  —  Von  neueren  Arbeiten 
über  die  Pilatussago  sind  noch  zu  nennen:  O.  Nordmeyer,  Pontius  Pilatus  in 
der  Sage.  AUg.  Ztg.  1895,  Beil,  No.  92  (Gegenwärtiger  Volksglaube)  und 
K.  Borinski,  Die  Pilatuslegende  im  17.  Jahrb.,  vgl.  A.  f.  d.  A.  XV,  222  f. 
Kine  „Skizzierung  der  Pilatus-Sagen**  gibt  G.  A.  Müller  in  seiner  S.  60  Anm.  1 
angeführten  Schrift  im  Anhang  1.  S.  48 — 54.  Vgl.  dazu  sein  Verzeichnis  der 
Literatur  über  Pilatus,  a.  a.  ü.,  S.  V— VIII.  —  Un  Monte  di  Pilato  in  Italia. 
Nota  di  Arturo  Graf.  Torino.  Ermanno  Loeschero  Libraio  della  R.  Academia 
delle  Scienze  1889.  Angez.  von  Edm.  Veckenstedt  (Zeitschrift  für  Volks- 
kunde I,  367).  —  Ignaz  Zingerle,  Pilatus-See  in  Tirol  (a.  a.  0.  S.  426). 

*)  Für  die  vorstehende  Untersuchung  wenigstens  ist  die  Arbeit  Schön- 
bachs von  grösserem  Nutzen  gewesen  als  die  Oreizenachs. 

*)  Im  übrigen  verweise  ich  in  Bezug  auf  ihren  Streit  auf  die  von  ihnen 
im  A.  f.  d.  A.  (11,2.  1876.     S.  828  ff.)  abgegebenen  Erklärungen. 
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§  63.  Die  verschiedenen  Fassungen  der  Pilatussage  stellte 
Seh.  nnn  in  einem  Handschriften-Stammbauni  zusammen,  dem  er 
auch  Johannes  Rothes  „Passion"  einverleibte.  Für  unsere  Unter- 
suchung  interessiert  uns  der   folgende  Teil  seines  Stammbaumes: 


K 


\ 

LM(N) 


0 


vt; 


Die  Erklärung  der  Buchstaben  des  Stammbaums  ist  nach 
Seh.  folgende'): 

A  =  Mors  Pilati,  Tischendorf  Evangolia  apocryphu  S.  456 
bis  458. 

K  =  Vindicta  salvatoris,  Tischendorf  S.  471—481. 

L  =  Lateinische  Pilatusprosa,  Mon.  Anz.  1838.    S.  526 — 529. 

M  =  Grazer  Handschrift  37/45.     40fol.     157b  ff. 

N  =  Lateinische    Pilatusprosa,    Mon.  Anz.    1838.      S.  529  f. 

0  =  Lateinisches  Pilatusgedicht.  Die  älteste  bekannte  Hand- 
schrift erwähnt  Wackernagel  Zs.  V,  293.  Gedruckt  von  Mono, 
Anzeiger  1835.  S.  425— 433,  vgl.  1838.  S.  530—532.  Du  M6rü, 
Po6sies  populaires  S.  343 — 357. 

v  =  Enenkels  Weltchronik,  nach  den  Angaben  von  Mass- 
mann a.  a.  0.  (M.,  Deutsche  Ged.  L)  S.  574f.,  vgl.  auch  S.  577 
Anmerkg. 

Tc  =  Johannes  Rothe  in  zwei  seiner  Schriften:  1.  Düringische 
Chronik,  Ausgabe  v.  Liliencrons  S.  64—66*).  2.  Passion.  Vgl. 
die    Angaben  Herschels    im  Anzeiger    für  Kunde    der    deutschen 


1)  Vgl.  Seh.,  A.  f.  d.  A.  II,  2.  1876.     8.  167  ff. 

■)  Ueber  das  Verhältnis  der  Pilatusgage  in  der  ^Passion**    zur    PiUtus 
sage  in  der  „Thüringischen  Chronik*^  vgl.  sp. 
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Vorzeit  1864.  S.  364-369  und  Bechs,  Germania  IX,  172—179, 
insbesondere  die  Stellen    in  dem  ausgehobenen  Wörterverzeichnis. 

Wie  aus  der  letzten  Bemerkung  Schönbachs  hervorgeht,  hat 
er  die  Dresdener  hs.  der  Passion  B.'s  nur  aus  den  verhältnismässig 
dürftigen  Angaben  Herschels  (a.  a.  0.)  und  Bechs  (a.  a.  0.)  ge- 
kannt. Daher  konnte  er  in  Bezug  auf  die  Quelle  unseres  Dichters 
nur  die  Vermutung  aussprechen,  dass  wir  0  bezw.  L  M  als  solche 
zu  betrachten  hätten,  ohne  seine  Ansicht  im  einzelnen  zu  begründen. 
Die  lateinischen  Fassungen  der  Sage  behandelt  Seh.  später  im 
Zusammenhang  S.  186  ff.;  und  zwar  sind  seine  Ausführungen 
auch  deshalb  für  uns  besonders  wertvoll,  weil  er  den  Teil  der 
lateinischen  Pilatusprosa  L,  denMone  im  Anzeiger  1838.  S.  526  ff. 
nur  deutsch  im  Auszuge  wiedergibt,  vollständig  abgedruckt  hat 
(S.  186ff.). 

§  64.  Der  Zweck  der  folgenden  Untersuchung  ist  es  nun 
darzulegen,  in  welchem  Verhältnis  die  Lebensgeschichte  des  Pilatus 
nach  Job.  Bothe  (Dresdener  Handschrift  der  Passion)  einerseits 
zu  dem  lateinischen  Pilatusgedicht  0  (s.  o.)  und  andererseits  zu 
der  lateinischen  Pilatusprosa  LMN  (s.  ebenf.  o.)  steht.  Da  die 
Grazer  Handschrift  M  mit  L  identisch  ist  (vgl.  Schönbachs  Aus- 
führungen a.  a.  0.),  und  da  weiter  die  kürzere  Prosafassung  N 
mit  den  beiden  zuletzt  genannten  Fassungen  im  grossen  und 
ganzen  übereinstimmt,  —  die  geringen  Abweichungen  werden  im 
Laufe  der  Untersuchung  noch  genannt  werden  —  so  behandle  ich 
(nach  dem  Vorgange  Schönbachs)  LMN  stets  zusammen.  Die  Be- 
zeichnungen L,  M,  N  und  0,  wie  sie  ScIi.  in  seiner  Abhandlung 
anwandte,  behalte  ich  bei,  nur  für  r  (=  Rothe  nach  Seh.)  setze 
ich  „Ro**  oder  „Eothe"  ein. 

1.  Die  lateinischen  Fassungen  „de  vlta  PUatl":   0  und  LMN. 

§  65.  a.  Zu  dem  lateinischen  Pilatusgedicht  0. 

Unter  dem  Titel  „Die  Sage  von  Pilatus"  gab  Mone  im  „An- 
zeiger für  Kunde  der  teutschen  Vorzeit"  (IV.  1835.  S.  421—446) 
zwei  Pilatusgedichte  heraus,  ein  lateinisches  (gleich  unserem  0)  und 
das  Bruchstück  eines  deutschen*).     Das  lateinische  Pilatusgedicht 


*)  Ueber  dieRos    deutsche  PilatuBgedicht,    das    ich  hier    nur  flüchtig  er- 
wähnen kann,  hat  Karl  Weinhold  ausführlich  gehandelt  (Z.  f.  d.  Ph.  Vlll, 
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0  ist  von  Mone  vollständig  abgedruckt  worden:  es  reicht  von  Sp. 
425 — 433  und  umfasst  369  Verse.  Mone  entnahm  diese  Pilatusversion 
einer  Strassburger  hs.  Johan.  C.  No.  105  (im  Abdruck  A),  ver- 
glichen mit  Johan.  C.  No.  102  (im  Abdruck  B);  beide  Hand- 
schriften (Papier  und  Quart)  gehören  dem  15.  Jahrh.  an.  Ausserdem 
teilte  Mone  aus  2  Wiener  Handschriften  des  latein.  Gedichtes 
(No.  277  und  390)  die  abweichenden  Lesarten  mit  (a.  a.  0.  1838, 
Sp.  530-- 532).  Du  Meril  druckte  den  Text  der  Wiener  hs. 
No.  277  ab,  wahrend  er  die  Varianten  der  3  übrigen  Handschriften 
in  den  Anmerkungen  gab  (Po^s.  popul.  p.  343  ff.).  Er  bot  also 
nichts  Neues.  Ausser  den  4  genannten  Handschriften  der  Vita 
Pilati  gibt  es  aber  noch  eine  5.,  die  Mone  und  du  M^ril  nur  dem 
Namen  nach  gekannt  haben.  Diese  ehemals  Helmstedtische,  jetzt 
Wolfenbütteler  hs.  (Cod.  Heimst.  No.  185  der  Herzogl.  Bibl.)  habe 
ich  verglichen  und  teile  ihre  Varianten  im  Anhange  mit.  ^)  Die 
Lesarten  der  sämtlichen  5  Handschriften  berücksichtige  ich  in 
Abschnitt  2.  dieses  Kapitels  nur  soweit,  als  sie  für  die  Untersuchung 
von  Wichtigkeit  sind*).  Im  übrigen  zitiere  ich  das  latein.  Pilatus- 
gedicht nach  dem  von  Mone  (a.  a.  0.)  abgedruckten  Text 
(gleich  unserem  0).  Nimmt  man  also  Mones  und  die  unten  mit- 
geteilten Lesarten  zusammen,  so  hat  man  den  Text  der  sämtlichen 
5  bekannten  Handschriften  des  lateinischen  Pilatusgedichtes.  — 
In  der  Einleitung,  die  Mone  den  Pilatusgodichten  vorausschickt, 
sucht  er  kurz  die  Entstehung  und  Bildung  der  Pilatussage  dar- 
zulegen: er  unterscheidet  einen  römischen  Grundbestandteil  „mit 
gallischen  und  teutschen"  Erweiterungen  (a.  a.  0.  Sp.  422).  Die 
Verbindung  von  Judäa  mit  Mainz  in  der  (jüngeren)  Sage  von  der 


253 — 288).  -  -  Eine  iiicdcrdeutscho  Prosa- Pilatuslegonde,  die  sich  inhaltlioh 
an  die  vou  Moue  (Anzeiger  VII)  mitgeteilte  lateinische  Fassung  (glcifl» 
unserem  Li  anschliesst,  gab  L.  Weiland  in  der  Z.  f.  d.  A.  XVII,  147—160 
heraus.  Diese  Version  ist  von  Sohönbach  a.  a.  0.  nicht  erwähnt  worden. 
Ueber  eine  Berner  Pilatusversion   berichtet  Friedrich  Vogt  (PBB  IV,  50\ 

M  Für  die  Übersendung  der  betr.  Hs.  spreche  ich  der  Verwaltung  der 
Herzoglichen  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  auch  au  dieser  Stelle  meinen  Dank  aus. 

*)  Die  fünf  Handschriften  bezeichne  ich  folgendermasseu:  A  =  Stras?- 
burger  hs.  Johan.  C.  ^'o.  105;  B  =  Strassburger  hs.  Johan.  C.  No.  102: 
C=  Wiener  hs.  No.  277 ;  D  =  Wiener  hs.  No.  390;  E  =:  Wolfenbütteler 
Cod.  Heimst.  No.  185. 
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Jugend  des  Pilatus  sucht  er  auf  die  22.  Legion  zur ückzuf&hren, 
„die  zur  Zeit  von  Jerusalems  Zerstörung  in  Judäa  lag,  bald  darauf 
nach  Mainz  kam  und  viele  Jahre  dort  verblieb^  (a.  a.  0.  Sp.  424). 
Mones  Ausführungen  sind  aber  durch  die  (oben  genannten)  Ar- 
beiten von  Creizeuach  und  Schönbach  überholt  worden.  Letzterer 
hat  (im  A.  f.  d.  A.  XX,  194f.)  kurz  das  Verhältnis  von  0  zu 
der  Prosafassung  LMN  charakterisiert.  Auf  das  Verhältnis  von 
0  zu  Bo  einerseits  und  zu  LMN  andererseits  werde  ich  noch  im 
:2.  Abschnitt  dieses  Kapitels  zurückzukommen  haben.  Ueber  das 
Alter  der  Fassung  0  sei  hinzugefügt,  dass  Schönbach  sie 
noch  in  das  12.  Jahrhundert  setzt  (a.  a.  0.  S.  193  u.).  Dieselbe 
Vermutung  hat  vor  ihm  schon  Wilhelm  Grimm  ausgesprochen 
in  seiner  Abhandlung  „Über  die  Sage  vom  Ursprung  der  Christus- 
bilder*' (Abh.  Akad.  Berl.  1842  S.  130).  Grimm  hat  den  Teil  des 
Pilatusgedichtes  0,  der  sich  auf  die  Heilung  des  Kaisers  durch 
Veronika  bezieht  —  der  Name  der  V.  kommt  übrigens  im  ganzen 
Gedicht  nicht  vor  vgl.  u.  —  in  der  ebengenannten  Abhandlung 
dem  Inhalte  nach  deutsch  wiedergegeben  (a.  a.  0.  S.  130  f.). 

§66.    b.    Zu    der   lateinischen  Pilatusprosa  „LM(N)". 

Die  (lateinischen)  Prosafassungen  der  Pilatussage  hat  eben- 
falls Mone  abgedruckt  (Mon.  Anz.  VIL  1838.  Sp.  526—530); 
und  zwar  gab  er  1)  die  ausführliche  prosaische  Sage  (=L  unserer 
Untersuchung)  und  2)  die  kürzere  prosaische  Sage  (=N  u.  ü.) 
Die  Fassung  1)  gehört  einer  Pergamenthandschrift  des  12.  Jahr- 
hunderts an,  Münch.  codex  ignotus  No.  86,^)  in  Duodez;  der  Pi- 
latustext beginnt  auf  Bl.  44  der  hs.  Die  2.  Fassung  gehört  nach 
Mone  einer  ehemals  Garster  jetzt  Linzer  Handschrift  (A.  I.  11) 
an,  die  ebenfalls  in  das  12.  Jahrh.  zu  setzen  ist.  Mit  L  ist  — 
wie  schon  oben  erwähnt  —  die  Grazer  Handschrift  37/45  4^ 
(unser  M)  identisch.  Auf  die  geringen  Abweichungen  von  L  und 
N  untereinander  soll  —  soweit  es  nötig  ist  —  noch  unten  ein- 
gegangen werden.  (Vgl.  auch  Schönbach,  A.  f.  d.  A.  XX,  186  flf.) 
Auch  die  beiden  Prosaerzählungen  von  Pilatus,  L  und  N,  werden 
von  Wilh.  Grimm  in  seiner  oben  erwähnten  Abhandlung  (S.  131  fT.) 
kurz  besprochen. 

»)  Die  heutige  Bezeichung  clor  hs.   ist:  „23890**  (zz.  390)  membr.  8«.  8. 
Xll/Xm  78  fol.     (Vgl.  CataloguB  bibliothecae  Monacoasis  II,  4  S.  67). 
Heinrich,  Studien  zu  Johannes  Bothe  6 
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Leider  hat  nun  Mone  (a.  a.  0.)  den  lateinischen  Text  der 
Prosafassnngen  L  und  N  nur  im  Auszuge  —  mit  eingeschobenen 
deutschen  Inhaltsangaben  —  wiedergegeben.  Diesen  üebelstand 
hat  SchGnbach  dadurch  zu  beseitigen  gesucht^  dass  er  die  von 
Mone  ausgezogenen  deutschen  Stellen  der  Fassung  L  M  lateinisch 
wiedergab  (a.  a.  0.  S.  186—190). 

2.  Das  Verhältnis  der  Pllatussage  nach  Rothes  Passion  zu  den 

latelnlsetaen  Fassungen  L][(N)  und  0. 

§67.  1)  Geburt  und  Jugend  des  Pilatus;  sein  Leben 
bis  zu  seinem  Aufenthalt  in  Pontus. 

In  üebereinstimmung  mit  dem  latein.  Pilatusgedicht  0  be- 
richtet „Rothe"  zunächst  von  einem  gewaltigen  König  Atus  — 
nach  unserem  Dichter  im  Volksmunde  gewöhnlich  Artus  genannt 
—  der  in  seiner  Hauptstadt  „Maguntia**  am  Rhein  regiert.  Zwei 
Nebenflüsse  des  Rheins,  der  „Mögen"  und  die  „Tia",  haben  seiner 
Residenz  den  Namen  gegeben^).  Diese  Erklärung  des  Namens 
Maguntia  findet  sich  nicht  in  der  lateinischen  Prosafassung  LM(Nj. 
Hier  wird  nur  erwähnt,  dass  der  König  Tyrus  (LM)  bezw.  Cirus 
(N)  —  der  also  dem  „Atus"  in  Ro  und  0  entspricht  —  ein 
Mainzer  seiner  Abstammung  nach  ist;  der  Name  Maguntia  selbst 
begegnet  nur  in  N*).  Der  König,  der  in  dem  Rufe  steht,  ein 
kundiger  Sterndeuter  zu  sein,  befindet  sich  nun  einmal  mit  seinen 
Mannen  auf  der  Jagd,  und  zwar  in  einem  von  Mainz  weit  ent- 
fernten Walde.  Im  Gegensatz  zu  Ro  und  0  wird  in  LM(N) 
sogar  eine  Stadt  genannt,  in  deren  Nähe  sie  jagen.  Die  Stadt 
heisst  „Berleich"  im  Babenbergischen  Gebiet  (nach  LM)  oder 
„Babenberch"  (nach  N)').     Von    der  Nacht  überrascht,  kehrt  die 


^)  ,,Urbs  erat  insignis,  vcteres  quam  constituere, 
Moganus  atque  Tia  (Cia  A,  Scia  C,  D,  tya  E)  rivus  flumeuque  dedere 
nomen,  et  inde  fuit  primum  Maguutia  dicta 
(Moguncia  A,  C,  £,  Moguntia  D; 
nomine  composito,  non  est  assertio  ficta*^. 
(„0«  :  V.  28  ff.  Vgl.  dazu  Pa  V.  455  ff.  —  Mon.  Anz.  1885  Sp.  425  u.) 

')„...  regem  nomine  Tyrum,  Mogonciensem  natioue,  .  .  .  Tenari^ 
(Mon.  Anz.  1838  Sp.  526.  „L'^).  n  •  •  •  accidit  regem  Cirum  de  Maguntia 
nation'e  .  .  .  venari**  (ebenda  Sp.  529.  „N'*), 

')„...  accidit  regem  ...  de  quodam  oppido,  videlicet  appellatione 
peregrina  Berleich  nuncupato.  in    partibus  BabenbergenHium   veuari.*'     f^L:" 
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königliche  Jagdgesellschaft  in  einem  Dorfe  ein  und  findet  dort 
gastliche  Aufnahme.  (Ueber  das  Dorf  selbst  erfahren  wir  nichts 
Genaueres.)  Nach  Bo  bewirtet  sie  ein  „rittir",  in  0  tut  dies  ein 
Bekannter,  während  in  LM(N)  weder  von  einem  Dorfe  noch  von 
einem  Gastgeber  die  Bede  ist  ^).  Der  König  beobachtet  dann  den 
Sternenhimmel  [so  iallgemein  gesagt  in  LM(N)];  und  zwar  ge- 
schieht dies  bei  Bo  und  in  0  nach  Aufhebung  der  Abendtafel  ^. 
Sogleich  teilt  er  seinem  Gefolge  mit,  was  er  aus  den  Sternen  zu 
ersehen  glaubt:  wenn  um  dieselbe  Zeit  —  so  berichtet  der 
König  —  seine  Gattin  von  ihm  empfinge,  so  würde  sie  einen  Sohn 
gebären,  der  einstmals  als  ein  gewaltiger  Machthaber  viele  Wunder^ 
taten  auf  Erden  verüben  und  die  Welt  in  Staunen  und  Furcht 
versetzen  würde.  Seine  Diener  machen  ihn  darauf  aufmerksam, 
dass  er  unmöglich  zu  seinem  in  Mainz  befindlichen  Weibe  ge- 
langen könne.  Aber  dennoch  solle  er  dem  Winke  des  Schicksals 
folgen,  und  unter  keinen  umständen  dürfe  er  eine  so  wichtige 
Sache  —  gemeint  ist  natürlich  die  Zeugung  eines  Sohnes  in  jener 
Nacht  —  aufgeben.  Der  König  ist  damit  einverstanden,  und  Pila, 
die  schmucke  und  tugendhafte  Tochter  des  Dorfmüllers,  wird  ihm 
zum  Beilager  gebracht.  Der  Bat,  der  Voraussage  der  Sterne  ge- 
mäss, sich  unter  allen  Umständen  noch  in  derselben  Nacht  mit 
einem  Weibe  in  Liebe  zu  vereinigen,  wird  dem  Könige  in  den 
verschiedenen  Pilatusfassungen  von  verschiedener  Seite  erteilt: 
bei  Bo  tut  dies  der  „Bitter^,  der  den  König  bei  sich  aufgenommen 
hat,  während  in  0  es  von  selten  seiner  Mannen  geschieht.  Eben- 
so sind  es  die  Begleiter  des  Königs  (0)  bezw.  der  Bitter  (Bo), 
die  ihn  auf  Pila  (Pyla)  aufmerksam  machen:  dagegen  wird  in 
LM(N)  nur  ganz  kurz  gesagt,  dass  die  Diener,  dem  Befehle  des 
Königs  gemäss,  diesem    die  Pila    zuführen.     Der  Vater   der  Pila 


M.A.Sp.  526.)  —  In  „Berleich"  vermutet  M.  die  Stadt  ^Berneck**  bei  Bayreuth, 
^welche  durch  ihre  alte  Burg  bis  zur  Abfatisung  der  Sage  hinaufreichen  mag.*^ 
<^M.  Anm.  a.  a.  O.)  —  „  .  .  .  aocidit  regem  .  .  .  juxta  Babenberch  venari 
(.»N«*:    ebend.  Sp.  529;. 

\;  Vgl.  Pa  V.  480  und  ^O*":      „uuiuB    hospitium    Bubeuut    hominis  sibl 
noti»»  (M.A.Sp.   426  o.  V.  36). 

*\  „Burgunt  a  meusa,  facti  pro  tempore  loBti. 

rex  ut  homo  sapicnB  Btcllis  Ventura  vidcbat, 
pruHpicieuB    igitur    sie    visa     suis    referebat: 

(„O«* :  V.  38 ff.  Sp.  426  oben).     Vgl.  dazu  Pa  V.  488 ff. 

5* 


U 
•     •     • 
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ist  in  der  Pilatusprosa  LM(N)  und  ebenso  bei  „Bothe"  ein  „Müller'' 
(molendinarius,  molendinator),  während  das  Gedicht  0  ihn  zu 
einem  „villicus*)**  (=  Meier,  Wirtschaftsverwalter)  gemacht  hat. 
Wichtiger  noch  ist  der  Name  des  Vaters  der  Pila.  In  0  und 
bei  „Rothe**  wird  er  garnicht  genannt,  während  er  in  LM(N; 
^Atus"  heisst  (=  König  in  0  und  bei  Ro).  Die  Pila  („pyla"  E) 
nun  empfängt  von  dem  König  in  jener  Nacht  und  gebiert  nach 
Jahresfrist  in  der  Tat  einen  Knaben,  der  —  auf  den  Wunsch  des 
Königs  —  nach  seinem  Vater  Atus  und  seiner  Mutter  Pila  „Pi- 
latus" („pylatus"  E)  genannt  wird.  —  Dies  ist  die  Darstellung 
in  0,  welcher  Ro  folgt.  In  LM(N)  erhält  der  neugeborene  Knabe 
naturgemäss  nach  seinem  Grossvater  (vgl.  oben)  und  seiner  Mutter 
den  Namen  Pilatus,  was  der  Verfasser  vonL(M)  —  etwas  künst- 
lich —  damit  zu  begründen  sucht,  dass  Pila  den  Namen  des 
Vaters  ihres  Kindes  nicht  gekannt  habe*).  Als  der  Knabe  drei 
Jahre  alt  ist,  wird  er  von  seiner  Mutter  an  den  Königshof  nach 
Mainz  gebracht  [LM(N)  und  „Rothe"]  •').  Nach  0  kommt  Pilatus 
erst  als  „Jüngling"  an  den  Hof  seines  Vaters*;.  Der  König  ist 
über  seinen  natürlichen  Sohn  hocherfreut  und  zeichnet  ihn  vor  den 
übrigen  aus  (nur  bei  Ro  und  in  0).  Am  Hofe  findet  Pilatus  in 
einem  etwa  gleichalterigen*)  Stiefbruder  —  einem  ehelichen  Sohn 
des  Königs  —  bald  einen  munteren  Spielgefährten.  Doch  die 
Freundschaft  zwischen  beiden  währt  nicht  lange.  Der  eheliche 
Sohn  ist  dem  Pilatus  an  Körperkraft  und  an  ritterlichen  Tugenden 
bei  weitem  überlegen.  Dies  erfüllt  den  schwächeren  mit  Neid 
und  Hass;  es  kommt  zu  Streitigkeiten  zwischen  den  Brüdern 
und  zuletzt  wird  der    eheliche  Sohn    von  Pilatus    getötet.     Diese 


»)  „0«*:    Moii.  Aiiz.  1835  Sp.  42ß  V.  49. 

'}  „Rogis  autem  iiominis  ignara  Pila,  .  .  .  indidit  oi  nomeu  Pilatus^ 
(„L**:    M.A.  1838  Sp.  527). 

■;  „Annifi  vero  tribus  completis  puer  traDsmittitur  patri  suo  Tiro*. 
(„L" :  ebend.)  —  .„Post  tros  anno8  puer  a  matre  nutritus  patri  suo  Ciru 
regi  transmittitur**  („N*^:    cbend.  Sp.  529.    Vgl.  Pa  V.  520). 

*)  ^crevit  PylatuH    et  fit  prudens  adolescoDS, 

aiilara    regia    adit,  ..."    '  V.  63  f.  «O** :     M.A. 

1835    Sp.   42G). 

ß)  Nacli  „Kotlic"  ist  der  Stiefbruder  ein  Jahr  älter  (V.  531),  in  LM  ist 
er  ihm  ^fere  cotetaneuK'*  (a.  o.  ().  Sp.  527),  in  N  „coaetaneuH*'  iSp.  529). 
wahrend  in  0  sein  Alter  nicht  genannt  wird. 
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Szene  ist  von  Bothe  nicht  ungeschickt  weiter  ausgeführt  als  in 
den  lateinischen  Fassungen.  In  LM^)  und  N*)  wird  nur  gesagt, 
dass  Pilatus  aus  Eifersucht  den  ihm  überlegenen  Stiefbruder  tötet; 
nach  0^)  kommt  es  zwischen  beiden  zu  häufigen  Zwistigkeiten, 
ohne  dass  die  Ursache  näher  angegeben  wird.  Unser  Dichter 
lässt  —  in  einer  aufgeregten  Streitszene  —  den  ehelichen  Sohn 
seinen  Bruder  Pilatus  einen  „banghart,"  einen  Bastard  schelten*) 
und  hinzufügen,  dass  Pilatus  in  Zukunft  ihm,  seinem  Herrn, 
grössere  Ehren  erweisen  müsse.  Hierüber  ist  natürlich  Pilatus 
tief  gekränkt:  er  fasst  den  Entschluss,  seinen  Bruder  zu  töten, 
worin  ihn  noch  die  Erwägung  bestärkt,  dass  er  nur  so  Thronfolger 
werden  könne.  Deswegen  ersticht  er  seinen  Bruder  heimlich. 
Der  König  und  mit  ihm  sein  ganzes  Haus  werden  natürlich  durch 
diese  Tat  in  grosse  Trauer  versetzt.  In  einer  von  ihm  selbst  be- 
rufenen Volksversammlung  stimmt  man  zunächst  für  die  Hin- 
richtung des  Brudermörders.  Aber  man  will  nicht  ein  üebel 
durch  ein  zweites  noch  schlimmer  machen;  und  so  kommt  man 
zuletzt  überein,  Pilatus  als  Geisel  nach  Bom  zu  schicken.  Bei 
Bo  macht  ein  alter  Bitter,  „ein  weiser  Mann,''  dem  König  diesen 
Vorschlag  (V.  575):  „Ir  sult  nicht  schadin  bossin  myt  schadin!" 
ruft  er  ihm  zu.  Denn  wenn  dem  König  kein  männlicher  Spross 
mehr  geschenkt  würde,  könne  Pilatus  einstmals  den  Thron  be- 
steigen —  im  anderen  Falle  könne  es  ihnen  allen  gleichgültig 
sein,  ob  er  in  Bom   sterbe    und   verderbe.     In  0  geben   die  Be- 


')  „sed  gemina  nobilitatis  natura  reginae  filius  ut  erat  nobilior  sie  in 
omni  joco,  palsestra,  disco  vel  quocunque  ludorum  ceiiamine  nobilior  et  aptior 
Pilato  praeeminebat.  iiude  dolens^et  feile  doloris  commotus  fratrem  suum  la- 
tenter occidit  Pilatus"  (,.L":     M.A.  1838  Sp.  527). 

*)  „Cunique  ...  et  puer  legitimus  nobilitate  morum  et  ludorum  aptitu- 
dinc  euni  longe  praecellerct,  Pylatus  motu»  invidia  fratrem  sibi  colludentem 
occidit"  („N":    cbend.  Sp.  529). 

')  „huic  (sc.  iilio  legitime)    colludendo    Pylatus  se  sociare 

coepit  et  in  ludo  puerum  tractabat  amare: 
litibus  assiduis  discordia  multiplicatur, 

dum    puer   a   puero    crudeli    morte    necatur"    („0":     V.  73  ff. 
M.A.  1835    Sp.  427  o.). 
*)  Pa  V.  544 ff.: 

„Der  eliche  son  irczomete  do  sich 
Ynde  sprach:  du  tust  nach  dyner  art, 
Du  schemlichir  bossir   banghart!*' 
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rater  des  Königs  ihm  diesen  Rat,  während  er  in  LM(N)  selbst 
darauf  kommt  ^)*).  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  der  schon  oben 
herangezogene  V.  575  der  Pa:  „Ir  sult  nicht  schadin  bossin  mit 
schadin!"  sich  fast  wörtlich  auch  in  den  lateinischen  Pilatus- 
fassungen findet.  So  heisst  es  in  LM(N):  „rex  ad  se  reversus 
iniquitatem  noluit  iniquitate  duplicare"  (M.A.  1838  Sp.  527) 
und  in  0: 

„praesens  namque  malum    suadet  Ventura  timeri 
et  monet  a  simili  merito  debere  caveri." 

(M.A.  1835  Sp.  427  V.  85  f.  Diese  Verse  stehen  in  A,  B, 
C,  fehlen  aber  in  D  und  E.) 

Pilatus  kommt  dann  nach  Rom;  zu  derselben  Zeit  befindet 
sich  ein  (französischer)  Königssohn  ebenfalls  als  Geisel  am  römischen 
Hofe.  Mit  ihm  schliesst  Pilatus  zunächst  Freundschaft,  zuletzt 
tötet  er  aber  auch  ihn  wie  seinen  .Bruder.  Rothe  spricht  von 
„des  Königs  Sohn  von  Frankreich"  (V.  598),  und  ebenso  haben 
wir  auch  in  der  Prosa  LM(N)  es  mit  einem  französischen  Prinzen 
zu  tun;  in  LM  ist  sogar  sein  Name  „Paginus"  genannt').  InO 
dagegen  ist  es  ein  englischer  Prinz,  den  Pilatus  in  Rom  tötet*).  — 
Auch  hier  sehen  wir  wieder,  dass  Johannes  Bothe  seine  lateinische 
Vorlage  mit  Nachdenken  gelesen  und  in  verständiger  Weise 
wiedergegeben  hat.    Er  sagt  nicht  einlach   „und    er   tötete  ihn", 

—  das  occidit    bezw.  jugulavit    der  latein.  Fassung    tibersetzend 

—  sondern  er  sucht  den  Totschlag  zu  begründen.  Der  französische 
Prinz    ist    von    einer    zahlreichen    Dienerschaft    umgeben,    trägt 


*)  „tanc  adeuDt  regem,  cui   talia  verba  loquuntur: 

inclyte    rex,  salve,  tibi  cuncti  compatiuntur, 
nil  juvat    extinctum,  ei    victurus  moriatur,  .  .  . 
Pylatus  meruit  mortem,  sed  no   moriatur, 
Romam    transmissuB    obses    numquam  rcdimatur**  („O"* :    M.A. 
1835  Sp.  427  V.  81  if.). 

*)  „rex  ad  se  reversus  .  .  .  eum  misit  in  obsidcm"  („L*:  M.A.  1838 
Sp.  527). 

■)  „Sed  item  Romee  quendam  nobilem,  cui  sociatus  erat,  Paginum,  Pa- 
gini  filium  regis  videlicct  Franciee  missum  Romanis  etiam  in  obsidem  pro 
tributis,  latenter  occidit"  („L":    M.A.  1838  Sp.  527). 

*)  „Anglorum  regis    natus    rectfi.    ratioue 

obses    erat  Romse  pro    census  redditione, 
cui  80  Pylatus  non  absque  dolo    sociavit 
et  puerum    sicut    fratrcm    proprium  jugulavit"   (M.A.  1835 
8p.  427  „O«:    V.98flf.). 
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höfische  Kleidung  und  macht  auch  sonst  grossen  Aufwand  —  der 
verstossene  Pilatus  dagegen  geht  in  ärmlicher  Kleidung,  unedel, 
äne  knechte  einher.  Naturlich  bleibt  der  Makel  seiner  Geburt 
am  römischen  Hofe  nicht  lange  unbekannt.  Eines  Tages  — 
vielleicht  infolge  eines  Zerwürfnisses,  oder  auch  im  Scherze  — 
wirft  ihm  der  französische  Königssohn  ein  „Herr  Müller^  an  den 
Kopt:  der  tief  gekränkte  Pilatus  erschlägt  ihn  hierauf.  —  So 
sucht  Rothe  überall  seine  Gestalten  dem  Leser  lebendig  vor  Augen 
zu  stellen. 

Die  Römer  nehmen  den  Mörder  Pilatus  sofort  gefangen;  sie 
getrauen  sich  aber  nicht,  ihn  hinzurichten,  weil  sein  Vater  dann 
gegen  sie  feindlich  gesinnt  werden  und  ihnen  die  Steuerzahlung 
verweigern  könnte.  Er  wird  deshalb  nach  der  Insel  Pontus  zu 
einem  barbarischen  Volke  als  Richter  gesandt:  dabei  hegt  man 
im  geheimen  die  Hoffnung,  dass  er  dort  den  verdienten  Tod  finden 
werde.  —  In  der  Angabe  des  Grundes,  weshalb  die  Römer  den 
Pilatus  nicht  töten,  sondern  nach  Poncien  schicken  (s.  o.),  stimmt 
unser  Ro  mit  dem  latein.  Pilatusgedicht  0  genau  überein  ^).  In 
der  Prosa  LM(N)  dagegen  tragen  sie  deswegen  Bedenken,  ihn  zn 
töten,  weil  der,  der  seinen  Bruder  und  den  Paginus  getötet  hat, 
ihnen  in  ihren  künftigen  Kriegen  von  Nutzen  sein  könnte^. 
Weiter  ist  zu  erwähnen,  dass  sowohl  in  0')  als  auch  in  LM(N)*) 


>)         „quo  facto  (Dach  der  Ermordung)   cives  pcrturbati  dolueirunt, 
et  quidam  punire  nefas  tantnm  voluerunt: 
decrotum  tarnen  est,  ut  non  interficiatur, 
ne  pater  illius  contrarius  efficiatur 
impcrioque  dari  solitum  censum  prohibere, 

utpote    vir,    qui    consiliis    armisque    valeret.^      (»0":    M.A.  1835 
Sp.  427;    vgl.  dazu  Pa  V.  627  flF.) 

*)  ^  .  .  .  cives  Romaui  dolentcs,  an  digna  pena  plectenda  esset,  an  rcser- 
vauda,  dubitaverunt  dicentes:  ^hic  si  supervicturus  esset,  qui  fratrem  necavit, 
obsidcm  uostrum  jugulavit,  sua  nequitia  forsitan  reipublicc  in  debellandis 
hostibus  utilis  esset  pro  futuro.*^     (A.  f.   d.  A.  XX,  186  u.) 

')  „Insula  grandis  orat,  Pontus  hucusque  vocata, 

incultisque  viris  et  inhumauis  habitata, 
qui  sine  preelato,  sine  judice  quceque  gerebant, 
nam  dominos  regesque  suos  ferro  perimebant*  (»0*: 

M.A.  1835  Sp.  427  V.  103  ff.). 

^)  „  .  .  .,  in  Ponte  insula  in  gentibus  illis,  qui  nulluni  paciuntur  ju- 
dioem/  .  .  .  (A.  f.  d.  A.  XX,  186  u.). 
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die  Roheit  und  Grausamkeit  des    richterlosen  Volkes   der  Poucier 
geschildert  wird:    hiervon   weiss  Ro  nichts^. 

Wider  Erwarten  gelingt  es  jedoch  dem  Pilatus,  in  Poncien 
geordnete  Verhältnisse  herzustellen  und  die  rohen  Barbaren  an 
mildere  Sitten  zu  gewöhnen:  ja,  er  erwirbt  sich  sogar  den  ehrenden 
Namen  „Pilatus  von  Poncien*'. 

§68.  2)  Pilatus  und  Herodes. 

Zu  derselben  Zeit  herrscht  in  Jerusalem  Herodes  über  die 
Juden,  die  den  heiduischen  Eroberer  hassen.  —  In  LM(N)  ist 
seine  Persönlichkeit  näher  bestimmt  als  „H.  minor,  filius  Arche- 
lai,  magni  Herodis  filii')."  —  Er  hört  von  dem  Herrschertalent 
des  Pilatus  und  beschliesst,  ihn  durch  Geschenke  und  Ver- 
sprechungen als  Mitregenten  und  Helfer  nach  Jerusalem  zu  be- 
rufen. Pilatus  nimmt  auch  das  Geld  an  und  geht  nach  Jeru- 
salem. Bald  bricht  er  ihm  aber  die  Treue  und  weiss  es  beim 
Kaiser  (Tiberius)  durch  Bestechung  durchzusetzen,  dass  er  zum 
alleinigen  Herrscher  von  Judäa  ernannt  wird:  infolgedessen  wird 
natürlich  Herodes  sein  erbitterter  Gegner.  Beide  wollen  ihre 
Sache  in  Rom  entscheiden  lassen. 

^Rothe^  folgt  insofern  dem  Prosapilatus  LM(N),  als  in  beiden 
Darstellungen  1)  Pilatus  ohne  Wissen  des  Herodes  sich  nach  Rom 
begibt  und  2)  der  Name  des  Kaisers  —  Tiberius  —  genannt 
wird.  Demgegenüber  bringt  Pilatus  es  in  0  1)  durch  Sendung 
von  Geschenken  dahin,  den  Herodes  aus  seiner  Stellung  zu  ver- 
drängen und  2)  wird  der  Name  des  Kaisers  nicht  genannt,  er 
heisst  nur  allgemein  „Caesar*.  Feiner  ist  in  dem  Pilatusgedicht  0 
der  ganze  Verkehr  zwischen  Pilatus  und  Herodes  —  des  ersteren 
Empfang,  seine  Vorstellung  vor  dem  Volke  u.  s.  f.*)  —  weit- 
läufiger geschildert  als  in  LM(N)  und  bei  Rothe,  die  auch  in 
dieser  Beziehung  zusammengehen.  Auf  der  anderen  Seite  finden 
wir  eine  üebereinstimmung  zwischen  Ro  und  0:  der  Umstand, 
dass  Pilatus  des  Geldes  wegen  an  Herodes  zum  Verräter  wird, 
gibt  dem  Dichter  in  0  Gelegenheit,  eine  allgemeine  Betrachtung 
über  das  Geld  und  das  von  ihm  oft  angerichtete  Unglück    einzu- 


>)  M.A.  „L**  1838  Sp.  527.  u. 

«)  Vgl.  ,0":    V.  119ff.  M.A.  1835  Öp.  428  o. 


^ 
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schalten.  Eine  Einschaltung  ähnlicher  Art,  teilweise  sogar  mit 
denselben  Ansdrücken,  findet  sich  bei  unserem  Bothe  (V.  709 
bis  724),  weshalb  ich  es  für  angebracht  halte,  die  Stelle  aus  0 
tmten  wiederzugeben  ^).  — 

Bis  zu  dem  Ausbruch  der  Feindschaft  zwischen  Pilatus  und 
Herodes  stimmt  Bothe  —  wie  wir  sahen  —  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  mit  den  lateinischen  Fassungen  LM(N)  und  0 
überein.  Doch  hier  bricht  der  erste  Schreiber  der  Dresdener 
Handschrift  auf  Bl.  14,b  mit  den  Worten  ab: 

„Des  beriffin  sy  sych  da  beiden 

kegen  rome:  da  solde  man  sy  entscheiden, 

Er  iclichen  noch  syme  rechtin. 

Nicht  andirs  kondin  sy  gefechtin. **        (Pa.  ¥•  744  flF.). 

§69.  3)  Der  kranke  Kaiser  in  Bom  und  seine  Heilung^ 
durch  das  wundertätige  Schweisstuch  der  Veronika. 

Auf  Bl.  15,a  der  Dresdener  Handschrift  wendet  sich  der 
zweite  Schreiber  unmittelbar  dem  Kaiser  Tiberius  und  dessen 
Heilung  durch  das  wundertätige  Schweisstuch  der  Veronika  zu: 
er  setzt  also  die  Leidensgeschichte  Christi  als  bekannt  voraus;  nur 
ganz  kurz  erwähnt  er  seinen  Tod  (V.  750  f.). 

Verfolgen  wir  zunächst  den  Fortgang  der  Ereignisse  aut  Grund 
der  lateinischen  Fassungen  der  Pilatusage. 

Um  die  Zeit  als  Pilatus  und  Herodes  die  bittersten  Feinde 
geworden  sind,  ist  Jesus  Christus  dem  Tode  nahe.  Er  ist  von 
Judas    verraten,    den  Juden    überliefert  und  vor  Pilatus  gebracht 


^)  n^^^  quantum  virtutis  habes  mala  copia  dandi! 

per  te  dampnantur  juRti  floreatque  nefandi, 
per  te  consequitur,  quidquid  mens  captat  habere, 
nam  vix  est  aliquis,  qui  spem  non   ponat  in  acrc : 
Kurripis  omne   bonum,  Rupplantas  omnia  jura, 
iHicitum  licitamque  simul  misces  sine  cura; 
tu  das  ecclesias,  praebendas,  pontificatum, 
ordino  mutato  laicis  das  presbyteratum ; 
regibus  et  ducibus  cum  praesulibus  dominaris, 
subdunturque  tibi,  quorum  deus  esse  probaris: 
prostituis  domina8,'peraguntquo  vicem  meretrices, 
nuUi    namque    fidem    serras,    nee   parcis    amicis."      («0'^:     Y. 
155-166.  M.A.  1835  Sp.   428  u.  —  429  o.) 
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worden.  Doch  letzterer  hat  nicht  den  Mut,  ihn  nach  dem  Wansche 
der  Juden  zu  verurteilen,  sondern  überweist  ihn  dem  Herodes. 
Aber  auch  Herodes  will  an  dem  Blute  Christi  unschuldig  sein 
und  schickt  ihn  deshalb  an  Pilatus  zurück.  Zuletzt  gibt  Pilatus 
dem  Drängen  des  jüdischen  Volkes  nach  und  lässt  Jesum  kreuzigen. 

Das  ist  etwa  der  Hauptinhalt  sowohl  der  lateinischen  Pilatus- 
prosa LM(N),  als  auch  des  lateinischen  Pilatusgedichtes  0. 

Im  einzelnen  wäre  noch  hinzuzufügen,  dass  Herodes  in  der 
Ueberweisung  Christi  an  ihn  eine  Ehrung  von  Seiten  des  Pilatus 
sieht,  und  dass  so  eine  Versöhnung  zwischen  beiden  zu  Stande 
kommt*)  2). 

Der  Dichter  von  0  —  der  Einschaltungen  reflektierender  Art 
liebt  —  beklagt  (V.  196—203)  die  Torheit  des  jüdischen  Volkes, 
das  seinen  Erlöser  und  Heiland  schnöde  von  sich  gestossen  hat. 
Hieran  schliessl  sich  eine  kurze  Erwähnung  der  Grablegung,  Auf- 
erstehung und  Himmelfahrt  Christi,  der  am  jüngsten  Tage  als 
Richter  wiederkehren  soll'). 

Diese  Erwähnung   der  Leiden  Christi  fehlt  also  bei  Rothe. 

unser  Dichter  wendet  sich  vielmehr  (mit  V.  748)  gleich  dem 
Kaiser  Tiberius  in  Rom  zu:  dieser  leidet  am  Aussatz,  kein  Arzt 
kann  ihm  helfen.  Da  hört  er  von  einem  wundertätigen  „Arzte* 
in  Jerusalem  und  hofft  von  ihm  gerettet  zu  werden  —  er  weiss 
ja  noch  nichts  von  dem  Tode  Christi.  Der  Kaiser  schickt  des- 
halb seinen  vertrauten  Diener  Volusian  mit  dem  Befehl  zu  Pilatus, 
ihm  möglichst  bald  „den  Propheten  und  Arzt"  nach  Rom  zu 
senden.  — 

Nach  0  herrscht  in  Rom  Titus  (=  Tiberius  bei  Ro)  und  zu- 
gleich   mit   ihm  Vespasianus:    beide  sind  unheilbar  krank;  jener 


*)  f,quem  (sc.  Jesum)  Pilatus  induit  veste  purpurca  et  misit  Hcrodi. 
voleus  sc  sorvare  innocentem  a  8anß;uimc  ejus.  Herodes  autem  credens  hec 
ad  honorem  et  reverentiara  esse  facta,  mutuo  dilectionis  honore  roniisit  enm 
Pilato  et  reconciliati  sunt  Pilatus  et  Herodes  in  die  illa**.  («L*^:  A.  f.  d.  A. 
XX,  187  o.) 

■)  q Herodes  secum  reputans  quod  conciliari 

vellet  Pilatus,  rursumque  sibi  famulari, 
ut  domino  regique  suo  fit  vcrus  amicus, 
ejus  cujus  erat  gravis  et  fervens  inimicus*^. 
(„O":    M.  A.  1835  Sp.  429  V.  186  ff.) 

3)  „0":  M.  A.  1835  V.  204—207  Sp.  480. 
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ist  aussätzig,  dieser  hat  Wespen  in  seiner  Nase  (Vespasianns  wird 
bei  Bo  erst  später  erwähnt;  vgl.  n.).  Titns  beherrscht  Eom  und 
dessen  Umgebung,  während  Vespasianus  der  Regent  des  westlichen 
Teiles  des  römischen  Reiches  ist.  Sie  hören  von  dem  „Arzte" 
Christus  in  Jerusalem  und  hoffen  durch  ihn  geheilt  zu  werden. 
Zu  diesem  Zwecke  beauftragt  Titus  den  Pilatus  durch  eine  Gesandt- 
schaft —  bei  Ro  und  in  LM(N)  ist  es  nur  ein  Bote  —  ihm  Jesus 
zu  senden. 

In  der  lateinischen  Prosaversion  LM(N)  folgt  auf  die  kurze 
Erwähnung  der  Leidensgeschichte  Christi  die  Rene  des  Pilatus  und 
die  Entsendung  eines  Boten  nach  Rom,  der  ihn  vor  dem  Reich  ent- 
schuldigen soll.  —  Jedoch  wollen  wir  den  Pilatusboten  zunächst 
beiseite  lassen,  um  im  Zusammenhang  genauer  auf  ihn  zurück- 
zukommen. 

Im  übrigen  stimmt  die  Pilatusprosa  LM(N)  —  im  Gegensatz 
zu  0  —  ziemlich  genau  zu  unserem  „Rothe".  Auch  hier  heisst 
der  aussätzige  Kaiser  in  Rom  Tiberius,  sein  Bote  an  Pilatus  }\eisst 
in  M  zuerst  Volusian  (=  Ro!),  später  Albanus,  wie  auch  in  L(N); 
so  ist  bei  Rothe  der  Bote,  den  dann  Pilatus  dem  zurückkehrenden 
Volusian  nachschickt,  Albanus.  Rothe  hat  den  lateinischen  Fassungen 
gegenüber  wieder  einige  Zutaten.  Er  zählt  die  ersten  römischen 
Kaiser  kurz  auf:  Julius,  Oktavian,  Tiberius  und  Gajus.  —  Der 
Kaiser  Tiberius  hat  seine  furchtbare  Krankheit  übermässigem 
Weingenusse  zu  verdanken;  drei  Jahre  leidet  er  schon  an  ihr.  — 
Seinem  Boten  Volusian  gibt  er  nicht  nur  einen  Auftrag,  sondern 
einen  ausführlichen  Brief  an  Pilatus  mit.  — 

Weiter  kommt  dann  der  Bote  des  Kaisers  zu  Pilatus,  t^ilt  diesem 
den  Auftrag  seines  Herrn  mit  und  bringt  ihn  dadurch  in  nicht  ge- 
ringe Verlegenheit  und  Furcht.  Pilatus  bittet  sich  eine  vierzehn- 
tägige Bedenkzeit  aus:  erst  dann  könne  er  ihm  eine  Anwort  geben. 
Unterdessen  stellt  der  kaiserliche  Gesandte  in  Jerusalem  Nach- 
forschungen nach  Christus  an;  zufällig  lernt  er  eine  Frau,  Vero- 
nika, kennen:  diese  erzählt  ihm  von  dem  Leben  ihres  geliebten 
Herrn,  von  seinem  unschuldigen  Leiden  und  Sterben.  Auch  be- 
richtet sie  ihm  die  Geschichte  von  dem  Schleier  mit  dem  Christus- 
bilde, den  ihr  Jesus  kurz  vor  seinem  Tode  zum  Andenken  ge- 
schenkt habe.  Durch  jenes  Schweisstuch  würden  Kranke  aller  Art 
geheilt.     Auf  des  Boten  Bitte  zieht  Veronika  dann  mit  nach  Rom, 
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heilt  dort  den  Kaiser  durch  ihr  wundertätiges  Tuch  und  kehrt 
hochgeehrt  und  reich  beschenkt  nach  ihrer  Heimat  zurück. 

Bei  „Rothe"  folgt  auf  die  Abreise  des  Volusian  und  der 
Veronika  nach  Eom  (V.  959)  die  Episode  der  Sendung  eines 
Boten  Alban  durch  Pilatus  an  den  römischen  Kaiser,  auf  die  wir 
an  späterer  Stelle  ausführlich  zurückkommen.    — 

Die  Verhandlungen  des  Boten  Volusian  mit  der  Veronika  in 
Jerusalem,  ihre  heimliche  Abreise  nach  Born  zum  Kaiser  Tiberius, 
des  letzteren  Heilung  *)  durch  den  wundertätigen  Schleier,  endlieh 
auch  Veronikas  Empfang,  Ehrung  und  Heimkehr  stimmen  bei  Rothe 
ziemlich  genau  mit  dem  latein.  Prosapilatus  LM(N)  —  im  Gegen- 
satz zu  0  —  überein.  In  beiden  Darstellungen  bittet  Pilatus  den 
Boten  Volusian -Alban  um  eine  vierzehntägige  Bedenkzeit.  —  Der 
Bote  ist  äusserst  betrübt,  als  er  aus  dem  Munde  der  Veronika 
hört,  dass  Christus  nicht  mehr  am  Leben  ist  und  seinem  Herrn 
also  nicht  mehr  helfen  kann.     Traurig  ruft  er  aus: 

.    „Her  (der  kaisir)  wirdit  darum  eyn  betrubetir  man, 
Wanne  her  das  nü  geset, 
Das  sin  begerunge  nicht  geschet 
Vnd  ich  werde  eyn  vnnuczter  bathe."     (V.  875  ff.)*) 

Ferner  schildert  Veronika  in  beiden  Fassungen  (Ro  und  LM) 
genau,  wie  sie  ihr  mit  dem  Bildnis  Christi  geschmücktes  Schweiss- 
tuch  von  diesem  erhalten  hat.  Sie  beschreibt  dem  Boten  ihren 
Gang  zu  dem  Maler,  ihre  Begegnung  mit  Christus  auf  der  Strasse 
u.  s.  w.  —  Bei  Ro  fragte  der  Bote  weiter  die  Veronika  auf  ihre 
Erzählung  von  dem  heilkräftigen  Schweisstuche,  ob  dasselbe  für 
Silber  und  Gold  für  seinen  Herrn  feil  sei,  worauf  sie  ihm  ant- 
wortet,   dass  sie  nicht  des  Geldes    wegen,    sondern  aus  Frömmig- 


*)  Der  ausführliche  Bericlit  der  Heilung  fehlt  freilich  in  LM,  aber  wahr- 
scheinlich durch  ein  Verseheu  des  Abschreibers  (vgl.  die  Anm.  Schöubachs. 
A.  f.  d.  A.  XX,  189). 

*)  Vgl.  dazu  das  Gespräch  zwischen  dem  Boten  und  der  Veronika  in 
LM:  „revertar  ego  sine  spe  nee  domino  meo  qui  leprosorum  detinetur  in- 
firmitate  reportabo  solaciuni,  non  amplius  sperabit  medicaminis  subsidium? 
Veronica:  ^qui  sperat  in  domino  uostro  non  confundetur.  speret  in  eo  et  dabit 
ei  petitionem  cordis  sui,  quia  petentibus  dabitur  et  pulsantibus  aperietur.' 
Albanus:  'vehementer  doleo  quod  legationem  domini  mei  nullatenus  expleo.''' 
(A.  f.  d.  A.  XX,  189  o.) 
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keit  allein  mit  ihm  zum  Kaiser  nach  Bom  ziehen  nnd  diesem  das 
Tuch  bringen  wolle.  (Pa.  V.  926  flf.)  Dies  ist  ebenso  im  latein. 
Prosapilatus  LM  dargestellt^) 

Anch  noch  in  einem  anderen  Punkte  geht  „Rothe**  mit  der 
Prosa  LM.  Bei  ihm  lesen  wir  über  den  Empfang  der  Veronika 
in  Bom  (V.  1314  flf.): 

„Der  keisir  hiez  sich  di  frowin  bereite 

Vnd  liez  di  wege  bebreite 

Mit  sidin  tuchim  vnd  kostlichin  gewanden 

Vnd  mit  teptin  manchir  hande, 

Do  si  das  bilde  an  dem  tage 

Czu  eme  in  das  palas  solde  trage.  ** 

Diese  Erwähnung  der  Ausschmückung  der  Strassen,  durch  die 
Veronika  kam,  finden  wir  von  den  lateinischen  Pilatusfassurigen 
nur  in  LM  wieder,  wo  es  heisst:  „Cesar  igitur  jubet  afferri  im- 
aginem  stratis  palliis  in  viam  purpureis,  cujus  viso  aspectu  con- 
secutus  est  graciam  sanitatis.** 

(A.  f.  d.  A.  XX,  189  f.) »). 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  die  kürzere  lateinische  Pilatus- 
prosa N  uns  allein  überliefert,  Veronika  sei  das  von  Christus 
(durch  Berührung  des  Saumes  seines  Kleides)  vom  Blutfluss  ge- 
heilte Weib  gewesen').  In  Bothes  Passion  findet  sich  hiervon 
nichts.  — 

Während  so  unser  Dichter  in  Bezug  auf  die  Darstellung  der 
Legende  vom  Schweisstuch  der  heiligen  Veronika  und  der  Heilung 
(los  Kaisers  in  Bom  mit  dem  lateinischen  Prosapilatus  LM(Nj  fast 
bis  auf  Einzelheiten  übereinstimmt,  zeigt  die  Fassung  0  (latein. 
Pilatusgedicht)   doch    mannigfache  Abweichungen. 


^)  „Albanus:  *cstuc  imago  taliH  argeuto  vel  auro  comparabilisV^  Ycrouica 
dixit:  'tioD,  sed  pie  devotiouis  attectu\  Albauus:  *quid  ergo . faciam  K  Vero- 
nica:  (160*  )  ^tecum  si  placet  proßciscar  et  modondam  cesari  defcram  ima- 
ginem  et  revertar*'*.     lA.  f.  d.  A.  XX,  189.) 

•)  Auf  diese  Uebereiustimmung  hat  schon  Schönbach  (Anz.  XX,  210) 
flüchtig  aufmerksam  gemacht.  Er  kannte  die  SteUe  in  der  Pa  Rothes  aus 
dem  Zitat,  das  IJoch  (Gormania  IX,  174)  in  dem  ausgehobeuen  Wörterver- 
zeichnis unter  „bebroiteu'*  gibt. 

^)  „Veronica  erat  mulier  illa,  quam  prius  sanaverat  dominus  a  fluxu 
sanguiniB  per  tactum  timbriae  suao"  (Mon.  Anz.  18.*{8   Sp.  530  o.   „N"). 
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Allgemein  können  wir  sagen,  dass  in  0  —  gegenüber  Bo 
und  LM(N)  —  Namen  und  genauere  Angaben  weggelassen  sind. 
Der  durch  die  Botschaft  des  Kaisers  in  Schrecken  versetzte  Pilatus 
bittet  den  Boten  (oder  vielmehr  die  Boten)  um  „Bedenkzeit"  — 
gegenüber  der  „vierzehntägigen"  Bedenkzeit  in  LM(N)  und  Bo.  — 
[Der  Name  des  üeberbringers  der  Botschaft  ist  nicht  genannt; 
es  heisst  nur  ganz  allgemein  „legati"  in  0  (V.  221).]  An  dieser 
Stelle  finden  wir  in  0  eingeschoben :  die  Sendung  von  Geschenken 
des  Pilatus  an  den  römischen  Kaiser,  wodurch  ersterer  sich  der 
Kreuzigung  des  unschuldigen  Christi  wegen  entschuldigen  will. 
Doch  hiervon  erst  später!  — 

Sodann  verschweigt  uns  der  Dichter  den  Namen  der  Veronika 
in  0;  sie  wird  allgemein  mit  „mulier"  oder  „femina"  bezeichnet 
(z.  B.  V.  260).  üeberhaupt  ist  die  Unterhandlung  des  Boten  mit 
der  Veronika  und  der  letzteren  Erzählung  von  der  Erlangung  des 
heilkräftigen  Schweisstuches  in  der  Fassung  0  zu  kurz  gekommen: 
hier  erfahren  wir  nichts  von  dem  Maler,  zu  dem  Veronika  sich 
begeben  will,  nichts  von  ihrem  Zusammentreffen  mit  Christus 
auf  der  Strasse,  nichts  endlich  von  der  Frage  des  Boten,  ob  ihr 
Schleier  für  Silber  und  Gold  feil  sei.  und  weiter  ist  ihre  An- 
kunft in  Bom  und  die  Heilung  des  Kaisers  in  wenige  Verse  zu- 
sammengefasst:  ihr  Empfang,  ihre  Ehrung  und  glückliche  Heim- 
kehr   -  alles  dies  wird  mit  Stillschweigen  übergangen. 

Nur  in  einem  Punkte  finden  wir  eine  üebereinstimmung 
zwischen  Bo  und  0.  Vor  ihrer  Abreise  nach  Bom  lässt  sich 
Veronika  von  dem  Boten  einen  Eid  schwören,  dass  ihr  unterwegs 
und  in  Bom  selbst  kein  Haar  gekrümmt  werden  dürfe*). 

§  70.  4)  Der  Bericht  des  Pilatus    an    den    römischen 

Kaiser. 

Als  Pilatus  von  der  heimlichen  Abreise  des  Boten  Volnsian 
und  der  Veronika  gehört  hat,  sendet  er  —  nach  Bothe  —  vom 
bösen  Gewissen  beunruhigt,  seinen  Boten  Alban  mit  einem 
Entschuldigungsschreiben  an  den  Kaiser  Tiberius  nach  Bom. 

*)  »»  •  •  •  jurate    mihi,  quando   secura  redibo,  .  .  . 

jurant  statim  mulieri 

quod  voluit,  spondeöfque  uihil  debere  timeri.*     (»O*":  MJV. 
1835  Sp.  432  o.  Vgl.  Pa  V.  934  ff.^ 
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Es  ist  nun  an  der  Zeit,  auf  das  Thema  „der  Sendung  eines 
Bot^n  von  Pilatus  an  den  Kaiser^  näher  einzugehen  und  zu  ver- 
suchen, die  in  den  verschiedenen  Fassungen  auseinandergehenden 
Darstellungen  klarzulegen.  Sowohl  der  mittelhochdeutschen  als 
auch  den  lateinischen  Fassungen  liegt  etwa  folgender  Sagenbe- 
stand zu  Orunde:  Pilatus  schickt  —  aus  Reue  —  einen  Boten 
nach  Rom,  der  ihn  vor  dem  Kaiser  wegen  der  Kreuzigung  Christi 
entschuldigen  soll.  Infolge  eines  Seesturms  wird  der  Bote  jedoch 
verschlagen  und  kommt  zu  dem  römischen  Statthalter  Vespasian, 
der  ebenso  wie  der  Kaiser  an  einer  unheilbaren  Krankheit  leidet  — 
er  hat  Wespen  in  seiner  Nase.  —  Diesem  erzählt  er  von  dem 
Leben  und  den  Wunderwerken  Christi  und  seinem  unschuldigen 
Tode  durch  Pilatus  und  die  Juden.  Im  Olauben  an  Christus 
wird  Vespasian  von  seiner  Krankheit  geheilt:  er  entlässt  den  Boten 
reich  beschenkt  und  begibt  sich  selbst  nach  Rom,  um  dem 
Kaiser  von  seiner  glücklichen  Genesung  Bericht  zu  erstatten  und 
des  Pilatus  und  der  Juden  Bestrafung  zu  veranlassen. 

Was  die  Einzelfassungen  in  Bezug  auf  diesen  Teil  der  Pilatus- 
sage betrifft,  so  wollen  wir  in  der  nachstehenden  Untersuchung 
von  folgenden  Gesichtspunkten  ausgehen: 

OL.  Veranlassung. 

Pilatus  hat  der  Kreuzigung  Christi  wegen  grosse  Furcht  vor 
einer  Bestrafung  durch  den  Kaiser.  Er  sucht  sich  deshalb  durch 
eine  Botschaft  an  diesen  von  aller  Schuld  rein   zu  waschen. 

Nach  Ro  veranlasst  ihn  hierzu  die  plötzliche  Abreise  des 
Boten  Volusian  mit  der  Veronika:  den  kaiserlichen  Boten  hat  er 
ja  vierzehn  Tage  mit  einer  Antwort  hingehalten,  auch  war  er  so 
unvorsichtig,  diesem  mitzuteilen,  dass  Christus  nicht  mehr 
am  Leben  sei  und  „ein  wunderliches  Ende  erworben  habe.^ 
(V.  834  f.) 

Aehnlich  ist  die  Darstellung  in  0:  nachdem  die  Gesandten 
des  Kaisers  (Titus)  sich  ihres  Auftrages  an  Pilatus  entledigt  haben, 
gerät  dieser  in  grosse  Furcht.  Er  bittet  um  Bendenkzeit  und 
fasst  inzwischen  den  Entschluss,  durch  Sendung  von  Geschenken 
zu  versuchen,  Straflosigkeit  beim  Kaiser  zu  erwirken  \). 


^)  „cogitat  interea    rcgi    daro    munera    multa, 

ut  pro  muuei'ibu8  Christi  mora  esnet  in  ulta."     („C  :  M.A. 
1835  Sp.  430  M.  Y.  224  f.) 
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Aüch  was  die  zeitliche  Aneinanderreihung  der  einzelnen 
Tatsachen  angeht,  stimmt  demnach  Bo  mit  0  übereiti:  bei  beiden 
wird  Pilatus,  durch  eine  kaiserliche  Botschaft  in  Furcht  versetzt, 
veranlasst,  eine  Gegenbotschaft  zu  senden. 

Abweichend  hiervon  berichtet  der  Prosapilatus  LM(N),  sowohl 
was  die  Veranlassung,  als  auch  was  die  zeitliche  Einordnung  der 
Absendung  der  Botschaft  des  Pilatus  angeht.  Unmittelbar  nach  der 
Erzählung  von  der  Kreuzigung  Christi  —  so  heisst  es  in  LM(N) 
—  lässt  dem  Pilatus  das  böse  Gewissen  keine  Buhe:  er  kann 
nicht  umhin,  über  den  Tod  Christi  —  zugleich  zu  seiner  Ent- 
schuldigung —  nach  Bom  Bericht  zu  erstatten^). 

ß.  Der   Name    des  Boton. 

Für  den  Boten,  welchen  Pilatus  an  den  römischen  Kaiser 
sendet,  begegnen  in  den  verschiedenen  Sageuversionen  verschiedene 
Namen.  Bei  Bo  heisst  der  Bote  des  Pilatus  „Alban",  im  Prosa- 
pilatus L  dagegen  (mit  leichter  Aenderung)  „Adanus**,  während 
die  Prosafassung  M  (die  sonst  mit  L  identisch  ist)')  ihm  den 
Namen  „Adrianus"  beilegt.  Mit  M  geht  der  „kürzere  Prosa- 
pilatus" N,  der  übrigens  nicht  den  Pilatus,  sondern  den  Herodes 
den  Boten  nach  Bom  senden  lässt*).  Im  Pilatusgedicht  0  endlich 
sind  die  Boten  —  der  uns  schon  bekannten  Neigung  des  Dichters 
entsprechend  —  garnicht  mit  Namen  genannt;  es  heisst  dort 
einfach : 

„munera  mittuntur,  sed    qui  deferre   volebant  .  .  .** 
(Mon.  Anz.  1835    Sp.  430  M.  V.  226). 

Die  ursprüngliche  Form  des  Namens  ist  wahrscheinlich 
„Alban"  (=  Bothe),  denn  es  gibt  einen  Mainzer  Märtyrer,  „St. 
Alban",  dessen  Leben  von  dem  Mainzer  Kanonikus  Goswin  um 
1072  beschrieben  wurde.     Da  nun  Mainz  als  Besidenz  des  Vaters 


*)  „Sciens  autcm  (Pilatus)  per  invidiam  traditum  esse  Jhcsum  et  timen^ 
offensam  Tiberii  ceesariB,  quod  sauguinem  innoceDtem  coudemnaverat,  appa- 
rato  navigio  mulHs  muneribus  onerato  Adanum  quendam  sibi  'familiärem 
ad  exousandum  sc  misit  Tiberio',  .  .  .'^  „LM" :  (M.K.  1838  Sp.  528o.i:  ähn- 
lich in  „N"  (a.  a.  0.  Sp.  529  u.). 

«j  Vgl.  A.  f.  d.  A.  XX,  186. 

•)  Vgl    Mon.  Anz.  1838  Sp.  529  u. 
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des  Pilatus  eine  grosse  Bolle  in  der  Sage  spielt,  könnte  doch 
sehr  leicht  der  Name  „Alban^^  mit  Pilatus  in  Zasammenbang  ge- 
bracht worden  sein^).  Die  lateinischen  Fassungen  L[M1  und  N 
mussten  den  Namen  des  Pilatusboten  ändern,  denn  sie  hatten 
„Albanus^  ja  schon  fQr  den  „Tiberiusboten^  verwandt:  so  werden 
wohl  die  Namen  Adanus  (L)  und  Adrianus  (MN)  zu  erklären  sein  ^). 

f.  Inhalt  der  Botschaft. 

Den  Inhalt  der  Pilatusbotschaft  stellt  Bothe  den  lateini- 
schen Fassungen  gegenüber  etwas  anders  dar.  Zwei  Gesichts- 
punkte sind  hier  fUr  die  Beurteilung  des  Verhältnisses  der 
lateinischen  Versionen  zu  unserer  mittelhochdeutschen  von  Wichtig- 
keit. 1.  In  dem  lateinischen  Prosapilatus  stellt  Pilatus  Christus 
als  einen  schlechten  Menschen  hin,  der  gerecht  verurteilt  worden 
sei  und  2.  sendet  er  dem  Kaiser  reichliche  Geschenke,  um  ihn 
zu  bestechen').  In  dem  Pilatusged.  0  wird  mit  dem  in  anderem 
Zusammenhang  schon  oben  beigebrachten  V.  226  flüchtig  über 
den  Inhalt  der  Pilatusbotschaft  hinweggegangen  und  nur  noch 
hinzugefügt,  dass  Pilatus 

„cogitat  .  .  .  regi  dare  munera  multa, 

ut  pro  muneribus  Christi  mors  esset  inulta.^ 

(Mon.  Anz.  1835  Sp.  430.) 

Ganz  anders  bei  unserem  Johannes  Bothe:  er  führt  die 
Gestalt  des  Pilatus  dem  Herzen  seiner  Leser  dadurch  etwas 
näher,    dass   er   ihn    die  Verdienste  Jesu   voll    anerkennen    lässt. 


>)  Andere  Vermutungen  hierüber  Bpricht  SohOnbach  aus  (A.  f.  d.  A. 
XX,  193). 

>)  Vgl.  auch  SchOnbaoh,  Anz.  XX,  206. 

')  „LM*^:  ^(Pilatus)  .  .  .  apparato  navigio  multis  muneribus  oncrato 
Adanum  quendam  sibi  familiärem  ad  exousandum  se  missit  Tiberio,  qui  dice- 
ret  ei,  quoniam  ad  honorem  sui  et  conscrvationem  juris  et  judioii  magum 
quendam  nomine  Jhesum,  regem  se  facientem,  caesari  contradicentem,  justa 
in  eum  data  sententia  oaptum  yinxisse  et  ad  cnicifigendum  tradidisse  populo.'^ 
(H.A.  1888  Sp.  528  o.)  Und  ähnlich  berichtet  „N«" :  «Herodes  (anstatt  Pilatus) 
.  .  .  Adrianum  sibi  quendam  familiärem  ad  excusandum  se  Tiberio  destina- 
vit,  diceus  se  quendam  magum  nomine  Jhesum,  imperatori  contradicontem, 
crucifigendum  populo  tradidisse.*^     (Ebenda  Sp.  529  u.) 

Heinrieb,  Stadien  xa  Jolunnet  Rothe  6 
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In  einem  Briefe  —  und  einen  solchen  lässt  unser  Dichter  den 
Pilatus  schreiben  —  teilt  dieser  dem  Kaiser  Tiberius  mit,  dass 
die  Juden  durch  die  Kreuzigung  des  unschuldigen  Christi  ewige 
Verdammnis  auf  sich  geladen  hätten.  Dann  zählt  er  begeistert 
die  Wundertaten  auf,  die  der  Herr  auf  Erden  vollbracht  habe. 
Nur  mit  Widerwillen  und  mit  heimlicher  Furcht  habe  er  dem 
Drängen  des  jüdischen  Volkes  nachgegeben,  das  Jesus  als  Zauberer 
und  Betrüger  bei  ihm  verschrieen  habe.  Weiterhin  schildert  er 
noch  kurz  die  Kreuzigung,  Grablegung,  Auferstehung  und  Himmel- 
fahrt Christi.  Am  Schlüsse  seines  Schreibens  versichert  er  dem 
Kaiser  endlich  noch,  dass  er  die  volle  Wahrheit  gesagt  habe 
(V.  1114  ff.): 

„Dit  habe  ich  uch  in  warheit  geschrebin. 

Ab  ymant  login  hette  getrebin, 

Das  ir  nicht  gloubin  soldit, 

Ab  ir  di  warheit  wissen  woldit." 

S.  Schicksal  des  Boten. 

Besonders  wichtig  ist  dann  4.  die  Frage  nach  dem  Schicksal 
des  von  Pilatus  nach  Rom  gesandten  Boten.  Versuchen  wir  zu- 
nächst wieder,  den  Orundgedankengang  aller  Fassungen  festzu- 
legen: der  Bote  des  Pilatus  wird  durch  Unwetter  auf  dem  Meere 
verschlagen  und  kommt  nicht  nach  Rom,  sondern  zu  Vespasian, 
einem  Statthalter  des  römischen  Kaisers  im  Westen  des  Reichs. 
Dieser  ist  unheilbar  krank,  erfahrt  durch  den  Boten  von  dem 
„Arzte"  Christus  und  wird  durch  den  Olauben  an  diesen  auf  der 
Stelle  von  seiner  Krankheit  geheilt.  Zuletzt  zielit  er  aus  Freude 
und  Dankbarkeit  über  seine  glückliche  Genesung  zum  Kaiser 
nach  Rom,  um  die  Mörder  des  unschuldigen  Jesu  —  die  Juden 
und  vor  allem  den  Pilatus  —  zur  Bestrafung  ziehen  zu  lassen. 
Durch  seinen  Bericht  bestärkt  er  den  Kaiser  in  dem  Entschlüsse, 
den  Pilatus  zu  töten. 

So  liegt  eine  gewisse  Tragik  darin,  dass  derselbe  Bote,  der 
den  Pilatus   retten  soll,    mittelbar  zu  seinem  Verderben  beiträgt. 

Wenden  wir  uns  nun  den  einzelnen  Versionen  der  Sage 
zu.  Der  Pilatusbote  wird  nach  Ro  an  die  Küste  „Welschlands'' 
verschlagen,    der    Prosapilatus    lässt    ihn    an    der    „galicischen*" 
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Küste  Schiffbruch  erleiden^),  während  in  0  die  Pilatnsboten  in 
Spanien  landen  und  von  dort  zu  Fuss  nach  Rom  weiter  wandern '). 
Auf  dem  Wege  gelangen  sie  zu  Yespasian. 

Der  Prosa  LM  und  unserem  mittelhochdeutschen  Gedichte 
gemeinsam  ist  die  Erzählung,  dass  nach  der  Sitte  des  Landes,  nn 
dessen  Küste  der  Bote  geworfen  wird,  Schiffbrüchige  ihr  lieben 
verwirkt  haben').  Hiervon  wissen  0  und  N  nichts.  —  Was 
weiter  die  unheilbare  Krankheit  des  Vespasian  betrifft,  so  be- 
richten uns  alle  Fassungen  übereinstimmend,  —  also  Bo,  LM[M] 
und  0  —  dass  er  Wespen  (von  Jugend  auf)  in  seiner  Nase  ge- 
habt habe.  Die  Prosa  LM  und  Bo  fügen  noch  hinzu,  dass  er 
diesem  Umstände  auch  seinen  Namen  [„Vespesian"  (Bo,LM)  oder 
„Vespasian"  (N,0)]  verdankt  (!): 

(Pa  V.  1214  ff.) 

„Nu  hatte  her  vespin  —  horte  ich  sagin  — 
Von  jogunt  in  siner  nasin  getragin. 
Vnd  darvon  so  wart  her  genant 
'Vespesianus'  obir  alle  laut." 

Entsprechend  lesen  wir  in  der  Prosaversion  LM:  „Vespesia- 
nus  enim  quoddam  genus  vermium  forsitan  ad  manifestanda 
opera  dei  insituni  naribus  gerebat  ab  infancia,  unde  a  vespis  dice- 
batur  Vespesianus*)." 

Ueberraschend  ist  die  üebereinstimmung  des  Gesprächs 
zwischen  dem  Pilatusboten  und  Vespesian  bei  Ro  mit  dem  Prosa- 
pilatus LM.  Die  Prosa  hat  hier  die  direkte  Bede  wie  Bo,  der 
oft  wörtliche  Anklänge  an  das  Lateinische  zeigt  ^).  In  N  und  vor 
allem  in  0  haben  wir  auch  hier  wieder  starke  Kürzung. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  einige  Worte  über  das  Eintreffen 
des    Piiatusboten    bezw.    des    Vespesian    in    Bom    nach  den  ver- 


')  ^  .  .  .  veutig  sibi  contrariis  in  Galiciam  mittitur.*^  [^LM^N)*^:  M.A. 
1838  Sp.  528  o.] 

')      y,  '  '  '    IIi8pauo8((ue    legunt   portus,    tunc    ogrediuntur, 

perquo  viam  longam  redeunt,    Romam  repetentefl.^     (Ebenda  1835 
V.  229  f.  Sp.  480.) 

')  „Erat  autem  consuctudo,  ut  quicunque  hujusmodi  relegationis  exilium 
patiens  terris  aliquibus  impcHeretur,  principibuB  et  terrae  illius  incolis  rebus 
et  servitate  subjiceretur.''    (Ebenda  1838  Sp.  528  o.    Vgl.  dazu  Pa  Y.  1186  ff.) 

*)  A.  f.  d.  A.  XX,  187  u. 

•)  Vgl.  Anz.  XX,  187  f.  und  dazu  Pa  V.  1200  ff. 

6* 
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schiedenen  Versionen  zu  sagen.  In  diesem  Punkte  weichen  die 
einzelnen  Fassungen  stark  von  einander  ab.  Bo  steht  mit  seiner 
Anffassnng  aliein :  bei  ihm  entlässt  Vespesian  nach  seiner  Heilung 
den  Pilatnsboten  reich  beschenkt  nach  Born,  wo  er  auch  dem 
kranken  Kaiser  Tiberius  helfen  soll  (Pa  V.  1274— 1279).  Der 
Bote  trifift  in  der  Hauptstadt  gerade  in  dem  Augenblick  ein,  wo 
der  Kaiser  —  nach  seiner  glücklichen  Heilung  durch  das  Schweiss- 
tuch  der  Veronika  —  seine  Diener  zur  Ergreifung  des  ruchlosen 
Pilatus  nach  Jerusalem  gesandt  hat.  Tiberius  findet  in  dem 
Briefe  des  Boten  alles  bestätigt^  was  Veronika  und  Volusian  ihm 
über  Pilatus  gesagt  haben.  —  Vespesian  dagegen  kommt  erst 
später  nach  Born,  als  Pilatus  schon  in  die  Verbannung  geschickt 
ist.  Durch  den  Bericht  des  Vespesian  und  seine  erneute  Anklage 
gegen  Pilatus  wird  des  letzteren  Hinrichtung  vom  Kaiser  end- 
gültig befohlen.  —  In  LM(N)  kehrt  der  „Bote"  von  Vespesian 
aus  unmittelbar  nach  Hause  zurück.  Der  Statthalter  selbst  wird 
nachher  nach  Born  berufen  und  stimmt  natürlich  auch  für  die 
Hinrichtung  des  Pilatus").  Nach  0  endlich  begeben  sich  Ves- 
pasian  und  die  „Pilatusboten"  gemeinschaftlich  nach  Born  — 
und  zwar  gleich  nach  des  ersteren  Heilung  —  und  tragen  durch 
ihre  Aussagen  wesentlich  dazu  bei,  Pilatus  ins  Verderben  zu 
stürzen  *). 

§  71.     5)  Verurteilung  des  Pilatus  und  sein  tragisches 

Ende. 

Hinsichtlich   der    Verurteilung    und    des   Todes    des  Pilatus 
liegt  den  lateinischen  Versionen  und  unserem  mittelhochdeutschen 


')  „Yespasianus  qui   advocatus  (est)  principam  consilio  morte  turpissina 
dampnandum  censuit  Pilatum.'*     (^LM^:  Anz.  XX,  190  o.) 

')  YespasianuB  und  die  Boten  treten  die  Reise  nach  Rom  an: 

„dispositis  igitur  cunctis  iter  aggrediuntnr 

rex  equitesque  sui,  cum  quo  pariter  gradiuntur 

hi,  quos  ut  dixi,  Pylatus  miserat  ante 

excusare  malum  fraudisque  pericula  tantae.*"    („O.'^M.A.  1835 
Sp.  481  o.  y.  248  ff.)     Des  Yespasianus  Ankunft  in  Rom: 

„äuget  laetitiam  veoiens  quoque  Yespasianus, 

namquc  refert  simili  se  curatum  ratione, 

ut  doluit  de  morte  dei  vel  perditione. 

consilioque  pari  prodit  sententia  regum: 

perdere  Pylatum  justo  moderamiue  legum^  (ebend.  Sp.  432  tt.\ 
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Gedichte  kurz  etwa  folgender  Sagenbestand  zu  Grande.  Auf 
kaiserlichen  Befehl  wird  Pilatus,  der  Kreuzigung  des  unschuldi- 
gen Christi  wegen  aufs  s<5hwerste  belastet,  gefangen  nach  Rom 
geführt  und  bald  darauf  zum  Tode  verurteilt.  Seiner  Hinrichtung 
kommt  er  aber  durch  Selbstmord  zuvor. 

Das  berichten  kurz  sowohl  LM(N)  als  auch  0.  In  der  Prosa 
LM(N)  findet  sich  noch  folgender  Ausruf  des  Kaisers,  als  man 
ihm  die  Nachricht  vom  Selbstmorde  des  Pilatus  überbringt:  „vere 
mortuus  est  morte  turpissima  cui  manus  non  pepercit  propria  .  .  .^ 
(Anz.  XX,  190). 

Ganz  ähnlich  lässt  Bothe  den  Tiberius  auf  die  Kunde  von 
dem  tragischen  Ende  des  Pilatus  ausrufen  (V.  1545  ff.): 

„  .  .  .  werlichin!  der  tod 
Ist  schemelichir  danne  keynerlei  nod, 
Wan  eyner  selber  obir  sich  rieht 
Ynd  vmme  sine  eigin  bossheit  irsticht.*^ 

Sonst  ist  die  Darstellung  bei  Bo  ausführlicher  als  die  der 
lateinischen  Fassungen.  Vor  allem  ist  zu  erwähnen,  dass  bei 
ihm  die  Schuld  des  Pilatus  durch  eine  Anklage  der  Juden  — 
von  der  die  lateinischen  Versionen  nichts  wissen  —  noch  ver- 
grössert  wird.  Der  Dichter  hat  diese  Anklage  fein  motiviert: 
die  Juden  erfahren,  dass  ihr  Statthalter  in  dem  Berichte  an  den 
Kaiser  die  ganze  Schuld  an  der  Verurteilung  Christi  auf  sie  ab- 
gewälzt habe;  deshalb  senden  sie  ihrerseits  heimlich  einen  Boten 
nach  Bom  ab,  der  den  Pilatus  aufs  schwerste  beschuldigen  soll: 
er  habe  sein  Amt  schlecht  geführt;  sie  bitten  um  einen  anderen 
Bichter.     (Pa  VV.  1118— 1171;    1406  f.) 

Eine  gewisse  Tragik  ist  auch  hier  unverkennbar.  Die  Juden, 
durch  die  Pilatus  unbestraft  zu  bleiben  hofft  —  indem  er  sie 
für  den  Tod  Christi  verantwortlich  macht  —  tragen  später  nicht 
unwesentlich  zu  seiner  Verurteilung  bei.  — 

In  den  lateinischen  Fassungen  der  Sage  ersticht  sich  Pilatus 
bald  nach  dem  Bekanntwerden  seiner  Verurteilung.  Bei  Bothe 
wird  er  nicht  sofort  zum  Tode  verurteilt,  sondern  zunächst  nach 
Lugdunum  in  Burgund  in  die  Verbannung  geschickt  (im  J.  39 
n.  Chr.),  wo  er  ein  Jahr  lang  in  grösster  Armut  sein  Leben  fristet. 
Erst  des  Vespasianus  Bericht  gibt  dem  Kaiser  die  unmittelbare 
Veranlassung,   den    Hinrichtungsbefehl  gegen  Pilatus  zu  erlassen. 
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(Bei  Bo  kommen  also  für  die  Schuld  des  Pilatus  in  Betracht:  die 
Aussagen  des  Volusian  und  der  Veronika,  die  Anklage  der  Juden, 
des  Pilatus  eigener  Brief  und  der  Bericht  des  Vespasian.) 

In  unserer  mittelhochdeutschen  Version  endlich  ersticht  sich 
Pilatus  in  „Vihen":  hiervon  wissen  LM(N)  und  0  nichts.  Viel- 
mehr macht  Pilatus  in  den  lateinischen  Fassungen  in  Rom  seinem 
Leben  ein  Ende. 

Auf  die  Namen  „Lugdunum**  und  „Vihen"  kommen  wir  im 
nächsten  Abschnitt  zurück. 

§  72.  6)  Das  Schicksal  der  Leiche  des  Pilatus. 

üeber  das  Schicksal  der  Leiche  des  Pilatus  mit  besonderer 
Beziehung  auf  den  Schweizer  Pilatusberg  als  Grabstätte  derselben 
besitzen  wir  eine  Vorarbeit.  Im  „Anz.  f.  Kunde  der  deutschen 
Vorzeit**  (N.  F.  Bd.  XI,  Sp.  364—369.  1864)  druckte  Herschel 
mit  einer  kurzen  Abhandlung  „zur  Pilatussage*  den  Teil  unserer 
Dresdener  Handschrift  M.  199  ab,  der  sich  auf  das  Schicksal  der 
Leiche  des  Pilatus  bezieht  (Pa  V.  1551— 1714).  ^) 

H.  weist  nach,  dass  die  uns  bekannte  älteste  Erwähnung  des 
Schweizer  Pilatusberges  (des  alten  „Frakmont**)  in  unserer  (Münchener) 
Prosafassung  L  stattfindet*).  Weiter  verfolgt  er  die  späteren  Er- 
wähnungen des  Pilatusgrabes:  1.  bei  dem  Züricher  Chorherrn 
Konrad  von  Mur  (vgl.  Capellerii  historia  montis  pilati.  Basil.  1767 
pag.  3). 

2.  in  der  Legenda  aurea  des  Jacobus  a  Voragine  (Grässische  Aus- 
gabe, S.  234)  und 
S.  bei  dem  Züricher  Chorherrn  Felix  Hämmerlin, 

a)  in    dessen  tractatu  exorcismorum  alio  (Bl.  79  der  in  Eberts 
bibliograph.  Lexikon  unter  9430    aufgeführten  Ausgabe)  und 

b)  ausführlicher  in  dem  dialogo  de  nobilitate  et  rusticitate  (in  der 
bei  Ebert  mit  9429  bezeichneten  Ausgabe,  Kap.  32,  Bl.  126). 
Herschel    hat  jedoch    die  Vergleichung  der  lateinischen  Ge- 
staltungen der  Sage  mit  der  Darstellung  ßothes  im  einzelnen  nicht 
durchgeführt,  sodass  uns  dies  zu  tun  noch  übrig  bleibt. 

*)  Nach  Hergehe Is  Zählung  V.  803—966.  —  AHcrdings  stimme  ich  in 
dem  Lesen  der  handschriftlichen  Uebeiiicferung  nicht  immer  mit  ihm  überein 
(vgl.  unten  den  Text  der  hs.). 

■)  Vgl.  unten  die  betr.  Stelle  nach  M.  A. 
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Welches  ist  zunächst  wieder  der  Kern  aller  Sagenversionen? 
—  Der  Leichnam  des  Selbstmörders  Pilatus  darf  nicht  bestattet 
werden.  Er  wird  deshalb,  mit  einem  Mühlstein  am  Halse  be- 
schwort, in  einen  Fluss  (in  der  Nähe  einer  Stadt)  geworfen.  Doch 
hier  vemrsacht  er  grosses  Unheil:  Sturm  und  Gewitter,  Hagel 
und  Ueberschwemmung.  Deshalb  wird  er  nach  einem  See(,Brunnen*') 
in  den  Alpen  (in  der  Nähe  des  Frakmont  oder  mons  septimus, 
des  heutigen  „Pilatus"  bei  Luzern)  an  einen  übelberüchtigten  Ort 
gebracht,  wo  er  bis  heute  im  Bunde  mit  teuflischen  Geistern  sein 
Unwesch  treibt. 

Nach  dem  Pilatusgedicht  0  wird  des  Pilatus  Leiche  in  die 
„Rhone*  geworfen  und  zwar  in  der  Nähe  der  Stadt  „Vienna." 
Zuletzt  bringt  man  sie  an  einen  unheimlichen  Ort  hoch  in  den 
Alpen.  In  LM(N)  kommt  sein  Leichman  zuerst  in  den  Tiber, 
dann  in  die  Khone  bei  Vienna;  später  versucht  man  ihn  in  „Lo- 
sanne* zu  beerdigen,  sieht  sich  aber  zuletzt  genötigt,  ihn  nach 
einem  „Brunnen*  (puteus)  in  den  Alpen  zu  schaffen  (in  LM  wird 
übrigens  Vienna  als  „Weg  der  Hölle*,  via  Gehennae   erklärt). 

Bo  schliesst  sich  wieder  der  Prosa  LM  an:  der  Leichnam 
wird  in  die  Bhone  geworfen,  in  „Losanne"  versuchsweise  bestattet 
und  findet  endlich  in  einem  Alpensee    eine  Buhestätte. 

Vor  seinem  Tode  muss  Pilatus  nach  Bo  zunächst  nach  ,Lug- 
dunum*  (Lyon)  in  die  Verbannung  gehen  und  stirbt  in  „Viben**. 
„Vihen*  ist  offenbar  gleich  dem  „Vienna*  der  lateinischen  Vor- 
lagen. „Lugdunum*  dagegen  finde  ich  nur  in  0  erwähnt,  in 
einer  wahrscheinlich  nicht  altsagenmässigen  Erweiterung  des 
Dichters.  An  der  betr.  Stelle  wird  in  0  gesagt,  die  Einwohner 
von  Vienna  kommen  in  Lugdunum  zusammen,  um  über  die  Ab- 
wehr des  durch  die  Pilatusleiche  entstandenen  Unglücks  zu  berat- 
schlagen („0*:    M.A.  1835  Sp.  433  V.  346 flf.). 

Sonst  hat  Bothe  den  altsagenmässigen  Bestand  mit 
mancherlei  phantastischen  Zutaten  ausgeschmückt:  das  Spiel  der 
Geister  mit  dem  Leichnam  —  die  Steine  auf  dem  Grabe  in  Lo- 
sanne, die  mit  mächtigem  Getöse  auseinanderfliegen  —  die  ört- 
lichen Angaben  in  Bezug  auf  den  Alpensee:  Kostnicz  u.  s.  w.  — 
der  Besitzer  des  Sees:  Herzog  von  Oesterreich  —  und  vor  allem 
das  in  der  Nähe  desselben  zur  Abwehr  des  Teufelsspuks  errichtete 
Kloster von    allen    diesen   Dingen   wissen  die   lateinischen 
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Pilatusversionen  nichts.  Herschel  bemerkt  deshalb  wohl  mit  Becht, 
dass  Bothe  in  Bezug  auf  die  Ausschmückung  des  letzten  Teils 
der  Pilatussage  „von  einer  argen  Verwechslung  oder  gar  von 
einer  Erdichtung  kaum  freizusprechen  sein  wird".  (A.  a.  0. 
Sp.  369  VL.y). 

§73. 

Schönbach  hatte  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  Bo  auf 
das  Pilatusgedicht  0  zurückgehe  (vgl.  seinen  Stammbaum).  Im 
Verlaufe  seiner  Abhandlung  modifizierte  er  jedoch  seine  Ver- 
mutung dahin,  dass  Bo,  „alles  in  allem  genommen,  nach  einer 
Fassung  gearbeitet  sei,  die  unserer  Prosa  M  am  nächsten 
stehe.*' 

Fassen  wir  zunächst  die  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  noch 
einmal  kurz  zusammen. 

§74. 

In  folgenden  Hauptpunkten  stimmt  Bo  mit  dem  lateinischen 
Pilatusgedicht  0  übereiu*): 


^)  Die  Beschreibung  der  Grabstätte  des  Pilatus  in  den  yersohiedenen 
lateinischen  Gestaltungen  der  Sage  inöchte  ich  —  als  einige  der  ftltesten 
uns  bekannten  Zeugnisse  über  den  „Pilatus**  bei  Luzem  —  hier  noch  hin- 
zufügen. 

„LM":  y,llli  (so.  incolae)  yero  non  »quanimiter  ferentes  prsememoratas 
dtemoniorum  insanias  Alpibus  ipsum  remittebant  et  in  puteo  quodam  futili 
et  montibus  circumsepto  submergebant.  ubi  relatione  quorundam  usqae  in 
eeternum  moyentur  et  ebuUiunt  plurimea  machinationes  et  impuritates  diabo- 
licflB.  Puteus  autem  hie  vicinus  est  monti,  qui  vooatur  septimus  mons, 
yel  quod  montibus  aliis  ciroumseptus  yel  septimus  mons  tanquam  de  Septem 
montibus  eminentioribus  unus**  (M.A.  1838  Sp.  528.).  In  ,^"  fehlt  die  letzte 
Erklärung  des  mons  septimus. 

„0":   Alpibus  in  mediis  locus  est,  sicut  memoratur, 
tartareas  flammas  a  se  proferre  probatur, 
in  quem  Pylatum  trazerunt  praecipitandum 
atque  gehennali  sicut  decet  igne  cremandum. 
yox  ibi  multotiens  auditur  daemoniorum, 
quorum  gaudia  sunt  mors  et  poenae  miserorum*'.     (M.  A. 
1885  Sp.  438  u.) 

*)  Bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Punkte  yerfahre  ich  wieder  chrono- 
logisch. 
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1.  Der  Vater  des  Pilatus  ist  der  König  Atus(!). 

2.  Seine  Hauptstadt  heisst  Maguntia  und  ist  nach  dem 
„Mögen"  und  der  »Tia**  so  genannt. 

3.  Nachdem  die  Abendtafel  aufgehoben  ist,  beobachtet  König 
Atus  den  Sternenhimmel« 

4.  Die  Bömer  töten  den  Mörder  Pilatus  deshalb  nicht,  weil 
sein  Vater  ihnen  dadurch  feindlich  gesinnt  werden  und  ihnen  den 
Zins  verweigern  könnte. 

5.  Einschaltung  einer  allgemeinen  Betrachtung  über  das  Un- 
heil, welches  das  Geld   anrichten  kann. 

6.  Veronika  lässt  sich  einen  Eid  für  ihre  Sicherheit 
schwören,  bevor  sie  einwilligt,  mit  dem  Boten  und  dem  Schweiss- 
tuche  nach  Born  zum  Kaiser  zu  ziehen. 

7.  Veranlassung  für  Pilatus,  eine  Botschaft  an  den  Kaiser  in 
Bom  zu  seiner  Entschuldigung  zu  senden. 

8.  Die  Erwähnung    der  Stadt  Lyon  (Lugdunum). 

§75. 

Dem  gegenüber  stimmt  „Bothe"  in  folgenden  Punkten  mit 
der  Prosafassung  LM(N)  überein. 

1.  Der  Vater  der  Pila  ist  von  Beruf  ein  Müller  (molen- 
dinarius). 

2.  Pilatus  kommt  im  Alter  von  drei  Jahren  an  den  Hof 
seines  natürlichen  Vaters. 

8.  In  Bom  erschlägt  er  einen  französichen  Königssohn. 

4.  Pilatus  begibt  such  ohne  Wissen  des  Herodes  nach  Bom 
zum  Kaiser,  um  seine  Beförderung  durchzusetzen,  und  zwar  wird 
der  Name  des  Kaisers  —  Tiberius  —  genannt. 

5.  Der  (aussätzige)  Kaiser  heisst  „Tiberius."(!) 

6.  Sein  Bote  heisst  in  M  zunächst  „Volusian**,  später 
„Alban^  und  so  auch  in  LN.(!!)  [Bei  Bothe  heisst  der  Kaiserbote 
Volusian,  der  Pilatusbote  Alban]. 

7.  Der  Statthalter  des  Kaisers  heisst  gewöhnlich  „Vespesian^ 
(statt  „Vespasian"). 

8.  Die  Schicksale  des  kaiserlichen  Boten  in  Jerusalem  und 
sein  Verkehr  mit  der  Veronika  (teilweise  wörtliche  üeberein- 
stimmungl). 
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9.  Schilderung  der  Festlichkeiten  in  Rom  zu  Ehren  der 
Veronika. 

10.  Der  Pilatusbote  wird  an  die  „welsche"  (galicische)  Küste 
verschlagen. 

11.  Nach  der  Sitte  des  L  ndes  —  an  dessen  Küste  der  Bote 
des  Pilatus  verschlagen  wird  —  sind  Schiffbrüchige  dem  Fürsten 
mit  Leib  und  Leben  verfallen. 

12.  Der  Statthalter  Vespesianus  hat  daher  seinen  Namen 
erhalten,  dass  er  von  Jugend  auf  Wespen  in  seiner  Nase  getragen 
hat  (fast  wörtlich!). 

13.  Gespräch  zwischen  dem  Boten  des  Pilatus  und  Ves- 
pesian  (!). 

14.  Der  Ausruf  des  Kaisers,  als  man  ihm  die  Kunde  von 
dem  Selbstmorde  des  Pilatus  überbringt. 

15.  Die  Leiche  des  Pilatus  wird  mit  einem  Mühlstein  am 
Halse   ins  Wasser  geworfen. 

16.  Erwähnung  der  Stadt  „Losaiine." 

17.  Der  Schluss  der  Pilatussage  im  allgemeinen. 

§  76. 
Hieraus  ergibt  sich,  dass  Rothe  eine  Quelle  für  seine  Pilatus- 
darstellung benutzt  hat,  die  sowohl  auf  die  Pilatusprosa  LM(N), 
als  auch  auf  das  Pilatusgedicht  0  zurückgeht  oder  die  gemein- 
same Grundlage  von  beiden  bildet.  Schönbacbs  Stammbaum  (S.  62) 
ist  also  dahin  zu  ändern,  dass  0  nicht  unmittelbar  auf  LM(Ni 
zurückgeht,  und  dass  weiter  7r(=  Rothe)  nicht  allein  aus  0,  sondern 
aus  LM(N)  und  0  geflossen  ist. 

§  77.       S.  Die  Pllatussage   In   der   „Passion*'   und  In  der 

„Thüringischen  Chronik''  Rothes. 

Ausser  in  der  „Passion**  hat  Rothe  auch  in  seiner  „Thüringi- 
schen Chronik"  die  ganze  Pitatussage  dargestellt.  In  Chr  um- 
fasst  die  Pilatussage  folgende  4  Kapitel: 

^76.  Wie  Pylatus  geborn  wart.  77.  Wie  Pylatus  zu  Jheru- 
salem  richter  wart.  78.  Wie  Pylatus  dem  keisser  schreib.  79. 
Wie  Pylatus  seyn  ende  nam.**  (S.  64 — 66.)  Im  Vergleich  zu 
Pa  ist  die  Sage  aber  wesentlich  gekürzt:  alle  Detailschildemng 
ist  weggelassen,  nur  die  Hauptzüge  sind  wiedergegeben.    So  fehlt 
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die  Angabe,  dass  der  König  Atus  in  der  Astronomie  bewandert 
ist.  Unerwähnt  bleibt  femer  die  Jagd,  die  Voraussage  der  Geburt 
des  Pilatus,  die  Beratung  über  die  Bestrafung  des  Mörders.  Weiter 
fehlt  die  nähere  Beschreibung  von  Pilatus'  Aufenthalt  am  römi- 
schen Hofe  und  die  Motivierung  der  Ermordung  des  französischen 
Königssohnes.  Auch  der  Verkehr  zwischen  Volusian  und  Pilatus' 
ist  nur  angedeutet,  ebenso  die  Unterhandlung  des  Boten  mit  der 
Veronika  und  die  Heilung  des  Kaisers  Tiberius.  Nichts  erfahren 
wir  davon,  dass  Pilatus  einen  Boten  an  den  Kaiser  sendet,  nichts 
von  der  wunderbaren  Heilung  des  Vespasian.  Das  Ende  des  Pilatus 
und  das  Schicksal  seines  Leichnams  wird  nur  mit  wenigen  Worten 
beschrieben:  Pilatus  wird  in  ein  „bruch"  geworfen;  von  einem 
Alpensee  wird  nichts  erwähnt.  Endlich  sendet  der  Kaiser  zwei 
Boten  an  Pilatus,    zuerst  den  Volusian    und    nachher  den  Alban. 

—  Nur  die  Erwälmung  des  Traumes,  den  die  Frau  des  Pilatus 
hat,  fehlt  in  Pa  gegenüber  Chr. 

§  78.      4.  Die  Pllatnssage  In  der  „Passion*  Rothes  In  Ihrem 
Verh&Itnls  zur  Pllatnssage  der  „Legenda  Anrea". 

Auch  Jacobus  a  Voragine  behandelt  in  seiner  Legenda  Aurea 
(Cap.  53  „De  passione  domini**)  die  ganze  Pilatussage.  Ein  Ver- 
gleich zwischen  seiner  Darstellung  und  der  Rothes  zeigt,  dass 
L-A  die  Sage  äusserst  gekürzt  wiedergibt.  Schon  der  Anfang 
„über  die  Zeugung  und  Geburt**  des  Pilatus  beweist  uns  dies. 
L-A:  „fuit  quidam  rex  nomine  Tyrus  (!),  qui  quandam  puellam 
nomine  Pylam,  filiam  cujus  molendinarii  nomine  Atus  (!)  carna- 
liter  cognovit  et  de  ea  filium  generavit,  Pyla  autem  ex  nomine 
suo  et  nomine  patris  sui,  qui  dicebatur  Atus,  unum  nomen  com- 
posuit  et  nato  puero  imposuit  nomen  Pylatus."  —  Die  Hauptstadt 
Maguntia  —  die  Weissagung  der  Geburt  des  Pilatus  —  die  Jagd 

—  die  näheren  Umstände  bei  dem  Verkehr  zwischen  dem  König 
und  der  Pyla  —  Alles  dies  bleibt  in  L-A  unerwähnt,  während 
Pa  oft  in  wörtlicher  Uebereinstimmung  mit  JjM(N)  bezw.  0  uns 
alle  diese  Einzelheiten  berichtet.  Vor  allem  fehlt  in  L-A  auch 
der  Bote  Alban  und  die  ganze  Episode  von  der  Heilung  des 
Vespasian  (!).  Der  Beweis  liesse  sich  leicht  weiter  führen,  dass 
die  Legenda  Aurea  in  vielen  Punkten  von  Pa  abweicht. 
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Diese  Tatsache  bestärkt  uns  in  der  Annahme,  dass  Bothe  (ftr 
die  Darstellung  seiner  Pilatnssage  in  Pa  nicht  die  Legenda  Aurea, 
sondern  die  lateinischen  Pilatasfassnngen  LM(N)  und  0  unmittel- 
bar oder  mittelbar  benutzt  hat.  Allerdings  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  unser  Dichter  auch  die  Pilatussage  in  der  Fassung  von  L-A 
'gekannt  hat  (vgl.  hierüber  später). 

§  79. 
n)  Die  Judassagre  und  die  Erzählunp  von  der  ersten  Münze 

und  den  80  silbernen  Pfennisren. 

Ausser  der  Pilatussage  enthält  die  Dresdener  hs.  der  Passion 
Rothes  fast  die  vollständige  Sage  von  Judas  Ischarioth.  üeber 
die  Judassage  haben  gehandelt:  a)  du  M6ril,  Po^sies  populaires 
latines  du  moyen  ftge.  Paris  1847.  (Legendes  de  Pilate  et  de 
Judas  Ischariote  p.  315—368.)  b)  d'Ancona,  La  Leggenda  di 
Vergogna  testi  del  buon  secolo  in  prosa  e  in  verso  e  la  Leggenda 
di  Giuda  teste  italiano  antico  in  prosa  et  francese  antico  in  verso. 
Bologna  1869  p.  94  f.  c)  Creizenach,  PBB  II,  177 flf.  (,Judas 
Ischarioth  in  Legende  und  Sage  des  Mittelalters. '')  d)  Constans, 
La  Legende  d'OEdipe.  Paris  1881  (III.  La  Legende  d'Q^dipe  dans 
les  traditions  populaires  Sect.  1  „La  Lägende  de  Judas^)^).  Die 
4  genannten  Forscher  kannten  von  den  ältesten  (lateinischen) 
Fassungen  der  Sage  1.  die  Darstellung  der  Legenda  Aurea  (Kap.  45) 
und  2.  ein  Judasgedicht  (abgedr.  bei  Morie  im  A.  f.  K.  d.  d.  V. 
Bd.  Vn  [1838]  Sp.  532—536  und  bei  du  M6ril  a.  a.  0.  S.  326 
—335)«).  Wie  du  M6ril  (S.  326  f.  Anm.)  im  einzelnen  darge- 
legt hat,  geht  das  unter  2.  erwähnte  lateinische  Judasgedicht  auf 
L-A  zurück.  Auch  die  von  d'Ancona  (a.  a.  0.  S.  63—73)  abge- 
druckte italienische  Fassung  der  Sage'),  sowie  die  altfranzosische^) 


^)  Ueber  die  Entstehung  der  Judassage  und  ihre  Verwandtschaft  mit  der 
OedipuBsage  handelt  Constans  ausführlich  S.  97  ff. 

^  Anf.:  Dicta  vetusta  patrum  jam  deseruere  theatrum 

et  noYa  sucoeduni,  quae  prisca  poemata  laodunt 
Schluss:  botryfioam  vitem  scimus  Christum  fore  mitem, 

a  quo  distractus  Judas  noxae  luit  actus. 
')  Anf.:  Leggesi  [in]  una  storla  u.  s.  w. 

*)  Vgl.  hierzu    R.  Köhlers   Anzeige    ron    d'Ancona,    Leggenda  ...  in 
Eberts  Jahrbuch  für  roman.  und  engl.  Litter.    Bd.  XI,  8.  317. 
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(ebend.  S.  75 — 100)  sind  ans  L-A  geflossen.  Ausserdem  erwähnen 
die  genannten  Oelehi*ten,  dass  Leyser  in  seiner  Historia  poetarum 
et  poematnm  medii  aeyi  1721  S.  2125  ein  anderes  latein.  Judas- 
gedicht mit  dem  Anfange  „Canctorum  veter  um  placuere  poemata 
multum"  zitiert  hat. 

Dieses  bisher  noch  ungedruckte  latein.  Judasgedicht  findet 
sich  in  dem  Cod.  Heimst.  No.  185  der  Herzogl.  Bibl.  zu  Wolfen- 
bQttel,  den  wir  schon  auf  S.  64  dieser  Arbeit  in  anderem  Zu- 
sammenhange erwähnt  haben.  Es  steht  vor  dem  ebenfalls  auf 
S.  64  erwähnten  latein.  Pilatnsgedicht  und  nimmt  Bl.  215,  b,  ß 
—  Bl.  217,  a,  a  der  hs.  ein  (=  256  V.).  Wir  teilen  diese  Vita 
Judae  traditoris  im  Anhange  mit. 

Wie  verhält  sich  nun  Rothes  Judassage  —  wie  er  sie  in  Pa 
und  Chr  darstellt  —  zur  Legenda  Aurea  und  zu  der  Wolfen- 
bütteler  Vita  Judae?*) 

Pa  (V.  1 — 77):  In  Jerusalem  lebt  ein  Mann  Namens  Buben 
aus  dem  Geschlechte  Juda  (nach  Hieronimus  aus  dem  Qeschlechte 
Isachar),  dessen  Weib  Ciborea  heisst.  Nach  einer  ehelichen  Um- 
armung wird  Ciborea  von  einem  so  unangenehmen  Traum  be- 
unruhigt, dass  sie  unter  Seufzern  erwacht  und  ihrem  geängstigten 
Mann  den  Inhalt  des  Traumes  erzählt:  siewQrde  einen  schändlichen 
Sohn  gebären,  der  sie  und  ihr  ganzes  Geschlecht  ins  Verderben 
stürzen  würde.  Buben  sucht  sie  zu  beruhigen:  ein  „böser  Geist^ 
habe  sie  betrogen;  an  leere  Träume  dürfe  sie  nicht  glauben. 
Doch  Ciborea  antwortet  ihm,  falls  sie  einen  Sohn  zur  Welt  brächte, 
würde  der  hässliche  Traum  sicherlich  in  Erfüllung  gehen.  In  der 
Tat  gebiert  sie  bald  darauf  einen  Knaben :  die  Bestürzung  der  Eltern 
ist  gross.  Nach  langem  üeberlegen  —  sie  können  doch  ihr  eigenes 
Kind  nicht  töten  —  legen  sie  den  Neugeborenen  in  ein  Kästchen 
und  lassen  ihn  durch  einen  Fischer  auf  dem  Meere  aussetzen.  Der 
Wind  führt  das  Kästchen  nach  der  Insel  Scharioth.  — 

Mit  Pa  stimmt  Chr  (S.  66  f.)  in  allen  wesentlichen  Punkten 
überein:  nur  ist  die  Darstellung  gedrängter;  daraus  erklären  sich 


^)  Das  von  Mono  und  du  M^ril  abgedruckte  latein.  Judaagedicht  kommt 
aus  dem  oben  angeführten  Qrunde  für  unsere  Untersuchung  nicht  besonders 
in  Betracht. 
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anch  die  geringen  Abweichungen.  Buben  aus  dem  Geschleehte 
Isachar  —  Ciborea  träumt  einen  Sohn  zu  gebären,  „der  dem  tofel 
gleich  were^  —  die  Eltern  selbst  setzen  den  Knaben  ans.  Die 
Bemerkung,  dass  Judas  von  der  Insel  Scliarioth  seinen  Beinamen 
erhält,  fehlt  in  Pa,  findet  sich  aber  in  Chr. 

Soweit  stimmt  auch  die  Legenda  Aurea  (S.  184)  der  Haupt- 
sache nach  mit  der  Darstellung  B.'s  überein;  teilweise  finden 
sich  sogar  wörtliche  Anklänge:  „vel  secundum  Hieronymum 
de  tribu  Ysachar**  (=  Pa  V.  10)  —  „videbatur  mihi,  quod  filium 
fiagitiosum  parerem,  qui  totius  gentis  nostrae  causa  perditionis 
exsisteret"  (=  Pa  V.  27  ff.)  —  „si  me  concepisse  sensero  et  filium 
peperero,  absque  dubio  non  Spiritus  phitonicus  exstitit,  sed  reve- 
latio  certa  fuit^  (=  Pa  V.  47  ff.). 

Die  Wolfenbütteler  Vita  Judae. beginnt  (nach  einer  Einleitung 
des  Dichters)  in  V.  21  mit  der  Darstellung  der  Judassage. 
Gegenüber  Pa  ist  die  Erzählung  in  Bezug  auf  Einzelheiten  gekürzt: 
so  werden  nur  die  Namen  der  Eltern  des  Judas,  Buben  und 
Cyborea,  kurz  erwähnt;  für  „Jerusalem**  ist  allgemein  „in  vrbe 
ebrea"  gesagt,  auch  fehlt  eine  Angabe  aus  welchem  Geschleehte 
Buben  stamme. 

Dass  Judas  von  den  Eltern  selbst  ausgesetzt  wird,  dass  er 
von  der  Insel  Scharioth  seinen  Beinamen  erhalten  hat,  berichtet 
L-A  zusammen  mit  Chr  und  der  WolfenbQtt.  V.  J.  Dass  Buben 
auch  „Symon  de  tribu  Dan"  genannt  wird,  findet  sich  in  L-A 
allein.  In  der  Wolfenbütt.  V.  J.  erinnert  der  Dichter,  nachdem 
er  von  der  Aussetzung  des  Judas  erzählt  hat,  an  älinlichc  sagen- 
gesehichtliche  Fälle,  so  an  Bomulus  und  Bemus  u.  s.  w.  *) 

Pa  (V.  78— IGO):  Ein  Fischer  findet  das  Knäblein  und  bringt 
es  der  Königin  von  Scharioth,  die  (selbst  kinderlos)  bei  seinem 
Anblick  in  lautes  Wehklagen  ausbricht.  Auf  ihren  Wunsch  wird 
der  Findling  heimlich  der  Frau  des  Fischers  zur  Erziehung  über- 
geben. In  der  Folgezeit  gibt  die  Königin  vor,  schwanger  zu  sein : 
der  unbekannte  Knabe  wird  später  als  Königssohn  untergeschoben. 
Kurze  Zeit  darauf  empfängt  die  Königin  in  Wirklichkeit  von 
ihrem  Gatten  und  schenkt    ihm  einen  Sohn.     Die  Kinder   werden 


')  Das  Gedicht    ist    überhaupt    reich    an    ciugeBtreuten  Beispielen    und 
Sentenzen. 
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SpielgefiUirten ;  doch  Judas  misshandelt  oft  seinen  Stiefbruder, 
wofür  er  von  der  Mutter  gezüchtigt  \nrA.  Da  aber  die  Bestrafung 
nichts  nützt,  eröffnet  ihm  die  Königin  zuletzt  die  Oeschichte  seiner 
Auffindung.  Natürlich  verdriesst  dies  Judas,  ^dass  er  zuletzt 
den  verhassten  Bruder  tötet.  Um  sich  seiner  Strafe  zu  entziehen, 
entflieht  er  nach  Jerusalem.    — 

In  Clir  findet  die  „furstynne  des  landes"  selbst  den  Knaben 
am  Strande  und  nimmt  ihn  heimlich  zu  sich.  Ferner  wird  noch 
gesagt^  dass  sie  einen  Sohn  von  ihrem  Manne  empfängt,  als  Judas 
ein  Jahr  alt  ist. 

« 

Auch  in  L-A  fehlt  der  „Fischer",  ebenso  in  der  Wolfenbütt. 
V.  J.,  sonst  haben  wir  wieder  (z.  T.  wörtliche)  üebereinstimmung 
mit  Pa  (Chr)):  z.  B.  „o  si  solatiis  tantae  sublevarer  sobolis,  ne 
regni  mei  privarer  successore''  (=  Pa  V.  92  ff.).  Die  Erwähnung 
des  Alters  des  Judas  fehlt  auch  hier  (wie  in  Pa  und  in  der 
Wolfenbütt.  V.  J.). 

Pa  (V.  161—253):  In  Jerusalem  tritt  Judas  in  den  Dienst 
des  Pilatus,  der  ihn  bald  lieb  gewinnt  und  ihm  grossen  Einfluss 
verschafft.  Eines  Tages  wird  Pilatus  von  leidenschaftlichem  Ver- 
langen nach  schönen  Aepfeln  erfüllt,  die  er  in  einem  Garten  sieht. 
Der  Besitzer  des  Gartens  ist  Rüben.  Auf  seines  Herrn  Bitte 
macht  sich  dann  Judas  auf,  die  Aepfel  zu  stehlen.  Hierbei  wird 
er  jedoch  von  seinem  Vater  Buben  —  den  er  nicht  kennt  — 
überrascht:  es  kommt  zu  einem  Handgemenge,  in  dem  Judas  den 
Rüben  tötet.  Pilatus  gibt  dem  Mörder  die  Witwe  des  Erschlagenen, 
Ciborea,  zur  Frau.  Bald  kommt  aber  die  fürchterliche  Wahrheit 
ans  Licht,  dass  Judas  seinen  Vater  erschlagen*  und  seine  Mutter 
geheiratet  hat.  Dem  Verzweifelten  rät  Ciborea,  zu  Christus  zu 
gehen  und  für  seine  Sünde  Busse  zu  tun.  — 

Auch  in  Bezug  auf  diesen  Teil  der  Sage  berichtet  uns  Chr  im 
wesentlichen  dasselbe  wie  Pa  (es  fehlt  in  Chr  nur  die  Bemerkung, 
dass  Judas  in  Jerusalem  Einfluss  gewinnt;  ausserdem  „ersticht^ 
J.  seinen  Vater).  Dasselbe  gilt  auch  für  L-A  (und  die  Wolfenbütt. 
V.  J.).  Ich  hebe  einige  charakteristische  Stellen  heraus:  L-A  „et 
quoniam  res  similes  sibi  sunt  habiles**.  (=  Pa  V.  161:  „glich 
gesellit  sich  gerne";  Chr  „eyn  itzliehs  hat  seynen  gleichen  liep" 
S.  67  ;  Wolfenbütt.  V.  J.  V.  69  f. : 
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„Seraum  vir  reprobus  letatnr  habere  scelestom 

Et  seraom  dominus  honestus  qnerit  honestum^.)  — 

„Judas,  quis  pater  aut  qnae  patria  sua  faeilt,  peniius  ignorabat." 
(=Pa  V.  183  f.i  Wolfenbütt.  V.  J.  V.  85: 

„Est  pater  ignotus  nato  natusque  parenti.")  — 

„tanto  illorum  fructuum  captus  sum  desiderio,  quod,  si  bis 
frustratus  fuero,  spiritum  eihalabo**  (=  Pa  V.  189  flf.;  Wolfenbütt. 
V.  J.  V.  75  f.).  —  „Tandem  Judas  Buben  in  ea  parte,  qua  cervix 
collo  connectitur,  lapide  percussit,  pariter  et  occidit."  (=  Pa 
V.  201  ff.;  vgl.  Wolfenbütt.  V.  J.  V.  87  f.)  —  „heu  infelicissima 
sum  omnium  feminarum*  etc.  (=  Pa  V.  231  ff.;  Chr:  „Ach  ich 
armis  unseliges  weip  vor  allen  weiben"  etc.  S.  67;  Wolfenbütt.  V.  J. 
V.  125:  „pauperrima  sum  mulierum!").  In  der  Wolfenbütt.  V.J. 
sind  wieder  mehrere  Beispiele  und  Sentenzen  in  die  Erzählung 
eingestreut  (z.  B.  V.  117  ff.).  Sonst  wii*d  hier  noch  abweichend 
von  Pa  (Chr  und  L-A)  berichtet,  dass  Judas  aus  eigenem  Antriebe 
sich    zu  Christus    begibt. 

Pa  (V.  254—291):  Judas  wird  von  Christus  zum  Apostel  an- 
genommen und  zu  einem  „scheffenere^  gemacht.  Dann  folgt  ein 
Vergleich  zwischen  Moses  und  Judas.  Mit  V.  291  bricht  die 
Judassage  in  Pa  ab.  — 

Auch  Chr  erzählt,  dass  Judas  des  Herrn  Apostel  und  „Schaffner*" 
wird.  Während  sich  aber  Pa  hiermit  begnügt,  fugt  Chr  noch 
folgendes  hinzu  (S.  68):  Judas  stiehlt  von  dem  ihm  anvertrauten 
Geldo  stets  den  zehnten  Teil.  Weiter  wird  berichtet,  dass  er  den 
Herrn  aus  A  erger  darüber  fQr  30  Pfennige  verrät,  dass  Maria 
Magdalena  Christus  mit  einer  kostbaren  Salbe  —  sie  kostete 
300  grosse  Pfennige  —  gesalbt  hat.  J.  woUt^e  nämlich  diese 
Salbe  verkaufen,  angeblich  um  das  Geld  armen  Leuten  zu  geben, 
in  Wirklichkeit  aber,  „uf  das  om  der  zehnde  werde  dorvon^. 
Deshalb  verrät  er  den  Herrn  später  fär  die  30  Pfennige,  die  er 
beim  Salbenverkauf  bekommen  hätte.  Nach  dem  Verrat  Christi 
wirft  er  aus  Reue  das  Qeld  in  den  Tempel  und  erhängt  sich: 
sein  EOrper  aber  platzt  auf,  sodass  die  Eingeweide  heraustreten: 
^denn  seine  Seele  durfte  nicht  aus  dem  Munde  herausfahren,  der 
Christus  geküsst  hatte.  ^  —  Der  Vergleich  zwischen  Moses  und 
Judas  fehlt  in  Chr. 
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Die  Legenda  Anrea  erzählt  ebenfalls,  dass  Christas  den  Judas 
zu  einem  Apostel  und  Schaffner  (procurator)  annimmt;  der  Ver- 
gleich zwischen  Moses  und  Judas  fehlt  auch  hier  (wie  in  Chr). 
Mit  der  Geschichte  von  dem  Salbenverkauf  und  dem  Ende  des 
Judas  findet  sie  sich  folgendermassen  ab  (S.  185 f.):  „Dolens  vero 
tempore  dominicae  passionis,  quod  unguentum,  quod  trecentos 
denarios  valebat,  non  fuerat  venditum,  ut  illos  etiam  denarios 
furaretur,  abiit  et  dominum  XXX  denariis  vendidit,  quorum  unus- 
quisque  valebat  decem  denarios  usuales  et  damnum  unguenti 
tricentorum  denariorum  recompensavit;  vel  (ut  quidam  ajunt) 
omnium,  quae  pro  Christo  dabantur,  decimam  partcm  furabatur 
et  ideo  pro  decima  parte,  quam  in  unguento  amiserat,  scilicet  pro 
XXX  denariis,  dominum  vendidit,  quos  tamen  poenitentia  ductus 
retulit  et  abiens  laqueu  se  suspendit  et  suspensus  crepuit  medius 
et  diffusa  sunt  omnia  viscera  ejus.  In  hoc  autem  delatum  est 
ori,  ne  per  os  effunderetur,  non  enim  dignum  erat,  ut  os  tam 
viliter  inquinaretur,  quod  tam  gloriosum  os  scilicet  Christi  con- 
tingerat".  — 

Nach  der  Wolfenbütt.  V.  J.  wird  Judas  ein  Jünger  Christi. 
Dann  folgt  eine  längere  Einschaltung  über  die  Wundertaten  des 
Herrn,  worauf  ausführlich  erzählt  wird,  wie  Judas  den  HeiTn  für 
30  Silberlinge  verraten  hat.  Das  Ende  des  Verräters  wird  im 
wesentlichen  ebenso  wie  in  L-A  dargestellt.  Für  das  Sündengeld 
wird  ein  Acker  gekauft,  auf  dem  Pilger  bestattet  werden  sollen 
(ähnlich  Pa).  Den  Schluss  der  Wolfenbütteler  Version  bildet  die 
Schilderung  der  Ereignisse  nach  Christi  Tode  und  ein  Hinweis 
auf  die  Zerstörung  Jerusalems. 

Bis  zu  dem  Punkte  der  Sage,  wo  Judas  von  Christus  zu 
einem  „scheffenere^  eingesetzt  wird,  stimmt  also  Pa  sowohl  mit 
Chr  und  der  Wolfenbütt.  V.  J.  als  auch  besonders  mit  L-A  der 
Hauptsache  nach  überein.  Auf  V.  291  folgt  nun  aber  nicht  in 
der  Dresdener  hs.  die  Erzählung  von  dem  Salbenverkauf  und  dem 
Ende  des  Judas  —  beides  fehlt  in  Pa  —  sondern  eine  längere 
Erzählung  von  der  ersten  Münze  und  den  30  silbernen  Pfennigen, 
für  die  zuerst  Joseph  nach  Ägypten  verkauft  und  später  Christus 
von  Judas  verraten  wurde. 

Pa  (V.  292—449) :  Nach  der  Sintflut  bedienen  sich  die  Leute 
im   Handelsverkehr   silberner   und    goldener  Stücke,    die   je  nach 

Heinrich,  Studien  zu  Johannes  Bothe  7 
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ihrem  Gewichte  bezeichnet  sind.  Da  dies  aber  zu  Irrtümern  Ver- 
anlassung gibt,  lässt  der  E/^nig  Ninus  kleine  Stücke  machen ;  aber 
auch  so  ist  dem  üebel  noch  nicht  abgeholfen.  D«r  SHhnied 
Thare,  Abrahams  Vater,  prägt  nun  zuivst  Oeldstücke,  sogen. 
„schouwephennige*',  die  des  Königs  Bildnis  tragea.  Er  Yerfertigt 
grosse  und  kleine  Pfennige;  10  kleine  Pfennige  kommen  auf  einen 
grossen,  10  grosse  Pfennige  sind  einem  Gulden  gleich.  Von  dem 
geprägten  Oelde  behält  Thare  30  grosse  silberne  Pfennige  für  sich; 
mit  diesem  Schatze  zieht  er  in  Begleitung  seines  Sohnes  Abraham 
von  „Caldea"  nach  „Mesopothanea".  Nach  seines  Vaters  Tode 
erbt  Abraham  das  Geld;  als  dessen  Weib  Sara  stirbt,  kauft  er 
von  einem  gewissen  „Effron^  einen  Acker,  in  dem  Adam  und 
Eva  begraben  liegen.  Die  30  Pfennige  kommen  dann  an  einen 
Neffen  Effrons,  der  sie  zu  einer  „brutgift"  verwendet;  weiter  ge- 
langen sie  unter  die  „Hismaheliten^.  Ein  Kaufinann  zieht  nach 
Ägypten  und  kauft  mit  dem  Gelde  den  Joseph  seinen  Brüdern 
ab.  Später  begeben  sich  Josephs  Brüder  während  der  Teurung 
nach  Ägypten  und  kaufen  für  das  Geld  Korn  ein,  sodass  die 
30  Pfennige  in  Pharaos  Schatzkammer  kommen.  Von  Pharao 
gelangt  das  Geld  zuerst  an  Moses,  dann  an  sein  Weib,  die  Königin 
von  „Morenland",  die  es  auf  ihre  Töchter  vererbt,  bis  die  Königin 
von  Saba  es  der  Tempelkasse  in  Jerusalem  zuwendet.  Als  die 
Stadt  Jerusalem  von  König  Nabuchodonosor  zerstört  wird,  nimmt 
er  die  30  Pfennige  mit  nach  Babylonien ;  weiter  kommt  das  Geld 
an  den  König  der  Araber,  Nabuchodonosors  Bundesgenossen.  Nach 
Christi  Geburt  schenken  dann  die  hl.  drei  Könige  die  30  Pfennige 
der  Maria,  die  sie  der  Kirche  vermacht.  Endlich  geben  die  Priester 
das  Geld  dem  Judas,  der  es  nach  Christi  Verrat  aus  Reue  wieder 
in  den  Tempel  wirft.  Zuletzt  erwirbt  man  für  die  30  silbernen 
Pfennige  einen  Acker,  der  den  Pilgern  als  Begräbnisstätte  dienen 
soll   (vgl.  oben  die  Wolfenbütt.    V.  J.).  — 

Diese  Münzgeschichte  findet  sich  weder  in  der  Legenda  Aurea, 
noch  in  dem  lateinischen  Judasgedicht  (Mone,  du  M6ril),  noch  in  der 
Wolfenbütteler  Vita  Judae  traditoris,  auch  nicht  in  der  Thüringischen 
Chronik.  —  Nach  Greizenach  war  die  Erzählung  von  den  30  Silber- 
lingen,  die  der  Schmied  Thare  prägte  und  für  welche  Joseph  und 
Christus  verkauft  wurden,  „der  Mittelpunkt  einer  eigentümlichen 
und  vielverbreiteten  Sage"  (a.  a.  0.).     In  der  Legende  vom  Orendel 
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werden  „drlzig  gülden  (!)  pfenninge"  erwähnt*).  Eine  lateinische 
Behandlung  erfuhr  die  Geschichte  der  Silberlinge  in  einem  Ge- 
dichte Gotfrieds  von  Viterbo  (abgedruckt  bei  du  M6ril,  Po6s.  popul. 
p.  321  ff.).  Ein  Vergleich  der  Darstellung  B.'s  mit  der  Gotfrieds 
ergibt,  dass  beide  Sagenversionen  zwar  in  den  Hauptzügen  über- 
einstimmen, dass  sie  im  einzelnen  aber  doch  Abweichungen  zeigen. 
Beiden  Erzählungen  ist  gemeinsam  die  Erwähnung  des  Königs 
Ninus,  der  Thares,  den  Vater  Abrahams,  die  ersten  Geldstücke 
und  die  80  Silberlinge  („denarios^  bei  Gotfried)  prägen  lässt. 
Thares  vererbt  sie  an  seinen  Sohn,  der  sich  einen  Acker  dafür 
kauft;  für  das  Geld  wird  Joseph  nach  Ägypten  verkauft;  später 
gelangt  es  in  die  Schatzkammer  Pharaos,  durch  den  König 
Nabuchodonosor  kommt  es  nach  Babylon,  dann  an  die  hl.  8  Könige, 
die  es  der  Maria  schenken;  weiter  kommen  die  30  Silberlinge  in  die 
Tempelkasse,  aus  der  sie  Judas  als  Lohn  für  seinen  Verrat  erhält; 
nachher  wirft  J.  aus  Reue  sie  wieder  in  den  Tempel.  —  Auf  der 
anderen  Seite  weiss  Gotfried  von  Viterbo  nichts  von  den  Anfängen 
des  Handelsverkehrs  mit  silbernen  und  goldenen  Stücken.  Es  fehlt 
bei  ihm  ferner,  dass  Abraham  einem  gewissen  Effron  den  Acker 
abkauft;  dass  die  Brüder  Josephs  für  die  30  Silberlinge  Korn 
bei  Pharao  einkaufen.  Weiter  sind  nicht  erwähnt:  Moses  und  sein 
Weib,  die  Königin  von  „Morenland"  mit  ihren  Töchtern,  der 
König  Sedechias,  der  Gottesacker.  Ueberhaupt  ist  die  Darstellung 
Rothes  viel  ausführlicher  gegenüber  der  Gotfrieds  von  Viterbo. 
Dass  B.  alle  diese  Züge -frei  erfunden  habe,  ist  wohl  nicht  anzu- 
nehmen. 

Bis  jetzt  habe  ich  die  Münzgeschichte  sonst  nirgends  finden 
können:  auch  in  dem  „alten  Passional^^)  fehlt  die  Erzählung  von 
der  ersten  Münze  und  den  30  silbernen  Pfennigen;  ebenso  in  dem 
schwedischen  „Volksbuch  von  Judas  Ischarioth",  das  K.  Tararas 
übersetzt   hat  (im  neuen    Jahrbuch    der  Berlinischen  Gesellschaft 


1»^ 


u 


»)  Grendel  (Ausg.  Berger,  Bonn  1888  S.  28)  V.  744 ff.: 
,DÖ  meister  Ise  daz  ersach,  umb  die  drtzig  gülden  pfcnningc: 

daz  der  roo  als  fül  was,  als  vil  was  ouch  der  Orstc  schätz, 

d6  gab  er  in  im  vil  ringe  dA  got  unser  hör  umb  verkoufet  wart. 

*)  K.  A.  Hahn,  Das  alte  Passional.  Frankfurt  a.  M.  1845.  Vgl.  hierzu 
Constans,  L^^gondo  d^CEdipc  p.  98  Anm.  2) :  „La  vorsion  du  vioux  ,Pas8iouaP 
allemand  .  .  .  semble  tiree   de  la  , Legende  Dor^e^  I*^ 

7* 
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für  deutsche  Sprache  und  Altertumskunde  Bd.  VI  8.  144 — 153) 
und  in  d'Ancona,  La  Leggenda  .  .  .  di  Giuda,  die  ja  auf  L-A 
zurQckgjeht  (vgl.  oben).  Der  Dichter  selbst  macht  über  seine 
Quelle  zur  Münzgeschichte  nur  die  allgemeine  Angabe: 

„In  eyme  buche  han  ich  gelessin 

Das  mag  villichte  war  wessin**  (V.  292  f). 

§  80.     Ergebnis. 

1.  Für  seine  PücUuasage  hat  Bothe  wahrscheinlich  eine  uns 
nicht  erhaltene  lateinische  Fassung  benutzt,  die  wir  nur  aus  LM(N) 
und  0  kombinieren  können,  d.  h.  welche  entweder  aus  der  latei- 
nischen Pilatusprosa  LM(N)  und  dem  lateinischen  Pilatusgedicht  0 
zugleich  geflossen  ist  oder  die  Grundlage  für  beide  gebildet  hat. 
Dass  er  daneben  auch  die  Pilatussage  der  Legenda  Aurea  gekannt 
hat,  ist  anzunehmen  (vgl.  2). 

2.  Von  den  uns  bekannten  lateinischen  Darstellungen  der 
Judassage  (Legenda  Aurea  und  Wolfenbütteler  Vita  Judae  traditoris) 
kommt  die  Legenda  Aurea  der  Fassung  Bothes  am  nächsten. 

3.  Für  fiothes  Erzählung  von  der  ersten  Münze  und  den 
30  silbernen  Pfennigen  konnte  bis  jetzt  eine  (lateinische)  Quelle 
nicht  nachgewiesen  werden. 


V.  Der  Text  von  Johannes  Rothes  Passion. 

§  81.  Im  folgenden  habe  ich  versucht,  den  Text  der  Hand- 
schrift M.  199  der  Königl.  Oeflfentl.  Bibliothek  zu  Dresden,  der 
einzigen  bekannten  Handschrift  von  Bothes  Passion,  in  die  Sprache 
Bothes  zu  übertragen  —  soweit  dies  auf  Grund  der  Untersuchung 
über  die  Sprache  des  Dichters  (S.  11—59)  möglich  war. 

Die  Eigennamen,  die  in  der  hs.  meistens ')  klein  geschrieben 
sind,  haben  durchweg  grosse  Anfangsbuchstaben  erhalten.  Die 
Abkürzungen  Jhüs,  Jhü;  xpu^,  xpi,  xpö,  xpm  sind  stets  in  Jhesus, 


1)  %  aUer  vorkommcudeu  Eigennamen  sind  in  der  hs.  klein  geschrieben. 
—  In  Urk.  sind  die  zahlreichen  Eigennamen  ebenfalls  überwiegend  klein  ge- 
schrieben, also :  rudiger,  sommer,  keiser,  teigscherre  u.  s.  w.  Daneben  finden 
sich  allerdings:  Else,  Arnold,  Isenache  u.  s.  w. 
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Jhesu,  Jhesnm;  Kristus,  Eristi,  Eristo,  Eristum  aufgelöst  worden 
(vgl.  „Jhesu  Eristi"  Akr.  21). 

Nach  ürk.  10,  11  ist  „phenoige"  für  „phenninge*',  bezw. 
,,pheDge"  eingesetzt  worden.  In  Uebereinstimmnng  mit  Bothes 
Gebrauch  (vgl.  S.  46)  habe  ich  die  handschriftliche  Schreibung 
„mit  (myt),  met,  mede"  und  „iar,  jar"  (vgl.  Akr.  23,  24  „iar(e)" 
und  ürk.  4  Jerlich")  beibehalten.  Für  mhd.  „künic,  küniginne", 
das  für  Bothe  nicht  belegt  ist,  gebe  ich  die  Schreibung  der  hs. 
„konig  (konnig),  kong,  koning,  kon(i)gin(n)e,  konniginne,  konin- 
gin(ne)"  wieder. 

Doppel  Schreibungen  wie  zc,  cz  (=  z),  s,  z  (=s),  z,  ss  (=3); 
y,  i  (=  i),  V,  u  (=  u),  welche  sämtlich  auch  bei  Rothe  vorkommen, 
sind  beibehalten  worden. 

In  den  Nebensilben  ist  i  (=  mhd.  e),  das  Bothe  in  Akr.  und 
ürk.  überwiegend  hat  (vgl.  S.  57  Anm.  1),  stets  durchgeführt 
worden:  nur  in  Eigennamen  und  (selbstverständlich)  in  Beimen 
wie  z.  B.  keisere :  §re  (V.  974)  habe  ich  e  stehen  lassen. 

Nichtmittelhochdeutsche  Doppelkonsonanz  ist  stets  vereinfacht 
worden:  beibehalten  wurde  sie  nur  in  den  wenigen  Fällen,  in 
denen  Bothe  abweichend  vom  Mittelhochdeutschen  Doppelkonsonanz 
schreibt,  nämlich  in  „desse,  (auch  Akr.)  [eilflf,]  briffe,  briff,  sullin'', 
sämtlich  in  ürk. 

Die  übrigen  geringen  Abweichungen  von  der  handschriftlichen 
üeberlieferung  sind  in  den  Anmerkungen  verzeichnet  worden.  In 
zweifelhaften  Fällen  habe  ich  mich  der  Schreibung  der  hs.  ange- 
schlossen, anstatt  in  mehr  oder  minder  willkürlicher  Weise  zu 
ändern. 

Die  prosaische  Einleitung  und  die  Eapitelüberschriften  habe 
ich  in  der  Schreibung  der  hs.  wiedergegeben,  da  sie  wahrschein- 
lich nicht  von  Bothe  verfasst  worden  sind.  Die  Interpunktion 
endlich  ist  hinzugefügt  worden. 

Bl.  l,b. 

^  Diet  nachgeschrebin  buchelin  [ist]  vssgeczogin  vss  dem  buche 

der    passion    Jhesu    Christi^),    die    er  Johann  Bothe,    vorcziten*) 

Scolasticus  uff  dem  Stiffte  zcu  Isennache,  beschrebin  had  vnd  sagit 

von  den  nachvolginden  selczen  stugkin: 

*)  ihu  xpT.  ■)  Yczitö. 
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Das  erste  Capittel  sagit  von  dem  vorretir  Jada,  wy  der  geborn 
vnd  vff  das  wassir  in  eyme  schrin  glich  moysi  geworffin,  anch 
von  eynir  konnigin  fundin  vnd  irczogin  ist  vnd  der  konnigin 
rechtin  Son,  der  sin  bruder  sin  sulde,  zcn  tode  brachte  vnd 
darnacli  zcn  Jherusalem  quam  vnd  pilatus  des  valschen  Richters 
dyner  gewest  ist,  der  auch  sin  eygin  *)  vatir  by  pilato  eraaortte 
vnd  sine  eigin  mutir  zcu  der  ehe  besIilT  vnd  darnacli  vnssirs 
hem*)  Jhesu?  junger  vnd  apostel  wart 

Das  ander  Capittel:  wy  die  erste  muncze  nach  der  sindflut 
erdacht  wart;  vnd  von  den  drizig')  silbern  pfennigen  in  der  sclbin 
ersten  muncze  geslagin,  darvmmb  erst  Joseph  in  egipten  vorkaufft 
wart;  dy  seibin  pfeninge  von  den  heiligin  dren  konigin  Jhesu 
vnssirm*)  herren  mit  dem  golde,  mirren  vnd  wyrouche  geopphirt 
wurdin  vnd  hernach  von  marian  mit  yrem  kinde  In  den  Tempel 
zcu  Jherusalem*)  geopphirt  wurdin,  als  sy  zcu  der  kirchin  ging 
In  festo  purificationis^);  vnd  also  wurdin  die  hirnach  in  vnssirs 
heren')  liden  Judan  dem  vorreter  In  dem  kouflfe  gegebin,  der  die 
in®)  falscher  ruwe  weder*)  in  den  tempel  warff,  dar  vmmb  eyn 
agkir  gekaufft  wart  deii  pilgeryn  zcu  begrepenisse;  die  erde  von 
dem  agkir  hernach  von  tyto  vespesiano  *^)  uflF  schiffin  uflF  dem 
mere  gein  rome  bracht  wart  vnd  an  die  ende  quam,  da  man  nach 
die  (!)  pilgerym  begribit  (!)  vnd  heisset  der  gotis  agkir. 

Bl.  2,a. 

Das  dritte  capittel:  von  dem  valschen  Richter  pilato,  wy  der 
by  Menczce  von  konig  artus  vnd  von  eynes  mullers  tochter  geborn 
wurdin  ist;  sinen  bruder  des  konniges  elichin  Son  irstach,  darnach 
kein  Rome  zcu  gysel  geschigkt  wart,  daselbis  er  auch  eyns  konnigis 
son  [von]  frangkinrich  ermorte  vnd  darnach  gein  poncio  vnd 
furder  gein  Jherusalem  quam  vnd  da  richter  wart  by  keyser 
Tyberio  etc. 

Darnach  volgit,  wy  sichs  by  keyser  Tyberio  vand,  vnder  des 
gecziten  Cristus  den  tod  leyd;  derselbe  keysir  Tyberius**)  wart 
zcuhant  noch  gotis  martil  ussseczig  vnd  [von]  der  heiligin  veroniken 
gesünt,  dauon  sich  by  dessselbin   geczyten    die    vrsache   irhubin, 


*)  eygn.  ")  vdbbb  h'n.  ■)  X  .X  (verderbt  in  der  hs,).  *)  ynssm.  *)  ks, 
verderbt:  Jhcrusal  .  .  .  •)  purifica  .  ')  vnBsr»  h're.  *)  ht.  verd,:  n;  von  hier 
an  ist  der  Rand  von  BL  1  beschädigt.    •)  w  . .  der.     *•)  yespesiii  •     *>)  Tjberi*- 
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das  gotis  liden  vnd  sin  tod  obir  firczig^)  Jar  nach  cristus  tode 
an  den  joden  gerochin  ynd  Jhernsalem  vorstorit  wart  vnd  vndir 
des  pylatns  vor  den  keyser  geheissit  wart;  vnd  wy  her  in  das 
enelende  wart  gesand  vnd  sich  selber  irstach;  vnd  wy  on')  die 
erde  nicht  wnlde  tragin  vnd  vil  gross  obels  von  ym  geschach, 
wo  man  on  in  wassir  adir  in  die  erden  brachte. 

Das  leczte  Capittel:  wy  die  jnden  nss  allen  orten  des  jndi- 
schin')  Bichs  vnd  landin  uff  die  ostirlichin*)  czit  gemynlichin  (!) 
zcn  dem^)  grossen  feste  gein  Jhernsalem  komen  weren.  da  wurdin 
sy*)  vnuorsehnlichin  da  berant  vnd  belegen  von  Tyto  vnd  ves- 
pesiano^)  den  fiomischen  fnrstin  vnd  was  mancherley  vn  .  .  .^) 
drie  gancze  jare  sie  in  der  seibin  Stad  vndir  eynandir  hattin^) 
mit  mordin  ^^),  todslaen,  hungers  noit  vnd  anders,  als  vil  daruff 
das  mal  tod  blebin  zcn  zcen")  mahel  hundert  thusint  Juden  ^'). 
So  wurdin  or  dar  obir  verkaufft  Sieben  vnd  nunczig  thusint  **)  vnd 
drizig")  Juden  gegebin  vor  eynen  grossin  phenning;  die  also  in**^) 
alle  land  verteylit  vnd  vorfurt  wurdin,  als  das  Joseph  der  judin 
houbptman^^)  beschrebin  had  gelassin,  als  man  in  dem^^)  seibin 
Capittel  egintlichin  *®)  beschrebin  vindyt. 

Bl.  2,b. 
Wy  iudas  gebom,   erezogln,  Erst  pylatus  dyner  grewest 

vnde  dar  nach  vnssirs  hem  Junsrir  wurden  ist  *0. 

Wenig  lute  habin  daz  vornomin,  1 

Wo  dan  der  vorretir  sy  komin, 

Judas  Scariod  genant. 

In  eyme  buche  ich  beschrebin  vant, 

Daz  eyn  man  zcu  Jhernsalem  sesse,  5 


*)  XI.  ■)  Die  Formen  on,  om  (=  mhd*  tn,  im)  begegnen  in  der  fis.  ge- 
legentlich; sie  sind  bes,  thüring,  und  ripuarisch,  {Vgl  Weinh.*  §§  57,  476.) 
*)  jadisch  .  .  .  Von  hier  an  ist  der  Rand  des  Blattes  wieder  stark  beschädigt 
*)  oBtirliohn.  *)  de  .  .  .  •)  b  .  .  .  ')¥,..  siano.  *)  Vielleicht  unfride? 
•)  hat  .  .  .  "0)  niord  ...  ")  x.  ")  Jude  ...  «)  thu  .  .  .  ")  xxx. 
*•)  i  .  .  .  *•)  Die  interessante  Schreibung  —  bpt  zeugt  van  dem  Schwanken  des 
Schreibers.  ")  d  .  .  .  ")  egltlichn.  >»)  Die  üeberschrt/t  ut  mit  rater  Tinte 
geschrieben, 

1   Yornöme-    4  boche. 
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Der  sich  synis  richtums  gross  vormesse; 

Des  name  hiss  Buben, 

Der  lebite  rolichin  hen 

Vnde  were  von  dem  gesiechte  Juda.  — 

Sente  leronimus  segit  andirs  da,  10 

Her  were  geborn  von  Isachar, 

Dez  rede  halde  ich,  daz  sy  synt  war.  — 

Syn  wyp  by  namin  Ciboria  hiss, 

Dy  synin  willin  nicht  in  liss. 

£z  geschach  do  yn  eynir  nacht,  15 

Daz  sy  beyde  warin  entwacht 

Vnd  tadin  da  waz  yn  was  ebin. 

Also  sich  geheischit  daz  eliche  lebin. 

Darnach  erislif  Ciborea  wedir; 

Eyn  swerir  troum  der  troumite  er  sedir,  20 

Darvon  sy  also  sere  irschrag, 

Daz  sy  vort  vngeslafin  lag, 

Sundim  sy  irsufzte  jemirlich. 

Ruhen  der  vorwundirte  sich 

Vnde  fragite  sy  der  mere,  25 

Waz  er  wedirvarin  were. 

Sy  sprach:  „ich  habe  eynin  troum  geseen, 

Daz  ich  forte,  vns  sy  obil  gesehen, 

Daz  ich  eynin  snodin  son  gebere. 

Der  alle  vnse  gesiechte  sulle  beswere,  30 

Vnde  dich  vnde  mich  vns  beyde  Bl.  3,a. 

Brengin  zcu  grossim  leide; 

Vnde  sulle  des  obils  werdin  eyn  sache, 

Davon  sich  der  Judin  vorterbin  mache.*' 

Buben  der  antwerte  daruf  schere:  35 

,,Du  segist  nu  gar  hose  mere! 

Ez  ist  nicht  gut,  daz  du  ez  segist 

Adir  betrupinisse  darvmb  phlegist. 

Wann  ich  achte  daz  allirmeist, 


8  =frolichm?    {Vgl.  V.  1285)    oder   zu  ruwe?    {Vgl  berorte  V.  395.i 
16  Das  dos.    23  ersufftzte.    24  verwanderte.    27  träum.    28  furchte.    35  schire. 
88  betropenisse. 
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Dich  habe  betrogin  eyn  bosir  geist.  40 

Der  had  dir  daz  na  yn  gegebin, 

Daz  her  dir  betrübe  dyn  lebin. 

Nem  dich  solchir  tronme  nicht  an, 

Weltu  andirs  geruwig  lebin  han, 

Adir  du  werdist  nommir  fro/^  45 

Ciborea  dy  antwertte  also: 

„Ist  daz  ich  nn  dyt  war  irfinde, 

Daz  ich  ben  beswert  myt  eyme  kinde 

Ynde  darnach  eynin  son  gebere, 

So  wel  ich  des  vorwar  gewere,  50 

Daz  myne  rede  synt  vngelogin 

Vnde  mich  keyn  geist  hat  betrogin; 

Sundirn  god  lezt  myr  daz  verkünde 

Vnde  wel  na  strafin  vnse  sande, 

Vnde  daz  wir  na  allin  vnsim  mad  55 

Habin  gekart  af  czitlich  gad/* 

Baben  sprach:  „geswig  der  rede, 

Troame  synt  trogin,  slaf,  hab  frede!'' 

Also  na  vaste  dy  czyt  vorging 

Nach  dem  tage  daz  sy  enphing,  60 

Da  wart  er  alliz  leidir  wan  vor,  Bl.  3,b. 

Biz  daz  sy  daz  kint  gebar. 

Da  irfandin  sy  vnde  sahin  daz, 

Daz  ez  eyn  knechtchin  was. 

Da  betrabitin  sy  sich  beide  65 

Vnd  en  wart  zca  male  leide 

Vnd  wastin  nicht,  wes  sy  soldin  begynnin. 

Sy  begandin  manchirley  besynnin 

Vnd  mochtin  doch  yn  den  notin 

Eris  eigin  kindis  nicht  getotin.  70 

Czalest  do  gefil  en  daz  yn, 

Daz  sy  ez  legitin  yn  eyn  schrin 


44  lebin    am   Rande   der   hs.    45  froe.     53  Hst.     55  aHir.     58  Treume 

Vgl,  F.    Bech,    Qermania  IX,  179.     68  eye.     64  ha.  knechin    (!)  =  masculus 

pueTj    Knäblein;   md,l     Weitere  Belege   aus   Rothe   u,  a.   bringt   F.  Bech   bei 

(Qermania  IX,    177).     67    suldin.      69    notii.      70    eigin   am   Rande   der   hi. 

71  Czu  lezzt. 
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Vnde  lonitin  ejrme  mermanne, 

Der  ez  myt  eme  forte  von  danoe. 

Vnde  der  warf  ez  uf  daz  mer  75 

Da  nam  ez  der  wint  ane  wer 

Ynd  fürte  ez  hen  keyn  Sdiarioth. 

Da  was  ez  vel  nahe  gestorbin  tod, 

Da  begande  ez  eynir  ir wische, 

Der  uf  dem  mer  wolde  vische.  80 

Gzahant  her  daz  ledichin  nfbrach, 

Vnde  da  her  daz  kindidiin  gesach 

In  eyme  korschin,  daz  was  bunt, 

Vnde  daz  em  nach  wagite  der  mnnt 

Vnde  nnmme  geschrigin  mochte,  85 

Gznhant  her  ez  der  kongin  brachte 

Vnde  liss  daz  vischin  Tndir  wegin 

Vnde  begunde  da  er  zcuhant  segin, 

Wy  ez  eme  wcre  irgangin, 

Daz  her  daz  kint  hatte  gefangin.  90 

Also  dy  konnigynnc  daz  kint  gesach, 

Do  hub  sy  an  vnde  sprach:  Bl.  4,a. 

„Ach!  hette  ich  eynin  «olchin  troct, 

So  werde  ich  von  senin  gancz  irlost, 

Vnde  gewänne  eyn  solchiz  kindelin  95 

Uns  zcn  erbin  vnde  dem  lande  myn, 

Waz  wolde  ich  dan  mer  clagin?" 

Der  viscbir  sprach:  „ich  wel  ez  tragin 

Von  stunt  enheym  zcu  mynim  wibe, 

Dy  ez  nu  beheldit  by  lybe,  100 

Vf  daz  ez  icht  sterbe  alzo  drate. 

Indes  so  snllit  ir  nch  berate, 

Wy  yr  ez  damede  wnllit  halde. 

Ich  muss  nu  vischin  alzo  balde 

Vnde  dy  in  dy  kuchin  brengin.  105 

Wes  uch  myn  here  wel  vorhengin, 


78  mermanne  seltenes  Wort  =  nauta  (vgl.  GermaDia  IX,  177).  79  be- 
gonde.  80  walde.  83  kftrschin  =  mhd.  kürsen,  kunen,  88  begonde.  .91  kö- 
nigyne.      98,95    sulchin;  sulchis.     97    wulde.      108   wült ;  haldin.      104    na* 
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Daz  sullit  ir  mich  danne  lassin  vorsten, 

Ez  sal  nch  nach  uwirme  willin  gen. 

Sy  sprach:  i,gang,  halt  ez  vorswegin, 

Sage  nicht,  wy  da  ez  hast  irkregin!''  110 

Der  vischir  daz  kint  syme  wibe  brachte, 

Dy  des  nymande  vort  gedachte, 

Sundirn  ez  heymlichin  czoch 

Ynde  alle  Inte  darmede  floch. 

Der  konigynne  sy  damede  schonite,  115 

Dy  er  daz  vel  wol  lonite. 

Dy  konigynne  machte  sich  gefage 

Vnde  ted,  ab  sy  eyn  kint  trage 

Vnde  machte  gross  erin  lib 

Mit  vel  tnchim  also  eyn  wib,  120 

Dy  zcnhant  sal  gelyn 

Vnde  liz  er  vaste'wehe  sin.  Bl.  4,b. 

Darnach  sy  daz  kint  gebar, 

Also  sprachin  dy  wyp,  ez  was  nicht  war. 

Der  Inmant  ging  do  alzcohant  125 

Cza  Scariod  obir  alliz  daz  lant. 

Dy  late  yn  deme  lande  do 

Dy  wordin  alle  des  kindis  fro. 

Ez  wart  frischlicbin  irczogin, 

Syn  adil  wart  alzo  gelogin.  130 

Obir  etliche  czid  darnach  irging, 

Dscz  dy  kongin  von  dem  konige  enphing 

Vnde  gebar  eme  eynin  rechtin  son: 

Do  irhab  sich  grosse  froide  von. 

Vnde  alzo  dy  kindir  nach  etzlichin  jarin  135 

Oewachsin  vnd  gross  warin 

Vnde  myt  eynandir  zcn  den  standin 

Manchirley  spelis  begandin, 

Jndas  allis  den  jangin  slag 

Vnde  ted  em  onch  leidis  genng.  140 


Y.  107  üt  in  der  h»,  swetmo/  ^ttckriehen.  108  gehin.  115  Bohonte 
(:  loDete).  117  mhd,  gevuege  (vg^/.  Germania  IX,  176).  119  lieb  (:wip).  184  freude. 
135  etczlichn.     196  warn.    188  begondin.    140  ouoh.  VgL  Äkr,  17;  h$,:  auch. 
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Daz  mochte  dy  kongin  nicht  vortragin. 

Judas  wart  sere  danimb  geslagin  . 

Vnde  trug  uf  en  grossiii  czorn,  ■ 

Wan  her  von  er  nicht  was  gebom. 

Nach^)  was  Judas  alzo  gar  eyn  wicht,  145 

Her  liz  en  vngeslagin  nicht. 

Czulest  sagite  emdy  konigin  daz, 

Wy  ez  vmme  en  komin  was, 

Daz  her  er  son  nicht  were. 

Daz  muite  Judam  also  sere  150 

Vnde  schemite  sich  des  also  swinde, 

Daz  her  do  des  kongis  kinde. 

Den  her  zcu  brudir  solde  han,  Bl.  5,a. 

Heymlichin  legite  den  tod  an. 

Gzuhant  alzo  her  das  beging,  155 

Syne  flucht  her  do  angefing: 

Her  forte,  her  muste  darvmme  sterbin. 

In  eyn  schif  begunde  her  werbin, 

Daz  zcu  Jherusalem  wolde  var, 

Also  quam  her  ouch  dar.  160 

Nu  spricht  man:  „glich  gesellit  sich  gerne.'' 

Daz  mochte  man  do  wol  lerne 

An  em  vnde  Pilato, 

Der  nam  en  zcu  eynim  dinere  do 

Vnde  gewan  Judam  zcu  male  lib.  165 

Da  irkante  eyn  schalg  eynin  dib.  — 

Judas  by  Pilato  da  wilt,    . 

Synin  hof  her  eme  schone  hilt, 

Daz  her  allir  dinge  hatte  macht 

Vmme  schulde  vnde  vmme  czweitracht.  170 

An  eyme  tage  geschach  eyn  ding, 

Daz  Pilatus  uss  syme  palas  ging 


»)  =Daz? 

141  muchtc.    147  Czu  Ictcz.    150  mucte.    158  suldc.    158  hegonde  {oder 
begon  doV).     159  wulde  yario.     160  auch.     161    Vgl,  RZ  Y.  1268  f.: 
„dit  mag  man  wole  daran  lerne, 
Glich  daz  gesellit  sich  gerne**  und  Germania  1X,179. 
164  ditfe.     165  lieb  (:dyp).     168  houff.  —   Vgl.  Ohr  S.  712. 
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Ynd  begande  do  schonir  ephil  wartin 

In  eyme  synis  nackebnris  bonmgartin. 

Vnde  begerte  sere  der  zcu  essin,  175 

Wann  eyn  krangheyt  hattä  en  besessin, 

En  gelaste  do  her  der  genas. 

Der  selbe  boomgarte  Habens  was, 

Jadas  vatir,  den  her  nicht  kante. 

Der  Jndam  af  daz  mer  sante,  180 

Ynd  hilt  daz  vor  war  yn  syme  gednnkin, 

Her  were  vor  langir  czyt  yrtrnnkin. 

Vnde  Jndan  dem  was  vnbekant  fil.  5,b. 

Syne  eldirn  vnd  euch  syn  vatirlant; 

Vnde  hatte  von  nymande  vornomin,  185 

Wo  danne  her  were  komin. 

Do  pilatns  dy  schonin  ephil  gosach, 

Wedir  synin  dynir  Jndam  her  sprach: 

„Mich  gelnstit  der  ephil  alzo  gar  s winde, 

Ist  daz  ich  des  keyne  bnsse  vinde,  190 

Daz  ich  er  zcn  essin  nicht  mag  irwerbin, 

So  dankit  mich,  ich  masse  sterbin. ^ 

Also  Jadas  desse  rede  vornam, 

Heymlichin  her  yn  den  gartin  qnam 

Vnde  brach  er,  waz  her  mochte  gelangin.  195 

Indes  qnam  da  Raben  gegangin 

Vnde  wolde  Jndan  daz  wenn. 

Her  begande  scheidin  vnde  sWerin 

Vnde  en  vmme  synin  schadin  slan; 

Daz  begnnde  Jndan  vorsman  200 

Vnde  irwischte  eynin  steyn. 

Da  sy  warin  yn  dem  gartin  alleyn 

Vnde  sing  Raben  yn  daz  genicke 

Alzo  hart  vnd  onch  alzo  dicke, 

Daz  her  tod  vil  yn  daz  gras.  205 

Cznhant  irhnb  sich  Jadas 


173  begonde;  epphel.  174  baumgartin.  177  genoBs.  184  auch. 
187,189  epphel;  opphil.  197  wulde.  199  Bchlain  (:  vorschmaen).  200  be- 
gonde.    204  auch.     205  graz. 


—     HO    — 

Ynd  steyg  nss  dem  gartin  wedir 

Vnde  ging  zca  has  vnde  legite  sich  nedir, 

Biz  daz  der  tag  anbrach. 

Nymant  desse  geschichte  sach.  210 

Dy  ephil  brachte  her  Pilato; 

Der  az  sy  vnde  wart  er  fro. 

Da  Bubens  [dinir]  ufgestnndin, 

In  deme  gartin  sy  en  tod  fandin.  Bl.  G^a. 

Sy  wiistin  nicht,  wy  em  was  gesehen,  215 

Eeyne  wandin  knndin  sy  an  em  gesen. 

Wanne  sy  achtin,  her  were  sneilichin  gestorbin 

Vnde  des  abondis  alzo  vortorbin. 

Also  nn  gesehen  warn  desse  ding, 

Pylatus  zcu  Cyborien  ging  220 

Vnde  friite  sy  da  Judan; 

Dy  mnste  en  zcn  eyme  manne  han. 

Also  qnam  her  yn  synis  fatir  gud 

Vnwissin  vnde  had  gudin  mud. 

Ez  geschach  darnach  yn  eynir  nacht,  225 

Daz  Ciboria  wart  vortracht 

Vnde  irsufczte  jemirlichin  vmme  daz. 

Do  sprach  zcu  er  do  Judas: 

„Frowe,  yr  sullit  myr  nu  sage, 

Waz  ist  uwir  leid  vnde  clage?"  230 

Sy  sprach:  „ich  mnss  leidir  blibin 

Eyn  vnselige  vor  allin  wibin! 

Wann  ich  habe  myn  kint  lassin  irtrenkin 

Vnde  yn  daz  wilde  mer  vorsenkin. 

So  ist  myn  man  gelingin  gestorbin.  235 

Darnach  so  han  ich  dich  irworbin. 

So  habe  ich  onch  wedir  fmnde  adir  kint  — 

Also  hat  mich  Pilatus  myt  dyr  beswerit 

Vnde  myn  betrupinisse  gemerit.^ 


211  epphel.  218  dinir  fehlt  in  der  ha,;  uflf  gesohandin  (Schreih/ehUr). 
216  gesehin.  217  geschorbin  (ßchreiltfehler).  225  gcschagk  (!).  226  Tor- 
traohten  sw.  v.  =  grübeln^  sich  in  Gedanken  verlieren  (vgl.  Qormania  IX,  175). 
231  blieben  (:  wiben).     237  auch ;  der  Reimvers  fehlt. 


—   in   — 

Also  Jadas  hatte  gebort  240 

¥ofr  emM^  kM»  aokhfi  wort, 

Vnde  wy  manig  jar  ez  was, 

Daa  9f  Af^mMim  U&dis  genas, 

Do  wart  an  er  beydir  rede  fnndin,  Bl.  6,b. 

Daz  her  sich  synir  matir  hatte  vndirwandin  245 

Vnd  euch  synin  vatir  irslagin. 

Daz  begnnde  her  jemirlichin  clagin 

Vnde  gewan  vmme  sine  sunde  rnwe. 

Do  rit  Ciborea  di  getruwe, 

Daz  her  zcu  Jhesa  Kristo  ginge  250 

Vnde  dammme  hasse  enphinge. 

Der  were  eyn  prophete,  eyn  heyligir  man, 

So  mochte  her  der  snnde  werdin  an. 

Do  Judas  zcu  ynsirme  herin  quam, 

Gzu  eyme  apostiln  her  en  nam  255 

Vnde  satzte  en  scn  eyme  scheffenere. 

Wann  her  was  geschef&g  sere.  — 

Dyt  ist  her,  der  andir  Moyses. 

By  dem  erstin  gedenkit  man  des, 

Wy  her  dy  iudin  yn  Egiptin  tröste  260 

Vnde  sy  von  gotis  wegin  irloste. 

Abir  dessir  andir  Moyses,  der  Judas, 

Kunde  wol  zcu  wege  brengin  daz, 

Daz  der  judin  riebe  vorging 

Vnde  daz  sy  konig  Tytus  ving  265 

Vnde  teylite  sy  wedir  yn  daz  lant, 

Also  sint  sy  noch  des  riehis  phant. 

Beyde  wordin  sy  in  der  kintheit 

In  schringin  uf  daz  wassir  geleyt; 

Beyde  sy  zcu  den  konigin  quamin,  270 

Dy  sy  zcu  kindim  an  sich  namin; 

Beyde  habin  sy  myt  gote  gewandirt, 

Abir  Judas  hat  sich  obil  geandirt, 

Wann  her  hat  Kristum  vorratin. 


241  Bulche.  243  dezselbin.  246  auch;  indagin.  247  begonde.  249  die. 
251  darynne.  255  appostiln.  256  aattzte.  257  gesoheffig.  Vgi,  die  Btkge 
in  der  Germania  IX,  175  f.    268  Konde.    264  juddin.    267  nach. 
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Sy  warin  beide  gotis  botin:  275 

Moyses  den  jadin  gnade  irwarb,  Bl.  7,a. 

Von  Judas  botschaft  Kristus  starb. 
Moyses  fürte  obir  mer 
Dy  judin  myt  eyme  grossin  her, 
Do  konig  Pharao  jmne  irtrang.  280 

Der  judin  irlosunge  wart  nicht  lang. 
Judas  fürte  sy  yn  den  gartin, 
Do  sy  Kristus  soldin  wartin. 
Darvon  wordin  dy  cristin  irlost 
Vnde  dy  yn  der  helle  enphingin  trost.  285 

Moysen  gab  god  daz  hytnilbrod, 
Krist  Judan  synin  llcham  bot. 
Ood  Moysen  zccn  gebot  gab, 
Judas  der  ted  sy  wedir  ab. 

Waz  Moyses  den  judin  gutis  irwarb,  290 

Von  Judan  ez  alzcumal  vortarb. 
Hy  had  es  eyn  ende  von  Juda,  wy  her  srebopn  wart.  ^ 

Bl.  7,b. 

Wy  dy  erste  muncze  nach  der  Sintflut  erdacht  wart;  vnde 
von  den  drlssigr  sUbirn  phenningin^)  in  der  seibin  erstin 
geslagrin  muntezen,  darvmmb  erst')  Joseph^)  in  egipten 
vnde  hernach  vnssir  herre  Jhesus  vorkaufft  wurdln^). 

In  eyme  buche  han  ich  gelesin  — 

Daz  mag  vellichte  war  wesin  — 

Daz  nach  der  sintflut  dy  lute 

Mustin  koifin  myt  der  butc  295 

Also  eyne  habe  vmme  di  andirn. 

Vnde  dy  obir  feit  soldin  wandim, 


278  meher.  280  pharo  (!).  288  suldin.  287  lichnam  (vgL  S.  42). 
295  keuffin ;  bute  st.  f.  =  compensatio  mcrdumy  sonst  bei  Rothe  gleich  yraeda 
(vgl.  Germania  IX,175).     296,297  die,  dye. 

*)  Mit  roter  Tinte  geschrieben  (in  der  Mitte  von  Bl.  7^);  ebenso  i^ 
die  üebersc/iri/t  des  folgenden  Kapitels  {HL  7J>)  mit  roter  Tinte  geschrteheu. 
■)  phenlgii.     ■)    ^8^.     *)  Josep  (!).    •)  wurdü. 
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Dy  fartin  silbir  vnde  golt  gewegin 

An  stuckichin,  alzo  noch  etzliche  phlegin. 

Dy  warin  geczeichint  nach  dem  gesichte,  300 

Wy  vel  sy  hattin  an  dem  gewichte. 

Dyt  machte  dicke  ertnm  gross, 

Wann  zcu  vel  adir  zcu  wenig  wog  der  kloss. 

Darvmme  der  konig  Nynus 

Vant  eyne  solche  wise  alams:  305 

Man  solde  kleyne  stackichin  machin  — 

Dy  worin  nutze  yn  allin  sachin  — 

Von  silbir  vnde  von  golde. 

Daz  ted  man,  alzo  der  konig  wolde. 

Dy  stnckichin  wordin  da  vnglich,  310 

Darvmme  errite  daz  volk  sich, 

Wann  man  dy  sweristin  usslas, 

Darynne  abir  eyn  forteii  was. 

Nu  was  yn  symo  lande  eyn  smed, 

Der  alzo  wol  künde  darmed,  315 

Daz  man  dy  stucke  glich  machte. 

Deme  konige  her  eyne  wyse  irtrachte, 

Daz  her  daran  syn  bilde  sluge, 

So  wolde  her  sy  machin  alzo  gefuge, 

Daz  man  er  wol  dy  gnuge  320 

Obir  feit  uf  dy  merte  tinge. 

Dyt  daz  ist  zcu  Nyneuen, 

In  der  grossin  stad,  gesehen.  Bl.  8,a. 

Da  machte  sy  der  smed  Thare, 

Der  nuwelichin  was  komin  dare.  325 

Abrahames  vatir  derselbe  was, 

Der  also  dem  konige  ussrichte  daz 

Vnde  machte  eme  der  phennige  gnug; 

Darnach  her  andir  kleyne  slug, 

Der  zcene  eyn  grossin  da  galt,  330 

Dy  warin  euch  subirlich  gestalt. 


299  Btuchin  (!).  800  geczichent  den.  Dach  fehlt.  301  wol.  303  woug. 
kloBS  st.  m.  =  ungefragtes  MetalUtück  (vgl.  Germania  IX,  176).  305  sulche. 
806  sulde;  Btuchichin.  315  alzcu.  819  wulde.  822  Dyt  daz;  f?gL  Y.Y. 
770,1642    und  1995.     331  Dyt;  anch. 

Heinrieb,  stndlen  zn  Johannes  Rothe  8 
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Myt  dessin  nvncsiB  nch  enttichte 

Daz  volg  vode  «rrite  8i<^  an  nidito. 

Dj  erste  mtlnoze  was  nu  dyt^ 

Dy  uf  erdia  y  wart  gesmyt,  335 

Do  Thare  den  erstin  phennig  sltig^ 

Der  behende  was  vnde  klng, 

Ynde  dy  schowephennige  ^)  dem  konige  wfste, 

Dar  her  syne  knnst  myt  pryste; 

Dy  guldin  vnde  dy  silberin  340 

Da  warin  so  sdione  vnd  fyn, 

Beyde  dy  wissin  vnd  dy  rotin 

Dy  wogin  da  alle  zcu  lotin: 

Zcen  kleyne  gnldin  eynin  grossin, 

Damach  so  warin  sy  gestossin,  345 

Zcen  grosse  phennige  an  den  schnldin 

Do  beczalte  man  mede  eynin  gnldin. 

Also  gnldin  der  kleynin  phennige  hmdirt 

Eynin  gnldin  yngesnndirt. 

Thare  was  cznm  mnnczin  gar  flissig;  350 

Der  grossin  silfoerin  phennige  drissig 

Behilt  her  da  gar  schone 

Ynde  onch  der  gnldin  zcu  syme  lone.  Bl.  8,b. 

Darnach  her  von  dannin  qnam 

Mjrt  syme  sone  Abraham.  355 

Ynde  czogin  von  Caldea 

Ynde  wontin  zcn  Mesopoihanea. 

Do  starb  Thare  vnde  wart  begrabin; 

Wer  solde  syn  gelt  billichir  habin 

Dann  syn  son  Abraham»  360 

Der  alle  syn  gnt  zcu  eme  tiam. 

Damach  alzo  Sara  gestarb> 

Abraham  vmme  eynin  ackir  warb 

Yon  eyme,  der  hiss  £ffron; 

Ynde  dyt  geschach  dar  von,  365 

Daz  Adam  vnd  onch  Ena 


»)   Vgl.  Germania  IX,  178. 

848  wagen.     851  phenninge    {und  so  noch  öfter   in  der  hs.);   vgl,  hierm 
Y.  406  und  S.  101.     853  auch.     859  sulde.     366  auoh. 


J 
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Beyde  login  lNigni¥in  4g. 

Da  wordin  desfte  piiei^Bige  vmne  gegebin 

Vnde  ^tUKUiin  aa  eyne  synin  üMn. 

Deme  werdin  sy  sca  «ynir  bratgift  %  370 

Alzo  wart  eyn  ee  ddurmele  g«stfft) 

Ateo  ^nMdin  sy  inml  «den  geczytin 

An  4y  HiflBiahelitin. 

Nn  was  derselbe,  der  sy  gewan, 

In  dem  lamle  eyn  richir  koufman.  375 

Der  czocfa  -da  in  Egi^niand 

Vnde  hatte  Vel  gnl«  mdir  sink  band, 

Do  her  koufteanschacz  mede  treyb; 

Dyt  gelt  im  syme  batil  bi«yb. 

Der  koifte  myt  der  sdbin  habiß  880 

Josfephen  syftin  bmdir  abe. 

Darnach  in  den  tuin  jarin 

Dy  bmdir  woldin  nach  k&tm  varia 

In  Egiptin  vnde  holfn  spisev. 

Da  ^namin  dy  phennige  in  solchir  wise    Bl.  9,a.  385 

In  des  konigis  kastin  alze, 

Der  genant  was  Pharao. 

Damach  obir  lange  czyt  gesohach  4az^ 

Alse  Moyses  yn  des  konigis  hofe  was, 

Da  wart  her  myt  «yoie  here  gesant  390 

Vf  dy  konyngynnin  in  Morehiland. 

Da  gab  eme  czer^elt  konig  Pharao; 

Da  wiH'din  eme  desse  finnige  de 

Myt  andirme  gelde^  daz  her  ftirte. 

Doch  der  desse  phennige  ny  bemrte,  395 

Bis  daz  her  begnnde  gewynnin 

Daz  lant  do  myt  der  konigynnin, 

Dy  her  zcn  ^me  wibe  nam; 

Dyt  gelt  do  an  dy  konigynne  quam. 


>)  Vgl  Germania  IX,175. 

875  kauffman.  878  koufPmanBCzatcz  (!).  388  wuldeD;Tani.  885  sulchir. 
AfH  Rande  itehen  van  jüngenr  Hand  die  Worte:  «Und  Jesus  sprach  zu  seinen 
Jungem.*^  888  gesozach.  889  hoffe.  Vgl  aber  hofe  Urk.  5,  7,  1^. 
395  berorte.    896  hegende.     898  wiebe. 

8* 
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Dy  hilt  ez  erin  tochtirn  vort  400 

Von  eynir  yn  dy  andirn  gebort, 

Biz  daz  dy  konigin  von  Saba  quam 

Gzn  Jhernsalem,  dy  ez  myt  er  Inam 

Vnde  beschowite  Salomonis  ere 

Vnd  waz  czirnnge  yn  deme  tempil  were.  405 

Da  gab  sy  dy  phennige  myt  andir  gäbe 

In  den  tempil,  gote  zcn  lobe. 

In  dy  schaczkamere  sy  do  quamin, 

Dy  piystir  sy  zca  behaldin  namin. 

Do  quam  der  konig  Nabnchodonosor,  410 

Von  demejdy  prophetin  sagitin  vor, 

Vnde  vorstorit  en  Jhernsalem  dy  stad 

Vmme  der  judin  obiltad. 

AIzo  der  konig,  genant  Sedechias, 

In  deme  jadischin  lande  eyn  konig  was,  415 

Da  wart  der  tempil  beronbit  gar, 

Daz  her  wart  allis  schatzis  bar.  Bl.  9,b. 

Dy  drissig  phennige  vndir  andirme  gelde 

Mustin  sich  darmede  melde, 

Dy  wordin  zcn  Babilonien  bracht,  420 

Alzo  Nabnchodonosor  hatte  gedacht. 

Der  konig  von  Arabien  myt  eme  da  w^, 

Deme  wart  des  geldis,  vnune  daz 

Her  eme  gefolgit  hatte  dar 

Myt  eynir  grossin  mechtigin  schar;  425 

Da  wordin  eme  drissig  phennige  viidir. 

In  Kristi  gebort  geschach  daz  wundir, 

Daz  dy  dry  konige  geleitte  der  sterre 

Von  Oriente  kegin  Bethlehem  gar  verre. 

Da  brachtin  sy  dy  phennige  dar  430 

Vnde  gabin  sy  Kristo  myt  andirn  gewar. 

Alzo  qnamin  sy  in  Marian  hende, 

Dy  begnnde  sy  yn  den  tempil  wende. 

Da  sy  zcu  der  kerchin  ging: 


406  phenge.  Doch  vgl,  „pheniiige''  Urk.  10,  11  und  Y.  351.  408  quam. 
412  vostoreten  (!).  427  xpus.  Doch  vgl.  Akr.  21.  428  stere.  431  gewar(e) 
=  Oepäckj  Kaufmannsgui;  vgl.  Germania  IX,  176.     438  begonde. 
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Ood  schickite  alzo  desse  ding.  435 

Wy  dicke  desse  phennige  in  den  jarin 

Von  eynandir  geleilt  warin 

Adir  vndir  andir  gelt  gemengit, 

Ood  ez  alle  czyt  vorhengit, 

Daz  sy  by  eynandir  qnamin.  440 

Gzulest  sy  da  dy  pristir  namin 

Von  des  tempils  gelde  vnde  gabin  sy  Judan. 

Da  der  sach,  daz  her  hatte  obilgetan, 

Da  gab  her  den  Jüdin  dy  phennige  wedir 

Vnde  warf  sy  in  dem  tempil  nedir.  445 

Damach  wordin  sy  nfgehabin 

Vnde  vmme  eynin  ackir  zcn  begrabin 

Den  pilgerimin  gegebin. 

Dyt  was  en  wol  ebin.  — 


Wer  nn  gerne  daz  yomeme,  Bl.  10,a.    450 

Wy  Pilatos  zcn  Jherusalem  qneme, 

Vnde  wy  her  do  werde  eyn  richtere, 

Dem  wel  ich  sagin  desse  mere, 

Dy  vel  lichte  euch  war  syn. 

Ez  was  eyn  konig  an  dem  Byn,  455 

Des  name  was  koning  Atus, 

Den  dy  Inte  nach  nennin  Artns. 

By  dem  Byne  eyn  stad  da  lag, 

Da  her  synir  herschaft  ynnin  phlag, 

Da  der  Mogin  ged  yn  den  Byn,  460 

Vnde  da  bynedir  Scia  flnssit  yn. 

Von  dessin  zcwen  sy  den  namin  hat, 

Daz  Magnncia  heissit  dy  stad. 

Mentcz  ist  ez,  als  ich  nch  dnte, 

Also  heissin  sy  gemeynlichin  dy  lute^).  465 


441  Cza  letzt.  452  riohtir  (:  mehir).  454  auch.  459  hirsohafft.  Doch 
vgl.  herechaft  Akr.  11.    463  magücia. 

1)  V.  458—465  druckte  schon  Auguit  Wüzschel  ab  {Beüräge  zur  Textes- 
kritik der  Düringischen  Chronik  des  Johannes  Rotke  IL  Jakresberieht  über  das 
Karl-Friedrichs-Qymnasium  zu  Eisenach  1874—75.    S,  2), 
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Da  sass  koni«g  Aitas  yuiev 

GewaMig,  riebe  viid»,  wise  you  synoe; 

Vnmassin  gross  vaa  sjn  er«. 

Man  spriclik>  im.  her  ejrn  meystir  were 

In  der  kunst,  dy  jutk  dem  gesterae  gebit,.  470 

Daz  man  zcnkiuifkige  ding  wol  seltii 

Eynis  tagis  reyt  her  g^ii 

Myi  synin  mannin  neieh  syme  behagin. 

Vnd  ey  quaiiiin  yn  eyain  walt  gaj*  yerre 

Vnde  rrtin  dar  yiuie  also  lange  ^re,  475 

Biz  daz  ay  dy  nacht  hetrad, 

Daz  sy  nicht  moehtin  zeu  der  siad 

Czn  MenkeB  koioin  heym  wedir; 

In  eyn  dorf  slngin  sy  sidi  iiedir. 

Da  was  eyn  rittir  ynne  gesessin»  480 

Der  myt  trynkin  vndo  myt  essin 

Des  konigis  da  gar  wol  phlag.  —  Bl.  10,b. 

Bjrn  mole  vor  dem  dorfe  lag,* 

Da  hatte  der  selbe  mollir  da 

Eyn  techtir,  dy  hyss  Pyla,  485 

Alzo  eyn  gecznchtige  stolcze  magH, 

Daz  man  yerre  dar  Ton  sagit.  — 

Do  dy  geste  alle  wordin  sad, 

An  eyn  venstir  her  da  trad, 

Daz  gesteme  her  do  ansach;  490 

Wedir  syne  dynir  her  do  sprach: 

,,Ach!  hette  ich  nn  dy  kongynnin, 

Ich  wolde  in  dessir  nacht  gewynnin 

Eynin  son,  daz  snld  yr  gesee, 

Von  deme  vel  wundirs  uf  erdin  geschee.^  495 

Dy  dynir  sprachin:  „tnd  ach  des  abe! 

Ir  mogit  der  konigin  nicht  gehabe, 

Ir  hat  zcQ  verre  zcn  der  stad. 

Der  mollir  hy  eyne  tochtir  had,** 

Sprach  der  rittir,  „eyne  stolcze  magit^  500 


467   wieflse.     482   pkigk  (!).     48«   shÜMe.     4»S  w«)de.     496  gMchc. 
499  maller.    500  stuloi«;  mtajt. 
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Ich  meyne,  daz  her  sy  nck  nicht  yorsagit. 

Noch  der  so  ai&llit  \r  sendin 

Vnde  daz  biz  hint  mit  ere  endin, 

Daz  so  getai^  fmcht  nicht  dahinein  hlibe^ 

Dy  komin  mochte  yob  uwirme  libe.^  505 

Des  moUirs  tochtir  wart  em  bracht: 

By  der  so  slif  her  da  dy  nacht, 

Alzo  daz^)  darnach  der  nonde  nuinde  vorging 

Eynin  schonin  son  sy  da  gebar. 

Dyt  tet  man  dem  koninge  nffinbar.  510 

Der  frowite  sich  des  «gar  swinde. 

Der  böte  frogite  nach  dem  kinde, 

Wy  man  daz  solde  myt  namin  nenne, 

Daz  man  ez  recht  mochte  irkenne. 

Der  konig  antworte  damf  schir:  B).  ll,a.    515 

„Man  nenne  ez  nach  synir  mutir  vnde  myr! 

So  werdit  ez  onch  alcznhi^it 

Von  vns  beidin  Pilatus  genant.^ 

Daz  kint  was  von  Übe  czart. 

Da  ez  dryir  jar  alt  wart,  520 

Pila,  syn  mntir,  des  gedachte, 

Daz  sy  ez  yn  dy  stad  zcn  Mentcze  brachte 

Vnde  andelogite ')  ez  zcn  hole  da. 

Der  koning  was  des  kindis  fro. 

Ez  wart  gar  listig  und  geschide  525 

Vnde  wolde  zcnhant  nicht  gerne  lide. 

Ez  ging  da  yn  des  konigis  sal 

Vnde  behagite  den  herin  obiral. 

Der  selbe  koning  hatte  eyn  elichin  son, 

Der  was  hobisch  vnde  wolgeton  530 

Vnde  eldir  kegin  eyme  jare 

Vnde  knnde  gar  edilich  gebare. 

Dy  zcwei  kint  myt  eynandir 


501  mjne;  md.  =  tnhd,  meine.  503  nit  ore.  504  bliebe.  513  solde. 
517  auch.  519  liebe.  523  hoffe;  vgl.  Y.  389.  525  geecheide  (:  leide).  526  wulde. 
531  kegem(l).    532  konde. 

^)  (>er  fMcndd  Metruvtr^i  i«(  vieUeichi  hier  durch  si  dj  fraolit  enphing  zu 
ergän»fik^    *>  «ri,  =  mhd.  Qn46la(9)gep^  ubpraai^worhn'i  «^  Chr  8,  463. 
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Begundin  nnglichin  wandirn. 

Ynde  da  sy  zcu  erin  jarin  qnainin,  535 

Daz  sy  böse  vnd  gud  Yornamin, 

Da  begundin  sy  myt  eynandir  rangin  ^) 

Sy  worfln  den  steyn  vnd  schossin  dy  stangin 

Vnde  trebin  manchir  bände  spei. 

Der  elichir  son  was  sterkir  vel  540 

Wan  der  banghart  Pyiatns  was. 

Myt  bosin  tackin  vorgalt  her  daz 

Vnde  schemphte  myt  em  vnsubirlich. 

Der  eliche  son  irczornite  do  sich 

Vnde  sprach:   „da  tnst  nach  dynir  art,  545 

Da  schemlichir,  bosir  banghart! 

Wy  schemphistu  na  myt  dime  herin !  Bl.  1 1  b. 

Sal  ich  lebin,  ich  wel  dich  lerin, 

Daz  da  mich  baz  mast  vor  oagin  han, 

Den  da  biz  her  hast  getan.  ^  550 

Pylatas  gedachte  yn  syme  synne: 

„Da  kanst  ez  nammir  gat  gewynne, 

Da  wordist  dan  des  bradir  los; 

Her  vortribit  dich,  wan  her  werdit  gross. 

Vnde  wan  vnsir  fatir  gesterbit,  555 

So  werdista  von  eme  vorterbit. 

Da  weit  en  brengin  von  dem  libe, 

So  mag  dir  daz  riebe  blibe. 

Der  koning  dich  libir  dan  en  had, 

Da  besitzist  wol  syne  stad.^  560 

Dy  truwe  her  an  dem  bradir  brach, 

Daz  her  en  heymilichin  irstach. 

Do  der  koning  daz  vomam. 

In  gross  betrapinisse  her  qaam. 

Der  koning  vorbotte  do  synin  rod  565 

Vmme  dy  seibin  bosin  tod. 

Vnde  bat  sy  alle  daraf  synne, 


1)  =2luctari.    Ebenso  RZ  Y.  191  ( :  bedrangin) ;   vgl,  Qermama  ES.,  177. 

584;  537  Begondin  elichin.     Vor  dietem  Wort  ist  radiert;   vgl.  „geliche 

wandern«"  PasBioDal3,90.  549  augin.  557  liebe  (:  bliebe).  559  lieber.  560  Btadtt(!). 
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Wez  her  myt  dem  mordir  salle  begjnne. 

Sy  sprachin  alle,  her  solde  sterbin. 

Her  mochte  wol  andir  kinidir  irwerbin,  570 

Solde  her  andirs  lebin. 

Eynin  andim  rat  begande  eme  gebin 

Eyn  aldir  rittir,  eyn  wysir  man. 

Her  sprach:   „here,  yr  snllit  ez  lan, 

Ir  suUit  nicht  schadin  buzin  myt  schadin!  575 

Ir  wordit  andirs  obirladin 

Myt  betmpinisse  yn  nwim  synnin. 

Ab  ir  nicht  kindir  mochtit  gewynnin, 

Do  storbe  uwir  land  erbelos,  Bl.  ]2^a. 

Der  schade  worde  dan  zca  gross.  580 

Wir  woldin  libir  Pylatnm  7cn  herin  han 

Dann  eynin  andirn  fromdin  man. 

Ir  mnssit  den  Bomim  jarzcins  gebin. 

So  werdit  nch  Pylatus  dar  zcu  ebin, 

Daz  yr  en  zca  gisil  da  setzit.  585 

Werdit  yr  dan  hymach  irgetzit, 

Daz  yr  gewynnit  eliche  erbin, 

So  lassit  en  dy  Bomir  vorterbin 

Adir  machin  zca  eyme  herin 

Vnde  snllit  nch  dan  nnmme  an  en  kerin.  590 

Gewinnit  yr  abir  erbin  nicht. 

So  hat  yr  balde  daz  nssgericht, 

Daz  ir  wedir  nach  eme  sendit 

* 

Vnde  uwir  gnade  zcu  em  wendit."  — 

Alzo  wart  her  do  alczuhant  595 

Den  Bomim  zcu  eyme  gisil  gesant. 

Czu  der  czyt,  dem  seibin  glich, 

Wart  des  konigis  son  von  Frankrich 

Ouch  kegin  Bome  gesant 

Alzo  eyn  gisil  vnde  eyn  phant,  600 

Daz  her  nicht  wol  de  abekere, 

Sundirn  den  Bomim  dynin  vnd  sy  ere. 

Czu  deme  gesellite  sich  Pylatus 


575  bosflin.     581  wuldin;   lieber.    596  Der(I)     598,605  franekrioh. 
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Vnd  gkig  myt  em  in  vad  i^a. 
Von  Frankrieh  cles  koaigia  sod  605 

Der  wa3  gar  hobelidi  g^tan, 
Der  hatte  dynir,  dy  naioiB  syn  wag*. 
So  was  Pylaias  komto  dar 
Ane  dynir  vnd  aae  kaechte, 

Also  ab  vnedil  were  ly«  gesiechte.  Bl.  12,b.  610 

Wawa  der  vatir  was  en^e  gtam» 
.  So  was  ynelich  oucb  syn  stasi, 
Oar  nerlich^)  so.  w^ß  euch  siu  kleyt, 
Darvmme  ker  vel  spcttis  leid 
Also  lange,  biz  mau  irfnr  daz^  615 

Wy  ez  vmme  syoe  mutir  was. 
Do  en^  syn  vatir  mkt  dar  saute,, 
Des  von  Frajakinriehis  son  ea  do  wkaate 
Vnde  hiss  eu  da  «er  moUer!^ 
Daz  müi(0  en  da  alzo  ser»  620 

Daz  her  eme  nieht  w^  gut  geaug, 
Daz  her  en  darvmme  (mid»  i/slugn 
Gznhant  alzo  daz  was  irg^Bgin, 
Da  wart  her  voi^  den  Bomirn  gefaBgin. 
Sy  sprachin  da  bi»  rad  zei^:  625 

„Was  wuUiB  wir  m^  dessivi  tu? 
Ist  daz  wir  eme  neo^iB  daz  lebin, 
Syme  vatir  wir  dann  sacke  gebia^ 
Daz  her  vns  viv^t  wert  vad  wedir 
Vnde  legit  vna  den  zcins  nedir.  630 

Noch  so  hat  her  yordyat  doa  tod,^ 
Brengin  wir  en  in  solche  nod, 
Daz  her  den  an  vnse  schalt  irwerbit 
Vnde  voB  andira  lutia  sterUt. 
Gzn  Poncien  wnllin  wir  en  pendln.  635 

Ean  her  dan  da9  do  geendia, 


>)  =mhd.  ncerlich{t\  vilis;  vgl  Qermania  y,242;  VI,  62  und  IX,  177. 
610  gesclechte.    618  franckiiirichis.    622   auch.     685    raid.    629   Tieat. 
686  vola. 
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Da«  het  Uibit  Tnirsl$gin, 

So  mag^  her  wol  von  glucke  sagin. 

Der  richtir  sal  her  da  ayn, 

Pjr  dizo^  syne  schalgfaeyt  eme  hreogin  yn,  640 

]>az  her  vns  mdit  hmdirt  mer.^ 

Her  wart  dar  hene  Vracbt  gar  scher. 

Oar  sBel  so  hatte  her  da«  vorDomin,  Bl.  13,a. 

Daz  her  darumme  dar  was  komin, 

Daz  her  von  en  werde  irslagin.  645 

Her  begunde  Hiach  den  richsti»  fragin, 

Dy  yn  der  in9Ün  warin 

Vnde  begunde  frnntlich  Zicn  en  geharin 

Myt  gäbe  vnd  myt  gelde, 

Daz  en  nymant  torste  scheide^  650 

Dy  andirn  her  myt  dr&win  twang, 

Daz  sy  eme  wordin  gehorsam  ane  dang. 

Also  Pylatns  solche  liste  hatte  fondin 

Ynde  dy  von  Poneien  alzo  obirwnndin^ 

Daz  her  darvon  obir  alle  lant  655 

Pylatns  von  Poncien  wert  genant, 

Eonig  Herodes  daz  voürnam, 

Demo  dy  jndin  warin  gram, 

\mm»  daz  her  zcn  Jhernsalem  saz  ^ 

Vnde  nicht  eyn  Jude  geborn  was,  660 

Sundim  eyn  heydin  vnde  eyn  komin, 

Wann  den  judin  was  daz  riebe  genomin. 

Also  der  patriarche  her  Jacob 

Syme  sone  ted  wissagindiz  lob, 

Daz  syn  riebe  alzo  lange  solde  besten  665 

Vnde  syn  herczogetnm  ouch  nicht  vorgen, 

Biz  der  heilige  der  heiligin  queme 

Vnde  dy  menscheyt  an  sich  neme 

Vnde  her  werde  eyn  beytunge  der  heidin, 

Dy  von  dem  vngloinbin  soldin  scheidin.  670 


646,648  begonde.      648  gebarn.      651  draawin.     660  jndde.     663—72 
interpoliertf  (Togt).    664  tad.    666  «uek;  VMgeea.    670  «diüa. 


—     124     — 

Der  heiige  der  heiligin  Kristns  was  komin 

Do  wart  den  jadin  daz  'riche  genomin. 

Darymme  hastin  sy  Herodem  sere 

Vnde  woldin  sich  an  syne  gebot  nicht  kere; 

Vnde  warin  eme  vngehorsam  Bl.  13,b.    675 

Vnde  von  gänczim  herezin  gram. 

Da  gedachte  Herodes  yn  syme  synne, 

Enndistu  Pylatnm  zcq  richtir  gewynne, 

Daz  her  dyr  desse  judin  betwnnge, 

Vellichte  dyr  dan  baz  gelange.  680 

Her  sante  zcn  eme  syne  botin, 

Dy  eme  gat  gelobide  tatin, 

Daz  her  zca  Jherasalem  qaeme 

Vnde  daz  gerichte  zcn  eme  da  neme. 

Da  wolde  her  eme  7ele  gntis  vnmie  gebin  685 

Vnde  en  riche  mache,  solde  her  lebin. 

Pylatas  zca  Herode  do  qaam, 

Oolt  vnde  gat  her  von  eme  nam. 

Des  samminte  her  vel  vnde  gnag, 

Her  was  geschide  vnd  onch  klag.  690 

Vnde  czoch  myt  dem  gelde  do 

Cza  dem  keisir  Tyberio 

Vnde  irwarb  daz  7on  eme  zca  der  stände, 

Daz  her  wart  des  richis  formande 

Vnde  eyn  bestegtir^)  romischir  richtere  695 

Vnde  wolde  sich  an  Herodem  nanrnie  kere, 

Des  eme  dy  jadin  do  bestandin. 

Do  Herodes  an  eme  daz  hatte  irfandin 

Daz  her  was  also  eyn  vngetmwir  man 

Vnde  gewan  eme  daz  gericht  also  an  700 

Vnd  dy  formandeschaft  zca  Jherasaleme, 

Da  wart  her  eme  gar  vngeneme 

Vnd  was  syn  vint  affinbar. 

Des  achte  Pylatas  nicht  eyn  har, 


678  Eondistu.      685  wulde.     686    solde.      689  Bamentze;     vgL    Akr.  9 
.sammente*.     690  auch.     691  ozogh.     699  her  her. 
')  <  bestegin  {mdJ)  =  mhd.  bestetigen* 


—     125    — 

Sundirn  her  was  des  keysirs  knecht  705 

Vnd  gab  den  yon  Jherasalem  recht 

Ynde  samminte  des  keisirs  zcins  da  Bl.  14,a. 

In  dem  lande  zcu  Jndea. 

Nu  merkit,  waz  daz  gelt  macht, 

Daz  alzo  vel  bosheit  sacht.  *  710 

Dy  gutin  vnde  fromin  ez  begebit, 

Dy  yngetrnwin  vnd  bosin  ez  irhebit. 

Dy  gerechtin  myt  den  vngerechtin  ez  mengit, 

Daz  gerichte  obir  dy  vnschuldigin  vorbengit, 

Den  vnediln  gebit  ez  gewalt  vnd  ere,  715 

Ez  wel  sich  wedir  an  god  nn  kere 

Noch  an  recht  noch  an  daz  gesetze. 

Den  rechtin  gloubin  kan  ez  verletze, 

Eongin  vnde  forstin  ez  wedirsteet, 

Wibe  vnd  kindir  ez  vorlet.  720 

Sele  vnd  ere  dy  Inte  begebin, 

Vmme  gelt  vorlisin  si  er  lebin. 

Eeyne  tmwe  wert  da  gehaldin, 

Wo  dy  geltgiftigin  ^)  wnllin  waldin. 

Also  wart  na  konig  Herodes  725 

Von  Pylato  wol  gewar  des, 

Der  damede  em  quam  in  syn  riebe*) 

Daz  her  eme  sine  herschaft 

Myt  synir  bosin  geldis  kraft 

Vnde  den  her  Mit  vor  eynin  besnndim  frnnt,        730 

Den  hatte  da  sin  gelt  entczont, 

Daz  her  sin  vint  darmede  wart, 

Ouch  synir  ere  vnbewart. 

Daz  clagite  her  vnde  was  eme  leyt, 

Daz  Pylalns  myt  solchir  bosheyt  —  —  735 

Pylatns  myt  synin  wortin  gar  harte 

Konige  Herode  alzo  antwarte: 


707  sämete.  710  gaohtt  (sachit).  712  yngetrouwiii.  719  widdinteet 
(:  Yorlehet).     722  sie  {übergeschrieben),     788  Auch. 

1)  Vgl.  Germania  IX,175;  dazu  „obirgiftig«*  a.  a.  0.  V,248  und  VI,57. 
■)  Der  Reimvert  fehlt. 
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Her  hetftd  k^yn  teidUt  ^  ewd  g^brM^dli         Bl.  14,b. 

Noch  eme  yn  syne  k^rsclialt  gesprochifi; 

Her  were  OQoh  myt  keynir  frontaehAft  740 

Noch  myt  eydin  eme  behaft  -- 

Sandirn  der  keysir  hette  eme  gegebin 

Daz  gerichte  vnde  waz  eme  wwe  ebin. 

Des  berifin  sy  sych  da  beide 

Regln  Borne:  da  solde  man  sy  entsdieyde,  745 

Er  idichin  noch  syme  rechtin. 

Nicht  andirs  kundin  sy  gefechtin. 

Tiberins*)  d^  keiser,  Bl.  15,a. 

Ich  meyne,  da2  her  der  derte  w^er, 

Von  der  vnseligin  jQdis(^eit  750 

Eristos  do  dy  mattil  leii 

Wan  der  erstir  der  hiz  Julius. 

In  dez  gezcitin  ging  vns  vz 

Maria,  dl  mntir  Kristi, 

Ez  mochte  na  vor  ayme  ende  sy.  755 

Der  andir  was  Octaaian; 

Eristus  menscheid  hnb  sidi  do  an. 

So  starb  her  vndir  Tiberio, 

Dez  riebe  hnb  sich  an  also, 

Do  Eristus  sechzeen  iar  alt  was;  760 

Noch  sime  tode  her  da2  riche  besaz 

Dan  noch  wol  sechs  gancze  iar. 

Noch  eme  quam  keysir  Oayus  dar, 

Virczig  iar  nach  Eristus  gebort, 

Der  richite  firdehalb  iar  vort.  765 

Dessir  keisir,  Tiberius  genant. 

Wart  darnach  vzsetzig  alzcuhant, 

Also  Eristus  hatte  dy  martil  geledin 

Noch  der  aldin  cronikin  redin. 

Dit  daz  quam  darvone  gar  sere,  770 


739  hirBchafft.    Vgl,  V.  459.      740    auch.      744    beiden    (:  entsdieyden). 
747  kondin.     769  kronikin;   vgl,  aber  Akr.  10.    770  quame. 

')  Rot  und  gelh  gemalte  Initiale.    Mit  Bl,  15^a  begiwU  der  S,  ISckmb^. 


—     Ifi7     «• 

Her  iftts  ein  grossir  wistreibket«. 

Dy  ereste  eme  ssen  den  ertandin 

Von  der  snche  nicht  gekelfin  imndin. 

Dit  werte  mit  eme  dri  gahcze  iar;  Bl.  15,b. 

Darnach  so  wart  eme  «ffinhar  775 

Vnd  geeagit  vor  Ware  tnere^ 

Daz  zcQ  Jhetlisalem  eyn  pröphete  were,  . 

Der  ktnde  mit  sinin  wortin  zcostant 

Allirlei  sichin  m  achin  gesnnt;. 

Her  wnste  dan  noeh  nicht  daz^  780 

Daz  her  von  den  jadin  getotit  was 

Vnd  Pilatus  obir  eh  hatte  gerioht. 

Do  stnndin  vor  sinir  angesicht 

Yele  sinir  friin  dinstttian^ 

Dy  sach  her  do  gntlichin  an  785 

Vnd  sprach  zcu  Volosiano, 

Sime  besnndiTii  dynir  also: 

„Na  bereite  dich  alzenhand 

Vnd  zcnch  hene  in  daz  indische  la)id. 

Nem  mit  dir,  daz  da  macht  vonscer  790 

Vnd  var  zcn  JhernsaleiA  obir  mer 

Vnd  sprich  zca  Püato,  daz  sy  myn  ger, 

Daos  her  mir  den  propheliti  sende  her. 

Eynin  briff^)  den  schreib  ker  eme  atsas: 

„Der  romiscbir  keisir  Tiberias  795 

Enpntit  sine  gnade  vnd  blibin  fro 

Deme  richtir  von  Poncien  Pilato. 

Vor  vnsir  orin  ist  nnwelichin  komin, 

Daz  wir  gar  gerne  habin  rommniny 

Wydaz  zcn  Jherusalem  hy  sy  800 

Eyn  pröphete,  der  dir  wone  by. 

Der  kunne  wjedfr  alle  snche  gebasse^).  Bl.  16,a. 

Nu  sint  vns  vottorbin  vnsir  fasse, 

Daz  wir  nicht  wale  mogin  gegehin 

Vnd  vnsenfte  geritin  vnd  gestehin.  805 


Iti  wintrenkire  (!).     779  sieobin.     794  hm 

1)  Vgl.   Urk.    18    ^briffe*    und   21    „briff«.     *)   Am  Rande    sieht   von 
jmgerer  Hand:    ^^^1*  künne  wedir  alle  süoben  gebfisae'^. 


-r-       128        — 

Darumme  wullin  wir  daz  von  dir  han, 

Daz  du  vns  sendist  den  selbin  man, 

Der  vns  mag  gesunt  gemache. 

Vnd  wer  ez  abir  sache, 

Daz  her  di  reise  rngerne  tete,  810 

Wan  man  en  von  ynsir  wegin  gebete, 

So  laz  ez  an  gelde  nicht  gebreche. 

AUiz  daz  du  von  vnsir  wegin  tadist  spreche, 

Daz  wullin  wir  stete  vnd  gancz  haldin. 

Des  gedingis  saltu  selbir  waldin.  815 

Tu  hirzcu  daz  allir  beste 

Vnd  laz  desse  botschaft  sin  dy  leste^. 

Do  Volusianus  zcu  Pihto  quam 

Vnd  her  den  briff  von  eme  genam, 

Her  brach  en  uf  vnd  las,  820 

Was  daran  geschrebin  was. 

Her  dirschrag  darvon  also  sere, 

Daz  her  nicht  mochte  gesprechin  mere 

Vnd  vorte  des  keisirs  czorn, 

Daz  her  sine  gnade  hette  verlorn^  825 

Vmme  daz  her  des  vnschuldigin  Jhesu  lebin 

In  der  judin  hende  hette  gegebin, 

Di  erin  willin  mit  eme  hettin  begangin 

Vnd  en  smelichin  an  eyn  cruzce  gehangin.     61.  16,b. 

Czulest  do  antworte  her  also  830 

Demo  seibin  botin  Yolusiano: 

Daz  her  sich  enthilde  virzcen  tage. 

So  wolde  her  eme  eyne  antworte  sage. 

Der  prophete  der  ist  gestorbin 

Vnd  hette  eyn  wundirlich  ende  irworbin.  835 

Daz  her  nicht  er  künde  wedir  geschribe, 

Her  muste  also  lange  bi  eme  blibe, 

Biz  daz  her  mit  rate  daruf  gedechte 

Vnd  eyne  gude  botschaft  wedirbrechte. 

Also  bleib  her  do  di  virzcen  tage  840 


806  wollin.  809  weris  (!).  814  wollin.  821  gescrebin.  824  yorchte. 
829  krucze.  Vgl.  ^Cruzceborg''  Akr.  1  ufui  Akt,  KSp.  833  wulde.  836  konde. 
840  yierczen. 


—     129    — 

Vnd  begande  alle  ding  yzfrage, 

Wi  man  mit  Eriato  hette  ymmegegen, 

Vnd  waz  wandirs  von  eme  were  gesehen. 

Vnd  begnnde  do  alle  stete  beschowin; 

Do  wart  her  gewist  zcu  eynir  frowin,  845 

Dy  wonite  in  der  stat  alda 

Vnd  was  geheissin  Veronica. 

Di  hatte  vele  heymlichkeid  gehad 

Mit  Jhesn  Eristo  an  manchir  stad. 

Gzn  der  quam  her  gegangin  do  850 

Vnd  frogite  von  Jhesn  Eristo, 

Der  eyn  prophete  gewest  were, 

Daz  si  eme  sagite  von  sinir  lere. 

Wan  her  were  darumme.dar  gesand, 

Daz  her  en  solde  alzcuhant  855 

Deme  keisir  zcu  Borne  brengin.  Bl.  17,a. 

Nu  wolde  eme  Pilatus  nicht  yorhengin, 

Daz  her  wandirt  also  balde, 

Her  wolde  en  do  virzc^n  tage  halde 

Vnd  spreche  na,  her  were  gestorbin  860 

Vnd  hette  di  botschaft  ymb  sus  geworbin. 

Si  sprach:   ach!  leidir  der  here  myn 

Leid  vor  sime  ende  grosse  pyn 

Vnd  eynin  iemirlichin  tod. 

Her  was  myn  here  vnd  myn  god,  865 

Den  Pilatus  durch  der  judin  haz 

Vortumite  vnd  gestatte  en  daz, 

Daz  sy  groz  vnrecht  mit  eme^)  begingin 

Vnd  en  an  eyn  cruzce  hingin.^ 

Volusianus  sprach:  „daz  ist  mir  leid,  870 

Daz  ich  yorlise  myne  arbeid 

Vnd  ymb  suz  ben  her  gezcogin 

Vnd  myn  here  des  ist  betrogin, 

Daz  ich  en  nicht  gebrengin  kan. 


844  begonde ;  beschauwin  (:  frouwen).    847  geheisin  (!).    848  Die.  853  sie. 
855  OD.     857  wulde.     872  gezcagin  (:betragiD). 

1)  one;  md,  accus,  nach  mit!    (Vgl.  Weinhold,    mhd.  Gr.*  §  834.)  Rothe: 
„mit  allem  nutzen '^  Urk.  18. 

Heinrich,  Stadien  n  Johannes  Bothe  9 


—    180    — 

Her  werdit  daram  «yB  beArabitir  man,  875 

Wanne  ker  ixi  nn  geeilt, 

Das  sin  begernnge  niciht  gesdiehit 

Vnde  ich  werde  eyn  vnnutzir  böte. 

Ach!    frowe,  kund  ir  mir  icht  gerate?^ 

Veronica  wedir  den  betin  spradi:  880 

„Czn  eynin  geceitin  daz  g^eehach, 

Daz  myn  liere  predigite  md  andir  lare  Bi.  17,b. 

Vnd  begande  daz  onch  nffinbare, 

Daz  her  mit  sime  Übe 

Yf  erdin  nicht  lange  solde  blibe.  885 

Also  ich  daz  nn  hatbe  yoroonw 

Vnd  wedir  enhejm  was  komin, 

Da  bedachte  ich  «bin  sine  w^rt, 

Di  ich  von  eme  hatte  gehört. 

Daz  ich  scher  sinir  keginwertikeid  890 

Enperin  solde,  daz  was  mir  leid. 

Vnd  wart*)  do  des  «cn  rate, 

Daz  ieh  also  drate 

Wolde  gehin  zea  eyme  maiere. 

Der  sinis  hantwerkis  eyn  meistir  were,  895 

Der  mir  nooh  sinir  kanste  witze 

Sin  bilde  malite  noch  sime  antlitze. 

Eynin  sleigir  ich  do  zca  handi«  nam. 

Do  ich  af  di  Strasse  qnam 

Vnd  wolde  zen  deme  malere,  900 

Do  begeynite  mir  myn  libir  here 

Viftd  fragite  mich,  war  itsh  w^lde  gehin, 

Daz  ich  en  daz  lisse  yorstehin. 

Ach!    wi  wole  wüste  h«r  daz, 

Wommme  ich  nzgegangin  was  905 

Vnd  fragite  doch,  war  ich  gnigo, 

Vf  daz  ich  trest  von  eme  enphinge. 

Do  ich  eme  gesagite  dy  Sache, 

Vnd  waz  ich  wolde  lassin  mache,  fil.  18,a. 


876  gesehet.  '  877  gescbeit.    878  vmvozter  (!)  batite.    879  fraiiw«  k^nd. 
eea  1»«goiido.    884  IMe.    89S  die.     900  m^ere.    901  Ifebcr.' 
*)  übergeschrieben. 


—    :1}1     — 

EjD  Ulda;  dfts  ich  sin  «edeehte; :  '    ;,.\  910 

Wan  ker  sine  werte  ¥ottiiibr«ciite 

Vnd  von  d^ssir  «rerlde  qaeme, 

Daz  ich  trost  darvone  geneme,    * 

Do  hisch  her  daz  tock  von  mir 

Vnd  druckite  ez  an  sin  ADtlits^  »hir  .    .  915 

Vnd  gab  mir  ;3chone  gemalit  sin  bilde.  . 

Desse  rede  di  ist  och  gar  wilde 

Vnd  ist  doch  di  warheid  «ichirUeh  ' 

Vnd  syme  ersamio  antlitze  gliah. 

Nu  saltn  des  sin  von  mir  bm^ht:  920 

Wan  dessis  bildis  angesicht 

Uwir  here  mit  ynnikeit  anesehe, 

So  ist  eme  nergin  also  wehe« 

Her  werde  von  sinir  suehe  zcustoat 

Beide  frisch,  heile  vnd  gesaut.^  925 

Her  sprach:   „daz  bilde^  ist  daz  feile, 

Min  here  d^  sal  dir  medeteile 

Silbir  vnd  gold  noch  dinir  gor«.^ 

Sy  sprach:  „ich  mag  sin  nicht  ^)gemere, 

Ymb  ynnikeid  wel  ich  mit  dir  dar  '  930 

Obir  mer  kegin  Bome  var 

Vnd  wel  ez  selbir  farin, 

Andirs  sal  ez  mymant  beriorin« 

Ir  snllit  mir  abir.  eynin  eyd 

Swerin,  daz  mir  rnunmir  leid  935 

Vf  deme  weg«  wiedirvare,  Bl.  18,b. 

Vnd  daz  ich  mMf  käme  dare 

In  des  keisirs  geileite, 

Vnd  wi  lange  idi  zca  Some  beite 

Vnd  mit  dmi  antlitze  do  Mibe,  940 

Daz  n3rnuuät  do  mir  iirmin  wibe 

Tn  mit  deme  bilde  gewalt, 

Vnd  daz  ich  habe  sichim  enthalt 


911  Yolbrecbte.    Doch  vgl.  nYoUinbracht^  Alcr.  20.  917  die.    925  friefich. 
939  wie.     941  wiebe. 

*)  übergeschrieben  (?). 

9* 


—     182    — 

Ynd  sichir  daiinedci  her  weidir  kome, 

Ez  frome  dem  keisir,  adir  ab  ez  nicht  frome,         945 

Daz  mir  keyn  leid  werde  getan/ 

Daz  gelobite  er  da  Volnsiän 

Vnd  swur  er  des  eynin  eyd 

Vor  sinir  gote  werdikeid     ' 

Vnd  bi  des  keidirs  heile  darzca,  950 

Daz  er  nymant  solde  leide  tu. 

Also  begundin  sy  do  beide 

Heymilichin  von  Jhernsalem  scheide 

Mit  deme  antlitze  vnd  erme  gesinde 

Vnd  ilitin  do  zca  schiffe  swinde.  955 

Ood  bescherte  en  gadin  segilwint, 

Diäz  si  gar  czowilichin  sint 

Obir  mer  kegin  Bome  quamin. 

Des  gewunnin  si  ere  vnd  fromin.  — 

Do  Pilatus  daz  hatte  vornomin,  960 

Daz  Volnsiän  enweg  was  komin 

Vnd  hatte  der  czid  nicht  gebeitit, 

Daz  her  sine  antwerte  hette  bereitit  Bl.  19,a. 

Vnd  sich  kegin  deme  keisir  entschuldigt, 

Do  wart  her  darumme  gar  vngeduldig.  965 

Vnd  sante  sinin  eigin  botin  von  dan, 

Der  was  geheissin  Alban. 

Deme  was  kegin  Bome  gach 

Vnd  schiffite  Volusiano  nach 

Mit  eyme  briffe,  den  Pilatus  970 

Deme  keisir  schreib  vnd  der  lutte  alsus: 

„Deme  allir  hoisten  konige  togintlich, 

Deme  uf  erdin  nymant  ist  glich, 

Tyberio,  deme  romischin  keysere, 

Deme  enputit  lob  vnd  ere  '975 

Poncius  Py latus,  sine  vndirtenikeid 

Vnd  noch  sime  dinste  bereid  (?). 

Czu  Jhernsalem  ist  daz  geschehin, 


951  ^r.    952  begondin.     954  orme.    958  meer.    959  framen.    962  gebeid. 
971   screib.     978  gescheu. 


^   las   — 

Daz  ich  geprufit  habe  vnd  gesehin  ' 

Also  daz  di  judin  dorch  erin  haz  980 

In  grossir  bosheid  tadin  daz, 

Daz  si  sich  vnd  ere  nachkomin 

In  freislich  vortumnisHC  han  genomin, 

Daz  zcolest  obir  sy  gehit; 

Wann  si  habin  gotis  woltad  vorsmehit.  985 

Wan  nu  erin  vetirn,  di' heilig  warin, 

6od  hatte  gelobit  vor  manchin  iarin 

Synin  son  zcu  sendin. 

Der  en  al  ere  nod  solde  swendin 

Vnd  solde  er  konig  werde  genant,  Bl.  19,b.  990 

Also  wit,  al$o  do  worin  ere  lant. 

Vnd  her  solde  obir  sy  richin 

In  grossin  togundin  demntlichin. 

Den  globite  her  en  zcu  gebin 

Von  eynir  magit  in  knschime  lebin.  995 

Den  hatte  er  en  gesant 

In  ere  stete  vnd  in  er  lant; 

In  dem  was  en  god  vorborgin, 

Der  wolde  9y  alleczid  besorgin. 

Gnde  lere  künde  her  en  gegebin,  1000 

Wy  sy  haldin  soldin  er  lebin. 

Her  machte  en  di  blindin  sehinde 

Vnd  di  lamin  gehinde; 

Di  Yzsetzigin  machte  her  reyne, 

Sy  worin  gross  adir  kleyne,  1005 

Vnd  di  zcubrochin  hatte  der  gicht, 

Dy  liz  her  vngetrostit  nicht. 

Her  gab  en  wedir  ere  gelede, 

Dy  si  vorlorin  hattin  dormede, 

Di  wordin  en  gancz  vnd  heile.  1010 

Solche  gnade  künde  her  en  medegeteile. 

Di  bosin  geiste  her  vztreib^ 


982  ore.  998  togindin.  999  wulde.  1000  konde.  1006  gicht  soMt  nur 
9t.  n.  oder  f,;  bei  Rothe  auch  m.  (Vgl.  F.  Bech,  Gennania  IX,179).  1009  sie. 
1010  Die. 
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Daz  er  kejnir  \ff  ien  httin  Ueib. 

Di  totin  her  wedir  irqnickite 

Vnd  zca  rechtim  lebra  lier  sy  schkkite,  1015 

Di  gereide*)  w^rin  begrabin, 

Der  noch  vel  daz  lebin  habin 

Vnd  noch  den  lutin  wnndir  sagin,  BI.  20,a. 

Di  sy  gntlichin  darumme  fragin, 

Wy  ez  en  dy  wile  habe  irgehin,  1020 

Vnd  waz  sy  wundirs  habin  geseUn. 

üf  dem  wassir  her  hene  ging, 

Daz  her  nnmmir  nezze  enphing. 

Her  gebod  deme  winde  af  der  Strasse, 

Daz  her  muste  sin  wehin  lasse.  1025 

Her  knnde  oach  wole  gewere 

Deme  vngewettir  nf  deme  mere. 

Di  vische  warin  eme  gehorsam, 

Der  grosse  menige  vor  en  quam, 

Wor  her  sy  wolde  habin.  1030 

Gesantheid  hadman  enzcabin, 

Wan  man  sin  kleid  rarte  an. 

Also  grosse  zceichin  had  her  getan, 

Daz  her  veietnsint  mansche  spisite 

Von  fanf  *)  brotin,  do  her  bewisite,  1035 

Daz  ez  wuchs  in  erin  hendin. 

Daz  oberie  mnste  her  von  eme  sendin. 

Des  warin  zcwelf  korbe  rol. 

An  den  lutin  ted  her  dicke  wo), 

Nymant  kan  daz  vol  achte,  1040 

Waz  her  wundirwerke  machte. 

Sin  lebin  hilt  her  zcn  male  reyne, 

Do  en  alliz  jndisch  volg  gemeyne 

mit,  daz  her  eris  gotis  9(m  were. 

Daz  mnwite  der  judin  pristir  sere  Bl.  20,b.  1045 

Vnd  wordin  eme  darumme  gram. 


1016  Die.    102S  her  fehlt   neczce.    1037  ome.    1043  gemyne.    1044  eris 
übergeschrieben, 

*)  bereits;   adv,   (Vgl,  Germania  IX,  175).     ^   Vgt,  »vo»  fn.nf 
Urk.  13. 
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Daz  her  en  di  ere  bunam^ 

Ynd  daz  her  sy  strafte  sere 

Mit  sinir  beskendigeft  lere. 

Czolest  si  met  eme  TmiaegiiigiB,  1050 

Daz  si  en  gealugin  vnd  gefingiB. 

Vnd  brachtin  en  yot  mich  ynd  gebatm  gerichte 

Ynd  machtin  en  zcn  male  gar  acu  Richte. 

Ynd  sagitin  der  yntad  von  erae  gBOg, 

Daz  her  aUiz  gednldicUehin  vorirttg.  1055 

Ynd  irdachtin  Tele  loginmer, 

Dy  myr  zen  home  warin  swer. 

Ere  gecznge  falscjodn  ai  yurtin, 

Di  mich  sere  b^ortin. 

Noch  knnde  ich  micb  des  nicht  irwerin,  1060 

Daz  ich  en  vor  en  mochte  iraeriD. 

Si  sprachiB,  her  knnde  zeonberie, 

Ynd  begnndin  ea  sere  nuiledie, 

Ynd  hette  der  tufil  gnde  macht: 

Mit  den  hette  her  sin»  werke  zcnbracht.  1065 

Her  were  ^rn  besii^  snodir  man 

Ynd  hette  wedir  eie  gesetzt  getaa. 

Da&  idi  da2  gerichte  lisse  irgdiin, 

Ynd  wan  daz  ? ob  mir  were  geschehin, 

Ez  were  böse  adir  gad,  1070 

So  solde  obir  sy  gAxn  sin  bind  Bl.  21,a. 

Ynd  darean  obir  alle  ere  kind. 

Sy  machtin  mich  mit  wortin  also  blind, 

Daz  ich  glonbite  erin  wortin. 

Wol  daz  ich  daz  tede  mit  fortin,  1075 

So  liz  idi  en  mit  geisiln  howin 

Ynd  ted,  nf  daz  ai  daz  aoldin  scbowLi, 

Daz  ich  en  darumme  gecznehtigit  hette 

Ymme  di  selhin  obiltetta. 

Ynd  mejnte^  idi  wolde  ez  vorfngin)  1080 


lO&l  ne;  on  (äber^emJtriebin).  1054  Mgittin.  1062  k«nde.  106a  ^gon- 
din;  maledige.  1068  irgehehu  (I).  1076  koAwin  (rsohauwen).  1078  httto: 
obUtete?    1079  die. 
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Si  soldin  en  darane  lassin  gnugin 

Vnd  des  enwoldin  sy  nicht  tu. 

Do  gab  ich  en  di  lonbe  darzcu, 

Daz  si  selbir  obir  en  richtin 

Noch  erme  gesetze  vnd  erin  geschichtin.  1085 

Do  kartin  si  sich  abir  nicht  an, 

Si  woldin  en  gecrnzcigit  han. 

Also  wart  daz  gerichte  begangin, 

Vnd  her  wart  an  eyn  crazce  gehangin 

Vnd  an  deme  seibin  tage  begrabin.  1090 

Si  woldin  des  eyne  gewisheid  habin, 

Also  [her]  en  vor  hatte  voriehin. 

Her  wolde  von  deme  tode  irstehin. 

Vnd  sacztin  hatir  bi  daz  grab, 

Di  nicht  torstin  gehin  er  ab  1095 

Nach  dren  tagin  ynd  dren  nachtin; 

Stetlichin  sy  daz  bewachtin.  Bl.  21,b. 

An  deme  dertin  tage  her  irstnnt. 

Also  en  daz  was  wordin  knnt, 

Do  brante  in  en  dannoch  der  haz.  1100 

Den  hutirn  gabin  si  gelt  vmme  daz, 

Daz  si  sprechin,  sine  inngim  werin  komin 

Vnd  hettin  en  vz  dem  grabe  genomin, 

Des  nachtis  heymilichin  vorholin 

Vnd  hettin  en  dnplichin  gestolin.  1105 

Abir  do  di  hutir  daz  gelt  gewnnnin, 

Erin  haz  si  do  besnnnin 

Vnd  sagitin  di  rechtin  warheit, 

Ez  were  en  lib  adir  leid. 

Vnd  sagitin,  daz  si  ez  hettin  gesehin,  1110 

Daz  her  von  deme  tode  were  irstehin. 

Vnd  bekantin  des  onch  gar  ebin, 

Daz  en  daz  gelt  were  gegebin.  — 

Dit  habe  ich  uch  in  warheit  geschrebin; 


1084  OD.  1085  ern?  (übergeschrieben,)  1087  wuldin;  gecracigit  (!). 
1091  Sie  wulden.  1092  on.  1098  wulde.  1094  bie.  1095  Die.  1106  ge- 
wonnen. 1109  lub.     1110  sagittin. 
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Ab  ymant  login  bette  getrebin,  1115 

Daz  ir  nicht  glonbin  soldit, 

Ab  ir  di  warheit  wessin  woldit."   — 

Dy  Jüdin  hattin  daz  vorstehin, 

Daz  clage  obir  si  was  geschehin 

Vor  deme  romischin  keisere.  IV20 

Daz  vorsmahite  en  gar  sere 

Vnd  irfarin  daz  ouch  alzcnhant, 

Daz  Pilatus  sinin  botin  hatte  gesant. 

Dar  nmme  gingin  si  zcn  rate:  Bl.  22,a. 

Von  en  wart  nzgesand  eyn  böte,  1125 

Der  si  entscholdigite  vor  deme  riebe 

Vnd  si  mocbte  bebaldin  bi  gliche.  (?) 

Vnd  enpotin  deme  keiser, 

Daz  en  Pilatns  were  zcn  swer, 

Daz  her  en  seczte  eynin  amchtman,  1130 

Si  mochtin  sin  nnmme  bi  en  gehan. 

Wann  her  tede  en  grossin  vordriz 

Vnd  vele  ynrechtis  nmme  sinin  geniz. 

Her  machte  en  ere  gesetze  wilde 

Vnd  seczte  sine  gote  vnd  sine  bilde  1135 

In  erin  tempii  zcn  smacheid 

Vnd  tede  en  vnzcellichiz  leid. 

Daz  gelt,  daz  in  den  tempii  qneme 

Czu  ophir,  mit  gewalt  her  neme 

Vnd  tede  daz  in  sinin  nucz  1140 

Vnd  bettln  von  eme  keynin  schncz. 

Her  vorteidinge  wedir  sy  dy  heidin 

Vnd  wordin  nnmmir  recht  entscheidin 

Von  eynandir  mit  orteile, 

Wan  sin  gerichte  daz  were  feile.  1145 

Her  were  ouch  in  den  tempii  komin 

Vnd  hette  des  bischofis  kleid  genomin 

Vnd  sinin  gesmug,  den  her  solde  han 


1115  login.  1125  bathe.  1127  sie.  1182  yordriez  (:geDiez).  1137  vn- 
ceUiohes.  1139  opphir.  1142  vorteidingege  (1).  1147  bischoffis.  Doch  vgl. 
„bischofis''  Akr.  4.     1148  gesmug.     Vgl.  GermaDia  yi,276  und  IX,  176. 
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Vnd  zcu  herin  gezeitin  tun  an, 

Ynd  hette  den  mit  eme  hejm  getragin:  BL22,b.  1150 

Daz  woldin  sy  sinin  gnadin  dagin. 

Vnd  wanne  her  des  solde  getmchin, 

So  mastin  äi  ez  kegln  eme  vorsuchin 

Mit  gelde  vnd  mit  gäbe 

Vnd  mustin  eme  daz  globe,  1155 

Wann  si  daz  fi^  TolÜDbreditiD, 

Daz  si  eme  daz  iredirbrechtin, 

Vnd  daz  selbir  nicht  behildin 

Vnd  des  erin  selbir  wildin. 

Also  phlege  her  sy  zcu  bedrangin,  1160 

Glich  also  ab  si  werin  sin  gef angin. 

Des  vnrechtis  vnd  des  glichin 

Were  gar  vele  sichirlichin 

Daz  si  wole  bewise  woldin 

Vor  sinin  gnadin,  wann  si  so^idin.  1165 

Vnd  betin  en  des  fletichin  n«^ 

Daz  her  en  gnade  wolde  tu 

Vnd  en  de»  ejn  wandil  schicke, 

Daz  her  si  rordir  me  niclit  also  dicke 

Vorvnrechte  vnd  tede  en  vordrix  1170 

Vmme  schinderie^)  vnd  bo&in  gcniz. 

Desse  botschaft  qnam  na  er 

Kegin  Rome  zcn  dem  keiser 

Danne  der  bjte  genant  Alban, 

Der  Pilatus  botscbaft  sold  Iftabe  getan.  1175 

Dit  was  nn  di  sache:  Bl.  23,a. 

Ejn  gross  wettir  begnnde  sich  mache 

Vf  dem  mere  allinendin, 

Vnd  der  wint  begnnde  sich  wendin, 

Daz  her  stnnt  in  welsche  laiid.  1180 

Do  slug  her  en  hene  uf  den  sand^ 


1151  wuldin.  115S  sie.  1155  glabe  (==  gelobe).  1156,  1164,  1165  sie. 
1165  soldiB.  1166  Vw  en  noch  es.  1170  vordriez  (rgenyea).  1112  eer. 
1176  die.     1177  begonde.     1178  meere. 

^)  «r.  /.  =:  etcspoHaüo;  vgL  OenaudA  1X,178. 
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Daz  eme  dar  vone  daz  sckif  zcalmieii. 

Mit  grossir  nod  eme  daz  geschaeh, 

Daz  her  der  late  hälfe  geoam 

Vnd  mit  dem  lebin  dar  vone  quam.  1185 

Nn  was  do  di  gewonheid, 

Wer  den  s^ifbroch  nf  deme  wassir  leid, 

Wo  danne  her  w^e  geb<Mrin, 

So  hatte  her  lib  vnd  gut  y(»rlorin. 

Vnd  her  was  des  forstin  eigin^  1190 

Her  wolde  eme  dan  gnode  irczeigin. 

Na  was  do  Vespesianns, 

Der  .hatte  ynne  welsche  land  alsas, 

Daz  si  eme  Tiberins  hatte  beyolin 

Mit  zdnsin,  rentin  ynd  mit  zcoUin  1195 

Vnd  mit  der  herschaft  vngezcalt; 

Von  deme  keisir  hatte  her  di  gewalt. 

Vor  den  wart  bracht  der  böte  Alban,    • 

Der  den  schifbmch  hatte  getan. 

Den  frogite  Vespesianns  gar  schare,  1200 

Wo  danne  her  qneme,  vnd  wer  her  were, 

Vnd  wo  her  heue  wolde  varin,  BI.  23,b. 

Daz  solde  her  eme  nffinbarin. 

Her  sprach:    ,,von  Jhemsalem  ben  ich  gesand 

Vnd  ben  Albanus  genant.  1205 

Czn  Rome  so  hatte  ich  gedacht, 

Nu  bad  mich  der  wint  her  bracht.^ 

Do  sprach  zcu  eme  zcuhant  alsus 

Der  forste  Vespesianus: 

,,Dü  bist  von  wisir  lute  landin,  1210 

Do  man  vele  kunste  had  zcu  handin. 

histu  eyn  arczit  nu,  daz  sprich, 

So  saltu  ouch  gesunt  machin  mich.^ 

Nu  hatte  her  vespin  —  horte  ich  sagin  —   . 

Von  jogunt  in  sinir  nasin  getragin.  1215 

Vnd  dar  von  so*)  wart  her  genant 


1212  Uta  (Y). 
*)  übergesckriebem. 
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Vespesianus  obir  alle  lant. 

Do  aDtwerte  eme  doruf  Alban: 

„Here,  der  arezdige  ich  nicht  kaii! 

Dar  umme  kan  ich  ach  nicht  1220 

Gehelfin,  wan  mir  der  kunst  gebricht^. 

Vespesianus  sprach:   „ez  ist  nicht  ymme  snst 

Czu  deme  keisir  zcu  zcihin:  helfin  du  must 

Mir  nu,  adir  du  must  sterbin, 

So  kanstu  keynin  dang  irwerbin.  1225 

Wan  du  bist  also  eyn  arczit  gestalt, 

In  ernste  du  mir  helfin  salt.^ 

Her  sprach:  ,,ich  sterbe  yngeme  mynin  kindin.    B1.24,a. 

Lebite  der  noch,  der  di  blindin 

Mit  sinin  wortin  machte  sehinde  1230 

Vnd  di  lamin  ouch  machte  gehinde 

Vnd  di  tufile*)  vz  dem  lutin  schickite 

Vnd  di  totin  wedir  irquickite. 

So  wolde  ich  di  botschaft  tu, 

Daz  ir  gesunt  wordit  nu.^  1235 

Do  sprach  Vespesianus:   „wer  was  der  man, 

Der  sogetane  ding  had  getan?'^ 

Der  böte  sprach:   „Jhesus  von  Nazareth 

Sogetane  ding  begangin  het. 

Wer  an  en  gloubite,  deme  ted  her  daz.  1240 

Den  cruzcigitin  di  judin  vmme  erin  haz. 

Vnd  lebite  her  vnd  hettit  eme  gloubit, 

Ir  werit  uwir  suche  gancz  beroubit." 

Vespesianus  sprach:    „had  her  totin  irquickit 

Vnd  hau  di  judin  daz  mit  eme  geschickit,  1245 

Summe  myn  nase!')  daz  neme  ich  en  abe'). 


1226  arczt(?).     Vgi  V.  1212.     1231,1232  die.     1234  wulde. 
*)  Die  Stelle  ist  verwischt;    darüber  tufile.    ■)  „Bei  meiner    Nase!  Dafür 
lasse  ich  sie  büssen  (abenemen,  st.  v.),  werui  anders  ich  das  Leben  habe.*^  suimno 
=  mhd,  so  mir,  sam  mir,  semmir.    Aehnlich  RSp  1106  f.: 

„daz  di  israhelischin  wolden  reche 
Vnd  den  von  Gabaa  das  nemen  abe.* 
Weitere    Beispiele   dieser    seltenen   md.   Ausdrucksweise   sind  beigebradU 
Germania  Y,  236  u.  IX,  174. 
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Sal  ich  andirs  daz  lebin  habe.^ 

Dy  yespin  vilin  eme  do  zcühant 

Vz  der  nasin  in  sine  hant. 

Also  Yespesianns  dit  gesach,  1250 

Mit  Intir  stymme  her  do  sprach: 

„Tud  dit  na  der  totir  man, 

Waz  solde  her  danne  habe  getan, 

Do  her  daz  lebin  dannoch  hatte.  Bl.  24,b. 

Ach!  daz  man  den  jadin  des  statte,  1255 

Daz  si  also  mit;  eme  vmmegingin 

Vnd  en  an  eyn  crazce  hingin. 

Vor  mynin  gotin  daz  ich  spreche: 

„Ich  wel  noch  sinin  tod  reche, 

Ist  daz  ich  behalde  daz  lebin  1260 

Vnd  werdit  mir  di  loabe  gegebin.** 

Her  antworte  em:   „dit  was  die  sache, 

Daz  ich  mich  begnnde  vz  zca  mache, 

Daz  ich  vnsirme  herin  dem  keisir  gesagite 

Vnd  obir  di  bosin  jadin  geclagite,  1265 

Daz  si  Jhesum,  den  gotisson, 

Von  deme  libe  hettin  getan  ^. 

Do  entwerte  eme  darnf  alsüs 

Der  höre  Vespesianas: 

„Oewisliohin  han  ich  irfandin  daz,  1270 

Daz  her  gotis  son  was, 

Der  mich  zca  dessin  standin 

Von  mynir  sache  had  enpandin. 

Nem  wedir,  waz  da  hast  vorlorn 

Vnd  irhebe  dich  fra  biz  morn  1275 

Vnd  var  kegin  Bome,  wan  da  macht. 

Der  keisir  an  dem  libe  oach  swacht. 

Brechsta  deme  also  gude  mere 

Also  mir,  da  irworbist  gat  vnd  ere." 

Endes  —  also  ich  han  vornomin  —       BL  25,a.  1280 
Was  Volasian  kegin  Rom  enkomin 


1263  begonde;   zca  in  der  h»,  verwischt.     1264    TiisBme    {vgl.  „unsirB 
herin"   Akr.  20).     1277  liebe. 
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Vod  hatte  mit  tvm  V^eronicail 

Dare  bracht,  also  eme  wol  geccam. 

Do  her  vor  den  keisir  ging, 

Tiberius  en  gar  frolichin  enphii^  1285 

Vnd  spr]|<&:   „hacrtu  den  meistir  bracht, 

Vf  den  ich  lange  habe  gedacht?^ 

Her  sprach:    „here,  des  ir  begerit, 

Des  meistirs  sit  ir  vngeiierit 

Wan  Pilatus  ynd  di  jndin  han  1290 

Vnschaldicli<^in  getotit  den  seibin  man 

Vnd  habin  en  an  eyn  crazoe  gefaangin 

Vnd  daz  in  groseime  hasse  begangin;- 

Vnd  ist  obir  sy  di  grosse  clag<e, 

Daz  ich  daz  alliz  nicht  kan  Yolsage  1295 

Von  den  Intin,  di  her  had  gesont  gemacht. 

Eyn  wibisnamin  hau  ich  mit  mir  braehti 

Di  bat  des  selbin  Jhesas  bikte, 

Jjassit  nck  di  rede  nicht  wesin  wildie! 

Daz  had  her  selbir  vtgesmackt  1300 

Vnd  von  syme  antUtze  gedrutckt 

Des  habe  ich  er  mynin  eid  getan, 

Daz  si  keynin  schadia  neme  darvoA, 

Daz  si  mit  mir  her  ist  koaun. 

Si  suUe  sin  habe  ere  vnd  fromin  1305 

Vnd  in  nwirme  geleite  zdhin  hi  daDnin 

Bi  nwir  achte  vnd  bi  nwirm  battüin.  BL  25,b. 

Ist  daz  ir  daz  bilde  ansehit, 

Vnd  daz  mit  ynnikeid  geschehit, 

So  sullit  ir  daz  irwerbin  zca  atant,  1310 

Daz  ir  heile  werdit  vnd  gesnnt 

Daz  wesse  si  sichixlichin  vor  war, 

Also  had  si  gesprochin  nffinbar.^ 

Der  kasir  hiz  sich  di  frowin  bereite 

Vnd  liz  di  wege  bebreite  ^)  1315 


1289  vngeneret     Vielleicht  ist    ungewerit  zu  lesen.     1291    YaMholdich- 
lichin.     1308  dar  van«     1304  beer.     1309  gescheit. 
»)    Vgl.  Germania  IX,174. 
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Mit  sidin .  tnclrirn  vnd  k<»tlichin  gewMden 

Ynd  mit  tepün  manchir  hande, 

Do  si  daz  bild«  an  dem  tage 

Czn  em  in  das  palas  sold«  trage. 

Kermn  hiz  her  enpomin  gnug,  1320 

Di  man  schon«  vor  er  trng. 

Czu  hant  also  her  das  aatlitse  gesaeh, 

Yffinberlichin  her  do  sprach: 

„Jhesas,  gotis  son,  irbarm«  dich 

Dorch  dine  tognnde  obir  mich!  1325 

Also  du  obir  manchin  man 

Vf  dessir  «rdin  hast  getan 

Ynd  mache  mich  nu  onch  gesant!'' 

Sehit,  do  vilin  eme  zcustont 

Di  schnptn  von  sime  übe.  1330 

Her  nam  daz  bilde  von  dem  wibe  Bl.  26,a. 

Ynd  dmckite  ez  vndir  sin  antlitze. 

Do  qnam  eme  eyn  sweiz  Tnd  eyn  hitae 

Ynd  gesuntheit  obir  alle  sine  licham. 

Er  dann«  her  ez  y  dar  Ton  genam,  1335 

So  sagite  Y^lnsianos  di  niere, 

Wi  ez  vmme  Jhesnm  Kristnm  were. 

Wi  her  von  den  judin  were  gestorbin, 

Ynd  wi  Yeroni'Ca  hette  irwoibin, 

Do  her  noch  was  an  mme  lebin,  1840 

Daz  er  daz  bilde  wart  gegebin. 

Dar  nach  obir  etliche  tago 

Qnam  vor  den  keisir  der  jndin  clage, 

Wi  en  Pilatns  tede  bedräng*) 

Ynd  legite  an  si  grossin  gotwang.  1345 

Daz  sin  gnade  en  wolde  wandil  ta 

Ynd  gnediclichin  en  ratin  dar  ec«. 


1325  toginde.     1330  tchüpe;   vgl.  Ghermania  IX,  178.     1842  egliche  oder 
igliche  (?). 

>)  St.  m.;   vgl.  RZV.  38  f.: 

„wanne  dit  houbit  werdit  Inrang, 
so  lidin  di  armin  grosdn  bedräng.^ 
Weitere  Belege  finden  sich  Germania  IX,  175. 
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Erin  briff  her  do  uf  brach: 

Dar  ane  her  beschrebin  sach, 

Wi  her  ez  hatte  angefangin  1350 

Vnd  mit  ea  vmme  hatte  gegangin. 

Do  wart  her  vor  grossime  wüDdir  stam 

Vnd  gar  czornig  nf  Pilatom, 

Der  sogetane  schalgheit  hatte  begangin 

Vnd  Jhesnm  ynschaldiclichin  gehangio,  1355 

Der  den  lutin  allin  nutze  was.  Bl.  26,b. 

Vnd  ted  daz  vmme  der  jadin  haz 

Vnd  vorterbite  also  daz  romisch  gerichte 

Vnd  machte  ez  onch  gar  zcn  nichte 

Vnd  ted  den  judin  wedir  recht  vordriz  1360 

Ynd  wedir  willin  vmme  sinin  geniz. 

Pilatus  wart  her  zcu  male  gram. 

Her  begabite  do  Veronicam 

Mit  kley notin  vnd  mit  ge wände 

Ynd  mit  friheitin  manchirhande.  1365 

Oeldis  des  enwolde  si  nicht, 

Her  hette  si  andirs  do  ussgericht, 

Daz  si  were  wordin  geriche ') 

Vnd  si  geholfin  hette  ewiclicbe. 

Her  liz  si  do  sine  eigin  man  1370 

Von  Bome  geleitin  bi  sime  ban 

Obir  mer  biz  kegin  Jherusalem. 

Si  was  eme  gewest.gar  genem, 

Vnd  hette  si  gerne  hi  eme  behaldin 

Mit  deme  bilde,  den  lutin  zcu  saldin  ^):  1375 

Do  wolde  si  zcu  Bome  nicht  blibin. 

Eynin  briff  liz  her  Pilato  schribin, 

Daz  her  zcu  stunt  zcu  Bome  queme, 

Wann  her  sinin  briff  vomeme, 

Mit  sinin  mannin,  di  her  hatte  gesant,  1380 

Di  Veronikin  brachtin  in  er  laut. 


1855  vDBchuldichlichin.     1869  gehulfVin. 

*)  adj.'divea;    vgl.   Germania  IX,  175.     •)    Vgl.  S.  41    und  GennaDia  VI, 
278;  IX,  177. 
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Indes  so  quam  alerst  Alban 

Von  dem  forstin  Vespesian, 

Den  der  wint  hatte  vorslagin  Bl.  27,a. 

Vf  deme  mere,  vnd  begnnde  sagin,  1385 

Wi  en  der  richtir  Pilatus 

Mit  sime  brifife  hette  gesant  vz. 

Do  her  vor  den  keisir  quam 

Vnd  den  briff  von  eme  genam 

Vnd  mit  flisse  den  obirlas,  ]390 

Waz  daran  geschrebin  was, 

Do  sprach  her:   „Pilatus  had  bekant, 

Darumme  ich  nach  eme  habe  gesant. 

Ich  finde  beschrebin  an  dessir  stad, 

Waz  mir  Yeronica  gesagit  had  1895 

Vnd  ouch  rayn  dynir  Volusian. 

Di  rechtin  worheit  ich  nu  han.^ 

Pilatus  torste  nicht  lange  beite. 

Her  muste  zcuhant  werde  gereite 

Vnd  mit  des  keisirs  dinirn  varin  1400 

Kegin  Borne  schiffin,  di  do  warin. 

Also  dit  DU  also  irging. 

Der  keisir  en  do  nicht  enphing, 

Sundim  liz  do  also  balde 

Daz  gerichte  obir  en  halde.  1405 

Di  judin  do  obir  en  clagitin 

Vnd  vele  vntad  von  eme  sagitin. 

So  vorczalte  ouch  Volusian, 

Waz  her  wedir  Jhesum  hatte  getan. 

Do  wolde  en  der  keisir  lassin  totin.  1410 

Do  wart  eme  daz  irworbin  notin,  Bl.  27,b. 

Daz  man  en  solde  sende 

Kegin  Lugdunum  in  daz  endende, 

Da  was  her  vor  wol  bekant, 

Vf  daz  her  do  mer  werde  geschaut.  1415 

Ez  geschach  noch  Kristi  gebort  zcwar, 

Do  man  schreib  nuenvnddrissig  iar, 


1382  al  e'Bt.     1385  begonde.     1399  gereite.     1410  wulde.     1413  lugdS 
Heinrich,  Studien  za  Johannes  Roihe  10 
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Daz  Pilatns,  von  Poncien  genant, 

Wart  in  daz  enelende  gesant 

Von  deme  keisere  Tiberio.  1420 

Des  wordin  di  judin  alle  fro, 

Dy  zcu  Jhemsalem  warin, 

Daz  si  des  richtirs  vnd  schalkis  enparin. 

Do  her  von  Jherusalem  was  komin, 

So  wart  eme  alle  sin  gud  genomin  1425 

Biz  uf  di  kleidir,  di  her  ane  trug. 

So  hatte  her  nicht  zcu  czerne  gnog, 

Wan  her  sich  des  nicht  vorsach, 

Daz  eme  do  zcu  Rome  geschach, 

Daz  man  en  wolde  sende  1430 

Mit  armute  in  daz  enelende. 

Do  leit  her  hungir  vnd  smacht^). 

Sinir  herschaft  wart  wenig  geacht, 

Di  her  vor  hatte  getrebin, 

Di  sinin  alle  hindir  eme  blebin.  1435 

Do  ging  her  in  armute  vnd  in  nod, 

Daz  man  eme  gebin  muste  daz  brod,  Bl.  28,a. 

Wan  her  künde  nicht  irwerbe 

Vnd  muste  vorsmachtin  vnd  v.orterbe. 

Do  her  eyn  jar  do  gewas,  ^  1440 

Also  daz  her  kume  do  genas, 

Do  quam  der  forste  Vespesian 

Kegin  Rome,  also  ich  vornomin  han, 

Geczogin  vz  welschin  landiu 

Vmme  sache,  di  her  hatte  vorhandin  1445 

Vz  zcurichtin  vor  deme  keisere. 

Vndir  andirn  dingin  lobite  her  en  sere, 

Daz  her  were  wordin  gesunt. 

Der  keisir  der  ted  eme  daz  kunt, 

Wi  em  dar  zcu  were  geschehin,  1450 

Daz  her  eyn  bilde  hette  gesehin. 


1428  enporiD.     1450  geBchen. 

>)  st.n.;  vgl.  Germania  VI,  60  und  IX,  178. 
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Vngemalit  vnd  vngeferwit  .  .  .^ 

„Daz  had  Jhesns,  der  grossir  prophete, 

Den  daz  jüdische  volg  vorsmete, 

Ynd  Pilatus  obir  en  richte,  1455 

Ane  schalt,  glich  eyme  bosin  wichte, 

Daz  her  wart  an  eyn  crozce  gehangin. 

An  sin  antlitzc  gedruckit  vnde  an  sine  wangin, 

Daz  ez  sine  gestalt  had  eigintlich. 

Daz  bilde  had  geholfin  mich,  1460 

Daz  ich  ez  vndir  myn  antlitze  drackite. 

Minin  licham  ez  zcnhant  smuckite 

Cza  gesnntheid,  daz  ich  sin  enczab.  Bl.  28,b. 

In  froidin  sich  myn  hercze  irhnb. 

Di  frowe  Veronica  hiz,  1465 

Daz  bilde  si  nicht  hy  liz. 

Si  had  ez  wedir  zcn  er  genomin 

Ynd  ist  wedir  zcn  Jherusalem  komin.^ 

Do  begunde  Vespesianus  iehin: 

„Here,  mir  ist  des  glichin  geschehin.  1470 

Pilatus  böte,  genant  Alban, 

Der  hatte  eynin  schifbruch  getan. 

Wan  der  wint  hatte  en  vortrebin, 

Daz  her  uf  eyme  sandwerf*)  was  blebin. 

Daz  ^ngewettir  was  also  gross,  1475 

Daz  her  zcu  vnsir  stad  floz 

Ynd  muste  mit  sime  schiffe  blibe. 

Do  greif  ich  eme  zcu  deme  libe 

Ynd  wolde  en  beb  aide  zcu  eigin. 

Do  begunde  her  bezceigin,  1480 

Daz  her  were  zcu  uch  gesant 

Ynd  hette  di  botschaft  nicht  geant, 

Sundirn  begunde  des  sere  clagin, 

Daz  en  der  wint  hette  vorslagin. 

Do  fragite  ich  en  gar  schere,  1485 


1457  ozraoG(I).     1458  ane.     1460  gehulffin.    1464  froudin.    1469  begonde. 
1482  die. 

^)  Der   Reimvers    fehlt,    *)  st.m,  =  Sandbank;   vgl,    Qcrmania  IX,  178. 

10* 
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Waz  dan  sin  botschaft  were. 

Do  sagite  her  mir  zcuhant  alsas: 

Von  Jherusalem  Pilatus 

Hette  en  mit  syme  briff  dar 

Gesand  —  daz  were  sichir  war  —  1490 

Vmme  Jhesam,  den  prophetin,  BL  29,a. 

Den  di  judin  vorsmetin, 

Ynd  di  liste  irdachtin, 

Daz  si  en  zcu  dem  tode  brachtin, 

Vnschuldiclichin  an  sinin  dang,  1495 

Der  allin  den  half,  di  do  warin  kräng, 

Daz  si  gesuntheit  irworbin; 

Vnd  eczlichin,  di  do  warin  ges torbin, 

Solchin  trost  had  gegebin, 

Daz  si  wedir  enphingin  daz  lebin.  1500 

Do  ich  gehorte  desse  mere, 

Do  irschrag  ich  er  gar  sere; 

Wan  ich  hatte  hoffenunge  dar  zcu, 

Daz  her  mir  ouch  solde  holfe  tu 

Vnd  begunde  daz  bi  mynir  nasin  spreche,  1505 

Ich  wolde  sinin  tod  reche, 

Ab  uwir  gnade  mir  des  gunde, 

So  ich  allirerst  daz  getun  künde. 

Gzuhant  also  ich  daz  wort  gesprach, 

Eyn  zceichin  do  von  erae  geschach.  1510 

Di  vespin  vilin  vz  der  nasin  myr 

Vnd  wart  von  mynir  krangheit  schir 

Gzu  den  seibin  stundin 

AUir  dinge  enpundin. 

Ach,  libir  here,  solcliin  gebrech  in  1515 

Lassit  vns  an  den  judin  rechin 

Vnd  ouch  an  deme  richtir  Pilato, 

Der  des  vorfolgit  had  also!** 

Tiberius  sprach:  „also  du  hast  gesprochin, 

So  ist  ez  an  Pilato  gerochin.  Bl.  29,b.  1520 


1495  Vnschuldichlichin.      1500  ephingiD(!).      150B  huffenüge.     1505  bc- 
goiidc.     1510  zcichiu.     1515  lieber. 
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Den  habin  wir  in  daz  enelende  gesant, 

Do  hene  in  Burgandienlant.** 

Vespesianus  sprach:    „here  myn, 

Daz  ir  vmmir  selig  massit  sin! 

Eyme  solchin  bosin  lestirlichin  man  1525 

Deme  snllit  ir  lassin  legin  an 

Eyn  bosin  snodin  iemirlichin  tod, 

Der  Jhesum  an  had  gelegit  nod, 

Vnd  en  iemirlichin  vorterbit  had 

Ane  schult  vnd  ane  missetad.^  1530 

Der  keisir  sante  botin  do  hen 

Czu  Pilato  in  Vihen, 

Daz  man  en  solde  lassin  sterbin 

Vnd  eynin  schemilichin  tod  irwerbin. 

Also  nu  di  botschaft  do  hene  quam  1535 

Vnd  Pilatus  daz  vornam, 

Daz  ene  worgin  solde  daz  vngemach, 

Mit  sime  messir  her  sich  selbir  irstach. 

Obir  sich  selbir  her  also  richte 

In  der  lute  angesichte.  1540 

Di  botin  quamin  wedir  zcu  Borne  do 

Vnd  sagitin  deme  keisir  also 

Vnd  deme  forsiin  Vespesian, 

Waz  Pilatus  eme  selbir  hette  getan. 

Do  sprach  der  keisir:   „werlichin!     der  tod  1545 

Ist  schemilichir  danne  kcynirlei  nod, 

Wan  eynir  selbir  obir  sich  rieht 

Vnd  vrame  sine  eigin  bosheit  irsticht. 

Wi  mochte  vf  dessir  erdin  Bl.  30,a. 

Vmmir  bosir  tod  werdin!*'  1550 

Do  Pilatus  was  gestorbin*) 
Vnd  hatte  eyn  bosiz  ende  irworbin 
Vnd  sich  selbir  libelos  getan, 
Do  warf  man  en  in  den  Bodan. 


1537  wügF. 

')  Zum  folgenden   vgl,  S,  86:    „Das    Schicksal   der  Leiche   des  Pilatus*^. 
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Daz  ist  eyn  schifiich*)  wassir  groz.  1555 

Sinir  bosheid  her  genoz, 

Daz  en  nymant  begrabin  wolde. 

God  ez  ouch  nicht  habin  wolde. 

Eyn  grossir  steyn  zcn  den  stnndin 

Wart  eme  an  den  hals  gebundin  1560 

Vnd  wart  do  in  daz  wassir  gesenkit, 

Also  man  dibe  vnd  schelke  irtrenkit. 

Der  bosin  geiste  qaamin  zcu  eme  vel 

Vnd  trebin  gar  wundirlichiz  spei. 

Daz  böse  vorworfin  gesinde  1565 

Daz  frowite  sich  sinir  bosheid  swinde. 

Mit  dem  sundigin  licliamin  si  spelitin, 

In  dem  wassir  si  en  qaelitin. 

Icznnt  si  «en  ufnamin, 

In  di  lüfte  si  mit  eme  quamin  1570 

Mit  eyme  grossin  schalle 

Vnd  lissin  en  dan  in  daz  wassir  valle, 

Daz  man  ez  gar  wite  horte. 

Dit  brachte  di  lute  sere  in  forte, 

Di  bi  deme  wassir  warin  gesessin,  1575 

Wann  dessiz  spei  was  vngemessin. 

Groz  vngewettir  dar  ufe  wart, 

Daz  ez  sere  hindirte  di  vart,  Bl.  30,b. 

Di  schiffe  di  gingin  vndir. 

Man  sach  dorufe  grossiz  wnndir  1580 

Von  donir  vnd  von  blicke, 

Daz  di  geiste  begunde  schicke. 

Der  schiffe  vel  vorsnnkin, 

Der  lute  vel  darumme  irtmnkin. 

Daz  fuer  uf  deme  wassir  brante,  1585 

Dar  vone  man  gar  wol  irkante, 

Daz  ez  Pilatus  schult  were, 

Daz  si  geplagit  wordin  so  sere. 

Den  bosin  licham  den^)  vorfluchtin 


1)  VgL  Germania  VI,  62  und  IX,  178.     *)  der. 

1558  wulde.     1565  vorwurffin.     1566  frouwete  oder  frouwett     1582  be- 
gonde. 
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Si  in  deme  wassir  also  lange  suchtin,  1590 

Biz  daz  si  en  dar  inne  fandin. 

Den  namin  sy  do  zca  den  standin 

Vnd  meyntin,  si  woldin  sin  los  werdin. 

Vnd  begrnbin  en  tif  in  di  erdin 

Vnd  trugin  dar  uf  grosse  steyne  1595 

Vnd  meynitin,  si  worin  sin  los  reyne. 

Doran  warin  si  sere  betrogin. 

Di  steyne  also  wit  do  flogin, 

Also  di  velt  warin  dar  umme 

Vnd  hortin  do  also  iemirliche  stymme,  1600 

Also  sy  noch  ymir  hattin  vornomin, 

Sedir  si  zcu  der  werlde  warin  komin. 

Der  hagil  slug  en  al  er  kom, 

So  warin  alle  ere  fruchte  vorlorn, 

Was  darumme  was  gelegin,  1605 

Daz  bleib  als  gar  vndir wegin, 

Daz  wettir  ez  also  vorterbite, 

Daz  man  nicht  nutzlichis  erbite.  Bl.  31,a. 

Do  des  di  lute  abir  enzcubin, 

Czuhant  si  en  do  wedir  vzgrubin,  1610 

Vf  daz  si  vor  eme  mochtin  genesin. 

Do  was  her  gancz  vnd  vnvorwesin. 

Dit  was  gesehen  zcu  Losannen. 

Den  vorfluchtin  licham  furtin  si  dannen, 

Wann  si  mit  eime  grossin  schadin  1615 

Sere  mit  eme  warin  beladin. 

Her  wart  do  zcu  der  seibin  zcid 

Von  en  gefurt  gar  wid, 

Vf  daz  der  tufil  mit  sime  getrete  ^) 

Den  lutin  nicht  grossin  schadin  tete  1620 

An  erme  vihe  vnd  an  erin  eigin  libin 

Vnd  fruchte  vnd  obiz  en  mochte  blibin, 

Di  en  darvone  storbin 


1594  die.      1597    Dor   ane.      1602  wer'lde.     1609  enzcubin  (:  vzgrobiii). 
»)   Vgl,  RSp  V.  1601  getrete  (rplauete)  und  Germania  IX,  176. 
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Vnd  mit  eynandir  vortorbin. 

Si  getorstin  en  in  keyn  wassir  me  1625 

Werfin.  nn  lid  eyn  tiflr  se 

In  deme  wildin  geberge  — 

Do  ryd  en  hen  eyn  ferge  — 

Vf  eyme  berge,  der  gar  hoe  sted, 

Eyn  Strasse  do  bynebin  ged,  1630 

Pobir  Kostnicz  zcwo  mile  adir  dri, 

Do  mag  der  selbe  tich  sy. 

Si  woldin  en  nicht  werfin  in  den  Byn, 

Sandirn  do  seibist  worfin  si  en  yn. 

Hettin  sy  en  in  den  Eyn  geworfln,  1635 

So  were  in  stetin  vnd  in  dorfin 

Den  lutin  grossir  schade  gesehen 

Vnd  were  manig  schif  euch  vndirgegen  Bl.  31,b. 

Und  uf  deme  ßyne  vortorbin 

Vnd  manig  mensche  gestorbin,  1640 

Daz  dar  ufe  solde  varin. 

Dit  daz  woldin  si  na  bewarin 

Vnd  worfin  en  in  den  wildin  se, 

Den  man  sehit  nf  dem  berge  ste, 

Vf  daz  her  keynin  schadin  nu  1645 

Den  lutin  ^vort  me  mochte  getu. 

In  dem  seibin  se  her  noch  lid 

Vnd  gelegin  had  biz  nf  desse  czid. 

Do  tribit  der  tnfil  noch  mit  eme  wundir, 

Her  furit  en  uf  vnd  senkit  en  vndir  1650 

Vnd  macht  dicke  eynin  grossin  nebil 

Vnd  stinkinde  luft  also  von  sweviL 

Des  nachtis  man  fnrige  flammin  sehit. 

Des  tagis  euch  rouch  darvzjgehit. 

Dit  geberge  vnd  euch  dessin  tich  1655 

Besitzit  der  herczoge  von  Ostirrich, 

In  des  lande  her  ist  gelegin, 

Obin  bi  dem  Byne  höre  ich  segin. 

Also  Pilatus  dar  ynne  gelag, 


1626  866.  1628  ryd.  1643  see  (:  stee).  1647  sehe;  leid.  1649  nach. 
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Manchis  getrognissis  der  tafil  phlag.  1660 

Wer  bi  den  tich  do  hene  ging, 

Deme  wedirfnrin  ebinturliche  ding. 

Eczliche  do  er  synne  vorlorin, 

Eczlichin  begunde  her  sich  nffinbarin 

Also  eyn  schoniz  wip  noch  erme  gednnkin  1665 

Vnd  brachte  si  darin,  daz  si  irtinnkin. 

Eczlichin  irschenin  do  grosse  vische  Bl.  32,a. 

Vnd  wan  her  di  danne  wolde  irwische, 

So  vil.her  darin  vnd  irtrang. 

Eczliche  lute  di  wordin  do  kräng,  1670 

Daz  si  snchiltin  biz  an  er  ende. 

Des  tufils  liste  sint  gar  behende. 

Wer  danne  des  tichis  wassir  bewegite 

Adir  etwaz  darin  legite, 

Lnssin^),  rnsin,  bamin  adir  garn  1675 

Noch  den  vischin,  di  darinne  warn, 

Der  nam  scbadin  also  balde. 

So  hnb  sich  dan  in')  dem  walde 

Donir,  blick  vnde  grossir  regin, 

Daz  dy  lute,  dy  der  Strasse  phlegin,  1680 

Dicke  vortorbin  von  dem  wettir. 

Dy  fmchte  darvmme  wordin  schettir"), 

Daz  von  deme  seibin  tnfilischin  plagin 

Dy  lute  uss  den  dorfirn  czogin 

Vnde  lissin  lin  den  ackir  vnde  daz  erbe  1685 

Vnde  woldin  sich  nicht  lassin  also  vorterbe. 

Do^der  herczoge  von  Osteriche  dyt  gesach, 

Daz  also  gross  schade  den  lutin  geschach, 

Do  gab  her  daz  gerichte  dorch  god, 

Do  dy  lute  ynne  ledin  solche  not,  1690 

Vnde  liss  eyn  klostir  schone  vnde  nuwe 

Na  by  den  seibin  berg  buwe, 


1660  8t. n»  =  deliramentum ;  vgl.  Germania  IX,  176.  1664  begonde. 
1669  Si(!).  Uli  ntchelen,iu>,v,=^  kränkeln;  r^/.  Germania  IX,1 79.  1676Tarn(!). 
1690  Bulche. 

>)  Eine  Art  Fischemete;  vgl.  Germania  IX,  177.  «)  Hier  beginnt  der 
3.  Schreiber.    •)  adj.  =  dünny  magere  mangelhaft;  vgl,  Germania  IX,  178. 
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Do  dy  monche  soldin  ynne 

Tag  vnde  nacht  nichtis  mer  beginne 

Den  stetiglichin  yn  gotis  lobe  steen,  1695 

Ab  daz  vngewettir  da  wolde  vorgen^). 

Also  gehorin  dy  seibin  lute  Bl.  33,b. 

Czu  dem  clostir  noch  hnte; 

Abir  sy  mussin  den  tich  habin  yu  hüte, 

SuUin  yn  dy  fruchte  komin  czu  gute,  1700 

Dy  en  wachsin  uf  dem  felde. 

Ez  begynnit  sich  gar  schere  melde, 

Wan  man  yn  den  tich  werfit  eyn  steyn,    . 

Her  sy  gross  adir  sy  kleyn, 

Adir  myt  ichte  dar  yn  sleet:  1705 

Eyn  stormwettir  danne  geschiet 

Vnde  also  gross  vnfur, 

Daz  ez  en  vorterbit  den  flur, 

Vnde  waz  ist  by  eynir  myle  darvmme, 

Daz  syt  man  alliz  swumroe.  1710 

Daz  wettir  grossin  achadin  brengit. 

Dit  got  alliz  vmme  Pylatum  vorhengit, 

Vf  d$iz  wyr  irkennin  da  by, 

Wy  böse  eyn  snodir  richtir  sy.  — 

Vespesianus  Avas  gar  eyn  toginsamir  man,  1715 

Also  ich  von'em  gelesin  han. 

Von  den  Bornim  wart  her  uss  gesant 

In  dutsche  vnde  yn  welsche  laut. 

Wedir  dy  begunde  her  stritin 

Zcwei  vnde  drissig  mol  czu  den  geczitin,  1720 

Daz  her  en  alle  czyt  angewan^) 

Vnde  machte  sy  den  Bomirn  vndirtan. 

Den  Bomirn  her  grosse  ere  irwarb, 


1698  gülden.  1695  schteen.  1701  on.  1704  kleyne.  1705  schleet 
('.geschyet).     1708,  1716,  1721  on;  om. 

')  Die  fläch sUn  beiden  Seiten  der  h».  sind  vom  Schreiber  versekentüch 
leer  gelassen  worden.  Auf  Bl.  32 ^a  unten  findet  sich  die  hierauf  bezügliche 
Bemerkung:    Vertc  duo  folia.     ■)   Vor  „angewan*  steht  noch  »on.* 
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Biz  daz  der  keysir  Claudius  gestarb. 

Do  czoch  her  kegin  Borne  sedir  1725 

Vnde  wart  da  nss  gesant  wedir 

Vf  dy  jadin  in  daz  laut  Jadeam. 

Vmrae  dy  martyr  Kristi  nn  daz  quam.  Bl.  34,a. 

God  hatte  en  subinzcig  jar  gegebyn 

Noch  Kristi  tode,  daz  sy  er  lebin  1730 

Bessir  soldin  vnde  ruwe  gewynnin 

Vnde  ere  sunde  neme  czu  synnin, 

Daz  sy  todtin  den  vnschuldigin  man, 

Dy  zcwene  Jacobi  vnde  Stephan 

Vnde  vnsim  herin  Jhesum  Krist,  1735 

Der  en  von  gote  gesant  ist, 

Dem  sy  ane  legitin  martir  gross 

Vnde  lissin  Barrabam  den  mordir  los. 

Dyt  beweynte  obir  sy  Kristus, 

Da  her  obir  sy  daz  clagite  alsus  1740 

Vnde  sprach:   „Ach,  wustu  daz  dich  obirgeet! 

Keyn  hus  yn  dynir  murin  besteet, 

Keyn  steyn  uf  dem  andirn  blibit, 

Grossiz  jamir  daz  folg  den  tribit." 

Wan  an  dem  heiligin  ostirtage  1745 

Quamin  dy  judin,  nach  der  buchir  sage, 

Czu  Jherusalem  uss  allin  stetin 

In  den  tempil  nach  erme  setin, 

Daz  sy  daz  fest  begyngin  dar  ynne. 

Nu  quam  noch  dem  selbiu  synne  1750 

Vespesianus  vor  dy  stad 

Vnd  brachte  der  Romir  myt  em  sat 

Vnd  belag  dy  judin,  daz  sy  nicht  kundin 

Her  uss  komin  czu  den  stundin. 

Do  login  sy  vor,  daz  ist  war,  1755 

Volliglichin  wol  dry  jar, 

Er  dan  sy  ez  da  gewunnin. 


1729  BuczigU).  1730,  1732,  1736"  or;  ore;  on.  1781  Bulden.  1736 
TDSBen.  1737  leytcn.  1742  beschteet.  1745  heilgü;  vgl.  „heiligin'^  Akr.  23. 
1752  om.     1755  wor. 
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Alliz  jadischiz  lant  sy  dorch  rannin  Bl.  34,h. 

ünde  vorterbetin  ez  *)  al  di  wüe  gar. 

Vespesianus,  der  herczoge,  wart  gewar,  1760 

Da  Josephus,  der  judin  houbitmany 

Hatte  syne  flacht  erass  getan, 

Dy  seibin  stad  her  oach  belag 

Also  lange  biz  uf  eynin  tag, 

Daz  sy  dy  Romir  irstegin  1765 

Vnde  Josephura  dar  ynne  irkregin: 

Den  brachte  man  yn  daz  her  gefangin, 

Den  wolde  Vespesianus  habe  gehangin. 

Do  sagite  em  Josephus  dy  mere, 

Daz  her  eyn  czukunftigir  keisir  were.  1770 

Daz  solde  her  irfarin  alczuhant 

Vnde  ted  em  vel  fromdis  dingis  bekant. 

Dar  vmme  so  behilt  her  daz  lebin 

Vnde  wart  fry  vnde  ledig  gegebin 

Indes  Claudius  der  keysir  starb,  1775 

Gaba  vmme  daz  riebe  warb. 

Der  wart  czuhant  czu  Borne  irslagin 

Darnach  quam  Otto  yn  firczig  tagin; 

Der  totte  sich  selbir,  do  quam  alsus 

Eyn  andir,  der  hiss  Vitellius.  1780 

Der  horte  sagin,  daz  dy  romischin  man 

Vor  Jherusalem  korin  Vespasian. 

Den  woldin  sy  habe  czu  eyme  keyser. 

Daz  was  Vitellio  czu  Rome  swer 

Vnd  wolde  daz  riche  begebin  han;  1785 

Daz  wedirrytin  eme  syne  man. 

DaiTmme  vorfolgite  her  alczuhant 

Vespesianus  brudir,  Sabin  genant.  Bl.  35,a. 

Den  jagite  her  uf  daz  rathus  do 

Vnd  hisch  holcz  vnde  stro  1790 

Vnde  vorbrante  sy  also  gar  myt  ere  habe, 


1760  gewor.  1761  heutman.  1763  auch.  1769,  1772  om.  1770  he«. 
1771  ßulde.  1788  wuldin.  1786,  1798  ome;  on.  1787  vöfulgete.  1789  he; 
rathuez.  1791  orre. 

*)  vorterbeteiss. 
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Daz  man  sy  ny  dorfte  begrabe. 

Do  czoch  Vespesiunns  von  danne 

Eegih  Borne  myt  eczlichin  synin  mannin 

Vnde  irfdr,  daz  do  alczuhant  1795 

Vitellius  synin  brudir  hatte  vorbrant 

Vnschuldiglichin,  synir  ere  vnbewart. 

Do  begreif  her  en  uf  der  fart 

Myt  allin  den  synin  czu  den  standin. 

Den  wordin  dy  hende  feste  gebnndin  1800 

Vnde  schentlichin  gefort  obir  den  mart. 

Myt  gabiin  vnde  hakin  man  sy  gar  hart 

In  dy  Tybir  (sy)  vorsenkite 

Vnde  offinberlich  irtrenkite. 

In  daz  mer  sy  do  flossin,  1805 

Er  vntruwe  sy  genoesin, 

Daz  sy  onch  myt  erin  libin 

Vnbegrabin  mustin  blibin. 

Also  bleib  do  czu  Rome  Vespesian. 

Syn  son  Tytns  nam  sich  des  heris  an,  1810 

Daz  vor  Jherusalcm  noch  lag, 

Vnde  grossir  vnmyldikeyt  do  phlag. 

Keynin  her  gefangin  nam, 

6ot  wolde  daz  her  en  were  gram. 

Daz  &$elbe  clagite  her  sere,  1815 

Daz  syn  gemute  en  also  harte  were, 

Daz  her  er  nicht  geschonin  knnde.  Bl.  35,b. 

Wi  obile  her  en  des  schadin  gande 

Vnde  her  ere  gnade  wolde  tn, 

So  woldin  sy  sich  nicht  schickin  darczu,  1820 

Vnde  wan  her  en  bod  den  frede. 

So  woldin  sy  nicht  darvmme  rede. 

Vespesianus  dy  wile  zn  Bome  was. 

Den  keysirstnl  her  do  besass 

Vnde  hub  daz  rathns  czu  bnwin  an  1825 


1792  nye.  1805  meer.  1807  auch.  1807,  1814,  1816  oren;  on.  1810 
heeres  1814  wulde.  1818  Wie.  1818,  1819,  1821  on;  ore.  1819,  1820, 
1822  wulde;  wulden.  1824  keysers  schtol.  1825  rathues. 
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Also  der  stad  eyn  getrnwir  man. 

Daz  Capitolium  ist  ez  genant, 

EjD  houbitsloz  obir  alle  lant, 

Dy  uf  ertriche  ergin  warin, 

Wan  sy  dintin  darufe  yn  den  jarin.  1830 

Keyn  hus  was  ouch  uf  ertriche, 

Daz  eme  mit  richtam  were  gliche. 

Her  was  ouch  also  togintsam, 

Daz  her  sinis  findis  tochtir  nam, 

Der  eme  synin  brudir  hatte  gebrant,  1833 

Vitalins  tochtir  vorgenant, 

Vnde  gab  dy  uss  eyme  richin  herin 

Myt  syme  eigin  gute,  myt  grossin  erin. 

Dar  nach,  also  her  wart  kräng 

Vnde  vaste  myt  dem  tode  rang,  1840 

Also  her  daz  begande  enczebe. 

Da  hiss  her,  man  solde  en  af  hebe 

Vnde  en  also  stende  halde 

Vnde  sprach:    „eyn  keysir  sal  des  walde, 

Daz  her  sterbe  nf  gericht  1845 

Vnd  uf  der  erdin  lege  nicht.** 

Also  starb  her,  vnde  dy  Bomir  Bl.  36,a. 

Korin  czu  eyme  keysir 

Tytum,  der  vor  Jherusalem  lag 

Vnde  des  grossin  heris  phlag.  1850 

Czu  Jherusalem  in  der  stad 

Was  der  fromdin  judin  sad. 

Vndir  den  wart  gross  czweitracht 

Vmme  dy  spise  vnde  den  trang  gemacht 

Hir  usse  stormtin  sy  dy  Komer,  1855 

Dar  ynne  hattin  sy  krigis  mer. 

Daz  blut  in  dem  tempil  floss, 

Wan  daz  mordin  daz  was  vndir  en  gross. 

Nergin  endin  was  do  frede, 


1828  heubtschloB.     1881,  18SS  auch.     1885,  1842,  1848  ome;   on.     1842 
fluide.     1857  blot.     1858  on. 


—     159     — 

Mort  vnde  brant  ging  vndir  en  mede,  1860 

Dar  obir  tet  en  der  hungir  we, 

Dem  vngemache  künde  nymant  enge. 

Allin  enden  was  forte  vnde  geschrey 

Von  mannin  vnde  wibin  manchirley. 

Da  irkantin  sy,  daz  sy  Barrabam  lissin  lebin        1865 

Vnde  Jhesns  wart  yn  den  tod  gegebih. 

In  dem  tempil  da  dy  korpir  lagin 

Irworgit,  irmordit,  nss  geczogin, 

Beyde  von  lüannin  vnde  von  wibin, 

Vnde  stunkin,  daz  nymant  da  mochte  blibin.         1870 

Nymant  sy  alle  begrabin  kande, 

Also  vel  wart  er  czu  der  stunde. 

Der  hungir  wart  also  gross  dar  czu, 

Daz  sy  frossin  er  aldin  schu, 

Spru,  trebir'),  vnde  waz  sy  mochtin  gehan.  1875 

Alrest  hub  sich  er  vngemach  an, 

Daz  man  sy  warf  obir  dy  murin,  ^  Bl.  36,b. 

Dy  fromdin  borgir  myt  den  geburin. 

Do  wart  also  gross  der  gestang, 

Daz  sy  von  geruche  wordin  kräng.  1880 

JosepHus  der  schribit  daz, 

Der  judin  forste,  der  da  by  was, 

Daz  er  obir  hundirt  tusint  storbin  tod 

Von  hungir,  wan  sy  hattin  keyn  brod, 

Vnd  sechs  hundirt  tusint  wordin  irslagin  1885 

Man  vnde  wybe  yn  den  tagin 

In  der  stad  vnde  den  gassin, 

Wan  sy  begundin  sich  vndir  eynandir  hassin. 

Er  eyn  gab  es  dem  andirn  schult 

Vnde  wordin  myt  vnbarmherczikeyt  irfult.  1890 

Also  vel  was  do  totin  czu  den  stuudin, 

Daz  sy  dy  nicht  begrabin  kundin. 

Do  wart  von  en  also  grossir  gestang, 


1860,  1861  on.      1862  engee.      186S   furchte;   geschreye.      1872,    1874, 
1876  or.     1874  scho.     1880  geroche.     1888,  1898  or;   on. 
')  '^-  /•>  ^9^'  Oermania  IX,  179. 
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Daz  dy  andim  wordin  da  von  kräng. 

Ynde  mochtin  der  nicht  geforin,  1895 

Sundirn  worfln  sy  obir  dy  stadmurin 

Vnde  fnltin  dar  mede  ere  grabin. 

Da  Tytns,  der  herczoge,  des  hatte  enczabin, 

Daz  solchir  mort  geschach  dar  ynne, 

Daz  bewegite  eme  svne  synne  1900 

Ynde  irsufzte  dar  obir  gar  jemirlich 

Myt  betmpinisse  vnde  enschuldigite  sich 

Ynde  hub  syne  hende  kegin  dem  hymil  uf 

Ynde  kegin  gote,  der  en  schuf 

Ynde  sprach:   „nymant  sal  myr  daz  czuschribe,    1905 

Daz  ich  vngnade  an  en  tribe  Bl.  37,a. 

Ynde  wolle  en  keyne  gnode  tn; 

Er  czweytracht  brengit  sy  hirczn. 

Ynde  hettin  sy  frede  gebetin 

Adir  czn  stritin  kegin  uns  getretin,  1910 

Wir  woldin  er  dy  jungin  myt  den  aldin 

By  dem  lebin  habin  behaldin.^ 

Ez  geschach  uf  eynin  tag, 

Daz  er  funczentusint  tod  lag 

Ynde  eyn  vnd  achczig  vnde  dryhundirt,  1915 

An  dy  ediin,  dy  da  wordin  ussgesundirt 

Ynde  yn  der  stad  begrabin, 

Der  czal  wir  nicht  nu  habin. 

Dy  judin,  dy  dy  Bomir  fingin 

Ynde  dy  czu  en  yn  daz  her  da  gingin,  1920 

Den  man  essin  vnde  trinkin  gab 

Ynde  en  dy  gedouete  spise  ging  ab. 

So  vant  man  yn  den  dreckin 

Edil  gesteyne  vnde  guldin  steckin. 

Also  man  des  an  en  wart  gcwar,  1925 

Alle  dy  zcu  en  quamin  dar, 

Den  wordin  dy  libe  uf  gesnetin 

Ynde  daz  golt  gesucht  nach  dem  setin. 


1896    wurffen.      1897  ore.      1899  sulcher.     1900,    1904,  1906  ome;  on. 
1901  erßufftzte.     1902  enschulgete  (!).     1907,  1920,  1922  on.     1925,  1926  on. 
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Alzo  quam  ez,  ctaz  yn  eynir  nacht 

Zcweitnsint  wordin  czu  dem  tode  braoht^  1930 

Den  man  dy  Übe  begunde  nftrynne 

Vnde  snchtin  da  dy  goldin  ynne, 

Dy  sy  yn  sich  hattin  geslnndin, 

Vf  daz  sy  czuhant  wordin  fandin. 

Er  was  vel  also  hnngirig,  waz  sy  geassin,  Bl.  37,b.  1935 

Daz  sy  dy  masse  nicht  mochtin  gelassin 

Vnde  storbin  nf  der  stunde, 

Wan  sy  dy  spise  hattin  yn  dem  munde. 

Eczliche  warn  yorsmacht  also, 

Wan  sy  sahin  dy  spise,  daz  si  wordin  also  fro,    1940 

Das  sy  vor  froidin  den  storbin» 

Er  dan  sy  dy  irworbin. 

Eyne  riche  frowe  was  yn  der  stad, 

Dy  hatte  gutis  ynde  geldis  sat. 

Wan  dy  gekoifte  er  spise  ture,  1945 

So  künde  sy  dem  folke  nicht  gesture, 

Ez  werde  er  genomin  uss  erin  hendin. 

Ozulest  begunde  sich  ez  also  wendin, 

Daz  man  keynirley  veile  fant, 

Daz  czu  eynir  spise  werde  irkant.  1950 

Da  sprach  sy  czu  erme  kinde: 

„Der  hungir  beginnit  mich  nu  dringe, 

Daz  ich  nunmiir  kan  gelebin.  ^) 

Du  must  euch  nu  sterbin,  wer  begrebit  dich? 

Bessir  ist  ez,  daz  du  komist  yn  mich.^  1955 

Also  ted  sy  er  ougin  da  czu 

Vnde  todte  erin  son  nu 

Weyninde  also  her  daz  gerit 

Vnde  kochte  dar  von  vnde  brit 

Vnde  ass  sin  mit  grossim  leyde  1960 

Eyn  teyl  myt  den  yngeweyden 


*)  Der  Reimvers  fehlt. 

1989  Yorschmaacht  (!).  1941  freuden.  1942  erwarben.  1943  frauwe 
1945  gekauffte.  1945,  1947  or;  orin.  1948  Czu  letcz.  1951  ormc.  1954  auch. 
1955  kummefit.     1956,  1957  or;    orin.     1957  thodtc. 

U ein  rieb,  Stadien  zu  Johannes  Bothe  11 
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Vnde  behilt  daz  andir  nf  den  cznkanftigin  tag, 

Daz  sy  abir  dar  von  hette  erin  gesmag. 

Daz  haldin  vmme  snst  do  was, 

Der  gemch  der  melte  daz.  Bl.  38,a.  1965 

Dyt  vor  der  jndin  forstin  quam, 

Dj  rettyn  dar  vmbe  also  en  geczam 

Vnde  sprachin,  wo  den  sy  were  beratin, 

DaZ'Sy  fleysch  nn  hette  gebratin 

Vnde  si  mustin  fastin  vnde  smachtin  1970 

Vnde  stetlichin  uf  er  were  trachtin. 

Si  solde  en  onch  gebe  czu  den  standin 

Der  spise,  dy  sy  hette  fundin. 

Sy  sprach:    „habit  nicht  vor  obil  myr  daz. 

Ich  habe  der  spise,  dy  ich  ass,  1975 

Vwir  teyl  nach  behaldin 

Czu  mynin  grossin  vnsaldin. 

Ich  wel  uch  an  mynin  tisch  setzin 

Vnde  uch  myt  mynir  spise  irgetzin. 

Nu  essit  eyne  haut  adir  eynin  fuess,  1980 

Sint  daz  ich  uch  mede  teylin  muss, 

Daz  uss  mynem  Übe  ist  gebom, 

Myn  eyngiz  kint  han  ich  verlorn, 

Vf  daz  ich  behilde  mynin  lib 

Eyne  kleyne  czit,  ich  vnseligiz  wip.**  1985 

Also  man  schreyb  nach  Eristi  gebort 

Sechs  vnde  sebinczyg  jar,  han  ich  gehört, 

Da  gewan  Titus  Jherusalem  dy  stad, 

Dy  sich  selbir  vorterbit  hat. 

Do  wordin  der  judin  forstin  gefangin  1990 

Vnde  dy  quamin  vor  en  gegangin 

Vnde  batin,  daz  her  en  gnode  tete. 

Er  bete  Tytus  da  vorsmete, 

Wy  senftmutig  her  eyn  man  was.  Bl.  38,b. 


1962  cznkuntigen(!).  1965  geroch.  1966  den.  1967  on.  1970  sa.  1971, 
1972  or;  on.  1972  sulde;  anch.  1978  sye.  1978  an  fehlt,  1982  myne. 
1991,  1992  on.     1993  becte(I).     1994  Benffhnotigk. 
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Dyt  daz  tet  her  ymme  daz,  1995 

Daz  her  gerne  hette  frede  gegebin, 

Daz  dy  Inte  hettin  behaldin  er  lebin, 

Woldin  sy  den  Bornim  habe  gehult. 

Des  woldin  sy  nicht;  daz  was  er  schalt. 

Dar  vmme  dy  räche  an  en  geschach.  2000 

Den  tempil  Salomonis  man  czubrach 

Vnde  man  nam  dar  uss  alliz,  daz  man  fant. 

Jhemsalem  wart  da  vorbrant 

Vnde  reyne  verstört  vnde  czubrochin, 

Also  Kristus  vor  hatte  gesprochin;  2005 

Ymme  daz  sy  den  nicht  hattin  irkant, 

Der  en  von  gote  wart  gesant. 

Dy  heyligin  fromin  yn  den  jarin, 

Dy  czu  Jhenisalem  wonhaftig  warin, 

Den  sante  god  daz  yn  ere  synne  da,  2010 

Daz  sy  qnamin  yn  ein  sloss,  hiss  Pella. 

Do  blebin  sy  ynne  myt  gemache 

Vnde  warn  vnbekummirt  myt  dessir  sache. 

Dy  pristir,  dy  desse  zcweitracht 

Vndir  dem  volke  hattin  gemacht,  2015 

Dy  lyss  her  dar  umme  totin 

Vnde  irslaen  vnde  teigin  yn  grossin  notin. 

Da  wordin  yn  den  dren  jarin 

Gestorbin  vnde  irslagin*)  ufflnbarin 

Zcen  mal  hundirt  tusint  vnde  mer  2020 

Noch  der  aldin  cronikin  1er. 

So  fürte  man  gefangin  von  dan 

Sobin  vnd  nunczig  tasint  man.  Bl.  39,a. 

Dy  wordin  vorkoift  yn  dy  lant 

Vnde  wordin  allin  endin  hen  gesant,  2025 

Vnde  do  diissig  jndin  myt  lib  vnde  lebin 

Vmme  eynin  grossin  phennyg  gegebin. 


')  Es  folgt  noch :   also  daz. 

1995  det.  1997,  1999  or.  1998,  1999  Wulden,  wulden.  1998  gehoUt. 
2000,  2007  on.  2008  heylgiü;  vgl,  V.  1745.  2020  mere  (:lere)V  2021  kro- 
nikin;  vgL  V.  769.  2023  Über  das  thäriny.  sobon  vgl.  Weinh.  §  336,7. 
2024  vorkaufft. 
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Also  man  Eristum  ymme  drissig  phennyge  gab, 

Also  nam  der  kouf  nu  wedir  ab, 

Daz  nu  von  den  seibin  schnldin  2030 

Drissig  jadin  eynin  phennjg  guldin. 

Dar  vmme  ist  er  also  vel  do  gewest, 

Daz  sy  begyngin  er  ostirlichiz  fest 

Vnde  mustin  alle  da  hen  komin, 

Also  ir  vor  wol  hat  vornomin.  —  2035 

Nach  synis  fatir  tode  Tytns 

Wart  cza  eyme  keysir  gekorn  alsns 

Vnde  richte  nicht  lengir  den  dry  jar 

Vnd  künde  Krigisch,  Latin  vnd  Ebrehemsch  gar 

Vnde  was  also  togintsam  genant,  2040 

Daz  man  zcn  Bome  synin  glichin  nicht  fant. 

Vmme  synin  tod  betrubitin  sich  also  ser 

Alle  edil  vnd  wise  Bomer, 

Alzo  ab  sy  alle  werin  wordin  czu  weysin, 

Wan  her  was  gar  trostlich  yn  den  reysin  2045 

Vnde  alliz,  daz  do  was  betlich. 

Des  geczwigite  her  dy  lute  stetlich 

Vnde  sprach,  daz  nymant  myt  leyde 

Solde  von  eyme  keysir  scheyde. 

Myt  tognndin  hat  her  daz  geant,  2050 

Daz  her  vor  synin  vatir  werdit  genant. 


Ynsers  hern^)  Jhesu  Christi  lidin  sy  yn 
vnsem  herezin^. 


*)  he'n.     ■)  herczn. 

2029  kauff;  abc.  2031  gülden  oder  golden?  2032,  2033  or.  2033  r^t 
^ostirlichin''  Akr.  23.  2034  kummen.  2042  betrobeton.  2049  Saide.  2()50 
togenden. 


Anhang. 


I. 

Cod.    Heimst.   No.  185    der   Herzogl.  Bibliothek  zu  Wolfen- 
büttel: Vita  Judae  traditoris  (Bl.  215,  b,ß— Bl.  217,a,a)i). 

Cvnctornm  veterum  placuere  poemata  multum,  1 

Nanc  nona  scribentem  plebs  irridet  quasi  stultum, 
Divicie  modulis  musarum  preualuere, 
Nemo  piacet  populis,  nisi  quisquis  habundat  in  ere. 
Vnde  satis  vereor,  iam  cum  noua  metra  propino,  5 

Inuidus  irrisor  me  mordeat  ore  canino. 
Vna  tamen  vires  scripture  res  mihi  prostat, 
Quod  sanctos  eciam  reproborum  lingwa  molestat: 
Jeronimus  pater  egregius  triplex  ydeoma 
Nouerat  et  nobis  doctrine  misit  aroma;  10 

Non  timuit  liuor  huic  obuius  ire  magiatro, 
Latratu  lacerans  illius  scripta  sinistro. 
Talibus  exemplis  firmatus,  carbasa  ventis 
Exponam.    Faueat  mihi  virtus  omnipotentis! 
Bem  referam  gestam,  quo  non  est  cognita  multis.  15 

Obsecro  vo^,  socii,  Carmen  qui  discere  vultis, 
Quod,  si  pars  operis  vobis  non  vera  videtur, 
Non  mea  sed  primi  culpa  scriptoris  habetur. 
Non  ego  materiam  nugaci  pectore  finge, 
Sed  mihi  narratam  puerili  carmine  pingo.  20 


^)  J^ür  die  freundliche  Ontentutzung  heim  Lesen  und  Emendieren  des 
schwierigen  lateinischen  Textes  sage  ich  Herrn  Qeheimrat  Prof,  Dr.  Vogt  ^A/«r- 
lfurg\  Herrn  Prof,  Dr.  Kalbfleisch  (Marburg)  und  Herrn  Oberbibliothekar  Prof. 
Dr.  Milchsack  {Wolfenbüttet)  auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank. 

5  propoDO.     6  mordet. 
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Forte  Buben  dictns  vir  in  vrbe  manebat  Ebrea, 
üxorem  dncens,  cni  nomen  erat  Cjborea. 
lila  cubans  tfaalamo  preuidit  plena  timore 
Sompnia,  qae  sponso  pauido  dennnctiat  ore: 
„Hen  mihi!  me  vidi  natnm  peperisse  nephandnm,  25 

Quo  genns  Ebrenm  sit  honore  sno  spoliandnm." 
Hijs  dictis  mestus  respondit  voce  molesta 
Et  monet,  nt  taceat,  ne  res  fiat  manifesta. 
Infans  concipitnr;  mater  ventrem  grauidatnm 
Comperit  et  certo  producit  tempore  natam.  30 

Quem  calato  clandunt  illius  vtriqne  parentes, 
Demergont  freto,  prosagia  visa  timentes. 
Bomnlns  in  flanium  positns  fait  ipse  Bemnsque, 
Dicitur,  et  veniens  fit  lupa  nutrix  vtriusque. 
Stulta  parens,  fmstra  temptans  snbmergere  prolem,         35 
Qui  faciat  veram  morti  snccumbere  solem! 
Quid  Thetidi  prodest  natam  zelare  tenellnm, 
Qui  Troyam  degestns  agat  laudabile  bellnm? 
Consilium  snperum  non  euitabile  dnrat, 
Est  ratum  qnicqnid  fatornm  sanxio  iurat.  40 

Vas  uatat  in  terram,  Scharioth  cni  nomen  inheret, 
Gnins  regina,  cum  nuUnm  pingnns  haberot, 
Vas  vidit  nimioque  fait  percnssa  timore 
Edncique  iubet  infra  spacinm  brenis  höre. 
Flnctibns  equoreis  extractnm  vas  aperitur:  Bl.  216,  a,  a.    45 
Pulcher  et  insignis  infans  in  eo  reperitnr. 
Quem  regina  iahet  sibi  clam  pro  tempore  pasci 
Atqne  fatetur  enm  proprio  de  corpore  nasci. 
Sic  alnit  qaondam  pastornm  prouida  cura 
Inuentnm  Paridem,  Troia  qao  fuit  peritnra.  50 

Bei  onat  et  cancti  letantur  regis  amici 
Totaqne  congaadet  regio  false  genitrici. 
Nomine  de  terrae  nomen  pnero  geminatur, 
Nam  Judas  Schorioth  scriptura  teste  vocatur. 


21  Sorte.  23  cubes.  27  rndit  vir  voce.  29  grauidata.  32  Demei^ 
geotes.  37  prodest /eA^.  38  troye  gostus.  40  vatorum.  41  interea.  45  Flucti- 
bus  Cis'rcis  vas  extractum.     52  geniti. 
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Interea  coniimx  concepit  regia  molem  55 

Ventris;  et  effudit  maturo  tempore  prolem 

Barbarij  sexas,  cai  Judas  associari 

Cepit;  et  assiduo  pneram  feoit  lacrimari. 

Vnde  dolet  genitriz  et  Jndam  verbere  mactat 

Et  non  esse  sno  genitum  de  corpore  iactat.  60 

Embnit  Judas,  et  txirbatns  vehementer, 

Legitim  am  regis  sobulem  necat  ense  latenter. 

Qui  modo  leticiam  cordi  dederat  pueroram, 

Nanc  in  tristiciam  rismn  connertit  eorum. 

Hec  vir  neqniciae  Judas  preludia  gessit.  65 

Occidi  gladio  metuens  a  rege  recessit. 

Jerusalem  veniens  cepit  seruire  Pilato: 

Congruit  ille  cliens  sceleratus  hero  scelerato. 

Seruum  vir  reprobus  letatur  habere  scelestum, 

Et  seruum  dominus  honestas  querit  honestum.  70 

Judex  peruersus  seruum  dilexit  iniquum 

Et  sibi  pre  cunctis  specialem  fecit  amicum. 

Uicina  poma  ferens  ortus  se  visibus  offert 
Presidis.    Ille  suum  servura  vocat  et  sibi  refert 
Talia  verba:  „Fac  ut  comedam  de  fructibus  istis,  75 

Haut  animam  rapiat  mihi  mors  de  corpore  tristis." 
Accelerat  Judas,  orti  repagula  pandit, 
Intrat  et  vuius  super  arboris  ardua  scandit, 
Pomaque  carpenti  pater  ipsius  Buben  astat. 
Clamans  ille:  „Quis  est,  mea  qui  pomaria  vastat?  80 

Hercle!  non  pacior  dampni  zelus  huius  invltum!^ 
Non  potuit  Judas  huius  sufiferre  tumultum: 
Desilit,  et  mangnum  concepit  vterque  furorem, 
In  prolem  genitor  et  proles  in  genitorem. 
Est  pater  ignotus  nato  natusque  parenti;  85 

Verbera  fert  Judas  reddit  viceque  ferenti, 
Nam  lapidem  magnum,  furia  stimulante,  leuavit 
Ac  patrem  proprium  letali  vulnere  strauit. 
Exijt  infelix  ortum,  genitore  necato, 


58  ABsiduo  oder  assidua.   62  Legittimam.  73  poa.  80  pomeria.  86  ferienti. 
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Atqne  domnm  rediens  manifestat  qaeque  Pilato.  90 

Noctis  in  aduentn  redeunt  in  propria  queqn«.   Bl.  216,  a,  ß. 

Tempore  cenandi  Buben  qnesitns  vbiqne. 

Ingrediens  ortom  famalomm  protinns  vnns 

Corporis  extincti  vidit  miserabile  fnnus. 

Qui  rediens  inquit:  ^heu  trisüa  visa  reporto!  95 

Ecce,  iacet  dominns  noster  defunetus  in  orbo.^ 

Morte  repentina  Buben  excubuisse  putatur; 

In  tota  rumor  lacrimabilis  vrbe  vagatur. 

Quas  nunc,  latro  ferox,  habuisses  in  pectore  vires, 

Griminis  auctorem  tanti  cum  te  fore  scires?  100 

Perde,  Pilate,  reum!   iudex,  regis  iuris  habenas, 

Patrator  scelerum  dignas  debet  dare  penas. 

Differt  vindictam  bonitas  divina  malignis, 

üt  magis  vrat  eos  post  mortem  demonis  ignis, 

Sic  pietate  dei  latuerunt  crimina  Jude;  105  I 

Post  modicum  tempus  patuerunt  omnia  nude. 

Presidis  auxilio  fit  Judas  vir  Ziboree, 

Et  fit,  in  talamo  ludum  peragunt  Cytheree. 

Proch  dolor!  est  matris  conjunx  et  filius  idem. 

Bector  Thebarum  connubia  talia  pridem  110 

Fecit  et  vlciscens  fadnus  se  priuat  ocellis; 

Fratemis  Thebe  ceciderunt  postea  bellis. 

Sic  Zmima  Ciniras  cum  nata  concubuisse 

Fertur  et  Adonidem  Veneri  gratum  genuisse. 

Forte  die  quadam  Ziborea  miserrima  fleuit,  115 

Vnde  dolor  Jude  vehemens  in  pectore  creuit. 
Vxoris  laerime  sunt  sponsi  maxima  pena 
Et  superant  que  non  posset  superare  leena. 
Acrior  est  omni  mulierum  lacrima  telo, 
Sub  toto  non  est  tarn  bellica  machina  celo.  120 

Sampsonem  quondam,  qui  coUa  rebellia  fregit, 
Fletibus  et  precibus  muliercula  sola  subegit. 
Sic  lacrimis  Judas  et  vi  superatus  amoris^ 


99  nc  oder  üc.  104  vret.  108  citharee.  112  Paternis.  113  Zrairna 
Ciniras]  zmerna  mar -{- SchUi/e.  nato.  114  autrouidem  (?).  118  supat. 
120  pellita. 
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Querit  ab  vxore,  que  sit  hec  causa'  doloris. 

Femina  resporidit:   „pauperrima  snm  mulierum!*^  125 

Et  cepit  seriem  gestamm  pandere  rernm. 

„Abstulit  infantem  mihi,  proch  dolorl  vnda  marina, 

Dilectumqne  vimm  rapuit  mihi  mors  inopina. 

Tradidit  vxorem  tibi  me  ferus  ille  Pilatus, 

Sic  mens  est  animus  triplici  dolore  grauatus."  130 

Sponse  compaciens  Judas  hec  verba  loquenti, 

Que  passus  fuerat  retulit  discrimina  fleuti: 

„Me  genitrix  paraam  dimersit  in  equoris  vnda,  ' 

Sed  tarnen  euasi  de  tempestate  profunda. 

Fluctibus  ereptum  regine  gracia  pauit,  135 

De  qua  me  genitum  provincia  tota  putauit. 

Cuius  occidit  proprium  mea  dextera  natum;    Bl.  ^216,  b,  a. 

Ne  gladio  peream^  fugiens  accedo  Pilatum. 

Missus  ad  hunc  ortum,  saxo  prosteiiio  maritum 

Atque  cibum  rediens  domino  reporto  cupitura."  140 

Flebilis  hie  rumor  matris  precordia  tangit, 

Ingemit  et  tristi  luctu  sua  lumina  frangit, 

„Ve  mihi!^  proclamans  „mens  es  puer  atque  malitus! 

Et  pater  est  a  te  cmdeli  verbere  cesus!" 

Se  miser  in  tanto  depressum  crimine  noscens,  145 

Ad  Christum  properat,  veniam  prece  supplice  poscens. 

Quod  petit  assequitur  cordis  contricio  munus: 

Fit  de  discipulis  Christi  specialibus  vnus. 

Jam  varijs  signis  micuit  deus  inter  Hebreos, 
Jussa  paterna  docens  et  confnndens  Phariseos,  150 

Qui  de  virginei  talamo  processerat  alui, 
Vt  peccatores  per  eum  possent  fore  salui. 
Principio  limphas  inter  conviuia  vino 
Mutat  et  afferri  iubet  potum  architriclino. 
Corpora  debilium  rest^urat  multa  saluti,  155 

Mutorum  lingwas  faciens  sermonibus  vti, 
Auditum  reparat  surdis,  obsessaque  fuscis 
Corpora  demonijs  absoluit,  raunere  lucis 


139  saxa.     142  Ingemuit.     144  lies  tritus   statt  cesus?     146  properans. 
Ibl  futög(?)    158  absolnat. 
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Exhilarat  cecos,  lepre  contagia  tergit, 

Ac  pedis  incessu  vada  per  neptunia*  pergit.  160 

Ne  remeare  sioat  popnlos  miseratnr  inanes, 

Qainqne  iubet  modicos  mensis  accrescere  paues. 

Imperat  eqnoreis  eciam  qniescere  ventis. 

Bestitnit  vitam  fetentibns  in  monumentis. 

Et  faror  Ebrens,  non  passns  talia  signa,  16o 

Insidiäs  domino  tendebat  fraude  maligna. 

Haut  aliter  qaondam  conspirauere  gigantes, 

Contra  rectorem  superom  bellare  parantes. 

Quis  potnit  tna,  liuor  edax,  enadere  bella? 

Propositnm  rectum  contnrbat  iniqaa  procella.  170 

Ta  potes,  infelix,  magnos  dampnare  poetas, 

Imperijsque  tuis  vetas  et  nona  subditar  etas, 

Est  homini  per  te  paradisi  ianoii  clausa, 

Inpungnare  deum  tua  seua  manus  fuit  ausa! 

Pontificis  tenuit  Caiphas  hoc  tempore  sedem.  175 

Scribe  cum  senibus  veniunt  illius  in  edem, 
Consilioque  pari  dum  querunt  perdere  Christum, 
Vir  scelerum  Caiphas  sermonem  protulit  istum: 
„Vtile  fit  nobis,  ut  pro  populo  moriatur 
Vnushomo,  socij, netotagen8pereatur.*(!)  B1.216,  b,  ß.  180 
Pontificis,  Caiphas,  de  iure  datur  tibi  nomen, 
Nam  tua  doctrina  nostre  fidei  fuit  omen: 
Pontem  fecisti  nobis  ad  gaudia  lucis, 
Nam  tecum  tibi  commissos  ad  tartara  ducis. 
Ni  crucis  ligno  Christus  mala  nostra  luisset,  185 

Subdita  seruicio  Sathane  gens  tot^i  fuisset. 
Tunc  Sathane  stimulis  Judas  arreptus  amaris, 
Pontifices  summos  verbis  compellit  auaris, 
Dicens:  „quid  precij  dabitur- mihi,  si  modo  vadam 
Protinus  et  vobis  hunc  certo  tempore  tradam?^  190 

Ista  sacerdotes  mulcet  promissio  summos, 
Argenti  statuunt  sibi  terdenos  dare  nummos. 
Turpis  auaricia,  Sathane  miserabile  rethe, 


159  Exhilaret.   169  tua /eA/^    170  röü.    IS4  liei  Dnm  statt  Htm?    185  In. 
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Eveniunt  mnndo  quam  plnrima  vicia  de  te: 

Preda,  dolus,  furtum,  periuria,  prelia,  cedcs!  195 

In  baratri  fundo  tibi  ponitur  borrida  sedes, 

Qua  resides  horum  mangno  circumdata  vallo, 

Quos  tua  damnauit  fulgente  dextra  metallo. 

8i  liceat  verum  mibi  salua  pace  fateri, 

Intendit  renim  lucrum  pars  maxima  cleri«  200 

Ipsi  pontifices  tibi,  pessimä,  subiacuerunt, 

Muueribus  comites  et  reges  allicuerunt. 

CoUa  sacerdotum  quamuis  subdant  tibi  victi, 

Non  superare  potes,  quos  ordo  tenet  Benedicti. 

Ergo  famem  cupiens  Judas  saciare  crymene,  205 

Tradidit  insontem  sacre  post  fercula  cene. 

Basia  blanda  ferens  habitum  pretendit  amici. 

Vir  pie,  sis  merens,  audis  ubi  talia  dici! 

Innocuum  nocui  cupientes  perdere  gratis, 

Judicio  tradunt,  manibus  post  terga  ligatis.  210 

Talia  cernentem  Judam  torquet  dolor  ingens; 

Infelix  abijt;  laqueo  sua  guttura  stringens, 

Scinditur:  exta  solum  fedant  effusa  per  aluum; 

Os,  quod  acta  deo  porrexerat  oscula,  saluum 

Permanet;  sie  pendeus  inter  terrämque  polumque  215 

Interijt,  prodens  qui  perlurbauit  vtrumque. 

Dignus  erat  tali  für  vitam  perdere  clade, 

Qui  plasmatorem  prothoplasti  tradidit  ade. 

Für  pendet;  merito  mors  est  haec  propria  furis, 

Sicut  ciuilis  poscit  seutentia  iuris.  220 

Pro  precio  sceleris  ager  est  emptus  peregrinis,  Bl.  217,  a,  a. 

Vt  tumulentur  ibi,  quibus  imminet  vltima  finis. 

Omnibus  expletis,  que  vatum  pagina  dixit, 

Inter  latrones  Judea  deum  crucifixit. 

Territa  terra  tremit  et  scinditur  arida  petra,  225 

Nox  obschura  premit  mundum  caligine  tetra, 

Corpora  sanctorum  tumulis  abicre  relictis: 


195  plia.     199  pace  salua.     201  obicierant.     208   ubi]  y\     212    loqueo. 
213  fedat.     215  hie  iter.     216  prodens]  londes  (?). 
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Ex  ewangelicis  potes  hec  cognoscere  dictis. 
Tnde  datur  tumulo,  qui  vitam  dat  tnmalatis, 
Mnniturqae  locus  castodibus  officiatis.  230 

Post  obitnm  Christi  lux  tercia  quando  reluxit, 
Saluator  veram  cärnem  de  morte  reduxit, 
Que  de  visceribus  fuerat  ooncepta  pudicis, 
Diuerslsqae  modis  se  declarauit  amicis. 
Hinc  repetit  patriam  victor  sedemque  sapernam  235 

Et  locat  ad  dextram  terrestria  membra  paternam. 
Ergo  ne  numerus  sacer  eclipsim  paciatur, 
Mathias  tunc  vice  Jude  sie  connumeratur. 
Natalem  Jude  docui  finemque  nephandum; 
Ebraice  gentis  est  excidium  memorandun).  240 

Cumque  quater  denos  Judea  peregerat  annos, 
Tunc  per  Bomanos  fuit  expugnata  nephandos 
Jerusalem.    Murum  occisi  plebis  acerui 
jf  Equant  et  reliqui  se  subiciunt  quasi  serai 

Bomßnis  ducibus  et  fiunt  bellica  preda,  245 

Spernentes  Christi  postquam  fuerant  iuga  feda. 

Qui  quondam  sanctum  deriserunt  Helizeum, 

Hij  pueri  populum  signare  videntur  Ebreum: 

Vrsorum  rabies  illos  in  frusta  redegit, 

Judaicas  apices  Romana  potentia  fregit.  250 

Carminis  efficiens  huius  se  prodere  causa 

Non  est  inuidie  stimulis  obstantlbus  ausa. 

Nam  detractor  atrox  auctorem  si  bene  nosset, 

Hoc  opus  exiguum  cicius  vilescere  posset. 

Christe,  tuum  famulum  solita  bonitate  guberna,  255 

Possit  ut  in  vita  te  coUaudare  superna. 

Explicit  Vita  Jude  Christi  tracUtoris. 


228  hac  noBC^.  234  möis.  286  dextram.  241  peragcrat.  243  Irliö. 
lAe9  Muros?  246  preterquam.  249  frustra.  258  noscit  {doch  undeutlich). 
254  YÜesoere  vielleicht  auch  •veteresoere'^  {uftdeutlich). 
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n. 

Die  Lesarten  der  hs.  E^)   der  Vita  Pilatl  g^enfiber  AB^). 

TiUl  fehlt.  2  docendo.  8  för  «sie"  „que"(?).  6  omBi(?). 
7  ob  invldiam.  non.  8  placeat.  9  Etqae  probant  reprehendunt 
dictum(?).  10  Cum.  13  Aut  .  .  .  ant.  potentem.  14  malus. 
15  sint.  sie  scribam.  17  uelfictum  nc(=Dxmc?)(üc?).  18  tribuas. 
19  manavit.  22  iste  labor.  solito  fone(!).  qae/<?Aft.  23  fait.  haue. 
24  tya.  flnmen  rivusque.  25  mogimcia.  26  composita(L).  est  fehU^ 
asäertia  (!).  27  veteres  cives  monstrant  murum  cecidisse*  31  qua* 
dam.  33  yma.  34  utraque.  35  siluas(!).  42  Egregiem  (!)  prolem. 
43  Temporibus  mandus  culns  tot  mira  vid^et  (:  videret  [!]).  45 
diuersa.  46  possimus.  47  Nee.  49  Villä(?).  53  rex  fehlt.  58 
Gandei  rex.  60  Nomen  conveniens.  61  m.  qnoqae.  65  adiit 
letus  tanto.  66  cum  reliquis.  69  hie  rex.  70  Et  sie.  71  u.  72 
fehlen,  73  Cui.  76  Nam.  pylato  (statt  puero).  82  Inclite.  .  83. 
tunc  si.  84  a  facto  tali.  moriatur(!).  85  u.  86  fehlen.  87  mortem  > 
meruit.  perimatur.  93  iusta.  96  proprium  fratrem.  98  quidem* 
statim  {statt  tantum).  100  ipsius.  101  Imperio  censumque  dari 
solitum  prohiberet.  102  Vtpote  vir  fortis  qui  consiliisqae  valeret. 
105  Hü.  106  iudices.  gladio.  108  cito.  110  Für  „et«  «vt«. 
111  u.  112  fehlen.  115  locus  est  hie.  116  Pocius  (!).  118  barbarion 
(?)  convertat  in  sua  vota.  122  Qui(!).  123  se  credit,  sua  fehlt 
pacificari  (!).  125  Für  »regem«  „igitur".  sie  statt  sit  Fär  Jussa« 
„yerba«.  126  iudee  rex.  te  pilate.  129  WarUtellunff:  eg.  s.  eos 
r.  i.  1.  130  recreans.  131  manifeste  (:  sibi  teste).  133  n.  134 
fehlen.  136  mihi  statt  sibi.  137  summa.  138  Wortst:  s.  m. 
i.  f.  140  Accipere.  parat  141  u.  142  fehlen.  143  quemlibet 
144  Atque.  147  ducit.  148  N.  m.  t.  respondit.  150  quod. 
151  Continuo.  152  venales.  153  petitus.  154  Arripit  ad  prava 
quaeque.  158  mens  que  captatur  h.  —  ponit.  159  pium.  160 
miscens«  Für  „cum«  „et'^  168  q.  s.  verum  fidumque  putabat  a. 
169  Vor  „i^s"  „rex".  171  se  contra.  172  uneder:  maruisse. 
178  Gesareo.  175  quo.  181  culpam  fehlt.  182  nece  divina. 
183  fehlt.  184  quod(?).  189  verus  i.  190  u-  191  fehlen.  192 
vitam  non  vult  dare  morti.  193  staU  „se  vult"\,sese".  196—199 
später.     Auf  195  folgen: 

„0  quantum,  rex  Christe,  dabit  tua  vita  beandis, 
Cuius  mors  pacem  confert  eciam  reprobandis. 

»)  Vgl.  8.  64. 
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Cam  patitur  Christas  tellns  tremit  atque  monetär, 
Nee  sie  esse  demn  Christum  iudea  fatetar/' 
196  (AB)  folgt  jetzt.  197  staU  „quae"  „qui".  204  canebat. 
205  sUxtt  „dominus"  „Christus".  206  paritums.  208  tyto.  211 
studioque.  212  conferre.  214  Vicinas.  216  ennctum.  218  m. 
r.  t.  0.  222  Post.  227  pnlsi  quod.  232  Et  sie  pergentes.  234 
„omnia"  staJtt  „e",  237  fremit  affligiturque.  Stau  239:  „Dum 
Ciiristum  vinctum  cognonit  enm  tennisse."  240  mundns.  für 
„quoque*'  „et".  &tatt  241:  Tristiciamque  snam  penitus  decore 
repressit.  242  Inspirata.  247  Atque  piam  romam  pergit  titoqne 
loquendum.  248  Compositis.  263  corpus  statt  compos.  267 
miseris  vitam.  268  et  fehU,  270  u.  271  feUeii.  272  animique 
frequenter.  273  munimenta.  274  u.  275  fMm.  276  tenebam. 
277  vultumqne.  280  Inspecta.  putabam  (:  notabam).  282  n.  283 
fehlen.  284  ab  (!).  285  pellit.  286  Et.  non.  287  v.  r.  289 
quoniam.  290  u.  291  jeUen.  292  Talibns  auditis  statim  inrant 
mulieri.  293  swadent  sibi  nil.  294  Statim.  297  sie  in  his 
referendo.  298  lUe  quem  queritis.  301  rei(!).  302  Mox.  304 
penam.  refernnt.  medicum  medicorum.  305  suorum.  306 — 309 
ßhlen.  310  hoc.  atque  Jehü.  312  ne  .  .  .  nee.  315  Qui  te 
curabit.  faciatque.  316  Statt  „rex"  „mox".  318  Lepra  fugit 
subito;  redduntur  membra  vigori.  319  Atque  dei  iussu  redit 
antiquus  color  ori.  320  u.  321  fehlen.  322  r.  t.  323  venit. 
Es  folgt:  „Naso  curato  gaudebat  vespasianus".  324  Namquc 
curatum  se  refert  pari  ratione.  325  ut  Jehlt-^  statt  „vel*'  „seu*'. 
326  Pari  consilio  voluit.  328  que  fehlt.  329  non  statt  nee. 
331  qs  (=?)  für  quos.  332  statt  „mox"  „cum".  333  regis. 
334  statt  „i.  d."  „ille  pati".  335  tradive.  336  non  res.  337 
—  que  fehlt,  guttur.  340  Et.  permittunt.  342  rodano.  StaU 
343:  Multos  dimersit  in  ibi  rabie  furibunda.  345  „in  medio" 
statt  ,,ex  templo".  348  vocatur.  clarus  (!).  349  Atque  deum  celi 
communi  Toce  precantur.  350  ministrante.  351  Vel  domini  nutu. 
353  remis.  354  clerus  populusque.  355  dei.  356  veniunt 
357  nauis  statt  penitus.  358  Postquam  pontifices  portum  tenuere 
secundum.  359  Ceperunt  machinis  hamis  1.  p.  363  Horrifex  est. 
2  weitere  Verse: 

„Principium  finis  sceleris  et  facta  patrati 
Scriptis  clarescunt  breuiter  et  vita  pylati." 
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